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Sonntag zwischen de» Jeste» der Aeschneidung Erscheinung Kerrn.
Evangelium nach dem hl. Matthäus 2, 19 „In jener Zeit, als Herodes gestorben war, siehe,

da erschien der Engel des Herrn dem Joseph im Schlafe in Egypten und sprach: Steh' auf und
nimm das Kind und seine Mutter, und zieh in das Land Israel, denn die dem Kinde nach dem Leben
strebten, sind gestorben. Da stand er auf, nahm das Kind und seine Mutter und kam in das Land
Israel. Als er aber hörte, daß Archelaus anstatt des Herodes, seines Vaters, im Judenlande re¬
gierte, fürchtete er sich, dahin zn ziehen, und nachdem er im Schlafe erinnert Worden, zog er in
das Land von Galiläa."

Kirchenknrender.
Sonntag, 5. Januar. Sonntag nach Neujahr.

Eduard, König. Evangelium n. d. hl. Matthäus
2, 19—23. Epistel: Galater 4, 1—7. « St.
Anna-Stift: Nachm. 6 Uhr Vortrag und An¬
dacht für die Marian. Dienstmädchen Kongre¬
gation. » Dominikaner » Klosterkirche:
Nachm. 3 Uhr Vortrag für die Mitglieder des Hl.
Ordens vom hl. Dominikus.

Wontag, 6. Januar. Heilige drei Könige. Ge¬
botener Feiertag. Evangelium nach dem hl.
Matthäus 2, 1—12. Epistel: Jsaias 60, 1—6.
» Karmelitessen-Klosterkirche: Morgens
>/,7 Uhr erste hl. Messe, >/,9 Uhr feierliches
Hochamt. Nachm. 4 Uhr feisrl. Komplet, » Ur-
sulinen - Klosterkirche: Morgens 8 Uhr
Hochamt. Nachm. 6 Uhr Andacht. » Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Abends 6 Uhr
Andacht mit Festpredigt.

Dienstag, 7. Januar. Lucian, Priester und
Märtyrer. » Dominikaner-Klosterkirche:
Nachm. 5 Uhr Bortrag für den Verein christl.
Mütter.

Mittwoch, 8. Januar. Erhard, Bischof. G Domi¬
nikaner-Klosterkirche: Morgens 8 Uhr
Bereinsmesse mit gemeinschaftl. hl. Kommunion
für den Verein christl. Mütter.

Donnerstag, 9. Januar. Julian und Basilista,
Märtyrer. G Maria Empfängnis - Pfarr¬
kirche: Morgens '/,9 Uhr Segens-Hochamt.

Freitag, 10. Januar. Agathon, Priester.» Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Nachm, 5 Uhr
Andacht für die Mitglieder des christl. Mütter-
Bereins.

Samstag, 11. Januar: Hyginus, Priester u. Mart.

Die Erscheinung des Kerrn.
Der heutige Sonntag ist eine Vorfeier

des morgigen Festes der Erscheinung
des Herrn oder — wie es bei uns ge¬
wöhnlich heißt — des Festes der heiligen
drei Könige. Es liegt daher sehr nahe,
lieber Leser, daß wir uns schon heute mit
dem Feste selbst etwas beschäftigen.

Das Wort Epiphanie (Erscheinung des
Herrn) bedeutet die Offenbarwerdung, das
Heranstreten an's Licht, — und so zeigt der
Name dieses Festes schon hinreichend besten
Bestimmung an: durch dasselbe soll die Er¬
scheinung eines Gottes unter den
Menschen geehrt und gefeiert werden.

Mehrere Jahrhunderte hindurch feierte
man in der alten Kirche an diesem Tage d i e
Geburt des Herrn; und als um das
Jahr 376 die Dekrete des apostolischen Stuh¬
les alle Kirchen des katholischen Erdkreises
verpflichteten, das Geheimnis der Geburt des
Herrn von da an mit Rom am 25. De¬
zember zu begehen, wurde der 6. Januar
darum doch nicht ganz seines alten Glanzes
beraubt. Er vereinte vielmehr nun drei
Offenbarungen der Herrlichkeit Jesu: 1) das
Geheimnis der Weisen, die unter der
Führung des wunderbaren Sternes au» dem
Morgenlande gekommen waren, um der gött¬
lichen Königswürde des Kindes von Bethle¬
hem zu huldigen; 2) das Geheimnis der
Taufe Christi, der in den Fluten des
Jordan durch die Stimme des himmlischen
Vaters Selbst als der Sohn Gottes verkündet
worden; 3) endlich das Geheimnis d e r gött¬
lichen Macht Jesu Selbst, der bei
dem (symbolischen) Hochzeitsfeste von
Ca na Master in Wein verwandelte.

Der aufmerksame Leser wird hier fragen:
Ist denn dieser, dem Gedächtnis jener drei
Wunder geweihte Tag zu gleicher Zeit der
Jahrestag ihrer Vollbringung? Ich
kann darauf nur sagen, daß die Gelehrten
über diesen Punkt nicht einig sind, wenn auch
die weitaus größere Mehrzahl — u. a. auch

der gelehrte Papst Benedikt XIV. — sich be¬
jahend geäußert hat.

Wer Gelegenheit hat, die Gebete und Ge¬
sänge der hl. Messe des festlichen TageS zu
verfolgen, findet sofort, daß unter den drei
Geheimnissen die Anbetung der Wei¬
sen es ist, die (heute) ganz besonders ge¬
feiert wird; mit diesem Geheimnisse befaßt
sich der größte Teil der Gesänge und Gebete
in der Messe und in den Tagzeiten (Brevier).
Der Grund liegt sehr nahe: in der Person
der Weisen wurden damals alle Völker
zur Krippe, und damit zum Lichte des christ¬
lichen Glaubens eingeladen. Die Weisen sind
die Erstlinge, die Repräsentanten des ganzen
Heidentums, das in ihrer Nachfolge kommen
wird, um an der Gnade der Erlösung
Anteil zu nehmen. Jeder von uns, lieber
Leser, ist im Geiste, in seiner Liebe, mit
gegenwärtig!

Bis dahin hatte man geglaubt, das Judäa
allein das Vorrecht der Messianischen Ver¬
heißungen habe: durch die Berufung der
Weisen aber wurde c» offenbar, daß alle
Nationen daran Anteil haben würden,
„daß die Heiden seien Miterben und Miteln-
verleibte und Mitgenossen der Verheißungen
in Christo Jesu" (Ephes. 3, 6). Damals be¬
gann der Sinn jener herrlichen Verkündi¬
gungen klar zu werden, welche die Herrschaft
der Welt Jerusalem versprachen, d. i.
der Kirche, deren Vorbild diese Stadt
war.. Damals konnte man sagen: Bethle¬
hem wird heute die Wiege der ent¬
stehenden Kirche Gottes.

Aber (fragen wir) woher kommt den Weisen
dieses Glück? Nicht von ihrem eigenen Ver¬
dienste ; denn ohne den Glauben giebt es über¬
haupt kein Verdienst; man weiß auch zudem
nicht, daß sie mehr als Tausende anderer Hei¬
den gethan hätten. Dieses hohe Glück kommt
ihnen von der Gnadenwahl Gottes zu,
der, indem Er sie berief, nur Seine Liebe und
nicht ihre Verdienste zu Rate zog. So han¬
delt Gott, lieber Leser, auch in Rücksicht ans
uns. Warum sind wir nicht im Heidentum,



in der Irrlehre, in einer Familie ohne Reli¬
gion nnd christliche Sitte, wie es deren so
viele giebt, geboren nnd ausgewachsen? Der
zuvorkommenden Barmherzigkeit Gottes allein
verdanken wir es. Warum haben wir mehr,

als andere, eine christliche Erziehung, wirk¬
sameren Gnadenbeistand, mehr Erleuchtung,

gute Ratschläge und Beispiele erhalten? O,
ganz unverdiente Vorliebe unseres GotteS!

. Werden wir dafür gering danken, Ihn genug
lieben können? Könnten wir doch mit dem

großen Apostel P a u l u s sagen: „Seine Gnade
ist in mir nicht nnfruchtbar geblieben!" (l.
Kor. 16, 10.)

Die Weisen, lieber Leser, lebten vor der Er¬
scheinung des wunderbaren Sternes wohl in
den Finsternissen des Heidentumes, und wahr¬
scheinlich ließ ihr damaliges Leben manches zu
wünschen übrig. Allein sobald sie den Stern
gesehen und die Gnade, die sie beruft, ver¬
nommen haben, bekehren sie sich, verlassen
alles, um ganz Christo anzugehören, und geben
sich der Gnade hin, um ihr mit Einfalt und
Mnt zu folgen. Von diesem Augenblicke an
sind sie ganz himmlisch gesinnt; sie leben und
sterben als Heilige, so daß die Kirche ihnen

seit nahezu zwei Jahrtausenden öffentliche
Verehrung erweisen, sie als Heilige verehren
läßt. Unsere herrliche Kathedrale in Köln
bewahrt ihre Leiber mit Ehrfurcht, und Prie¬
ster und Gläubige lieben es, vor ihren heiligen
Reliquien zu opfern und zu beten. Das er¬
hebende Beispiel der Weisen aber müßte auch
uns wach rufen und zur Krippe, d. i. zu einem

gottgefälligen Leben hinführen.
Wer vermöchte es zu schildern, mit welchen

Gefühlen die Weisen jene heilige Reise mach¬
ten ! Wie sie sich mit einander von dem Glücke
unterhielten, das ihrer am Ende der Reise
wartete! Wie sie sich gegenseitig bei Ueber-
windung der manigfachen Beschwerden er¬
mutigten! Wie sie in heiliger Ungeduld den
Augenblick ersehnten, sich vor dem göttlichen
Kinde niederzuwerfen! Wie sie endlich, als
der Stern (in Jerusalem) verschwand, ihren
Mut bewahrten, — ein schönes Bild eifriger
Seele», die sich durch Prüfungen nicht nieder¬
bengen lassen.

Endlich kommen unsere glücklichen Reisenden
an der Krippe an, und — weit entfernt, daß
ihr Glaube und ihr Eifer beim Anblicke eines

so armseligen Ortes, so armer Windeln sich
verwirrte oder verminderte, — fühlen sie sich
vor Bewunderung einer so tief erniedrigten
Größe ergriffen: sie werfen sich zur Erde nie-
d>er und beten an! Welch' erhebendes Vor¬
bild für unS, lieber Leser, bei unfern Gebeten
vor dem heiligsten Sakramente!

8

Neujahr in Wergaugeutzeit und
HegeurvarL.

Bon Dr. Theodor Adler.

ES ist eine weit verbreitete Sitte, größere
Zeitabschnitte im Leben des Einzelnen wie
der Gesamtheit mit Freudenbezeugungen,
Gratulationen und ausgelassenen Lustbar¬
keiten zu feiern. Ob wir dazu, wenn wir
den Dingen auf den Grund gehen, wohl
immer Ursache haben, mag dahin gestellt blei¬
ben. Die Zahl derjenigen — und es sind
just nicht die schlechtesten — welche in der

Wiederkehr des TageS, an dem man vor so
und so viel Jahren geboren wurde, keinen
Anlaß sehen, sich von allen Seiten angratu-
lieren zu lassen, ist nicht gering und über

dar Neujahrsfest haben nicht wenige die glei¬
chen Gedanken, auch wenn sie dabei nicht in
unangenehmer Weise daran erinnert werden,
daß Neujahr und die nächste Zeit danach die
schwersten Zahltage im Jahre sind, die vom
Familienoberhaupt um so drückender empfun¬
den werden, als kurz vorher schon das Weih-
nachtsfest auf den goldenen Inhalt des Porte¬
monnaies wie ein starker Aderlaß gewirkt

hat. Der Gedanke, daß von der uns aus
Erden vergönnten kurzen Zeitspanne wiederum

ein Jahr in das Meer der Vergangenheit ge¬
sunken ist, daß wir nicht wissen, was das
neue Jahr an Mühsalen und Schmerzen brin¬
gen wird und ob wir in abermals 366 Tagen
noch am Leben sein werden, sollte einen jeden
eigentlich zur ernsten Nachdenklichkeit stim¬
men. Aber, gleich als ob wir uns über die

Fragen der Zukunft absichtlich hinwegtäuschen
und hinüberlügen wollten, ist das Gegenteil
der Fall. Ueberall herrscht Jubel und Fröh¬
lichkeit, ohne daß man eigentlich einen Plau¬
siblen Grund angeben könnte; aber es ist nun
einmal so nnd wird schwerlich so bald anders
werden.

Von allen denen, welche sich am Neujahrs¬
morgen, wenn der Tag längst zu neuem Le¬
ben erwacht ist, fragen, warum sie eigentlich
gestern Abend so viel von der Sylvesterbowle
getrunken haben, daß ihnen die Welt heute
nur in unklaren Umrissen erscheint, werden
auch die wenigsten wissen, warum gerade jetzt
das neue Jahr beginnt und man kann ihnen
ihre Unkenntnis auch billiger Weise Nach¬
sehen; denn der erste Januar oder — astro¬
nomisch und kalendermäßig gesprochen — der
11. Tag nach der Wintersonnenwende ist ein
ganz willkürlich gewählter Zeitpunkt, an
dessen Stelle ebenso gut ein beliebiger ande¬
rer Tag zum Jahresanfang hätte gewählt
werden können, und in früheren Zeiten hat
man auch thatsächlich Neujahr vielfach zu ganz
anderen Terminen gefeiert.

Die Ehre, das neue Jahr einzuführen, ver¬
dankt der 1. Januar keinem anderen als
Julius Cäsar, dem ersten großen Reformator
des vor 1947 Jahren in eine grenzenlose
Verwirrung geratenen Kalenders. Im vor«
cäsarischen Rom hatte man das Jahr mit
dem ersten März begonnen. Da man aber
nur 10 Monate zählte, von denen je vier 31
Tage, und je sechs 30 Tage hatten, stimmte
die Sache mit dem wirklichen Sonnenjahre
in keiner Weise; daS römische Neujahr wurde
jedes Jahr um 11 Tage und den Bruchteil
eines zwölften früher gefeiert, als es eigent¬
lich hätte sein sollen. Numa Pumpilius, der
zweite sagenhafte König des alten Rom, schob
zwar bereits zwei neue Monate, den Januar
und Februar ein und setzte für jedes zweite
Jahr einen Schaltmonat fest, die Verwirrung
war aber damit keineswegs behoben; die

Herren Oberpriester waren schlechte Astro¬
nomen und ließen in den ihrer Obhut anver¬

trauten Kalendern eine derartige Verwirrung
einreißen, daß man zn Cäsars Zeiten den

Januar zur Zeit der herbstlichen Tag- und
Nachtgleiche begann. Um in diesem Wirr¬
warr Ordnung zn bringen, berief Cäsar den
alexandrinischen Astronomen Svsigenes, der
zunächst zwei Monate, den einen von 23, den
andern von 67 Tagen einschaltete, so daß
dieses Jahr, welches als dar Jahr der Ver¬
wirrung — aunus oookusiouis — benannt

wurde, nicht weniger als 445 Tage zählte.
Der nächste 1. Januar wurde sodann auf den
ersten Neumond nach der Wintersonnenwende

des Jahres 46 vor Christus festgesetzt, und
von da an begann die julianische Zeitrech¬
nung mit Sonnenjahren von 365 Tagen und
einem allemal im vierten Jahre eingeschobe¬
nen Schalttage. Daß dieser erste Neumond

nun damals 12 Tage nach der Wintersonnen¬
wende stattfand, ist der Grund, warum noch
heute nach fast zweitausend Jahren der kür¬

zeste Tag und der Jahresanfang nicht zusam¬
menfallen, sondern um 11 Tage von einander
geschieden sind.

Weit näher hätte es gelegen, den 21. De¬
zember als den Termin der Wintersonnen¬

wende, als Anfangstag des Jahres zu ma¬
chen oder, da sich im Bereiche der christlichen
Kultur das ganze festliche Jahr nach den ho¬
hen Kirchenfeiertagen richtet, das neue Jahr
mit dem ersten Weihnachtsfeiertage, dem 25.
Dezember anfangen zu lassen. Nach dem
ersteren Datum, der Wintersonnenwendnacht,
haben nun auch die alten Germanen in vor¬

christlicher Zeit gerechnet, ein Brauch der
endgültig erst in Vergessenheit geriet, als

Karl der Große den letzten selbständigen
deutschen Stamm, die Sachsen, in den langen

Kriegen seinem Szepter unterwarf. Der
Termin des Weihnachtsfestes als Jahresbe¬
ginn hat aber bis in das .sechzehnte Jahr¬
hundert hinein an vielen Orten Deutschlands
in Geltung gestanden.

Das Christentum in seinen ersten Anfän¬
gen war überhaupt nicht geneigt, die Zeit¬
rechnung der heidnischen römischen Welt an¬
zulegen, und es erregte besonders der 1. Ja¬
nuar bei ihnen Anstoß, weil an diesem Tage
die sogenannten Saturnalien gefeiert wur¬
den, die der asketischen Gesinnung der Ur-
christen ein Greuel waren, weswegen sie die¬
sen Tag „in Fasten nnd Trauer für die Hei¬
den" verbrachten. Sie stempelten daher viel¬
fach den Tag der Fleischwerdung Christi,
nämlich den Tag Mariä Verkündigung, zum
Jahresanfang, was in Deutschland bis znm
9. Jahrhundert ganz allgemein Brauch war.
Später rechnete man das Jahr auch von an¬
deren Marientagen an, und so gab es in
Europa die verschiedensten „Marienjahre",
die namentlich in Italien und in den rhei¬
nischen geistlichen Kurfürstentümern Mainz,

Köln nnd Trier zu Recht bestanden nnd eine
ungeheure Konfusion verursachten, wenn es
galt, den Termin eines etwas weiter zurück¬

liegenden Ereignisses genau zu bestimmen.

Auch auf den 1. März, den Jahresanfang
in vorcäsarischen Zeiten, griff man zurück;
doch verließ man diesen Brauch frühzeitig
mit alleiniger Ausnahme der Republik Vene¬
dig, welche diesem Datum bis zu ihrem Un¬
tergänge treu blieb.

Am allerunbequemsten ist es natürlich,
wenn man Neujahr mit dem Tage irgend
eines beweglichen Festes zusammenfallen läßt.
Dies war in Frankreich der Fall, wo man
bis zum Jahre 1556 das neue Jahr häufig
mit dem Osterfeste beginnen ließ und zwar
nicht etwa mit Ostersonntag, sondern mit der

Vesper des Karsamstages, an welchem die
Osterkerze geweiht wurde. Die Jahre waren
dann natürlich recht verschieden lang; aber
man fand sich mit diesem Uebelstande im
bürgerlichen Leben ebenso ab, wie eS noch
heute in den Schulen der Fall ist, deren bald
kürzere bald längere Semester für die Gleich¬
mäßigkeit des Unterrichts nicht von Vorteil
sind.

Auch anderwärts gab es der Willkürlich-
keiten bezüglich des Anfangs des Jahres eine
große Menge. In England begann man das¬
selbe bis zum Jahre 1792 mit dem 26. März.
Der Orient feierte bis zur byzantinischen Zeit
Neujahr am 1. September, eine Sitte, die
bald nach Italien verpflanzt wurde und sich
dort lange erhielt.

Noch heute fangen die Kopten da» neue

Jahr mit dem 1. August an, während die syri¬
schen Christen dies mit dem 1. September
und die Nestorianer und Jakobiten mit dem

1. Oktober thun, ein Beweis dafür, daß eS
diesen auf einander höchst eifersüchtigen Sek¬
ten nur darum zu thun ist, daß jede etwa»
Eigenes für sich hat.

In Deutschland hat erst die Einführung
der gregorianischen Kalenderreform vom

Jahre 1582 dem 1. Januar zum Siege über
seine Konkurrenten verholfen; doch geschah
das keineswegs mit einem Schlage, da die
protestantischen Länder sich lange gegen diese
Verbesserung sträubten, deren Nützlichkeit nie¬
mand abstreiten kann. Daß Russen und
Griechen noch heute mit Zähigkeit an ihrer
veralteten Zeitrechnung festhalten, die seit
Beginn des 20. Jahrhunderts noch um einen
weiteren Tag, nämlich um 13 Tage hinter
unserer Zeitrechnung herhinkt, ist allgemein
bekannt.

Außerhalb des Bannkreises der christlichen

Kultur hat natürlich jedes Volk seinen beson¬
deren Neujahrstag. Bei den Juden fiel er
auf den ersten Tischri, den siebenten Monat
dieses Jahres, an welchem Adam erschaffen
sein soll (Mitte September). Da dieser Fest«



tag mit Posaunen und Trompetenschall be¬
grüßt wurde, hieß er auch der Sabbath des
Blasens. Die Perser beginnen ihr Jahr mit
dem 14. März. In Indien kennt man gar 3
verschiedene Jahresanfänge, von denen der
älteste, noch heute in den südlichen Teilen des
Landes gültige, welcher vonKalijuga aus dem
Jahre 3102 vor Christus stammt, mit dem
28. Januar beginnt.

Heute, wo China besonders im Vordergrund
st-ht, dürfte es manchen vielleicht interessieren,
über das dortige Neujahrsfest einiges zu er¬
fahren. Es fällt im Lande der Zopsträger
auf den ersten Tag nach dem Neumonde, wäh¬
rend die Sonne im Sternbilde des Wasser¬
mannes steht, und kann deshalb im Verlaufe
eines längeren Zeitraumes auf jeden Tag
zwischen dem 20. Januar und 18. Februar
fallen. Früher folgte man auch in Japan
und in Korea dieser Rechnung; doch hat man
in elfterem Lande bereits 1872, in letzterem
aber im Jahre 1892 unseren Neujahrstag an¬
genommen.

Man glaubt nun gar nicht, mit welcher
breiten Behaglichkeit sich dieses fleißige, emsig
schaffende Volk der'Feier ihres größten Festes
hingiebt. Von „einem" Festtage kann man
da gar nicht sprechen. Es ist vielmehr eine
ganze Reihe, die sich durch mehrere Wochen
hinzieht und innerhalb welcher das Erwerbs¬
leben fast vollkommen stillsteht.

San-Lin — so nennt der Chinese sein Neu¬
jahr — ist für ihn der Inbegriff aller irdi¬
schen Glückseligkeit. Denn ganz China feiert
an diesem Tage sozusagen Geburtstag, weil
man die Zahl der menschlichen Lebensjahre
von Neujahr an rechnet, und wenn auch seit
der Geburt eines Kindes bis Neujahr nur
wenige Tage verflossen sind, diesen kurzen
Zeitraum einem ganzen Lebensjahre gleich
setzt. ES ist ein Abschluß in Handel und
Wandel, wie ihn Europa an keinem Tage des
Jahres kennt. Der Kaufmann überschlägt
„Soll und Haben" des zu Ende gehenden Ge¬
schäftsjahres, treibt seine Forderungen ein,
veranstaltet Ausverkäufe, um sich für das
Neujahr reichliche Geldmittel zu reservieren.
Daneben nehmen die Vorbereitungen zur Gra¬
tulation einen bedeutenden Umfang an. Denn
der Chinese ist nicht nur gegen Bekannte und
Verwandte ein sehr höflicher Mann; er wünscht
sich selber auch für das neue Jahr alles er¬
denkliche Gute und Schöne und begnügt sich
nicht damit, dies innerlich zu thun, sondern
schreibt diese Wünsche, gespickt mit Citaten
der alten Dichter, auf Hunderte von roten
Zetteln, die er an die Häuser und deren Ein¬
gänge, an Thüren, Zimmerwande, Möbelstücke,
Wagen, Schiffe, sämtliche Haustiere und selbst
an die Bäume und Sträucher der öffentlichen
Anlagen anheftet. Kurz vorher geht es an
eine große Reinemacherei, die bei dem sprich¬
wörtlichen chinesischen Schmutz auch sehr not¬
wendig ist, und die Küchenvorbereitungen geben
den Hausfrauen Tage und Wochen hindurch
ebenfalls genug zu thnn. Im Gegensatz zu
diesem Treiben herrscht dann am eigentlichen
Neujahrstage die tiefste Feiertagsruhe, so etwa
wie in rein protestantischen Gegenden am Kar¬
freitage. Sämtliche Geschäfte und öffentliche
Amtsstellen sind geschlossen; der sonst so be¬
wegte Straßenverkehr ist gänzlich verschwun¬
den. Nur Sänften werden in großer Zahl
durch die Städte getragen; denn die Etiquette
verlangt, daß man Personen von Rang und
Stand und seinen Freunden persönlich Besuch
abstattet, wobei man nagelneue Kleider trägt,
die übrigens auch die untergeordneten Kufts
an diesem Tage anlegen, um freilich dann das
ganze Jahr bis zum nächsten Neujahrsfeste
damit auSkommen zu müssen. Dann beginnt
das große Bacchanal der leiblichen Genüsse,
dem durch fünf Tage hindurch alles Sinnen
und Trachten gilt. Allmählich kommt dann
zwar das kleine Geschäftsleben wieder in
Gang; denn die Welt steht nicht still, und es
muß verdient werden. Aber noch etwa wei¬
tere 14 Tage lang jagen sich Einladungen zu
Festlichkeiten und Schmausereien, die endlich

mit einem Gastmahl, zu dem die ganze Ver¬
wandtschaft eingeladen wird, ihren Abschluß
finden.

Die Stsrnbnöen.
Zum Dreikönigstage. Erzählung von W. Wimmer.

Bor langen Jahren, da war ein gar har¬
ter und trauriger Winter für die Leute der
Rheiupfalz, im sogenannten Westrich.

Da lag zu Lug, einem kleinen, elenden
Dorfe im Gossersweilerer Thale, der Schnee
bis an die Dächer der Hütten hinauf. Selbst
in den Hütten war nichts oder doch nur so¬
viel, um damit kümmerlich das Leben zn
fristen Denen, die da darinnen wohnten.

„Leg' ein, Bärbel! Wenigstens wollen wir
mit unseren Kindern nicht frieren!" sagte
Jäckel, der Holzschnhmann, zu seinem Weibe
und schnitzte an den groben hölzernen Schu¬
hen fort, die er hinaus in die Pfalz tragen
wollte, um sie dort an die reicheren Bauern
zn verkaufen. „Leg' ein, Bärbel, an Holz ist
Gott Lob kein Mangel bei uns, — heilige
Maria und Joseph, wenn auch das noch
wäre!"

Die Frau schürte herzhaft ein und die Kin¬
der fror es zum wenigsten nicht, ob sie auch
nicht satt waren.

Da trat der Nachbar Hannesjörg, der Be¬
senbinder, ein und grüßte, indem er sich auf
die rohe, hölzerne Bank setzte.

„Wie meinst, Jäckel," fing er an, „wie
meinst', wenn wir unsere Buben mit hinaus¬
nähmen in die Pfalz, nach Münster und wei¬
ter 'naus, und ließen sie da als Dreikönig
aus Morgenland singen? 'S ist grad' jetzt die
Zeit, und die Leute draußen geben den Ar¬
men gern, wie Du ja weißt, 's ist doch bes¬
ser als gebettelt!"

Der Holzschnhmann sah von seiner Arbeit
auf, zuerst nach dem Nachbar und dann nach
seinem Buben, dem dreizehnjährigen Hansel,
der ihm schon bei seiner Arbeit recht gut hel¬
fen konnte und jetzt aufmerksam anfhorchte.

„'s ist halt so ein Ding," sagte dann der
Vater. „Ich bin zwar auch früher öfters als
Dreikönig gegangen, aber es ist doch gar zu
schlimmes Wetter, um die kleinen Buben da
'naus aufs Land zu schicken."

„Nun, wir nehmen unsere Holzschuh' und
Besen auf den Buckel und gehen mit ihnen,"
meinte der Hannesjörg, und der Bube fiel
ein:

„Ja, Vater, laß uns gehen! Wir wollen
recht schön singen, daß uns die Leute recht
viel Geld und Brotstücke geben. DaS bringen
wir dann Alles heim."

Und der Jäckel zuckte ein paar mal mit
den Achseln, denn es leuchtete ihm immer
noch nicht recht ein, — aber er sagte zuletzt
zu, in Aussicht des Geldes und der Brotstücke
für seine übrigen Kinder.

Da hatten nun die Buben einen Jubel, als
die bunten papiernen Kappen hergebracht
wurden, welche für die Kronen der heiligen
Dreikönige gelten sollten und schon von den
Vätern getragen worden waren. Der Stern
war verloren gegangen und Jäckel schnitzte
einen neuen, strich ihn rot a« und heftete ihn
auf den Stecken, so daß er im Kreise gedreht
werden konnte. Den kriegte des Besenbin¬
ders Jürgle, weil er den Melchior machte —
Paterle'S Bastiänel mußte den Baltasar ma¬
chen und da- Hansel den schwarzen Kaspar,
weswegen ihm auch die Mutter mit schwar¬
zen Kohlen die Backen anstrich, damit man
sehen sollte, daß er aus dem Morgenlande
komme. Alle Drei kriegten sie weiße Hemden
an, so gut sie eben aufzutreiben waren.

So ging es nun in den besten Erwartun¬
gen mit dem Holzschnhmann und dem Besen¬
binder durchs Thal hinaus nach Klingenmün¬
ster. Mit dem ersten Tritt aus den Bergen
heraus, gleich unten am Schloßberg, fängt
Münster an, wie das Dorf auch kurzweg in
der Umgegend heißt. Beim ersten Hause

schrie denn auch der Jäckel sein: „Holzschuh'!
Holzschuh': Wer braucht Holzschuh'?" Der
Hannesjörg rief: „Bes'n! Bes'n! Kaust
Bes'n!" Und die Dreikönige stellten sich vorS
Hans in den Schnee, das Züngle schwang
den Stern und sie sangen ihre Lieder. So
ging es durchs ganze Dorf, vor das Rathaus
und das Schützenhaus und all der reichen
Leute Häuser. Und die Schulkinder liefen
herzu und wollten nicht in der Stube blei¬
ben, da es hieß: „Die jSternbuben sind da!
Die Sternbuben sind da!"

Wohl wurden die kleinen Sänger oft beim
Beginn ihrer Lieder an einem Hause abge¬
wiesen, aber die meisten Leute reuten die
Pfennige nicht, die sie den armen, fast er¬
frorenen Westrichter Buben gaben, und manche
reichten noch dazu ein Stück Brot Aum Fen¬
ster heraus oder riefen die Buben rns Haus,
das Süpplein zu essen, das übrig geblieben
war. Als schließlich der Brotsack und das
Geldsäcklein geleert wurden, war er besser
ausgefallen, als sich die beiden Väter gedacht
hatten. Und da der Holzschnhmann und der
Besenbinder mit den Buben heim wollten,
baten diese ihre Väter, das erlöste Geld und
Brot nur mit heim ins Westrich zu nehmen
— sie aber wollten weiter hinab aufs Land
gehen und ihre Lieder singen. Der Hansjörg
bestimmte auch endlich den Jäckel, den Bu¬
ben ihren Willen zu lassen.

So zogen nun die beiden Alten wieder in
ihr armes Dörflein, die Dreikönige aber gin¬
gen weiter an dem Klingbach hinab, nach
Henchelheim, Klingen, Jngenheim und Stern¬
weiler. So kamen sie bis in die Dörfer am
Rhein und kehrten wieder um, sich den Ber¬
gen ihrer Heimat znwendend.

Es war ein recht kalter Tag, so einer, von
dem man sagt, daß er Stein und Bein zu¬
sammenfrieren macht.

„Wenn wir nur im Dorf waren!" sagte
des BesenbindKs Jürgle und nahm den
Stern unter den Arm. „Ich friere recht arg."

„Wollen wir hinüber zu jener Mühle?"
schlug des Holzschuhmachers Hansel vor.
„Sie ist viel näher und wir werden dort
schon über Nacht bleiben dürfen für unsere
Lieder!"

Und die Buben liefen auf die Mühle zu,
die zwischen den leeren, entlaubten Erlen-
bäumen lag. Bald standen sie auch alle drei
vorm Thore, daß der Hofhund an der Kette
wütend bellte. Sie aber sangen:

Es kommt ein Schiff geladen
Und bringt uns Gottes Sohn,
Den Herren voller Gnaden,
Auf seinem Ehrenthron. , . .

Da wurde das Fenster der Mühle aufge¬
macht und der Müller und sein kleine-Töch¬
terlein schauten heraus nach den kleinen
Sängern. Die fingen nun gleich ein anderes
Lied an:

Und als wir kamen vor Königs Haus,
Da schaute Herodes zum Fenster heraus! ustv.
„Kommt her, ihr kleinen Kerle, und nehmt

das Geld!" rief der Müller jetzt vom Fenster
herab. „Wollt Ihr uns nicht lieber über
Nacht behalten? Wir haben noch weit inS
Dorf," sagte Hansel.

„So kommt herein, ihr armen, erfrorenen
Kerlchen," entgegnete der Müller und be¬
sänftigte die großen Hofhunde, die wütend
bellten. „Kommt herein, ihr könnt in der
Mühle schlafen."

Die Sternbuben gingen in die Mühle und
dann durch die Stubenthür ins warme Zimmer.

„Wo seid ihr her?" fragte der Müller.
„Der Sprach' nach aus dem Westrich."

„Ja, von Lug, im Gossersweilerer Thal."
„Von Lug? Da bin ich ja auch her.

Lebt der Holzschuhjackel noch und daS Be-
senjörgle?"

„Das ist ja mein Vater!" rief das Jürgle
und Hansel zugleich.

„Nun,'dann ist's recht!" sagte der Müller.
„Setzt euch jetzt nur gleich an den Tisch, eßt



mit zu Nacht, ihr armen Tröpfe, — ihr habt
was Warmes nötig, und ein Mas Wein und

ein gutes Bett werden euch wohlthun."

Und so aßen die Buben mit dem Müller
und ließen sich'» recht schmecken. Der Müller
aber erzählte, daß er auch als kleines Bürsch-
lein mit Besen daheim fort wäre und nicht
mehr heimgekommeu sei, weil ihn der Erlen¬
müller hier in seine Mühle genommen hätte,
bis er nachher dessen Tochter geheiratet und
nun selbst der Müller sei. Da hatten es nun
die kleinen Westrichter, wie gesagt, recht gut
bei Wein und Fleisch. Des Müllers kleines
Mädchen hatte seine herzliche Freude an den
Sternbuben mit dm schönen Kappen, und sie
mußten ihr wieder singen, bis sie in warme

Betten gelegt wurden. Den andern Tag be¬
kamen sie ihr warmes Morgenbrot, Suppe
und Kartoffeln.

Als sie nun fort wollten, sagte der Müller:
„Bleibt da bei mir bis nach dein Neujahrs¬
tag. Dann habe ich Zeit und fahre euch
heim in eure Heimat, — ich will Lug auch
wieder einmal sehen. Heim kommt ihr vorm
Neuen Jahre doch nicht mehr!"

Da bedachten sichs die Kleinen und sie kamen
endlich überein, die Tage bis zum Neujahrs¬
abend noch auf den benachbarten Dörfern zu
singen und dann zur Mühle zurückzukehren.
Ihr erlöstes Brot und Geld ließen sie bei
dem Müller zurück und gingen.

So waren die Sternbuben schon wieder
zwei Tage herumgezogen und hatten gesungen
und Brot und Geld bekommen. Sie bereuten

nicht auf der Erlenmühle geblieben zu sein.
Dort au dem letzten Hause des Dorfes, als
es bereits schon dämmerte, sangen sie noch
ein Mal. Es sollte das letzte Mal sein. —
Als sie zum Dorfe hinaus waren, kam die

Nacht schon ganz schwarz herein.

„Wären wir nur daheim,Itz sagte des Peterles
Bastiänel halb weinend und zähneklappernd,
denn er war der Kleinste von den Dreien.
„Daheim ist heut' Abend wohl gut sein, --
ihr wißt ja, heut gehen, wie in der Christ¬
nacht, die Geister um, und in der zwölften
Stunde, da — —"

„Sei nur ruhig, Bastiänel, wir sind ja bei
Dir," tröstete des Jäckels Hansel. „Das
Jürgle kann hinter Dir geheii, ich will vor¬
ausgehen, — fürcht' Dich drum nicht, wir
werden bald bei dem guten Erlenmüller sein."

„Ja," meinte das Jürgle. „Aber laß mich
vorausgehen, Hansel, ich trag' ja den Stern!
Seht, ich freue mich schon auf die warme
Stube und das Bett. Aber, heilige Maria
und Joseph, was war das?"

„Werda?" rief eine rauhe Stimme dicht vor
ihnen und es schien ihnen, als knacke der Hahn
einer Flinte, ohne daß sie Jemand in der
fürchterlich dunkeln Nacht sehen konnten.
Das Bastiänel schrie angstvoll auf, das Jürgle
hielt den Stern vor, und Hansel, als der
Hinterste, sagte:

„Gelobt sei Jesus Christus!"

„In Ewigkeit!" antwortete die Stimme

und ihr Besitzer kam näher. „Wer seid Ihr
denn?"

„Die Dreikönig'!" antwortete das Hansel.

„Ah, die Sternbuben!" sagte der Mann.
„Um Gotteswillen, was thut ihr denn in
dieser Nacht im Walde?"

„Wir wollen auf die Erlenmühle und kön¬

nen sie nicht finden," antwortete das Hansel.

„Ist auch kein Wunder! Seht, da müßt
ihr hier den Steg hinab. Der führt euch
aus dem Wald und dann könnt ihr das Licht
durch die Fenster der Mühle sehen. Da geht
ihr drauf los, haltet euch aber rechts, damit

ihr nicht auf dem Ried in das sumpfigte,
bodenlose Land geratet. Also nur immer
rechts! Behüt' euch Gott!"

Die Buben tappten im Dunkeln weiter
und kamen auch bald aus dem Wald. Wirk¬
lich schimmerte Helles Licht durch die Erlen-

bäume herüber und sie dachten, das flachs¬

haarige Mädchen des Müllers habe nun den

Christbaum angezündet, sitze dabei und er¬
warte sie. Jetzt sahen sie das Licht nicht
mehr, gingen aber dennoch getrost ihren Weg
fort. Einer dem Andern nach. Da erblicken
sie es wieder, aber weiter links, und sie sahen,
daß sie sich zn sehr rechts gehalten hatten.
Eiligst liefen sie darauf los. Ihnen war
jetzt, als käme es ihnen plötzlich entgegen, —
dann wieder, als bliebe es mit einem mal
stehen. Sie starrten nach demselben mit un¬
verwandten Augen, — es sollte ihnen ja den
Weg zum Christkinoleiu zeigen, wie der Stern
den wirklichen drei Königen in der Schrift.
Wenn es sie nur nicht irreleitet.

» *

„Wie die Nachtwisch' im Riede tauzen!"
sagte der Erlenmüller zu seiner Frau, und
beide sahen hinüber nach dem öden Sumpf¬
lande, wo Irrlichter mit bleichem Schein
durch die Nacht strichen. „Aber wo bleiben
doch nur die Sternbuben? Wenn den armen

Kerlchen nur kein Unglück in dieser finsteren
Nacht begegnet ist!"

Die ganze Sylvesternacht über war man
wach in der Erlenmühle. Aber die Stern¬
buben kamen nicht. Auch am Neujahrstag
und die folgende Woche ließen sie sich nicht
sehen, und der Müller dachte: Sie sind halt
doch noch heim ins Westrich, die kleinen
Starrköpfe. Sie werden Wohl jbei Gelegen¬
heit ihr Brot und Geld bei mir abholen las¬
sen. da ich die Reise nach Lug somit ver¬
schieben will bis zum Frühjahr.

Aber zu Lug, in dem kleinen Dorfe zwi¬
schen den Felsen des Wasgau, war man be¬
reits in großer Sorge um das Ausbleiben der
Kinder. Die Väter, Mütter und Geschwister
der Sternbuben warteten alle Tage bis tief
in Nacht auf die Ansbleibenden — aber sie
kamen nicht.

Da machten sich der Jacke! und der Hans-
jörg wieder mit Holzschnhen und Besen auf
und gingen nach Neujahr hinaus in die Pfalz
— überall fragten sie nach den Sternbuben.

* rir qr

Das Frühjahr hatte schon begonnen und
warme, sonnige Tage kamen. Da ging der
Holzschuhmann Jäckel wieder hinaus in die
Pfalz. Er hatte diesmal eine gro>' Tracht
und kam bis in die Gegend von H.penbühl,
als ihm im Walde dort ein Mann begegnete,
der, mit einer Holzlast auf dem Rücken, auf
einem Baumstamme ausruhrte. Jäckel setzte
sich auch nieder.

„Ihr seid auch müd', Westricher!" sagte der
Mann. „Man sieht's Euch an, und habt am
Ende nicht viel gelöst aus Euern Holzschuhen,
daß Jhr's Euch am Ende am Maul absparen
müßt; denn so geht's uns armen Leuten ja;
Ihr seht grad' nicht zum besten ans und habt
wohl heute noch nichts übers Herz gebracht.

Ihr habt wohl Hunger?"

„Das wär's gerade nicht, was mich so bleich
macht," sagte der Jäckel. „Aber seht, guter
Freund, ich Hab' mein lieb Hansel verloren,
das gute Kind, und das greift mir so an die
Gesundheit!""

„Nun, da muß man sich trösten und den¬
ken, der Herrgott hat das Kind zu lieb ge¬
habt und so hat er's zu sich genommen."

„Das wohl, wenn man's nur gewiß wüßte!
Wenn mau nur sein Grab sehen könnte!"

„Wie so?" fragte der Mann verwundert,
und der arme Jacke! erzählte, wie sein Hansel
Dreikönig mitgemacht und nicht mehr heim¬
gekommen. Da horchte der Mann hoch auf,
vertrante ihm dann, daß er am Sylvester¬
abend durch den Wald gegangen und den
Sternbuben begegnet sei, denen er den Weg
nach der Erlenmühle gezeigt habe. Dahin
eilte jetzt der arme Vater; als er aber am
Ried vorbeikam, hörte er einige Knaben, die
dort im Gesümpft Frösche fingen, aufschreien,
daß er glaubte, um einem Unglück vorzubeu¬

gen, hineilen zu muffen. Aber es hatte das
Geschrei der Buben eine Ursache, — sie deu¬
teten auf einen Körper hin, der im Sumpft
stak, — o Gott, es war sein Hansel!-

Dort lagen die Sternbuben, einer hinter
dem anderen, das Jürgle noch mit dem Stern
in der Hand, das Bastiänel mit dem Geld¬
beutelchen und das Hansel mit dem Brot-
säcklein.

Der Erlenmüller fuhr erst jetzt nach seiner
früheren Heimat, und zwar, wie er es ver¬

sprochen, mit den Sternbuben, wenn auch
nur mit ihren Leichen. Er brachte das Brot
und das Geld, das sie ihm hinterlaffen, legte
aber doch noch für die Eltern der Toten jedem
50 Thaler bei, denn er war ein reicher Mann
und wollte den Schmerz seiner Jugendbe¬
kannten in etwas lindern. Zudem sollte,
wer sich im Orte in großer Not befinde, sich
nur an ihn wenden. Des Jäckels zweiten
Buben aber nahm er mit hinaus ans die
Erlenmühle, lehrte ihm die Müllerei, und
als der groß war, bekam er selbst die Mühle
und des Müllers flachshaarige Tochter. Jäckel
und sein Weib zogen zu ihrem Sohne, und
sie redeten bis zu ihrem Tode noch recht oft
von ihrem guten Hansel. Der Ort aber, wo
die drei armen Kerlchen in all ihrem Mär-
cheuglanz starben, ward später trocken gelegt
und heißt noch jetzt „Die Sternbubenwiese".

Allerkei
* Ans der Punsch - Perspektive hat di?

Sylvesternnmmer der „Berliner Morgenpost" ei°
nige Aphorismen zum Besten gegeben, wie sie
sonst in Carnevals-Zeitungen verbrochen werde»,
z. B.:

König Eduard von England wird in der
Geschichte als Prinz von Wales fortleben.

* . *

Englische Siege und Berliner Bür¬
germeister werden selten bestätigt.

1-
* S:

Als Johannes v. Miguel ging, wurde Herr
v. Rheinbaben Finanzminister. Das konnte
Miguel nicht lange mitansehen.

* *
*

Fürst Hohenlohe soll vor seinem Tode er¬
klärt haben, daß in Wirklichkeit gar kein Regie-
urngswechsel stattgefunden habe.

* . "
Als Graf Waldersee heimkehrte herrschte

in China Landestrauer.

Kaiser Wilhelm erwies sich auch im
vorigen Jahre als einer unserer fleißigsten Mit '
arbeiter.

Nnterhaltnngsanfgabe

Ein Mägdlein kam mir jüngst in> .
Und bot zum Kaufe Eier auS.
„Nun", dachte ich, „behalt einmal
Die Hälfte von der ganzen Zahl
Und noch dazu ein halbes Ei."
Das Mägdlein freundlich sprach: „Es sei:
Verdeckte drauf den Ueberschnß
Und eilte fort auf flinkem Fuß;
Zn gleichem Kaufe willig fand
Sie meinen Nachbar rechter Hand;
Auch er nahm sich zum Eierbrei
Die Hälfte und ein halbes Ei.
Den Rest — ein ganzes Ei — alsdann
Erstand mein linker Nachbarsmann.
Die Handelsweise sonderbar
Ließ ganz ein jedes Ei noch gar.
Wer meldet ohne Zögern schlau
Die Zahl der Eier ganz genau?

Buchstabenrätsel.

Auflösung in nächster Nummer.

1
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Erster SonuLag nach der Krschei»rmrg des Kerrir.

Uvangelium nach dem heiligen LukaS 2, 42—52. Als Jesus zwölf Jahre alt war, reisten
feine. Eltern wie gewöhnlich zum Feste nach Jerusalem. Und da sie am Ende der Festtage
wieder zurlickkeürten, blieb der Knabe Jesus in Jerusalem, ohne daß seine Eltern es wußten,
^.a sie aber meinten, er sei bei der Reisegesellschaft, so machten sie eine Tagreise, und suchten
chn unter den Verwandten und Bekannten. Und da sie ihn nicht fanden, kehrten sie nach Je-
ruialem zurück und suchten ihn. Und es geschah, nach drei Tagen fanden sie ihn im Tempel
sitzend unter den Lehrern, wie er ihnen znhörte, und sie fragte. Und es erstaunten Alle, di,
ihn horten über seinen Verstand und seine Antworten. Und als sic ihn sahen, wunderten si,
sich, und seme Mutter sprach zu ihm: Kind, warum hast du uns das gethan? Siebe, bei«
Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht? Und er sprach zu ihnen: Warum habt ih,
mich gesucht? Wußtet ihr nicht, daß ich in dem sein muß, was meines Vaters ist? Sie aber
borstanden diese Rede nicht, die er zu ihnen sagte. Und er zog mit ihnen hinab, und kam
nach Nazareth, und war ihnen unterthan. Und seine Mutter bewahrte alle diese Worte in
ihrem Herzen. Und Jesus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade bei Gabt und den
Menichen.

Kirchettkareirder.

Sonntag, 12. Januar. Erster Sonntag nach der

Erscheinung des Herrn. Arka^ius, Märtyrer.

Evangelium nach dem hl. Lnkas 2, 42—52.

Epistel; Römer 12, 1—5. 8 St. Andreas:

Morgens 8 Uhr geuieinschastl. hl. Kommunion

der Gymnasiasten. Nachm. 3 Uhr Predigt und

Andacht. O Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Hl. Kommunion der Knaben.

Wonksg, 13. Januar. Agritius, Bischof.

Dirnslag, 14. Januar. Hilarius, Bischof. 8 Ela

rissen - Klosterkirche: Fest des süßen Na¬

mens Jesu Morgens */,7 Uhr Hochamt.

Mittwoch, 15. Januar. Maurus, Abt.

Donnerstag. 16. Januar. Marzellus, Priester

und Märtyrer.

Frrilag, 17. Januar. Antonius, Einsiedler.8 St.

Andreas: Heute ist Anfang der 10 Freitage

zu Ehren des h. Franziskus-Xaverins. Morgens

'/,10 Uhr Segensmesse, abends 8 Uhr Andacht

mit Predigt. Die Sühne - Andacht ist während

der Taverius Predigten um 7'/« Uhr,

Samstag, 18. Januar. Petri Stnhlfeier zu Rom

Der Knabe Zesus im Tempel.
Ohne Zweifel verrichtete Jesus in Naza¬

reth mit Maria und Joseph täglich bestimmte
Andachtsübnngen. Zwar kennen wir sie, lie¬
ber Leser, im einzelnen nicht; aber aus der

im heutigen Evangelium erzählten Reise nach
Jerusalem können wir auf dieselben schließen.

Er, der Selbst der Tempel der Gottheit war,
hatte nicht nötig, diese Reise zu machen, um
Seinen Vater zu ehren; aber Er hielt es für
so wichtig, uns durch Sein Beispiel
die genaueste Beobachtung der äußeren Reli¬

gionsübungen ans Herz zu legen, daß es
Ihm picht zuviel war, zu Fuß den weiten,
beschwerlichen Weg von Nazareth nach Jeru¬
salem zu machen. Im Tempel aber brachte
Er nicht nur die acht Tage der Osterfeier zu,
sondern auch die drei darauf folgenden Tage.
Wohin Er Sich während dieser 'Zeit des
Abends begeben habe, wird uns nicht gesagt;
auch nicht, ob Er irgend welche Speise zu
Sich nahm, weil Er Sich wahrscheinlich Tag
und Nacht im Tempel oder in dessen Umge¬
bung anfhielt, und weil es „Seine hauptsäch¬
lichste Speise war, den Willen des himmli¬

schen Vaters zu erfüllen" (Joh. 4, 34).

Aber das wissen wir, lieber Leser, daß Er
den gottesdienstlichen Uebungen im Tempel
beharrlich anwohnte: Er verrichtete Lob-und
Bittgebete, Er hörte das Wort Gottes an,
und mit welcher Ehrerbietung und Andachts¬

glut mag Er den Opfern und Andachtsübungen
beigewohnt haben! Wie wird Sein Beispiel
alle zur Andacht gestimmt haben, die damals
das Glück hatten, Ihn zu sehen! Fürwahr,
eine Lehre für uns Christen, daß das Gottes¬

haus auch unser liebster Aufenthaltsort und

religiöse Uebungen unsere größte Freude sein
sollten! Gottlob giebt es noch Christen —
auch in unfern Tagen — die von dieser echt
christlichen Gesinnung thatsächlich beseelt sind.

Es ist wohl keine Frage, daß daiS Maaß
der, täglich uns zufließenden, göttlichen Gnade
vorzugsweise bedingt ist durch das tägliche
Gebet. Bei einem Christen aber, der nicht
mehr betet, gewinnt die zum Bösen geneigte
Natur die Oberhand. Was das Oel für die

Lampe ist, das sind die (täglichen) Gebets¬
übungen für die Seele: wird kein Oel, zngc-

gossen, so erlöscht das Licht und hinwrläßt
einen schwarzen, übelriechenden Rauch.

Sogleich nach Ablauf der Oster-Oktav tra¬
ten Maria und Joseph die Rückreije nach Je¬
rusalem an. Vielleicht ließen sie in lieb>?ns-
würdiger Gefälligkeit den Jesusknaben unter
der Menge, die Ihn umgab, um Seine Ge¬
sellschaft und Seine Ansprachen zu genießen.
So war es denn sehr leicht für Jesum, Sich
von ihnen zu trennen und in Jerusalem zu¬
rückzubleiben, ohne daß Maria und Joseph
es bemerkten. Abends an dem Orte ange-
kommen, wo sie Nachtherberge nehmen woll»

ten, suchen sie Ihn, halten überall Umfrage
nach Ihm, aber vergebens. Sie kehren zurück
nach Jerusalem; am dritten Tage suchen sie
Ihn im Tempel: dort finden sie Ihn!

Sie finden Ihn, „sitzend unter den L eh r e rn,
wie Er ihnen zuhörte und sie fragte".
Aber, lieber Leser, warum fragt Jesus die
Lehrer? Offenbar nicht, als ob Er etwas
nicht gewußt hätte, was die Ihn hätten leh¬
ren können, weil sondern er uns darüber be¬
lehren wollte, daß die Wahrheit ein Erbteil
ist, das vom Vater auf den Sohn, vom Lehrer



auf den Schüler übergeht; daß es also ein
falscher Weg zur Belehrung ist, ohne Rat und
Führer sein eigener Lehrmeister sein zu wollen;
daß es nielmehr die von Gott gewollte Ord¬
nung ist, Belehrung von andern Menschen
anzunehmen, wie einst der König David von
dem Propheten Nathan, wie Saulus von Ana»
nias sich belehren ließen. Er wollte uns leh¬
ren, daß unsere Eitelkeit sehr groß, unser
Wissen aber sehr klein ist, wenn wir nicht ein-
sehen, daß wir Vieles nicht wissen, und daß
es ein thvrichter Stolz ist, lieber ununter¬
richtet zu bleiben, um nicht besser Unterrich¬
tete fragen zu müssen und durch Fragen unser
Nichtwissen zu offenbaren. Wie viele Fehler
würden vermieden, wie manche Reue erspart,
wenn man zu rechter Zeit und an der rechten
Stelle Rat einholen wollte!

Jesus antwortet aber auch auf die Fra¬
gen der jüdischen Lehrer, nud zwar mit einer
Weisheit, die alle Zuhörer mit Bewunde¬
rung erfüllte. Wie glücklich, lieber Leser,
waren diese Zuhörer! Allein wir müssen uns
erinnern, daß Jesus zu uns durch Sein
Evangelium immerfort redet; daß Er zu
uns redet durch die Belehrungen Seiner Die¬
ner in der Predigt; daß Er redet durch die
inneren Einsprechungen Seiner erleuchtenden
Gnade. An uns ist es, zu hören, zu bewun¬
dern und das Gehörte zu üben.

Ihre ganze Liebe und ihren Schmerz ergießt
Maria in die Worte: „Kind, warum hast
Du uns das gethan? Siehe, Dein Vater und
ich haben Dich mit Schmerzen gesucht!" Wir
erkenne::, wie der langverhaltene, unerträgliche
Schmerz der Mutter so natürlich überquillt.
Die Mutter selbst erwartet keine Antwort auf
ihre Frage; aber sie giebt dem Sohne Anlaß,
auch Seinerseits mit einer Aeußerung jener
Kindesliebe nicht zurückzuhalten, an welche
die klagende Mutter sich gewandt hatte. In
der Antwort des Messias, worin Er Seine
irdischen Bande abzustreifen scheint, erkennen
wir daher vor allem auch den Beweis Seiner
Liebe zur Mutter: „Ich muß in dem sein,
was Meines Vaters ist (antwortet Er), das
wußtet ihr, und darum hättet ihr Mich nicht
suchen sollen!" In dem Augenblicke, da durch
Seine menschliche Hülle die verborgene Gott¬
heit mit einigen Strahlen ihrer wahren Herr¬
lichkeit hervorleuchtet, hier im Tempel, in Mitte
Israels, läßt Er Sich herab, der geliebten
Mutter das Geheimnis, die Bedeutung der
großem Stunde zu erklären: sie, dis Eltern,
wissen ja, daß sie Gottes Sohn vor sich
habem, und daß ein Ratschluß des himmlischen
Vaters auf Ihm ruht, — wohlan, sie mögen
nicht vergessen, wo ihr Kind also Seine Auf¬
gabe habe, und heute, im Tempel, haben sie
Ihn nur da gefunden, wo der himmlische
Vater zur Ausführung Seiner Ratschlüsse
Ihn hingestellt hat.

Die Eltern, bemerkt der Evangelist, „ver¬
standen diese Rede nicht". Sie erkennen wohl
in diesem Kinde den Sohn des Aller¬
höchsten, — aber wie rätselhaft trotz allem
klisugt ihnen der göttliche Ratschluß, von dem
aisS die schmerzliche Erfahrung der letzten
Tage Licht und Bedeutung schöpfen soll; erst
a,ls das Messia nische Werk vollendet
war und Maria als Schmerzensmutter unter
dem Kreuze ihres Sohnes stand, fiel ein klares
-Licht auch auf diese geheimnisvolle Begeben¬
heit im Tempel.

U::S aber, lieber Leser, lehrt die Antwort
Jesu, daß wir den Dienst Gottes allem vor¬
ziehen sollen, der Anhänglichkeit an die Eltern,
den Interessen der Familie, daß der erkannte
Wille Gottes in allem und überall für uns
die Richtschnur unseres Handelns sein muß.

Ans dem Zrrgendkeöen großer Maker.
Studie von S.

Bei den großen Meistern der christlichen
Kunst kamen die Anlage und die Neigung zu
dem erwählten hohen Berufe oft schon in den
Kinderjahren zum Ausdruck. Es möge das
an einige:, Beispielen gezeigt werden. Peter
Cornelius wurde zu Düffeldorf am 23.

September 1783 geboren. Bereits in früher
Jugend offenbarte sich sein angeborener Kunst¬
sinn, indem Abgüsse im Antikensaale und
Bilder dazu dienen mußten, den schreienden
Knaben zu beruhigen. Im Alter, in dem
der Schulbesuch beginnt, reinigte er seinem
Vater Pinsel und Palette; bald wurde er
zum Zeichnen nach den Stichen Rafael'scher
Bilder angehalten. Schon als zehnjähriger
Knabe schnitt er Bilder in schwarzem Papier
aus, die er nach den Stellen der biblischen
Geschichte sich erfand. Ueber seine ersten
Arbeiten schreibt Cornelius: „Es war nicht
leicht eine Gattung der Malerei, worin ich
mich nicht geübt, wenn es verlangt wurde.
Es waren oft geringfügige Aufträge (Kalen¬
derzeichnungen, Kirchenfahnen), denen ich eine
Kunstweihe zu geben trachtete, teils aus an¬
geborenem Triebe, teils nach der Lehre mei¬
nes Vaters, welcher immer sagte, daß, wenn
man sich bemühe. Alles, was man mache, aufs
beste zu machen, man auch bei allem etwas
lernen könne."

Johann Friedrich Overbeck wurde am
3. Juli 1789 zu Lübeck geboren. Er war
der Sohn des Senators Dr. Overbeck; die
Mutter Elisabeth, geborene Lanz, wachte mit
liebevoller Sorgfalt über ihren Sohn, der ein
schüchternes, stilles Kind war und dem sie ein
tiefes religiöses Gefühl einpflanzte. Merk¬
würdig ist, daß er, der protestantische Knabe,
unzählige Male in die arme und verborgene
katholische Kapelle zu Lübeck sich schlich und
dort stundenlang vor einem Muttergottes-
Bilde weilte, das er mit Ehrfurcht und Ent¬
zücken betrachtete, dabei im Stillen erwägend
und hoffend, daß er einst als Mann imstande
sein werde, ein solches Bild zu malen. Und
diese Hoffnung hat ihn nicht betrogen. Er
ist ein gottbegnadeter Künstler geworden und
der Begründer der neuen christlich-deutschen
Malerschule. In Rom machte er sich mit
Stolbergs „Geschichte der Religion Jesu" be¬
kannt nnd las den Thomas von Kempen, den
er so lieb gewann, daß er ihn auch anderen
empfahl. Durch das. Studium der Kirchen¬
väter gewann er allmählich „die volle, feste,
vernunftgemäße Ueberzeugnng, daß die von
der katholischen Kirche aufbewahrte Lehre die
wahre, nämlich die von Christus den Aposteln
und durch sie der ganzen Welt für alle ge¬
gebene Lehre sei". Wie vor ihm Veit, Scha-
dow und Christian Schlosser, wurde er rin
Mitglied der katholischen Kirche. Am Palm¬
sonntage den 13. April 1813 legte er vor dem
Altäre des hl. Aloysius in der St. Ignatius-
Kirche zu Rom das feierliche Glaubensbe¬
kenntnis ab und wurde in den Schoß der
Kirche ausgenommen, um fortan, wie er selbst
es sagt, „für seinen Verstand einen leitenden
Stern, für seine Seele unaussprechliche Ruhe,
für sein Herz volles Genügen zu finden".
Das erste Bild, das er nach seiner Kon¬
version malte, war die „Madonna mit dem
Kinde".

Die Ahnung und Sehnsucht, welche seine
Seele bewegten,, als er als Knabe vor dem
Marienbilde in der Kapelle zu Lübeck kniete,
hatten sich erfüllt. Der verehrungswürdige
Mann bewahrte in seinem ganzen Leben ein
reines- Herz und bei allem Ruhme einen
demütigen Sinn. Die heilige Gottesmutter,
zn welcher Overbeck schon als Kind durch
Gottes Gnade geführt wurde, hat seine An¬
dacht und sein Verlangen mit Wohlgefallen
angenommen nnd mit herrlicher Gewährung
gesegnet.

Melchior Paul von Deschwanden wurde
geboren am 10. Januar 1811 zu Stans, dem
Hauptorte des Kantons Unterwalden in der
Schweiz. Des Knaben frühestes, liebstes
Spielzeug war die Kreide, die Kohle, die
Bleifeder. Da rutschte er im Elternhause
auf dem Ahornfußboden der Wohnstube um¬
her und zeichnete auf den glatten Tafeln die
Gegenstände, die er sah, sowie die Bilder
seiner Phantasie. Später wurden Tische und
Bänke mit Kreidebildern überdeckt und jeder
Papierstreifen, dessen der kleine Künstler hab¬

haft werden konnte. Am liebsten zeichnete
er das Bild der heiligen Mutter Gottes.
„Mein erstes Erwachen", so schreibt er in
seinem Lebensabrisse, „galt der religiösen
Malerei; mein erstes Ideal war die liebe
Mutter Gottes, wenn ich sie als Kind in
einigen unserer Kapellen und auf unserm
Frohnleichnams-Altare sah". An Fruchtbar¬
keit des Schaffens kommt nicht leicht ein
Maler ihm gleich. In der Blütezeit seine-
künstlerischen Schaffens von 1840 bis 1861
malte er 761 Oelbilder. Deschwanden fühlte
wohl, daß er sich hätte beschränken sollen;
aber er war zu edel, zu gut, zu fromm, um
einer armen Kirche oder Kapelle ein Bild
versagen zu können. Man kann wohl sagen,
daß seit den Zeiten des gottseligen Angelico
da Fiesole (f- 1454) kein Maler den erhabe¬
nen Beruf, für die Religion und die Kirche
zu arbeiten, durch die Kunst zu predigen, zum
Guten anzuregen, so streng erfaßt, so stand¬
haft durchgeführt und ihm sein ganzes Le¬
ben geweiht hat, wie Paul Melchior von
Deschwanden.
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Nikolaus der Erste hatte, nachdem der Kai¬
ser Alexander am 1. Dezember 1825 zu Ta-
ganrog an Gift gestorben war und sein äl¬
terer Bruder Konstantin auf die Krone ver¬
zichtet hatte, am 26. Dezember erst eine Em¬
pörung zu überwinden, welche Konstantin
zum Kaiser verlangte und in welcher zum
ersten Mole a::S Frankreich hinübergekommene
konstitutionelle Elemente aufleuchteten, ehe er
den Lhron besteigen konnte.

Tie Anführer der Verbindung (es waren
eigentlich zwei; eine im Norden und eine im
Süden), welche die Einsührung der Konsti¬
tution in Rußland sich zum Ziele gesetzt und
an deren Spitze der Dichter Conrad Ryleeff
stand, büßten schwer. SerginS Murawieff
Apostol, Conrad Ryleeff, Oberst Paul Pestel,
Michel Bestuscheff und Kachofssky endeten am
26. Juli 1826 am Galgen, die übrigen waren
nach Sibirien zur Arbeit ln den Minen ver¬
urteilt. Unter ihnen die Fürsten Eugen
Obolenski, SerginS Trubetzkoi, Wolkonski,
Schachoffski, Alexander Jakubowitsch und
Alexander Murawieff. Kaiser Alexander II.
vermochte bei seiner Thronbesteigung 1854
nur wenige von ihnen aus der Verbannung
znrückznberufen, denn die meisten hatten be¬
reits in Sibirien ihr Grab gefunden.

Die Znrückgekehrten, namentlich der Fürst
Obolenski, haben von ihren Leiden während
der langen Verbannung in dem unwirtlichen
Lande erzählt. Niemand wird sie geringer
erwartet haben, aber überrascht werden wir
durch die nicht seltenen Züge von Mitleid
und Aufopferungsfähigkeit, welche da- Geschick
der unglücklichen Verbannten so freundlich
als möglich gestaltet haben.

In dem Gefängnisse van Kronwerk hatte
der Fürst Obolenski nach Nikolaus Thronbe¬
steigung mehrere Monate geschmachtet, bis
die Untersuchung gegen die Empörer beendet
war. Noch kannte er sein Geschick nicht, als
ihm am Abend des 21. Juli 1826 ein grauer
Ueberrock nnd Beinkleider von grauem Tnch,
wie die Soldaten es tragen, überbracht wur¬
den mit dem Befehle, sich zur Reise bereit zu
halten. Darin war sei» Urteil schon aus¬
gesprochen: nach Sibirien!

Nach Mitternacht wurde er anS dem Ge¬
fängnisse in das Haus des FestnngS-Kom-
Mandanten General Sukin geführt, wo er
noch mehrere seiner Leidensgefährten traf und
Sukin ihnen mit grobem Tone ihr Urteil
verkündete. ES lautete: „Auf Allerhöchsten
Befehl sollt Ihr in Ketten nach Sibirien
gehen." Gleich darauf wurden ihnen Ketten
an die Füße gelegt und ihnen Gendarmen zur
Begleitung beigegeben.

Ehe sie das Haus verließen, trat der Platz¬
major Poduschkin an Obolenski heran, drückte
ihm eine Rolle mit Geld (160 Rubel) in die
Hand und flüsterte ihm flüchtig zur von Ihrem



Bruder. Am Eingänge der Festung standen
vier Troikas für sie bereit und mit Windes¬

eile ging es nun dem fernen Exile entgegen.
An jeder Station wurden die Pferde ge¬
wechselt.

Diese rastlose Eile war vielleicht eine Wohl-

that für die Unglücklichen, indem dieselbe sie
kaum zum Bewußtsein ihres Elendes kom¬
men ließ. Nur die stummen mitleidigen Blicke
der Menschen, welche ihnen begegneten, ver¬

rieten ihnen, welchem Lose sie entgegeneilten.
Doch selbst in dieser traurigen Lage blie¬

be» sie nicht ohne einzelne freundliche Ueber-
raschnngen. Als sie Ende August in Irkutsk
anlangten, wurden sie von dem Staatsrat

Girloff, der während der Abwesenheit des
General-GonverneurS dessen Stelle vertrat,
freundlich und teilnehmend ausgenommen.

Ein junger Beamter trat, als Girloff und
die anderen Beamten vor kurzer Zeit das
Zimmer verlassen hatten, hastig an Obolenski
heran und drückte ihm 25 Rubel in die Hand.

Dieser weigerte sich, das Geld anznnchmen.
„Um Gotteswillen nehmen Sie — Sie wer¬

den es noch nötig haben", bat der junge
Mann mit Thronen in den Augen und gab
dann jedem der andern Verbannten dieselbe

Summe. Ueberhaupt erfuhren die Unglück¬
lichen in JrkutSk von den Bewohnern, na¬
mentlich von mehreren reichen Kaufleuten und
Beamten die herzlichste Aufnahme. Alle be¬
strebten sich, ihre Lage zu erleichtern.

Hier in JrkutSk wurden die näheren Be¬
stimmungen über den ferneren Aufenthalt der

Verbannten getroffen. Obolenski und Jaku-
bowitsch wurden von ihren Gefährten ge¬
trennt und in die ungefähr 60 Werste ent¬
fernten Salzwerke von Usolje abgefnhrt, nicht
ohne Besorgnis um ihr ferneres Geschick.

In Usolje angekommen, wurden sie zuerst
in das Komptoir geführt, wo ihnen ihr Geld
abgenommen wurde, dann kn der engen Stube
einer Witwe eiuquartiert. Da der Vorsteher

des Salzweikes nicht anwesend war, genossen
sie in der ersten Zeit ziemliche Freiheit, sie
waren frei von der Arbeit, wurden indes
streng bewacht und durften mit niemand Zu¬

sammenkommen. Ihr Geschick lag in der
Hand deS Vorstehers und sie waren verloren,
wenn sie zu den Arbeiten der gewöhnlichen
Sträflinge in den Salzwerken bestimmt wur¬
den. Täglich sahen sie jene Unglücklichen aus
den Salzwerken kommen, Haare, Bärte und
Kleider mit dichten Salzkrystallen bedeckt, um

ihre bestimmte Anzahl Eimer Salzwasser i»
der Siederei abzuliefern. Alle waren bleich
undabgezehrt.

Nach ungefähr vierzehn Tagen erfuhren sie

daß die Fürstin Trnbetzkoi in Irkutsk ange¬

kommen sei, um ihrem Gatten §u folgen und
dessen Geschick zu teilen. Zugleich kehrte der
Vorsteher, der Berghauptmann Krukoff zurück.
Ihr Herz schlug schneller und besorgt, als sie
zu ihm geführt wurden. Krukoff, ein gebilde¬
ter Mann, empfing sie wie Freunde mit der
größten Teilnahme und bewirtete sie sogar
mit Kaffee, den seine Tochter selbst für sie
bereitet hatte. Damit diese unerlaubte Freund¬
lichkeit nicht durch seine Diener verraten
werde, hatte er dieselbe» zuvor aus dem Hause
gesandt. Er teilte ihnen mit, daß er ihnen
nur zum Schetu Arbeit auferlegen werde,
und daß sie durch ihn keine Demütigung er¬

fahren sollten. Am folgenden Tage kam der
Polizeimeister zu ihnen und brachte ihnen
zwei Aexte, da sie zum Holzfällen bestimmt
waren, indeß fügte er leise hinzu, ihre Ar¬
beit solle von anderen gethan werden, der
Weg in den Wald solle ihnen nur zum Spazier¬
gange dienen. Und so war es anch in der
That.

Während Jakubowitsch durch eine Augen-
entzttndung au die Hütte gefesselt war, ging
Obolenski allein in den Wald und dort ge¬

lang es ihm, mit einem Manne der Duchobor-
zeff bekannt zu werden, der ihm einen Brief
an die Fürstin Trubetzkoi zu besorgen ver¬

sprach. Nach zwei Tagen erhielt er durch
denselben Boten von der Fürstin Antwort, in

der sie ihm die Leruhigendsteu Mitteilungen
über seine in der Heimat zurückgelassene Fa¬
milie machte. Dem Briefe hatte sie 500 Rubel
beigefügt und das Verspreche», daß sie Obo-

lenSki'S Briefe in seine Heimat besorgen
werde.

DieFürstin verließ Irkutsk, um ihrem Manne
zu folgen, der nach den Branntweinbrenne¬
reien von Nikolajeff geschickt war. Sie gab
ein schönes Beispiel von der Treue und Auf¬

opferungsfähigkeit eines liebenden Weibes,
welches' freilich in Sibirien nicht selten ist,
denn manche Frau, Schwester oder Mutter
ist den Verbannten in das kalte Land gefolgt,
bereit Alles mit ihnen zu teilen, um ihr har¬
tes Los dadurch zn erleichtern.

Obolenski's und Jakubowitsch's Lage blieb
im Ganzen eine erträgliche. Jeden Morgen

gingen sie zum Holzfällen in de» Wald und
kehrten nm drei Uhr Nachmittags zurück.

Die übrige Zeit gehörte ihnen und sie brach¬
ten sie zum großen Teil niit Schachspiel hin.
Jakubowitsch hatte sich der festen Hoffnung
hiugegebeu, daß sie am KröuungStage des
Kaisers begnadigt werden würden. Dieselbe
steigerte sich zur Gewißheit, als am Abende
des 5. Oktober der Polizeimeister bei ihnen

eintrat und mitteilte, daß sie nach Jrkuts ge¬
bracht werden sollten.

Am folgenden Tage reisten sie ab, jeder in
einer Troika von zwei Kosaken begleitet. Ja-
kubowisch fuhr voran und als sie sich Irkutsk
näherten, wehte er in der freudigen Erwar¬
tung der nahen Freiheit wiederholt mit dem
Tuche. Ohne anzuhalten fuhren sie durch die
Stadt und hielten erst vor einer entfernten

Kaserne. Hier trafen sie die Fürsten Trubetzkoi
und Wolkonski und andere. Von ihnen er-

fukre» sie, daß «sie in die Minen von Nert-
schmsk gebracht werden sollten.

JnNerrschin»? angelangt wurden sie in die
für sie bestimmte Kaserne geführt, ein Ge¬
bäude von sieben Loschen (russische Klafter)

Länge und fünf Saschen Breite. In demselben
befanden sich zwei Jsbas. Die erste für die
sie bewachenden Kosaken, die zweite für die
Gefangenen.

I» diesem Räume war links der große
russische Ofen, rechts befanden sich drei Ver¬
schlüge durch dünne Bretterwände von ein¬
ander getrennt. Den, Eingang gegenüber war
noch eine dritte kleine Kammer.

Die beiden ersten Verschlüge waren kleiner
als der dritte, sie wurden von Dawidoff und
Jakubowitsch einzeln bewohnt, in dem Dritten
richteten sich Trubetzkoi, Wolkonski und Obo-

leuski ein. Des letzten Bett stand so, daß die
Hälfte seines Körpers »och auf dem Trubets-
kvis lag, während er mit dem Kopf an die
Thüre stieß. Murawiew und zwei Brüder
Borisowich inahmen die Hintere Kammer ein.

Die Wache bestand aus einem Unteroffizier
und drei Gemeinen der Bergwerkssoldaten.
Sie wechselten nicht, sie kochten für die Ge¬

fangene», bediente» »»d liebten sie und such¬
ten ihnen auf jede Weise gefällig zu sein.

Nach drei Tagen Rast begann für die Ver¬
bannten die Arbeit, Morgens um 5 Uhr er¬

schien der Obersteiger, um sie abznholen.
Jedem der Verbannten wurde ein Arbeiter
zur Unterweisung beigegeben. Sie arbeiteten
indeß nicht vereint, sondern getrennt in ver¬
schiedenen Schächten. In den Schächten war
es meistenteils warm, die Arbeit mit Hammer
nnd Grabscheit eine leichte, denn all die

schwerere Arbeit, das Fvrtführen und Ueber-
bauen der Stollen, das Auspumpen des Was¬

sers ruhte auf den gewöhnlichen Sträflingen,
und oft nahmen Männer, die in ihrer Heimat
Mord und Diebstahl begangen und den härte¬

sten Sinn gezeigt hatten, ihnen das Werkzeug
auS den Händen, um in wenigen Minuten zu
vollenden, wozu sie Stunden gebraucht habe»
würde». Und doch konnten sie diese Männer

mit nichts weiter als mit einem Worte des
Dankes belohnen.

Um elf Uhr verkündete eine Glocke das
Ende der Arbeit. Die Gefangenen kehrten in

ihre Kaserne zurück und der übrige Tag ge¬

hörte ihnen. Jakubowitsch, der lange im Kau¬
kasus gewesen und an einen Soldatenhaushalt

gewöhnt war, wurde zum Haushalter gewählt
und enger schlossen sie sich kn dem engen

Raume in kurzer Zeit aneinander, als wenn
sie jahrelang wie früher in Petersburg in

ihren Palästen nebeneinander gewohnt hätten.
Gemeinsames Leid vereint, nnd sie alle hatten
ein noch schlimmeres Geschick befürchtet.

Nur der Gedanke an das Geschick der Fürst¬

innen Trubetzkoi und Wolkonski, von denen
sie nichts vernommen hatten, quälte sie in den
erste» Wochen. Da langten die beiden Frauen

wohlbehalten an und bezogen eine kleine Jsba
bei den Minen, ungefähr eine halbe Werst von
der Kaserne entfernt. Jede der beiden hohen
Fronen durfte täglich nur eine Stunde in die

Kaserne kommen, und doch schufen sie für die
Unglücklichen ein kleines Familienleben und

ließe» sie zum Teil vergessen, was sie verloren
hatten. Zu jeder Aufopferung waren sie mit
Freuden bereit, sie kochten für die Männer,
überraschten sie mit selbstbereitetem Peters¬

burger Gebäck und je ärmer nnd beschränkter
ihre Lage war, um so mehr Wert gewannen
die kleinen Aufmerksamkeiten und Liebeszeichen.

An den Tagen, an welchen ihnen nicht ge¬
stattet war, in die Kaserne zu kommen, setzten
sie sich auf zwei Stühlen dem einzigen Fenster
derselben gegenüber, um nur ihre Gatten sehen
zu können, und harrten dort eine Stunde ans,
mochte die Kälte auch bis auf 20 Grad k.
steige»,

Die Gefangenen waren mit ihrer Lage zu¬

frieden, indes wäre bald eine schlimme Ver¬
änderung derselbe» eingetreten. Ein junger
Bergwerksoffizier, Rick mit Namen, war zu
ihrer besonderen Aufsicht geschickt und gab so¬
gleich den harten Befehl, daß sie ihre engen
Verschlüge in der arbeitsfrelenZeit nicht ver¬
lassen sollten. Vergebens zeigten sie Rick diese
engen Räume, in welchen sie nur sitzen oder
liegen konnten, daß es unmöglich sei, die
schlechte Luft darin 18 Stunden zu ertragen.

Der Offizier blieb unerbittlich und gab sogar
den Soldaten Befehl, die Gefangene» mit Ge¬
walt dazu zu zwingen.

Dieser Befehl mußte ihre Gesundheit unter¬
graben und sie töten. Sie beschlossen deshalb,
sich jeder Nahrung, selbst des Wassers zu ent¬

halten, bis der harte, zwecklose Befehl aufge¬
hoben sei. Und er wurde schon am folgenden
Tage durch den Oberberghanptmann Burna-
scheff aufgehoben, nachdem sie ein hartes Ver¬
hör bestanden.

Trnbetskoi und Wolkonski erhielten kurze

Zeit später sogar die Erlaubnis, von einer
Wache begleitet täglich ihre Frauen eine Stunde
in deren Jsba besuchen zu dürfen. Und als
der Frühling kam, wurde ihnen gestattet,
während ihrer freien Zeit Spaziergänge zu
machen in den weichen Wiesen an den Ufern
desArgun. — Dies waren ihre goldenen Tage.
Die warme Frühlingsluft nach dem harten
Winter, die unglaublich schnell emporgesproßte
Pflanzen- und Blumenpracht that ihnen wohl.
Sie staunten über die Natnrschönheiten, welche
Sibirien im Sommer bietet und von denen sie

früher keine Ahnung gehabt hatten.
Nochmals mußten die Verbannten wandern,

und zwar nach der alten strengen Festung
Tscheta. Dreizehn Jahre verbrachten sie hier

in Fesseln, dann kamen sie nach den Hütten¬
werken von Petroffski. Nach ungefähr 15
Jahren der Zwangsarbeit, der Ketten und
Gefangenschaft wurden sie vom Kaiser soweit
begnadigt, daß sie sich als bloß Verbannte in
Sibirien niederlassen durften. Sie waren da¬
durch in ihrer Freiheit weniger beschränkt
und dem Familienleben zurückgegeben.

Als Kaiser Alexander II. den Thron bestieg,
öffnete er den Verbannten die Heimat wieder,
allein nur wenige, unter ihnen Obolenski und
Trnbetskoi, konnten nach Rußland znrückkeh-
reu. Die meisten schliefen längst in Sibiriens
Erde. Dort aber lebt das Andenken dieser

Verbannten fort, weil sie nicht wenig zur

geistigen Entwickelung dieser großen Straf¬
anstalt beigetragen hatten.



Me gekde Asse.
Eine ainerikauische Kriminal-Erzählung aus der

Gegenwart non Adolf Höllerl.

Ich und John Nondy waren Studien¬
freunde und immer beisammen, hatten fast
die gleichen sportlichen Passionen und — das
ist das Seltsame und Komische — ein und
denselben Geschmack hinsichtlich des schönen
Geschlechtes. Als wir zusammen die Tanz¬
schule besuchten, lernten wir die schöne blonde
Tochter des Kaufmanns Fundon kennen. Wir
verliebten uns in sie wie auf Kommando.
Ich hatte bei ihr jedoch mehr Gluck als Rondy
und daher wurde sie meine Frau.

Eines Tages machten wir eine Kahnpartie,
zu der auch mein Freund eingeladen wurde.
Durch eine Unvorsichtigkeit fiel er ins Wasser.
Meine Frau, als vortreffliche Schwimmerin,
rettete ihn vom Ertrinken. Zu der Liebe ge¬
sellte sich nun auch noch bei ihm das Gefühl
der Dankbarkeit und so kam es, daß er mei¬
ner Frau häufig kleine Aufmerksamkeiten er-

! wies, ihr schöne Blumen verehrte, und wenn
er sie zufällig auf der Straße traf, sie auch
nach Hause begleitete. Dies war besonders
dann der Fall, wenn meine Frau mit den
eingekauften Gegenständen schwer bepackt vom
Markte kam. Dann half er ihr wohl auch
das eine oder andere tragen.

Ich war Lehrer an der Gewerbeschule in
einer Vorstadt New-Aorks. Mein Fach da§
der Elektrizität und die mit dieser Disziplin
verbundenen Wissenschaften. Da ich ein gro¬
ßer Verehrer des berühmten Edison bin, so ist
es erklärlich, daß ich mich für alle seine
neuen Erfindungen sehr interessierte. Ich
schaffte mir sogar für meine Privatzwecke
einige seiner epochemachenden Erfindungen an,
worunter sich auch die überraschendste des
„Phonographen" befand, mit dessen Mecha¬
nismus ich mich oft bis spät in die Nacht
hinein beschäftigte.

Eines Tages kehrte ich von der Schule
gegen ein Uhr mittags nach Hause, fand je¬
doch, dort angekommen, die Thüre zu meiner
Wohnung verschlossen. Mein Klingeln blieb
erfolglos. Ich schickte zum Schlosser und
ließ die Thüre öffnen. Als ich meine Woh¬
nung betrat, bot sich mir ein schrecklicher
Anblick dar. Meine Frau lag auf dem Fuß¬
boden der Küche mit durchschnittenem Halse;
an ihrer Brust befand sich eine schöne, gelbe
Rose. Es dauerte eine geraume Zeit bis ich
mich von meinem Schrecken etwas erholt
hatte, dann schickte ich zur Polizei. Kurze
Zeit daraus erschienen zwei Herren, die sich
als Kriminalbeamte vorstellten und den That-
bestand aufnahmen. Zwischendurch richteten
sie seltsame Fragen an mich, über die ich
mich wundern mußte, und suchten mich aus¬
zuforschen, ob ich wohl einen Verdacht auf
Jemand hätte. Ich antwortete auf alle ihre
Fragen mit „Nc'n".

„Wenn wir nur wüßten," sprach der eine
Herr, „ob sie diese gelbe Rose selbst gekauft
oder zum Präsent erhalten habe. Das gäbe
vielleicht einen Anhaltspunkt, die Spur des
Thäters zu entdecken. Sie werden mich ver¬
stehen,. Mister Hampden," fügte er hinzu,
„was ich damit sagen will, denn es ist, wie
Sie selbst sagen, nicht das Geringste in Ihrer
Wohnung geraubt worden. Wir müssen daher
das Motiv der That anderswo suchen."

„Ich verstehe," sprach ich darauf. „Was
aber den Spender der Rose angeht, so kann
ich Ihnen diesen mit ziemlicher Sicherheit
bezeichnen." Ich erzählte nun die bereits
bekannten Details mit meinem Freunde John
Rondy, glaubte aber meine Ansicht nicht
verschweigen zu dürfen, indem ich meine
Ueberzeiu g dahin aussprach, daß ich ihn
einer solch' grauenhaften That nicht für fähig
hielte. Trotz dieser Versicherung meinten die
Herren, es wäre doch ihre Pflicht, nach dieser
Seite hin Nachforschungen anzustellen.

Des anderen Tages erhielt ich eine Zustel¬
lung vom Kriminalgericht. Da fast die glei¬
chen Fragen an mich gestellt wurden wie

tags vorher von den Polizeibeamten, so ver¬
lief die Vernehmung mit mir resnltatlos.

Nach ryir wurde Rondy vorgeführt. Er
schritt gerade wie ein Mann, der sich nichts
vorznwerfen hat, zwischen zwei Gendarmen
in den Gerichtssaal. In dem Knopfloche sei¬
nes schwarzen Nockes prangte eine schöne,
gelbe Rose.

Der Richter beschäftigte sich nun mit ihm.
Er fragte ihn, ob er mich und meine Frau
kenne, ob er die letztere auf dem Markte ge¬
sehen und ob er ihr eine gelbe Rose verehrt
hätte. Alle diese Fragen bejahte John. Der
Richter legte ihm sodann nahe, daß sich we¬
gen der gelben Rose der Verdacht auf ihn
gelenkt und er forderte ihn auf auszusagcn,
was er von dem Morde wisse oder zu beken¬
nen, daß er der Mörder sei.

John wendete sich ab und mit Thränen in
den Angen beteuerte er seine Unschuld. „Mei¬
nes Freundes Frau," sprach er, „hat mir das
Leben gerettet, und ehe ich mich zu einer
solch schrecklichen That entschließen würde,
wollte ich mir weit lieber selbst den Tod
geben."

Aber das half ihm nichts. Man führte
ihn wieder ins Gefängnis zurück nnd ich
wurde entlassen.

Acht Tage waren seit dem Morde verflossen,
die Trauerfeierlichkeiten vorüber und ich sing
an, mich nach und nach ins Unvermeidliche
zu schicken und wieder an meine Berufsge¬
schäfte zu denken.

Es war schon spät in der Nacht. Ich
hatte verschiedene Experimente mit den Edi-
sonschen Apparaten vorgenommen und wollte
nun auch noch meinem Phonographen, der
sich im Wohnzimmer neben der Küche befand,
einen Besuch abstatteu und seinen Plaude¬
reien lauschen. Der Apparat hatte seit dem
Tage des Mordes nicht mehr funktioniert;
die Platte stand offen und konnte demnach
den geringsten Laut in sich aufnehmen. Es
war wieder das erste Mal, daß ich die Feder
berührte, um ihn sprechen zn lassen. Ich
begann damit. Doch was ist das? Stille!
. . . Die Stimme meiner verstorbenen Frau.
Ganz deutlich, klangvoll und in jenem ruhi¬
gen Starcato, das ihrem Organetwas Ange¬
nehmes verlieh. „So, nun wären wir hier.."

Mir lief es eiskalt über den Rücken und
erschrocken sah ich mich unwillkürlich um.
Wie Gcifterhauch wehte es mich an. Ich
lauschte mit angehaltenem Atem. Der Pho¬
nograph begann von Neuem. Barmherziger
Gott! Die Stimme meines Freundes John
Rondy. Sollte er wirklich? . . . . Unmög¬
lich! .... „Ja, das leidige Treppensteigen.
Sie könnten es bequemer haben, Mistreß."
Und nun? Gott sei Dank! Ein Centnerstein
fiel mir vom Herzen. Er ist der Mörder
nicht! „Ich muß machen, daß ich nach Hause
komme. Grüßen Sie Hampden." „Ich danke
Adieu!" sprach wieder die Stimme meiner
Frau. Nun hörte man Geräusch in der
Küche; Hin- und Hergehen. Plötzlich ein
Klopfen au der Thüre. „Herein!" spricht
meine Frau. Eine völlig fremde Stimme
sagt: „Guten Morgen! Sie sind doch allein
in Ihrer Wohnung? Ich wurde ans der
Treppe darum gefragt." Die Stimme mei¬
ner Fron: „Ja, ich bin allein hier." „Wo
soll ich das Fleisch hinsetzen?" „Stellen Sie
es dort auf das Fensterbrett." Jetzt — ein
furchtbarer, markerschütternder Schrei ....
Ein dumpfer Fall.... Völlige Stille ....

Der Phonograph ist zum furchtbaren An¬
kläger geworden. Der Metzgerbursche Pitt
war der Mörder.

*

Eine ungeheure Menschenmenge drängte
sich an die Eingänge des Gerichtsgebäudes
von New-Aork. Die Schwurgerichtssitznng
begann. Der Saal selbst war bereits über¬
füllt, und alle Blicke richteten sich nach der
Thüre, durch die der Mörder eintreten mußte.

Endlich erschien der Gerichtshof und gleich¬
zeitig die Jury; auch der Angeklagte würde

hereingeführt und von Seiten des Publikums
mit lautem Gemurmel empfangen.

Es war ein junger, hochaufgeschossener
Mensch von zwanzig Jahren mit feuerrotem
Haar und frischem von unzähligen Sommer¬
sprossen bedeckten Gesicht.

Pitt befragt, ob er sich schuldig bekenne,
antwortet mit einem kräftigen „Nein!" Als
aber sodann der Phonograph herbeigebracht
wurde, von dessen Existenz er überhaupt keine
Ahnung hatte, da fingen seine Kniee zu
schlottern an; eisiger Schweiß perlte in schwe¬
ren Tropfen auf seiner Stirne, und mit weit'
aufgcrissenen Augen starrte er nach dem un¬
heilverkündenden Instrumente. Und wie der
fürchterliche Schrei ertönte, der schauerlich
durch den weiten großen Gerichtssaal schallte
nnd sich an den Wänden, ein grauenhaftes
Echo hinterlassend, brach, da standen ihm seine
Haare zn Berge, wie zur Abwehr streckte er
seine Hände dem Phonographen entgegen und
mit dem Ausruf: „Ja, ich bin der Mörder!"
stürzte er ohnmächtig zusammen und wurde
besinnungslos aus dem Saale getragen.

Rätsel.
Ich kenn' ein Zuckerbäckerlein,
Das streut auf Feld und Aeckerlei»
In der Stadt und Land, auf Hof und Haus ,
Den schönsten Weißen Zucker ans. -
Es drechselt aus dem Wasserfall
Gar lust'ge Bilder aus Kristall;
Und wer gefrorenes haben will,
Der stehe nur ein wenig still-
Gleich wartet's ihm mit Stnrmeslan,
Mit einem ganzen Teller auf.
Wer's rät — ein Basler Leckerlein
Schenkt ihm das Zuckerbäckerlein

Charade.
Die erste ist ein halber Dreifuß,
Die Zweite ein halber Taumel,
Die dritte halb brausend.
Die Vierte ein halber Duft,
Die fünfte halb kalt,
Die sechste ein halber Braten,
Wer diese sechs Silben
Oder drei Worte errät,
Bekommt — dreitausend Dukaten.

Logogrhph.
1,2, 3, 4,5.

Mich kennt schon jedes Mädchen, jeder Knabe
Der kaum die Schul' verlassen hat.
Von mir schwatzt Jeder, und fast Keinem habe
Jch's so gemacht, wie er es gern gehabt.

1, 3, 2,4.
Mich jeder hat und kennt

4, 3, 2,1.
Zum Hauen ist's ein Instrument.

Citaten-Rätsel.
1. Wenn ich ihn nur habe,

Wenn er mein nur ist
8. Wollt ihr wissen, was mein Preis?

Wollt ihr lernen, was ich weiß?
3. Art läßt nicht von Art.
4. Was steht der nord'schen Fechterschar

Hoch auf des Meeres Bord?
5. Was soll das mächtige Gedräng?

WaS will die große Menschenmeng'?
6. Es fällt kein Meister vom Himmel.
7. In stiller Nacht die Glocken läuten;

Mein Kind was soll das wohl bedeuten?
8. Der Mensch hat nichts so eigen,

So wohl steht ihm nicht? an.
Als daß er Lieb' erzeigen
Und Treue halten kann.

9. Ich hatt' einen Kameraden,
Einen besser'n find'st du nit.

10. Herr deine Güte, reicht so weit
11. O wie ist es kalt geworden.

Und so traurig, öd' nnd leer.
12. Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine

Farben
Die Fahne schwebt mir Weiß und schwarz

voran.
In diesen zwölf Versen ist ein bekanntes Lied

von Heine enthalten.

Auflösungen aus voriger Nummer:
Buchstabenrätsel: Großbritannien.
Unterhaltnngsaufgabe: Die Zahl der Eier

betrug 7; der erste Käufer nahm die Hälfte
und ein halbes, also 3'/, st- --- 4; der Zweite
kaufte von dem Rest (3) die Hälfte und ein
halbes Ei, also 1'/» st- 2 der Dritte nahm
den Rest, 1 Ei. ,
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Zweiter Sonntag n«rch Krscheimmg des Kerr» (Wamen Zefir-Iest).
Evangelium nach dem heiligen Iohannes 2, 1—11. „In jener Zeit ward eine Hochzeit

gehalten zu Cana in Galiläa: und die Mutter Jesu war dabei. Auch Jesus und seine Jünger
waren zur Hochzeit geladen. Und da es am Weine gebrach, sagte die Mutter Jesu zu ihm:
Sie haben keinen Wein! Jesus aber sprach zu ihr: Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?
Meine Stunde ist noch nicht gekommen. Da sagte seine Mutter zu den Dienern: Was er euch
sagt, das thut. Es standen aber daselbst sechs steinerne Wasserkrüge zu den bei den Jude»
üblichen Reinigungen, wovon ein jeder zwei bis drei Maaß hielt. Und Jesus sprach z«
ihnen: Füllet diese Krüge mit Wasser. Und sie füllten sie bis oben an. Und Jesus sprach zu
ihnen: Schöpfet nun, und bringet es dem Speisemeister/ Und sie brachten's ihm. ,AlS aber
der Speisemeister das Wasser kostete, welches zu Wein geworden war, und nicht wußte, woher
das wäre, (die Diener aber, welche das Wasser geschöpft hatten, wußten es), rief der Speise»
meister den Bräutigam und sprach zu ihm: Jedermann setzt zuerst den guten Wein auf, und
dann, wenn die Gäste genug getrunken haben, den geringeren; du aber hast den guten Wem
bis jetzt ausbewahrt. Diesen Anfang der Wunder machte Jesus zu Cana in Galiläa: und «r
offenbarte seine Herrlichkeit und seine Jünger glaubten an ihn."

Kirche,«Kurender.
Sonntag, 19. Januar. Zweiter Sonntag nach der

Erscheinung des Herrn. Fest vom hl. Namen
Jesu. Kanutus, König. Evangelium nach dem
hl. Johannes 2, 1—11. Epistel: Römer 12,
6-16. » St. Andreas: Nachm. 3 Uhr Offi¬
zium der Männer-Sodalität. Nach der 4 Uhr
Predigt Bruderichaft-Andacht vom guten Tode.
G Maria Himmelfahrts - Pfarrkirche:
Hl. Kommunion und Versammlung der Jung-
frauen-Kongregation. S St. Anna - Stift:
Nachmittags 6 Uhr Vortrag und Andacht für
die Marian. Dienstmädchen - Kongregation. G
St. Martinus: Morgens ' ,8 Uhr gemein-
schaftl. hl. Kommunion für die Schulen an der
Kronprinzen- u. an der Aachenerstraße, nachm.
'/,4 Uhr Andacht n. Ansprache für die Marian.
Männersodalität. G Karmelitessen-Kloster-
kirche: Morgens st,7 Uhr erste hl. Messe, «/,9
Uhr feierl. Hochamt. Nachm. 4 Uhr Festpredigt,
darnach Andacht u. feierl. Umzug durch die Kirche.

Wonkag, 20. Januar. Fabianns u. Sebastianus,
Märt. OSt. Andreas: Mgs. '/,10 Uhr Seelen¬
messe für die Verstorbene» der Bruderschaft.

Dienstag, 21. Januar. Agnes, Märtyrin.
Mittwoch, 22. Januar. Anastasius, Märtyrer.

Vincenz, Märtyrer. O St. An» a-Stift: Nachm.
6 Uhr Segensandacht zu Ehren des hl. Joseph.

Donnerstag, 24. Januar. Maria Vermählung.
Freitag, 24. Januar. Timotheus, Bischof und

Märtyrer. O St. Andreas: Zweiter L'averius
Freitag. Morgens '/. 10 Ubr Segensmesse, abends
8 llhv And. m. Pred., 7'/« Uhr Sühneandacht.

Samstag, 25. Januar. Pauli Bekehrung.

Kochzeit zn Kana.
Wie glücklich, lieber Leser, waren vie Neu¬

vermählten, Jesum und Maria zu ihrem Feste
eingeladen zu haben! Dank der erhabenen
Gegenwart des Herrn und Seiner heiligen
Mutter, war dort alles heilig und erbaulich,
— und alles war dort glücklich. Als der
Wein fehlte, da bemerkte Maria, die immer
ein offenes Auge für die Bedürfnisse derer
hat, die sie lieben, die peinliche Verlegenheit
der Neuvermählten und ihrer nächsten Ange¬
hörigen; und ohne erst abzuwarten, bis man
sie um ihre Vermittlung anging, ruft sie selbst
die Allmacht ihres göttlichen Sohnes an.
Nach einer scheinbaren Härte, die uns lehrt,
daß in der Ordnung der göttlichen Dinge
die natürlichen und rein menschlichen
Gefühle kein Recht haben gehört zu wer¬
den, — verwandelt Jesus das Wasser in einen
kostbaren Wein, der den Speisemeister zu der
Frage an den Bräutigam veranlaßt: Wa¬
rum hast du den besten Wein bis zum Ende
aufbewahrt?

Die Güte des Herrn, die uns, lieber Leser,
aus diesem ersten öffentlichen Wunder entge¬
genstrahlt, wird auch uns alle Bitterkeiten
des Lebens — selbst die Todesstunde — ver¬
süßen, wenn wir Wert darauf legen, in der

^Vereinigung mit ihm zu leben und alle unsere
! Handlungen in dieser Vereinigung zu ver¬
richten. Alle Güter dieser Welt vermögen ja
das Sehnen unseres Herzens nicht zn stillen:
„Du hast uns für Dich geschaffen, o Herr!
und unser Herz bleibt unruhig, bis es ruht
in Dir" (Augustinus).

^ Durch jenen wunderbaren Wein verkündet
und verbürgk der Herr auch das künftige,

! große und andauernde Wunder des heiligsten

Altarssakramentes, durch welches in
dem „Kelche der Segnung" der Wein der
Traube verwandelt wird in „das Blut de»
Neuen Testamentes", — das jenes Blut, das»
dem „wahren Weinstocke" in der Kelter de»
Leidens entquollen, Seine Braut (die Kirche)
nährt und mit übernatürlicher Freute erfüllt.

Es wird dich, lieber Leser, jedenfalls inter¬
essieren, den großen hl. Augustinus über
das in Kana gewirkte Wunder zu vernehmen.
Die Zeit (sagt er), die der Ankunft deS Er¬
lösers vorausging, wird überhaupt in sechs
Perioden, Epochen oder Zeitalter eingeteilt:
Die erste von Adam bis Noe, die zweite
von Noe bis Abraham, die dritte von
Abraham bis Moses, die vierte von Moses
bis David, die fünfte von David bis zur
Auswanderung des jüdischen Volkes nach Ba¬
bylon, die sechste von dieser Auswanderung
bis Jesus Christus. Auf diese sechs Zeit¬
alter aber weisen die sechs steinernen Wasser¬
gefäße hin: das Wasser (fährt er fort) «ist
in der heiligen Schrift das Symbol (Sinn¬
bild) der göttlichen Offenbarungen, der Weissa¬
gungen; und gleichwie nun diese Weissagun¬
gen und diese Offenbarungen nie in den ver¬
schiedenen Zeitaltern der Welt gefehlt haben,
so bedeuten die sechs Wasserkrüge deutlich die
sechs Zeitalter der Welt, in denen die Offen-
barniig und die Weissagung nie gefehlt haben.

Diese Wassergefäße nun, — so wird vom
Evangelisten hinzugefügt — standen da, um
für die vorgeschriebenen Reinigungen der
Juden zn dienen. Auch dieser Umstand ist
aus einem guten Grunde angeführt, weil die
Schriften des Alten Testamentes, in
den Wassern dieser Gefäße versinnbildet, dem
jüdischen Volke von Gott anvertraut worden
waren, damit sie ihm zur 8 nnigung (zum
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Helle) dienten. Wenn nun diese Krüge auf
Befehl Jesu gefüllt würden, so bedeutet dies,
daß die ganze Schrift des Alten Testa¬
mentes eben diesen Sohn Gottes zmn Ur¬
heber hat.

Allein Jesus Christus ist nicht nur der Ur¬
heber, sondern auch die Hauptperson der
heiligen Schriften, da Alles in ihnen sich zu¬
letzt auf Ihn bezieht, da immer von Ihm
und durch und für Ihn geredet wird:
„Christus ist d es Gesetzes Ende" (Rom.
10). Die sechs, am Seinen Befehl angefüllten
Gefäße sind also die Schriften der sechs
verschiedenen Zeitalter der Welt, die von Ihm
„ausgefüllt" wurden und ohne Ihn leer und
eitel wären. Obwohl aber die Schriften des
Alten Testamentes voll von Jesus Christus
waren, so wurde dieser doch nicht deutlich da¬
rin erkannt: sie waren eben das Wasser,
das gewissermaßen den Wein schon in sich
enthält, der (im Weinstock) aus ihm gebildet
wird, — aber vorerst dem menschlichen Auge
verborgen. Durch Jesus Christus Selbst
konnte erst das erfüllt werden, was von Ihm
geschrieben stand; es sinnbilde» also die Ge¬
fäße, die auf Jesu Befehl bis oben angefüllt
wurden, die Weissagungen, die allein in
Christus erfüllt wurden und den letzten
Grad ihrer Vollendung erreichten: das Wun¬
der der Verwandlung der Wassers in den
Wein aber stellt uns im Bilde alle Ge¬
heimnisse der Erlösung vor, welche die
Propheten vorausgesagt, und die Jesus Chri¬
stus zur vollen Wirklichkeit bringen sollte.

Das Wasser (fährt St. Augustin fort) ist
ein kaltes und unschmackhaftes Element. Was
ist nun aber unschmackhafter und seltsamer,
als die Bücher der Propheten, wenn nicht
Jesus Christus daraus erkannt, darin
wahrgenommen wird? Deshalb entstellen es
die Juden, welche nicht Jesum Christum in
diesem göttlichen Buche wahrnehmen, durch
plumpe und unwürdige Erklärungen; sie haben
es in der Hand, ohne es zu kennen; sie lesen
eS, ohne es zu verstehen; sie verehren es,
ohne es zu lieben. Das heißt aber: sie trin¬
ken von (dem Wasser) dieser Weisheit des
ewigen Heils, ohne Geschmack davon zu haben,
ohne Kraft und Freudigkeit davon zu erhalten.
Hat man aber Jesum Christum vor Augen,
o wie verändert sich die Natur dieser heiligen
Schriften! Sie werden nicht nur schmackhaft,
sondern sie berauschen auch auf eine heilige
Weise die Seele mit einer geistlichen Freude.

Was nun der Herr durch das heutige Wun¬
der vorbildlich in Kana that, erfüllte Er nach
Seiner Auferstehung wirklich: Er „verwandelte
das Wasser in Wein", als Er den Geist der
Jünger erleuchtete und ihnen das wahre Ver¬
ständnis der Schrift gab (Luk. 24,46), worauf
das schmackhaft zu werden begann, was uu-
fchmackhaft war, und das fähig wurde, mit
gnadenvoller Kraft zu berauschen, was vorher
die Seele kalt und gleichgültig gelassen. ^

Die Diener aber, denenJesus befahl, aus
den Krügen das Wasser zu schöpfen, das be
reits in Wien verwandelt worden war, be¬
deuten nach dem hl. Augustin die Priester der
Kirche, die bestimmt sind, die Geheimnisse
Gottes zu verwalten, namentlich insofern sie
die Schrift im geistigen Sinne auslegen.
An und für sich reden sie ja, wie der hl.
Paulus sagt, (nur eine menschliche, unwirk¬
same Sprache — sobald aber Christus (durch
Seine Kirche) sie sendet, so verwandelt sich
ihr Wort bei der Erklärung des Evangeliums
in einen geheimnisvollen Wein, der den Geist
lieblich berauscht, das Herz stärkt und die
Seelen bekehrt. —

Doch für heute genug! Wie sind doch die
Kirchenväter, lieber Leser, von der Erhaben¬
heit der heiligen Evangelien durchdrungen,
daß sie in einem anscheinend so einfachen Wun¬
der so große und die Seele wahrhaft er¬
quickende Geheimnisse aufznfinden wissen, an
denen die Kinder der Kirche seit so vielen
Jahrhunderten sich erheben und erbauen dür¬
fen! Möge auch unsere Seele etwas von
ihrem demütigen Glauben, ihrer kindlichen
Einfalt und Gottesliebe durchdrungen! L.

AraHtkole Telegraphie quer über
das Mettmeer.

Der größte technische Fortschritt des

Jahres 1901.

Bon Dr. Kurt Rudolf Kreuschner.

Das Jahr 1901 ist nicht zu Ende gegangen,
ohne auf technischem Gebiete noch in den letz¬
ten Tagen die Vervollkommnung einer Erfin¬
dung zu zeitigen, welche von fachmännischer
Seite als eine kulturhistorische Errungenschaft
ersten Ranges bezeichnet werden muß. Der
vielgenannte italienische Erfinder Marconi hat
jetzt die vor wenige» Jahren von ihm ent¬
deckte und ansgearbeitete Telegraphie ohne
Draht in ungeahnter Weise vervollkommnet,
da es gelang, quer über den atlantischen
Ozean das verabredete Zeichen auf freien elek¬
trischen Wellen herüberzngeben. Noch vor
wenigen Wochen mußte das jetzt von ihm ge¬
leistete, wenn auch nicht für unmöglich, so
doch für im höchsten Grade aussichtslos gelten,
während jetzt die Zweifel an dem Gelingen
der hochfliegenden Hoffnungen vor der Realität
der Thatsachen verstummen müssen.

Es ist im Publikum wenig bekannt, daß
auch die Erfindung der Telegraphie ohneDraht
keineswegs als reife Frucht dem ersten, der
sich damit ernstlich versuchte, in den Schoß
gefallen ist. Bevor Marconi das Problem in
befriedigender Weise löste, hatten schon Wil-
loughby Smith, Granville, Edison und manche
andere au dieser Aufgabe gearbeitet, nnd auch
das kaiserlich deutsche Telegraphen-Jngenieur-
bnreau hat schon im Jahre 1896 mit Hülfe
der elektrischen Induktion Verständigungen
bis zu einer Entfernung von 18 Kilometer
erzielt.

Der von Marconi erzielte Fortschritt be¬
ruhte darauf, daß er zum Telegraphieren ohne
Draht sich der von dem Bonner Elektriker
Hertz erfundenen elektrischen Wellen von hoher
Schwingnngszahl (250 Millionen Wellen in
einer Sekunde) bediente und diese elektrischen
Wellen, damit sie eine weite Wegstrecke über¬
winden konnte», von sogen. Antennen aus
sandte, die nichts anderes sind als feukrecht
Hangende Drähte, welche an einem hohen Mast¬
baum hoch in der Luft befestigt sind, oder
durch einen Flngdrachen oder einen kleinen
Luftballon nach Bedürfnis hoch in die Lüfte
gehoben werden. Marconi nahm nun anfangs
an, daß die Strecke, über die hinweg man
ohne Draht telegraphieren könne, im geraden
Verhältnis zu der Länge der Antennen stehe,
ohne daß er für dasselbe ein allgemein gülti¬
ges physikalisches Gesetz angeben konnte.' Die
Folge davon war, daß man zu immer gigan¬
tischeren Sendapparaten gelangte; nach Expe¬
rimenten, welche auf freier See vorgeuommeu
wurden, hielt mau sich zu dem Schluß berech¬
tigt, daß das fünfhundertfache der Antennen¬
länge die größte erreichbare Entfernung für
das wirksame Telegraphieren sei, nnd so kam
man zu dem Resultat, daß zur Ueberwindung
der 1700 englische Meilen — 2700 Kilometer
langen Meeresstrecke von Pencance bei Kap
Landsend in Cornwallis bis nach St. John
in Canada Antennen notwendig wären, welche
eine Länge von über 5000Meter haben müß¬
ten. An der Möglichkeit, solche Antennen,
hinter denen die Höhe des Mont Blanc noch
um 200 Nieter zurückbleibt, in die Luft zu
heben, scheiterten alle Hoffnungen auf eine
transozeanische Verständigung, und man be¬
gnügte sich damit, die geniale Erfindung für
kürzere Strecken praktisch zu verwerten.

Markt»» selber erkannte jedoch bald (und
andere bestätigten dies), daß das Gesetz der
Antennen überhaupt nicht in dieser Allge¬
meinheit gültig sei. Es stellte sich heraus,
daß ein verhältnismäßig kurzer Sendedraht
über einer Wasserfläche auf viel weitere Ent¬
fernungen wirksam ist, als ein bedeutend län¬
gerer, mit dem man über eine von Wäldern,
Hügeln, Bergen, Gebäuden und anderen Un¬
ebenheiten bedeckte Landfläche telegraphiert.
Ebenso war die senkrechte Lage der Antennen >
keine unbedingte Notwendigkeit. Dagegen'

zeigte es sich, daß die Postiernng des ganzen
Sendcapparates auf hochgelegenen Punkten
der Ueberwindung großer Entfernungen för¬
derlich war, nnd daß letztere besonders von
der gesteigerten Energie der elektrischen Wel¬
len abhängig ist.

Trotz alledem herrschen nach . den kurzen,
bisher eingetroffenen Mitteilungen über die
technischen Einzelheiten der letzten so erfolg¬
reichen Marconischen Versuche noch viele Un¬
klarheiten, und die Fachwelt wird sich behufs
eines klare» Verstehens bis zum Eintreffen
genauer Berichte gedulden müssen. Wieso je¬
doch so glänzende Resultate möglich waren,
wird dem Laien vielleicht an der Hand der
nachfolgenden Betrachtung über den elektri¬
schen Zustand der die Erde umgebenden Luft¬
hülle etwas klarer werde».

Daß die Erde eine mit Elektrizität geladene
Kugel ist, dürfte jeder schon von der Schule
her wissen, als ihm die Erklärung über di>
Wirkungsweise der Magnetnadel gegeben
wurde. Aber auch die Atmosphäre ist der
Sitz der lebhaftesten elektrischen Vorgänge und
man kann sich die elftere in eine große Reihe
von einander umschließenden Kugelschalen zer¬
legt denken, von denen jede höhere die nächst
tiefere samt der Erde einschachtelt. Inner¬
halb jeder einzelnen herrscht ein anderes Po¬
tential, d. h. eine andere Arbeitsfähigkeit, die
elektrischen Wellen fortzupflanze», während
natürlich in den einzelnen Teilen einer und
derselben Kngelschale das Potential das gleiche
ist. Während nun über große Ebenen und
Meeresflächen diese Kugelschalen, welche man
auch Niveanflächeu nennt, annähernd mit ma¬
thematischer Regelmäßigkeit in bestimmten
Abständen übereinander gelagert sind, liegen
sie auf hochgelegenen Punkten einer unregel¬
mäßig gestalteten Landschaft, auf Bergspitzen,
Kirchturm-Mastspitzen usw. dicht übereinan¬
der, und sind überhaupt vielfachen Unregel¬
mäßigkeiten unterworfen, welche sich als
Hemmnisse den sich ansbreitenden elektrischen
Wellen entgegenstelleu und diese dämpfen,
zersplittern, auffangen und reflektieren. Hö¬
here Luftschichten haben nun auch im allge¬
meinen höheres Potential, und es ist deswe¬
gen ohne weiteres verständlich, daß zwischen
zwei hochgelegenen Punkten zu beiden Seiten
einer Meeresfläche unvergleichlich viel bessere
Vorbedingungen für eine Telegraphie ohne
Draht herrschen, als im Binuenlande. Eine
von den hohen Kreidefelsen der englischen
Steilküste abgesandte elektrische Welle eilt
sonach nicht in gerader Linie oder Ebene, son-
der» in der Krümmung derjenigen Kugel¬
schale fort, welche der Höhe des Absendeap-
paratcs über dem Erdboden entspricht, nnd
zwar ist die Entlndungsgeschwindigkeit und
das Leitungsvermögeu um so größer,, in je
größerer Höhe sich der Sender befindet.

Allen diesen Vorbedingungen war bei den
jüngsten Marconischen Versuchen aufs Beste
Genüge geleistet. Es müssen aber außerdem
noch besonders empfindliche Empfaugsappa-
rate in Thätigkeit gewesen sein; und daß aus¬
nahmsweise günstige atmosphärische Verhält¬
nisse dem Gelingen gewaltigen Vorschub lei¬
steten, geht schon daraus hervor, daß Mar¬
coni seine Versuche nicht nur, um in Corn¬
wallis eine neue und stärkere Station zu
bauen, sondern auch wegen des Eintritts von
schlechtem Wetter abbrach.

Jedenfalls steht so viel fest, daß, als an
dem von Marconi vor seiner Abreise von
Europa vereinbarten Tage die englische Sta¬
tion zu sprechen anfiag, jenseits des Oceans
in Canada der verabredete Buchstabe S sehr
deutlich vom Empfänger in Morsezeichen aus¬
geschrieben wurde, ein Versuch, der auch au
den nächsten Tagen mit Erfolg wiederholt
wurde. Eine internationale Kabelgesellschaft,
die sich begreiflicher Weise durch Marconis
Erfolge aufs Höchste beunruhigt fühlt, setzt
auch bereits alle gesetzlichen Handhaben in
Bewegung, um dem Erfinder die Fortsetzung
der Versuche auf kanadischem Boden zu ver¬
biete», was natürlich nur die Folge haben
kann, daß diese auf anderem Boden wieder-



holt werde», wo der Egoismus der Gesell¬
schaft ohnmächtig ist.

Mag bis zur praktischen Verwertung der
Erfindung für den transoceanischen telegraphi¬
schen Verkehr auch immerhin noch ziemliche
Zeit vergehen, so kann man doch ihre Trag¬
weite kaum überschätzen, und Marconi hat
Recht, wenn er sich in berechtigtem Stolze
dahin äußerte, daß seine Errungenschaft für
die ganze Menschheit ein hohes Weihnachts¬
geschenk bedeute.

Inzwischen hat auch die Indienststellung
der Telegraphie ohne Draht für den öffent¬
lichen Verkebr erfreuliche Fortschritte gemacht.
In den Sumpfgegenden des Peiho, die im
vergangenen Jahre der Schauplatz der chine¬
sischen Unruhen waren, funktioniert sie als
Zwischenglied der Telegraphenstrecke Tientsin-
Peking. Eine bedeutende Anzahl Stationen
befindet sich im Gebiete des Kongostaates und
im Sandwicharchipel sind Hilo, Honolulu und
Lanai in dieser Weise mit einander verbun¬
den. Die eigentliche Domäne der Erfindung
sind jedoch die Schiffsmeldestationen, wie Bor¬
kum, ferner Lenchttürme und Marinesignal¬
stationen. So ist z. B. der Rothersand-
Leuchtturm an der Wesermüudung mit dem
Kaiserdock in Bremerhaven, Cuxhafen mit
den Feuerschiffen der Elbmündung und mit
Helgoland auf diese Weise in Verbindung ge¬
setzt. Sturmwarnungsstationenan den Mee¬
resküsten werden in steigender Anzahl mit
den notwendigen Apparaten zur ununter¬
brochenen Abgabe von Wetterwarnungen an
die außer Sehweite oder bei nebligem Wetter
vorbeifahrenden Schiffe eingerichtet und ebenso
ist bereits ein großer Teil der Kriegsschiffe
unserer deutschen und fremden Marine» ent¬
sprechend montiert. Die längste im Betrieb
befindliche Linie funktioniert zu Zeit auf der
Strecke von Cap Lizard in Cornwallis nach
St. Chaterines Point, auf der Insel Wight,
wo eine Wasserstrecke von 300 Kilometer zu
überwinden ist. Am originellsten ist aber die
Einrichtung von Marconistatiouen auf den
zwischen Ostende und Dover verkehrenden
Postdampfern, welche dadurch in dauernder
Verbindung mit ihren Ausgangshäfen bleiben.
Es liegt nicht außerhalb des Bereiches der
Möglichkeit, daß durch Schaffung besonders
kräftiger Stationen auf den überseeischen
Schnelldampfern auch diese auf ihrer langen
Fahrt über den Atlantischen Oceau in die
Lage gesetzt werden können, mit dem Fest¬
lande zu sprechen. Die vieltägige Abgeschlos¬
senheit von den Weltereignissen, welche in
unserer anspruchsvollen Gegenwart von den
Schiffspaffagiereu unangenehm enipfunden
wird, dürfte damit ihr Ende erreichen und
der Reisende auch mitten auf dem Ocean im
Kontakt mit der übrigen Menschheit bleiben.

Unabsehbar sind endlich die Folgen für
einen Zukunftskrieg zur See. Während
früher manche stolze Flotte vernichtet worden
ist, weil man sie vom Heimatslande ans nicht
vor dem Herannahen eines übermächtigen
Feindes warnen konnte, eröffnet sich jetzt die
Möglichkeit, das heimische Geschwader, auch
wenn man dessen Aufenthaltsort nicht genau
kennt, mit allen wünschenswerten Nach¬
richten zu versehen, so daß es entweder Zeit
zu seiner eigenen Rettung gewinnen oder an
einen wichtigen Punkt dirigiert werden kann,
wo es momentan von unberechenbarem
Nutzen ist.

Girre wachere Wat.Erzählung von Dr. Kurt Abel.
Das Feuer ln dem umfangreichen Kamin

stieg und fiel im Einklang mit dem Regen,
der draußen herabströmte und, getragen von
dem brausenden Ostwinde, der mit seinen
starken Armen die plumpe Wohnung der
Holzfäller schüttelte, an das Blockhaus an¬
schlug. Dann und -wann kamen grimmige
Windstöße den weiten Schlund des Kamins
herab und kämpften mit den roten Flammen.

Der rote Feuerschein fiel, während er in
dem Raume umhertanzte, auf eine Anzahl

von etwa zwanzig Männern von rauhem
Aussehen, welche diesen ganzen Winter die
großen Holzstämme an dem Ufer jdes Flusses
aufgeschichtet, der in kurzer Entfernung von
dem Blockhause vornberströmte und dessen
meilenweit sich durch den Wald schlängelnde
Fluten sich später mit den klar durchsichtigen
Wogen des Penobscvt mischten.

Die Winterarbeit im Walde war beendet
und der jetzt draußen fallende Regen verkün¬
dete, daß am nächstfolgenden Morgen die nicht
minder schwere Arbeit am Fluß beginnen
würde, denn die gefällten Bäume waren be¬
stimmt, auf dem Flusse nach den viele Meilen
weit entfernte», nahe dem Ozean gelegenen
Sägemühlen geflößt zu werden.

Wir haben gesagt, es seien etwa zwanzig
Männer von rauhem Aussehen da gewesen;
wir müssen jedoch zwei davon ausnehmen,
weil auf diese die von uns gebrauchte Be¬
zeichnung nicht Paßt. Allerdings war ihre
Kleidung von ebenso groben und derben
Stoffen wie die ihrer Kameraden, aber dabei
zugleich ganz und sauber und verriet, daß sie
mit den großen Holzstößen draußen noch
nicht in beschmutzende Berührung gekommen
war.

Hätte nicht schon dies bewiesen, daß diese
beiden Männer nicht an schwere Arbeit ge¬
wöhnt waren, so hätten auch ihre sauberen
Gesichter und frauenhaft weißen, weichen
Hände den Beweis hierfür geliefert.

Ohne uns auf weitere Einzelheiten einzu¬
lassen, wollen wir erwähne», daß sie zwei
Jahre lang eine Universität besucht, aus
Mangel an Mitteln aber dieselbe wieder ver¬
lassen hatten, um sich durch Handarbeit so viel
Geld zu erwerben, als sie brauchten, um ihre
Studien zu beenden.

Sie waren Brüder und hießen John und
Edward Stach. Der Holzlieferant, bei wel¬
chem sie sich um Arbeit beworben, hatte, da
er sie als thatkräftige junge Leute kannte,
sich bereit erklärt, sie zu beschäftigen und
ihnen aufgetragen, sich bei seinem Aufseher
Jim Chamberlai» zu melden, was sie auch
gethan.

Einen Augenblick lang betrachtete Jim
Chamberlain die ihm entgegengestreckten wei¬
ßen Hände mit fast verächtlichem Blick und
berechnete, wie lange es wohl, nachdem sie
mit dem Flößhaken in Berührung gekommen
wären, dauern würde, ehe sie über und über
mit Blasen bedeckt wären. Ein anderweiter
Blick aber auf die kräftigen Gestalten und
breiten Schultern der junge» Männer bewog
ihn, seine Ansicht von ihrer Leistungsfähigkeit
ein wenig zu modifizieren. Die etwas sarka¬
stische Antwort, die ihm schon auf den Lip¬
pen schwebte, verwandelte sich in eine höfliche
Entgegnung und er machte die beiden Brü¬
der sodann in kurzer, schlichter Weise mit
einigen der umstehenden Männer als ihren
Kameraden bekannt.

Unter Diesen, welche derselben Meinung
waren, die Chamberlain auf den ersten Blick ge¬
faßt, fielen mehrere Bemerkungen, welche für
die jungen Männer nichts weniger als schmei¬
chelhaft waren, und mehr als einmal glühten
ihre Wangen dunkelrot, weil sie glaubten,
diese Bemerkungen hätten ausdrücklich den
Zweck, sie zu beleidigen und zu verletzen.

Ganz besonders vermuteten sie dies von
einem gewissen Sam Robson, einem aner¬
kannten Raufbold, der während des Winters
mehr als einmal sich seine sämtlichen Kame¬
raden zu Feinden gemacht. Es hatten des¬
halb auch schon mehrere Faustkämpfe stattge¬
funden, aus welchen Sam aber infolge seiner
riesigen Körperkräfte allemal als Sieger her-
vorgegange» war.

Seine Kameraden glaubten deshalb, da es
kein anderes Mittel gab, es werde am besten
sein, wenn man seinen Bemerkungen keiner¬
lei Beachtung schenke, und man ließ ihn nach
Herzenslust schimpfen, so viel er wollte, ohne
Notiz davon zu nehmen.

Chamberlain, der Aufseher, war mehr als
einmal nahe daran gewesen, den Störenfried
abzulohnen und fortzuschicken, die guten

Dienste aber, welche Sam leistete, hatten ihn
immer noch davon zurückgehalten. Stark wie
ein Löwe und ebenso furchtlos in Gefahr
wäre Sam nicht so leicht zu ersetzen gewesen.
Gab es eine gefährliche Stelle im Walde oder
am Flusse, so war Sam stets sofort bereit,
dorthin zu gehen. Er schien die Gefahr
förmlich herauszufordern, um zu zeigen, daß
er mehr Mut besitze als seine Kameraden.
Dieser Charakterzug machte ihn Chamberlain
fast unschätzbar.

Der Neckereien mit seinen altem Kameraden
überdrüssig, begrüßte Sam die Ankunft der
jungen Studenten mit großem Vergnügen,
nnd während des ganzen Nachmittags und
Abends waren sie die Zielscheibe seiner plum¬
pen Spässe und Witze.

„Wenn es die ganze Nacht so fortregnet,"
sagte endlich einer der Männer, „so werden
wir bis morgen Wasser genug haben. Hört
nur, wie es gießt!"

Seine Kameraden schwiege», um auf den
Sturm zu horchen, der wie ein Dämon durch
den Wald raste.

„Ich hoffe, daß morgen das Wasser hoch
genug ist, um die Stämme glatt über den
Totenfall zu führen," jsagte einer der Män¬
ner. „Bor dieser Stelle habe ich Respekt,
seitdem Billy Brown darüber ging, um nie
wieder zum Vorschein zu kommen."

„Die Arbeit ist Wohl dort sehr gefährlich ?"
fragte John Stach den Mann, der diese Be¬
merkung gemacht hattx.

„Ja, gefährlich für Schulbuben und alte
Weiber!" rief Robson, ehe sein Kamerad den
Mund zu einer höflichen Antwort öffnen
könnt. „Sagt, warum habt Ihr nicht Eure
Bücher mitgebracht? Hier hättet Ihr viel¬
leicht Gelegenheit, dann und wann ein wenig
zu studieren," setzte er mit rohem Gelächter
hinzu.

Das Gesicht des jungen Mannes ward bei
diesen beleidigenden Worten dunkelrot bis in
die Stirn hinauf. Einige Sekunden lang zö¬
gerte er zu antworten, denn er wollte den
rohen Gesellen anfänglich gar keiner Ent¬
gegnung würdigen. Da er aber sah, daß
Aller Augen auf ihn geheftet waren, so sagte
er in ruhigem Tone:

„Allerdings wünsche ich beinahe selbst, daß
ich meine Bücher mitgebracht hätte; vielleicht
hätte ich dann Manchen, dem es in dieser
Beziehung fehlt, lehren können, was sich für
anständige Leute schickt."

Robson stieß einen fürchterlichen Fluch aus
und sprang auf.

„Meint Ihr mich damit?" rief er mit Wut-
heiserer Stimme.

„Wen es juckt, der kratze sich," bemerkte
der junge Mann ruhig.

Ein lautes Gelächter auf Kosten des Rauf¬
boldes hallte durch das Blockhaus und dann
ward Alles totenstill. Noch nie zuvor war
Robson auf diese Weise geantwortet worden
und Alle wußten, daß, wenn der junge Mann
die Worte, die er gesprochen, nicht zurück-
nahm, ein Kampf unvermeidlich war.

Nobsons Wut war fürchterlich, während er
aufstand und Stach gegenübertrat.

„Gleich nehmt Eure Worte zurück oder ich
schlage Euch windelweich!" rief er, indem er
seine riesige geballte Faust drohend gegen den
jungen Mann ausstreckte, der sich ganz kalt¬
blütig ebenfalls erhoben hatte.

„Nimmermehr!" rief der junge Student in
festem Tone und schickte sich zugleich an, sich
zur Wehr zu setzen.

„Na, da hast Du Eins!" rief Robson und
führte nach dem Kopfe des jungen Mannes
einen Streich mit sol cher Gewalt, daß er ihn,
wenn er ihn getroffen hätte, sofort zu Boden
gestreckt haben würde.

Durch eine geschickte Bewegung aber wich
John Stach ans und versetzte dann mit
Blitzesschnelle seinem Gegner einen Faust¬
schlag zwischen die Augen, so daß er beinahe
in das Kaminfeuer getaumelt wäre.

Einige Sekunden lang waren die Holzflö¬
ßer vor Erstaunen ganz stumm und starr,
dann aber erhoben sie ein Jubelgeschrei, wel-



cheS selbst den draußen rasenden Sturm stutzig
zu machen schien, denn er schwieg Plötzlich,
wie um zu hören, was in dem Blockhause

« vorginge.
Obschon Robson infolge des gewaltigen

Schlages nicht imstande gewesen war, sich auf
den Füßen zu halten, so war er doch nicht
im mindesten betäubt, sondern raffte sich so¬
fort wieder auf, um den Kampf zu erneuern.
Gerade in diesem Moment aber hörte man
den Schall von Hufschlägen draußen und
Chamberlain rief: „Jetzt haltet Ruhe, Leute!
Ihr könnt Euren Streit ein ander Mal aus¬
fechten. Die Besitzer des Bauholzes sind da
und ich wünsche, daß Ihr, so lange dieselben
bei uns sind, Euch anständig betragt."

Die beiden Gegner setzten sich, obschon Rob-
fon es mit Widerstreben that, und einen
Augenblick später traten zwei Männer, die
Eigentümer des gefällten Bauholzes, in das
Blockhaus.

Natürlich ward von dem Streit weder an
diesem, noch am nächstfolgenden Tage etwas
erwähnt, wo die beiden Bauholzspekulanten
sich wieder entfernten. Der Regenstnrm war
vorüber und alle waren emsig beschäftigt, die
gefällten Baumstämme in den Fluß zu rollen,
der zum Flöße» gerade die rechte Höhe hatte.

I Dabei ward jedoch allgemein angenommen,
daß der. Kampf zwischen Robson und John
Stach diesen Abend, wenn die Arbeit des
Tages beendet war, ausgefochten werden
würde.

Etwa vier englische Meilen weiter flußab¬
wärts befand sich eine Stelle, die unter dem
Namen der „Totenfall" bekannt war, und wo
das Wasser über einen fünfzig Fuß hohen
steilen Felsen hinabstürzte. Der Name dieses
Wasserfalles hatte seinen Grund in der That-
sache, daß drei Jahre nach einander beim
Frühjahrsflößen ein Mann hier umS Leben

ekommen war, und es war daher kein Wun-
er, daß dieser Ort bei den Holzfällern in

üblem Rufe stand.
Von dem Rande des Wasserfalls erhob sich

zu beiden Seiten eine zackige, ungefähr drei¬
ßig Fuß hohe Klippe und das Bett des
Flusses war mit im Laufe der Zeiten abge¬
bröckelten Felsblöcken besät. Einige davon
lagen unsichtbar unter dem Wasserspiegel,
während andere ihre schwarzen Köpfe dar¬
über hervorragen ließen, ausgenommen zur
Zeit eines ungewöhnlich hohen Wasserstandes,
wo sie dann ebenfalls verborgen waren, ihre
Gegenwart aber durch das schäumende, stru¬
delnde Wasser verrieten.

Die schlimmsten dieser Felsblöcke lagen an
dem äußersten Rande des Wasserfalls und
waren nur selten vom Wasser bedeckt. Eben
beim Bemühen, hier sitzen gebliebene Bau¬
holzstämme flott zu machen und über den Fall
hinunter zu bringen, hatten die vorhin er¬
wähnten Arbeiter das Leben eingebüßt.

Chamberlain zweifelte noch, ob das Wasser
hoch genug wäre, um die Bauholzstämme
glatt über den Fall hinunter zu bringen.
Gegen Mittag hatte er deshalb einen Mann
flußabwärts geschickt, welcher gegen drei Uhr
mit der Meldung zurückkehrte, daß am äußer¬
sten Rande des Wasserfalls sich ein großer
„Schutz" gebildet habe, oder, mit anderen
Worten, eine Stockung entstanden sei.

Der Mann hatte diese Meldung nicht so¬
bald gemacht, als Chamberlain seinen Leuten
befahl, die Arbeit einzustellen, sich mit star¬
ken Tauen, Flößhaken und Aexten zu ver¬
sehen und mit ihm nach dem Totenfall auf-
zubrechen — ein Befehl, welchem natürlich
gehorcht ward, obschon von Mehreren nur
mit Widerstreben.

Die Sonne stand schon tief am Himmel,
als die Flößer an dem Fall anlangten, und
sie blickten mit heimlichem Grauen von der
felsigen Uferhöhe hinab auf das Schau-

S spiel, welches sich unter ihnen dem Auge> darbot.
Ganz am äußersten Rande des Falls lagen

die Bauholzstamme zehn bis fünfzehn Fuß
hoch fest, während das Wasser sich unter und

zwischen ihnen mit donnerndem Getöse Bahn
brach. Den Fluß hinauf, so weit das Auge
reichte, war ein Stillstand in der Flöße ein¬
getreten, während die Fluten zischend und
brüllend zwischen den Stämmen emporspritzten.
Es war ein Schauspiel, wohl geeignet, selbst
das mutigste Herz erbeben zu machen.

Die Flößer wußten, daß diese ganze unge¬
heure vorwärts drängende Masse von einem
einzigen Baumstamm festgehalten ward und
daß, wenn dieser ausfindig gemacht und be¬
seitigt werden könnte, die übrigen dann so¬
fort den Fall mit einer Gewalt Hinabstürzen
würden, welcher, infolge der dann gebrochenen
Stauung nichts widerstehen könnte.

Um diesen Stamm zu finden, ward einer
der Arbeiter nach dem andern an Tauen auf
den „Schutz" hinabgelassen und dar Suchen
begann. Dasselbe war nicht von langer
Dauer. Man fand den betreffenden Stamm
sehr bald und gewann die Ansicht, daß es
durchaus notwendig sei, denselben in der
Mitte durchzulassen.

Nachdem man hierüber ins Klare gekom¬
men, kehrte der ganze Trupp mittels der Taue,
an welchen man sich herabgelassen, wieder auf
die Uferhöhe hinauf zurück.

Als die Flößer hier wieder beisammen stan¬
den, ward von keinem ein Wort gesprochen.
Sie sahen einander an und warteten auf die
Worte, welche, wie sie wußten, Chamberlain
sprechen würde.

„Jungens", sagte er, „dieser Schutz muß
beseitigt werden und es werden nur zwei
Mann dazu gehören, um dies auszuführen.
Sie sollen dann jeder zehn Dollar dafür be¬
kommen. Wer von Euch unternimmt das
Werk?"

Einige Sekunden lang herrschte Schweigen,
dann trat Sam Robson vor.

„Ich bin der Erste, der es unternimmt,"
sagte er.

„Und ich der Zweite," sagte John Stach,
indem er sich neben Robson stellte.

„Ihr seid ein Neuling und kennt nicht die
Gefahr, welcher Ihr Euch aussetzt, wenn Ihr
Euch auf den Schutz wagt. Es ist meine
Pflicht, Euch zu warnen," sagte Chamberlain
in eindringendem Tone.

„Jawohl, dieser junge Mensch taugt nicht
zu so etwas", sagte Sam, indem er den ne¬
ben ihm stehenden jungen Mann mit ver¬
ächtlichem Blicke maß.

Er hatte ihm die von ihm am Abend vor¬
her erfahrene Demütigung und teilweise Nie¬
derlage noch nicht verziehen, sondern wartete
ungeduldig auf eine Gelegenheit, ihn zu züch¬
tigen, obschon die übrigen Arbeiter nach dem
Pröbchen, welches sie von der Boxergeschick¬
lichkeit seines Gegners gesehen, bezweifelten,
daß er dies zu thun imstande sein werde.

„Macht Euch samt und sonders meinet¬
wegen keine Sorge", antwortete John Stach.
„Ich weiß recht wohl, was ich thun will, und
ebenso weiß ich auch, 'daß die Gefahr da
drunten nicht klein ist, aber ich fürchte mich
nicht davor."

Mit diesen Worten schritt der junge Mann
nach dem Tau, welches von der Uferhohe auf
den Fluß hinabbaumelte.

Chamberlain sah den jungen Mann auf¬
merksam an und widersetzte sich, nachdem
derselbe ausgeredet, seinem Vorhaben nicht
weiter.

Robson ließ sich zuerst hinunter und be¬
trachtete, wie man sich leicht denken kann,
mit eben nicht freundlichem Blicke seinen
Kameraden, der mit ein paar Flößhaken dicht
hinter ihm folgte, während er selbst eine Axt
trug.

Die beiden Männer kletterten bis zu der
Stelle, wo der die Stauung verursachende
Stamm zwischen den Felsen eingekeilt saß.
Es dauerte nicht lange, so schlug der Schall
der Axthiebe, welche Robsons starke Hände
gegen die Mitte des Stammes führten, an
das Ohr der auf der Uferhöhe stehenden
Gruppe.

Die Floßhaken, welche John Stach mitge¬

bracht, um damit die Stelle des Stammes
zu bezeichnen, wo derselbe zerhauen werden
mußte, waren nicht nötig, denn ehe noch die
Axthiebe bis in das innerste Mark des Stam¬
mes eingedrungen waren, brach derselbe mit
lautem Krachen entzwei und die ungeheure
Laubholz- und Wassermasse begann sich, an¬
fangs langsam, dann mit immer größerer
Schnelligkeit, über den Rand des Abgrunds
zu bewegen.

Krachend und brüllend thaten die gewalti¬
gen Stämme einer nach dem andern den
furchtbaren Sprung und die beiden Männer
eilten nun nach dem Ufer zu, wo von starken
Händen gehaltene Taue bereit waren, sie auf
sichern Boden hinaufzubringen. ES bedurfte
der größten Gewandtheit, um auf dem schwim¬
menden wirbelnden Bauholz Fuß zu fassen,
und die Zuschauer sahen mit Erstaunen, wie
flink John Stach von Stamm zu Stamm
sprang, während Robson, der bis jetzt für
den gewandtesten Fußgänger auf einem sich
in Bewegung setzenden Schutz gegolten, hinter
ihm zurück blieb.

John Stach hatte beinahe die Uferwand
erreicht, als ein Schrei hinter ihm, welcher
das Brüllen das Wassers übertönte, ihn be¬
wog, Halt zu machen. AIS er sich umdrehte,
sah er zu seinem Entsetzen, daß Robson zwi¬
schen zwei Stämmen auSgeglitten war, die
sich sofort wieder aneinander anschlossen und
seine Füße wie in einer eisernen Schraube
festhielten. Sein Angstschrei ward von den
auf der Uferhöhe Stehenden zurückgegeben.
John Stach aber gab keinen Laut von sich,
während er, ohne an seine eigene Sicherheit
zu denken, zu seinem eingeklemmten Kame¬
raden zurücksprang und mit seinem Flößhaken
die beiden Baumstämme von einander zu
schieben sich bemühte.

Seine Anstrengungen waren vergebens.
Die beiden Baumstämme wurden durch die
übrigen so fest an einander gedrängt, daß er
sie nicht bewegen konnte, und schneller und
immer schneller schwamm er mit seinem Un¬
glücksgefährten dem furchtbaren Tode ent¬
gegen, der auf der Tiefe des Wasserfalls ihrer
harrte.

„Ums Himmels willen, rettet Euch selbst!"
rief Robson. „Mir könnt Ihr nicht helfen.
Mein Ständlein hat geschlagen. Sagt aber,
daß Ihr mir mein schlechtes Benehmen gegen
Euch vergebt. Sagt das und es wird mir
dann nicht so schwer ankommen, mich von
dem Rachen dort verschlingen zu lassen."

Er zeigte, indem er dies sagte, mit der
Hand auf den Wasserfall, dem sie sich immer
rascher näherten.

„Ich verzeihe Euch von Herzen gern," ant¬
wortete John Stach, „aber verlassen werde
ich Euch nicht. Ha, jetzt weicht der eine
Stamm ein wenig! Gott sei Dank! Eure
Füße sind wieder frei."

„Ja, aber ich kann nicht gehen!" rief
Robson, dessen Füße zerquetscht und zerschun-
den waren.

„Ich will sehen, ob ich Euch doch noch
retten kann," sagte John' Stach, hob mit
einer Kraft, die ihm Niemand zugetraut hätte
den des Gebrauchs seiner Füße beraubten
Robson in seinen Armen empor und sprang
mit ihm über die Bauholzstämme, welche in¬
folge einer neuen, jedoch nur vorübergehen¬
den Stauung sich gerade jetzt viel langsamer
bewegten. Zur Freude Aller erreichte er die
Taue und Beide wurden glücklich auf das
Ufer hinaufgezogen.

Es dauerte viele Wochen, ehe Robson seine
Arbeit wieder aufnehmen konnte, als er dies
aber that, war' er ein anderer Mensch und
John Stacy's unverbrüchlicher Freund, so
lange er lebte.

Auflösungen aus voriger Nummer:
Rätsel: Winter.
Charade: Drei Tausend Dukaten.
Logogryph: Liebe, Leib, Beil.
Citaten-Rätsel; Ich weiß nicht was soll es be¬

deuten, daß ich so traurig bin.
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Sonntag Septnagefima.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 20, 1—16. „In jener Zeit sagte Jesu? zu

seinen Jüngern folgendes Gleichnis: das Himmelreich ist gleich einem Hausvater, der am frü-
heften Morgen ausging, um Arbeiter in seinen Weinberg zu dingen. Als er nun mit den
Arbeitern um einen Zehner für den Tag übereingekommen war, sandte er sie in seinen Wein-
berg. Und und um die dritte Stunde ging er (wieder aus), und sah Andere müßig auf dem
Markte stehen, und sprach zu ihnen: Gehet auch ihr in meinen Weinberg, so werde ich euch
geben, was recht ist. Und sie gingen hin. Abermal ging er aus, um die sechste und neunte
Stunde und machte es ebenso. Und als er um die elfte Stunde wieder ausging, fand er
(wieder) Andere da stehen, und er sprach zu ihnen: Warum stehet ihr hier den ganzen Tag
müssig? Sie antworteten ihm: Es hat uns niemand gedungen. Da sprach er zu Ihnen: So
gehet auch ihr in meinen Weinberg! Als es nun Abend geworden, sprach der Herr des Wein-
berges zu seinem Verwalter: Laß die Arbeiter konimen, und gib ihnen den Lohn, von den
Letzten angefangen bis zum Ersten. Da nun die kamen, welche um die elfte Stunde eilige-
treten waren, empfing ein Jeder einen Zehner. Als aber auch die Ersten kamen, meinten sie
mehr zu empfangen; aber auch von ihnen erhielt Jeder einen Zehner. Und da sie ihn em¬
pfingen, murrten sie wider den Hausvater und sprachen: Diese, die Letzten, haben nur eine
Stunde gearbeitet, und du hast sie uns gleich gehalten, die wir die Last und Hitze des Tages
getragen haben. Er aber antwortete einem aus ihnen, und sprach: Freund I ich thue dir nicht
unrecht; bist du nicht nm einen Zehner mit mir überein gekommen? Nimm, was dein ist und
geh' hin; ich will aber diesen Letzten auch geben, wie dir. Oder ist es mir nicht erlaubt, zu
thnn was ich will? Ist darum dein Auge schalkhaft, weil ich gut bin? Also werden die
Letzten die Ersten, und dch Ersten die Letzten sein; deun Viele sind berufen, aber Wenige sind
auserwählt."

Kirchenirckkender.
LvnntÄg, 26. Januar. Septuagesima. Polhkarpus

Bischof und Märtyrer. Evangelium nach dem
hl. Matthäus 20, 1—16. Epistel: 1. Korinther
8, 24—29 n. 10, 1—L. «St. Andreas: Nach
der 10 Uhr Messe Offizium von Seiten der
Männer-Sodalität. « St. Lambertus: Mit¬
tags 12'/j Uhr Vortrag und Andacht für die
Marian. Jünglings-Kongregation. « Karme-
litessen- Klosterkirche! Fest der Ver¬
mählung der allerseligsten Jungfrau Maria und
des hl. Joseph. Morgens Hx7 Uhr erste hl.
Messe, r/,9 Uhr feierl. Hochamt. Nachmittags
4 Uhr Festpredigt, Andacht u. feierl. Umzng durch
dieKirche. Verehrung der Reliquie des h. Joseph.

Montag, 27. Januar. Johannes ChrysostomuS,
Bischof u. Kirchenlehrer. G St. Lambertus:
Morgens 9 Uhr zu Ehren des Geburtstag Sr.
Majestät des Kaisers feierl. Hochamt. « Kar-
vnelitessen- Klosterkirche: Morgens 8 Uhr
feierl. Seelennmt für die verstorbenen Mitglieder
der St. Josephs-Bruderschaft.

Dienstag, 28. Januar. Karl der Große, Kaiser.
VSt. Andreas: Morgens 'ftlO Uhr h. Messe
für die Verstorbenen der Männer-Sodalität.

Wiliwoch, 29. Januar. Franz v. Sales, Bischof.
Donnerstag, 30. Januar. Adelgundis, Jungfrau.

Mariiua, Jungfrau und Märtyrin.
Freitag, 31. Januar. Ludovika, Wittwe. G St.

Andreas: Dritter.I'averius-Freitag. Morgens
'fl.IO Uhr Segensmesse, abends 8 Uhr Andacht
mit Predigt, 7'/« Uhr Sühueandacht.

Äamstag, I. Februar. Brigitta, Jungfrau. Jg-
guatiuS, Bischof und Märtyrer. « St. Lam¬
pe rtns: Morgens 6 Uhr Segeusmesse.

Die Kirche ein Weinverg.
Mit dem heutigen Sonntage Septuagesima

treten wir, lieber Leser, in den Osterfe st-
kreis ein, dessen Centralgedanke
ausgesprochen ist in jenem bekannten Worte
des Apostels Paulus: „Er (Jesus) ernie¬
drigte Sich Selbst und ward gehorsam bis
zum Tode, ja, bis zum Tode des Kreuzes.
Darum hat Ihn Gott erhöht und Ihm einen
Namen gegeben, der über alle Namen ist."
(Philipp. 2, 8 f.)

In diesen apostolischen Worten wird her-
vorgehobeu der hohepriesterliche Beruf Jesu,
der in Seinem bitteren Leiden und dem

schimpflichen Kreuzestode sich vollzog, — dann
aber auch Seine Verherrlichung und Glorie
in der wunderbaren Auferstehung. Und weil
nun das Leben Jesu auch in unS, lieber
Leser, möglichst zur Darstellung kommen soll,
so liegt dieBedeutnng des Osterfestkreises
für Jeden aus uns darin, daß auch wir uns
verdemütigen und erniedrigen durch Werke
der Buße und Abtötung, um dereinst der
Verklärung und Verherrlichung teilhaftig
werven zu können. In allem sollen wir so
gesinnt sein, wie Christus war, (Phil. 2, 5)
und dem Bilde Jesu uns gleichförmig zu ma-

^ chen suchen (Röm. 8, 29).

Aus dem oben Gesagten ist leicht zu er¬
sehen, daß der eigentliche Centralgedanke

:des Osterfestkreises hauptsächlich in den

beiden Wochen vor und nach dem Osterfeste
— in der Karwoche und in der Oster¬
woche — zum Ausdruck gebracht wird. Des¬
halb erscheint die vorhergehende Zeit als eine
Vorfeier, als eine Zeit der Vorbereitung.
Diese Vorfeier aber hat selbst wieder mehrere
Stufen oder Abschnitte, die wir als die Vor¬
fastenzeit (Septuagesimalzeit), die Fasten¬
zeit und die Passionszeit zu bezeichnen
pflegen. So können wir also die heute be¬
ginnende Septuagesimalzeit auch als die ent¬
ferntere — die Fastenzeit und die Passions¬
zeit. als die näherst Vorbereitung auf die
Gedächtnisfeier des Opfertodes Jesu be¬
zeichnen.

Mit großer Weisheit ist das heutige Evan¬
gelium ausgewählt: es enthält eine ernste
Mahnung an jeden Einzelnen aus uns, lieber
Leser, in dieser nun beginnenden heiligen Zeit
nicht „müßig auf dem Markte de» Lebens"
stehen zu bleiben, sondern zu eifriger Arbeit
„im Weinberge des Herrn", d. i. zur Arbeit
im Sinne und Geiste unserer hl. Kirche, uns

aufzuraffen, damit der himmlische „Denar"
am „Abend" unseres Lebens uns nicht ent¬
gehe. Und das um so mehr, weil wir nicht
wissen, ob der an uns ergehende Ruf des
himmlischen Hausvaters (durch die Kirche)

nicht vielleicht der Ruf der „elften" (letzten)
Stunde ist.

Schon durch die Taufe und durch die



christliche Lehre, die wir von frühester
Jugend an empfingen, sind wir zu Arbeitern
in dem kirchlichen Weinberge berufen: wir
alle sollen durch Wort und That, durch Gebet
und Selbstverleugnung Christum bekennen und
Sein Reich, und dafür arbeiten ohne Unterlaß.
Im Evangelium geben die Leute, die ans dem
Markte unthätig stehen, dem Hausvater auf
die Frage: »was stehet ihr hier den ganzen
Tag müßig?" — die Antwort: „es hat uns
niemand gedungen!" Dürfen auch wir etwa,
lieberLeser, eine solche Antwort geben? „Wir
haben (sagt der hl. Papst G r e g o r) den Glau¬
ben, so zu sagen, im Mutterschoße empfangen,
wir haben die Worte des ewigen Lebens schon
in der Wiege gehört, haben an den Brüsten
der Kirche die Milch der christlichen Wahrheit
gesogen!" Womit wollten wir uns also ent¬
schuldigen?

Wir stehen aber müßig, wenn wir das
erhabene Endziel der ewigen Seligkeit, das
der Erlöser uns vor Augen gestellt, nicht zn
dem Endziel unserer Sehnsucht und unserer
Bestrebungen machen. Wir st eh en müßig,
wenn wir die Stimme der Kirche Gottes
n icht achten, den Gebrauch ihrer Gnadenmit¬
tel vernachlässigen, und statt im Geiste,
der von Oben stammt, im Fleische, das
vom Staube ist und an den Staub uns fesselt,
leben und wirken. Und wären wir im Irdi¬
schen noch so geschäftig und thätig und zeig¬
ten einen rastlosen Fleiß in dem, was dieser
Weltist: dennoch stehen wir müßig ans
dem Markte des Lebens, wenn wir nicht
bei allem, was wir denken und erstreben und
erkämpfen, das Himmelreich für uns die
große Hauptsache sein lassen; wenn wir
nicht das Zeitliche gebrauchen als Mittel
für die Erreichung und Sicherung des Ewi¬
gen, wohin der Erlöser uns auf dem Wege
des Kreuzes vorangegangen ist.

Der hl. AngustinuS erzählt von einem
Possenspieler, der einstmals auf die Bühne
trat uud seinen Zuschauern ankündigte, daß
er bei der nächsten Vorstellung ein ausgezeich¬
netes Kunststück zum besten geben werde: er
werde nämlich einem jeden sagen, was er in
seinem Innern wünsche uud begehre. Der
festgesetzte Abend war gekommen und eine
große Zahl von Neugierigen versammelt, die
mit Ungeduld den Dingen, die da kommen
würden, entgegenharrte, bis jener nach lan¬
gem Zögern hervortrat und, nachdem er einen
schwülstigen Prolog gehalten, endlich zur Haupt¬
sache kam: Ihr alle, wer immer ihr sein
möget (sagte erl, wünschet wohlfeil ein¬
zukaufen und teuer zu verkaufen!

Wenn nun auch dieser Wunsch im irdischen
Handel und Wandel selten erreichbar ist, so
daß nur sehr Wenige das Glück haben, — wie
vordem die Europäer in Westindien — für
wertlose Glaswaren Gold eintauschen zu kön¬
ne», so ist doch bezüglich der himmlischen
Güter solch' ein vorteilhaftes Geschäft einem
jeden dargeboten: der Herr Selber ist es, der
den Anfang gemacht, einen so vorteilhaften
Tausch einzuleiten. Und der hl. Leo sagt:
„Reich uud barmherzig ist der himmlische
Kaufmann in diese Welt gekommen und hat
mit uns, in einem wundersamen Tausche, ein
neues und heilsames Geschäft abgeschlossen,
das Unsere nehmend — das Seinige
gebend." Und seitdem dieser wechselseitige
Verkehr begonnen, sind die geringsten Werke
der Nächstenliebe, der Entsagung, der Gottes¬
verehrung, zu solchem Werte gediehen, daß sie
die Verheißung des ewigen Lohnes haben.

Wird dies nun als unleugbare Thatsache
vorausgesetzt, wie berechtigt, lieber Leser, ist
dann nicht die Frage an so viele Christen:
„was steht ihr hier den ganzen Tag mü¬
ßig?" Was für Ursachen habt ihr, was für
Ausflüchte, um das ganze Leben Verdienst-
uud fruchtlos hinzubringen? Darf mancher
wackere Arbeiter — zumal in unseren Tagen
— mit Recht klagen, daß ihn Niemand ge¬
dungen, daß der Arbeit zu wenig, daß der
Lohn gering uud unsicher sei: so gelten der¬
artige Ausreden aber niemals, wo eS sich um
das Tagewerk des religiösen Lebens

handelt. Berufen sind wir alle, die wir der
Kirche augehören; nicht blos zeitweilig ist die
Beschäftigung, wie etwa die eines armen
Tagelöhners, der nach einem Herrn seufzt,
bei dem er lohnende und andauernde Beschäf¬
tigung fände: nein, wir haben einen Gebieter,
der, ewig und in Seinen Beschlüssen un¬
wandelbar, einen Lohn zahlt, der alles Ir¬
dische unendlich übersteigt.

8 .

Jer Druck des Lichtes.
Bon Rudolf Cnrtins.

Außer der staunenswerthen Vollendung,
welcher, wie wir in letzter Nummer berichte¬
ten, Marconi der von ihm stammenden Er¬
findung der Telegraphie ohne Draht in den
letzten Wochen gegeben hat, erregt noch eine
zweite naturwissenschaftliche Entdeckung die
Aufmerksamkeit der gelehrten Kreise. Es
handelt sich um ein Forschungsresultat, welches
aller Wahrscheinlichkeit nach sich allerdings
nicht so geschwind, wie die Entdeckung des
italienische» Elektrikers zum praktischen Nutzen
der Menschheit verwerthen lasten wird. Nichts¬
destoweniger ist es aber doch ein wissenschaft¬
licher Erfolg von größter Tragweite, uud
zwar auf einem Gebiete, auf dem ohnehin
schon in den letzten Jahren unerwartet viel
Bedeutungsvolles au das Licht des Tages ge¬
fördert wurde.

Seit Jahrtausende» zerbrechen sich die ge¬
lehrtesten Denker und Naturforscher die Köpfe
über die Natur der Lichterscheinungen, die
mit zu dem Rätselvollsten gehört, mit welchem
die in ihren letzen Gründen für ein mensch¬
liches Hirn unfaßbare uud unbegreifliche Natur
uns auf Schritt und Tritt nmgiebt.

Wer an der Oberfläche der Dinge klebt, und
nicht den tieferen Gründen der Natur¬
erscheinungen nachzugehen liebt, steht den auf
rätselhafter Fernwirknng beruhenden Phäno¬
menen des Schalles, des Lichtes und der
Elektrizität ebenso gedankenlos gegenüber, wie
denjenigen des Geruchs und des Gefühls, und
begnügt sich mit der Thatsache, daß es nun
einmal so und nicht anders ist. Für jeden
andern aber, der nicht zu faul zum Denken
und Beobachten ist, liegt in der Thatsache, daß
uns Schallwellen, Lichtstrahlen und elektrische
Ströme Kunde von einer oft weit entfernten
Außenwelt geben, ein reizvolles Problem,
welches stets aufs neue zum Nachdenken
zwingt.

Am leichtesten sind die Dinge noch auf dem
Gebiete der Akustik zu verstehen.

Weit schwieriger liegen die Verhältnisse
hinsichtlich der Lichterscheinungen, die mit
einer für die direkte Wahrnehmung absolut
unfaßbaren Geschwindigkeit verlaufen, ohne
daß wir erkennen, auf welcher Brücke sich der
leuchtende Strahl über Entfernungen schwingt,
welche unserer Vorstellungen spotten und in
Bruchtheilen einer Sekunde eine größere
Strecke ausmachen, als die meisten Menschen
in einem ganzen langen Leben auf der Reise
zurückgelegt haben.

Gewiß muß es ein wunderbares, geheim¬
nisvolles Ding sein, daß auf der lichtem¬
pfindlichen Platte des Photographen meinem
Augenblick Veränderungen hervorruft, welche
diesen mit Hilfe einiger einfachen chemischen
Prozesse in den Stand setzen, Bilder zu er¬
zeugen, die die Hand des fleißigsten Künst-
lers nicht imstande ist, mit gleicher Vollkom-
menheit herzustellen; und wenn das Licht in
jahrelangem Fluge uns die Kunde von den
entferntesten Welten des Himmelsraumes
übermittelt und andererseits die Bedingung
alles Lebens ist, dann ist man fast versucht,
zy glauben, daß, wenn man über die eigent¬
liche Natur des Lichtes ins Klare kommen
könnte, damit auch das Welträtsel gelöst sei.

Die hier in Rede stehende sensationelle Ent¬
deckung des Professors der Physik an der
Universität Moskau, Peter Lebedew, daß die
Lichtstrahlen auf die Fläche, welche sie treffen,
einen meßbaren Druck ausüben, bedeutet einen

wichtigen Schritt auf dem Wege z« dieser s
Erkenntnis. Wenn wir uns vorstellen, wie e
ein Lichtstrahl mit unfaßbarer Geschwindig- I
keit in deiijRaum hinansstürmt, dann will es
uns fast als selbstverständlich lerscheinen, daß
dieser dort, wo er in seinem Laufe anfgehal-
ten wird, eine Kraftwirkung Hervorbringen
muß, weil wir unwillkürlich von der Voraus¬
setzung anszugehen geneigt sind, daß der Licht¬
strahl selbst etwas Materielles ist, das von
seinem Ausgangspunkt wie eine Gewehrkugel
hinauseilt. Das ist jedoch eine durch nichts
bewiesene Voraussetzung, denn nicht das Licht
selber ist es, was leuchtet, sondern vielmehr
diejenigen Teile der Materie, in welchen sich
die von uns als Licht bezeichneten Vorgänge
vollziehen. ALenn ein Blitz das mächtige Ge¬
wölk des finsteren Gewitterhimmels durch¬
furcht, dann sind es die glühend gewordenen
Luftteilchen, und an einem Gasglühlicht ist
es der mit Thorium, Osmium, Cer nnd an- !
deren seltenen Erden imprägnierte Glüh- s
strumpf, und nicht eine besondere Lichtmaterie, I
welche leuchtet. !

Früher war man allerdings allgemein der S
Ansicht, daß das Licht aus Stoffteilchen bestehe. »
die von der Lichtquelle mit ungeheurer Ge¬
schwindigkeit hinausgeschleudert werden.

Mit Recht wandte man sich von die¬
ser Theorie ab und suchte das Licht als eine
Wellenbewegung zu erklären, bei welcher es
sich nicht um eine rapide Fortbewegung der
Materie oder des hypothetischen LichtatherS
in der Richtung des Lichtstrahls selber han¬
delt, sondern bei welcher die in der Linie des
Lichtstrahls befindlichen Stoffteilchen aus der
Ruhelage in einer znm Lichtstrahl senkrechten
Richtung herausgeristen werden und wobei
die vibrierende oder undulierende Bewegung
sich in der ganzen laugen Reche mit der an¬
gegebenen ungeheuren Geschwindigkeit fort¬
pflanzt. Ob diese zuerst von Huygens ins
Leben gerufene und von Fresnel, Uoung nnd
anderen fortgebildete Theorie in allen Punk¬
ten der Wirklichkeit entspricht, mag dahinge¬
stellt bleiben; denn eine Theorie prätendiert
nie, die letzte und unfehlbare Wahrheit zu
sein, sondern hat ihren Zweck erfüllt, wenn
sie die beobachteten Thatsachen in zufrieden¬
stellender, einem regelmäßigen Gesetze unter¬
worfener Weise erklärt. Letzterem Erforder¬
nis entspricht aber die von der Wissenschaft
in allen Ländern angenommene Nndulations-
theorie in sehr vollkommenem Maße, beson¬
ders, seitdem sie durch den scharfsinnigen eng¬
lische» Physikers Maxwell elektrische Versuche
zu der sogenannten elektromagnetischen Licht¬
theorie erweitert wurde.

Maxwell wies nämlich experimentell nach,
daß zwischen Licht und Elektrizität kein fun¬
damentaler Unterschied besteht. Die Schwin¬
gungen des Lichtes sind ebenfalls elektrischer
Natur; sie erfolgen nur in einem unver¬
gleichlich viel schnelleren Tempo, als die ge¬
wöhnlichen elektrischen Wellen und unterschei¬
den sich von jenen nur dadurch, daß sie au¬
ßerdem von zu ihnen senkrecht stehenden,
magnetischen Schwingungen begleitet sind.
Im übrigen ist die Fortbewegung des Lichts
und der Elektrizität die gleiche, nämlich rund
46000 deutsche Meilen in der Sekunde; aber
während die Länge der elektrischen Wellen
zwischen 60 Centimetern und mehreren Kilo¬
metern variiert, bewegen sich die Wellenlän¬
gen der Lichtextreme, nämlich des ultraroten
und ultravioletten Lichtes, zwischen 293-
Tausendsteln eines Millimeters und 2,03 Mil¬
limetern.

An der Hand seiner Theorie konnte Max¬
well schon vor mehr als 20 Jahren Voraus¬
sagen, daß das Licht in der Richtung seiner
Fortpflanzung einen Druck" auf die Gegen¬
stände, auf die es treffe, ausüben müsse; und
die vor kurzem von Professor Lebedew ge¬
machte Entdeckung, welche diesen Lichtdruck
zu messen gestattet, ist eine glänzende Bestä¬
tigung der Maxwellschen Theorie.

Vor dem Moskauer Gelehrten haben schon
viele andere diesen Druck zu messen versucht,
darunter auch der berühmte — leider zur



Sekte der Spiritisten gehörige — Physiker
Sir William Crookes, der sich zu seine» Ver¬
suchen der sogenannten Lichtmühle, d. i. jenes
bekannten, zuweilen in den Schaufenstern der
Optiker befindlichen kleinen Apparates be¬
diente, bei welchem die auf den Enden eines
Stäbchenkreuzes angebrachten und auf je
einer Seite geschwärzten vier Alumininm-
blättchen, die in einer Glaskugel eingeschlossen
sind, sich zu drehen beginnen, sobald sie von
den Strahlen des Tageslichtes getroffen wer¬
den.

Die Versuche von Crookes ergaben ein min¬
destens hunderttausendfach zu großes Resul¬
tat, weil die störenden Einwirkungen der
Wärmestrahlung nicht gänzlich vermieden
waren. Diese Fehlerquelle hat nun Lebedew
eliminiert, indem er zunächst die Energie der
von ihm als Lichtquelle benutzten Bogenlampe
kalorimetrisch bestimmte und mit in Rech¬
nung zog und das Licht selbst über mehrere,
die Warme absorbierende Spiegel lenkte, be¬
vor er es auf seinen Apparat fallen ließ
Der größtmögliche, theoretisch vorausberech¬
nete Fehler konnte dabei nur 20 Prozent er¬
reichen, und die thatsächlich durchgeführten
Messungen blieben weit unter diesem Maxi¬
mum und kamen den theoretischen Vor¬
aussagen von Maxwell bis auf 10 Prozent
nahe.

Wir wissen nun durch diese klassischen Ver¬
suche, daß das Licht auf alle von ihm ge¬
troffenen Körper einen Druck ausübt, welche
für das Sonnenlicht und eine vollständig
schwarze, nicht spiegelnden Fläche 0,4 Milli¬
gram auf den Quadratmeter beträgt.

Der oberflächlichen Betrachtung mag dies
vielleicht als recht bedeutungslos erscheinen;
eine einfache Berechnung ergiebt aber, daß
hiernach die abstoßende Kraft des Sonnen¬
lichts auf den Erdball den stattlichen Betrag
von 6 Millionen Centner erreicht, und wenn
dies auch gegenüber dem Eigengewicht der
Erde von 12 Trillionen Kilo als recht ge¬
ringfügig erscheint, so reicht es vielleicht doch
aus, um dem Bestreben der Planeten erfolg¬
reich entgegen zu wirken, immer engere Bah¬
nen um ihren Centralkörper zu ziehen, und
endlich in ihn hineinzustürzen.

Die Größe des Druckes hängt, außer von
der Intensität des Lichtes, von der Größe
der Oberfläche des beleuchteten Körpers ab.
Auf einen winzig kleinen Körper wirkt der¬
selbe also starker, als auf einen großen;
wenn wir nun auf dem Wege zu den Ato¬
men, zu immer kleineren Stoffpartikelchen,
herabsteigen, müssen wir endlich einmal an
die Grenze kommen, wo die Abstoßung die
Centripetalkraft übersteigt, und es erklärt
sich hieraus vielleicht sehr einfach die wun¬
derliche Thatsache, daß die aus feinsten Stoff¬
teilchen bestehenden Kometenschweife stets von
der Sonne abgekehrt sind. Noch weitaus
wichtiger dürften die neu enthüllten That-
fachen aber für die Wärmetheorie sein. Wir
wissen, daß nach dem Gesetze der Erhaltung
der Energie und der Wärme äquivalente
Schlag, Fall und Stoß Wärme erzeugen und
Wärme wieder in Bewegung umgesetzt wird.
Die unausgesetzten Stöße, welche die Erde
durch Vermittelung der Lichtstrahlen von
Seiten der Sonne erhält, erzeugen also jeden¬
falls wenigstens einen Teil der Wärme, welche
von dem großen Centralkörper ununterbrochen
zu unserem Stern herüberströmt.

Die angeführten Beispiele sind natürlich
nur einige der Möglichkeiten, durch welche
die neue Entdeckung befruchtend auf unsere
Naturerkenntnis einwirken wird, und es steht
zu erwarten, daß namentlich die Astronomie
binnen kurzem weitgehende Schlußfolgerungen
aus Lebedews Experimenten ziehen wird.

M
^ Durch Schönheit bezwungen.

Geschichtliche Erzählung von Dr. Curt Abel.

Selten hat wohl ein Mann eine so außer¬
ordentlich schwierige Stellung einzenommen,

als Bonaparte während der Zeit, wo er zum

ersten Konsul der französischen Republik er¬
hoben worden war, und nur ein Mann von
seinem Genie und seinem Glück vermochte all
den vielfachen Gefahren, die diese Stellung
sowohl, wie sein Leben bedrohten, glücklich zu
entgehen, und sogar noch Vorteile daraus zu
ziehen.

Seine größten Feinde waren weniger seine
vielfachen Neider im Civil- und Militär-
Hände, als die beiden politischen und sehr
mächtigen Parteien der Radikalen (Jakobiner)
und die Anhänger des gestürzten Königtums
(Royalisten). Während er auf die ersteren
mit großer Verächtlichkeit hinblickte und sie
mit einem verwesenden Leichname oder einer
zerplatzten Bombe verglich, die nicht mehr
schaden könne, trat er gegen die Anhänger
des Königtums, die nicht allein in der VendSe
gegen die republikanischen Staatslenker die
Waffen ergriffen hatten, sondern auch als
Emigranten in Deutschland und England ihre
Sendboten und Spione bis ln die nächste
Umgebung des Konsuls zu führen wußten,
mit der allergrößten Strenge auf.

Beide Parteien bedrohten sein Leben und
der erste Anschlag auf dasselbe ging nicht von
diesen letzteren, sondern von der „zerplatzten
Bombe,,, den Jakobinern, ans.

Am Abende des 10. Oktober 1800 fuhr
Bonaparte auf den Wunsch seiner Gattin
Josephine und einiger vertrauter Freunde in
die Oper, obgleich er nicht die geringste Lust
dazu verspürte und das größte Verlangen
hegte, zu Hause zu bleiben.

Er mußte, als die Oper ihren Anfang neh¬
men sollte, geweckt werden. Er schlief unter
einem Traghimmel.

Der General Lannes brachte ihm deu Hut,
BessiereS überreichte ihm das Schwert, und
so wurde er fast in den Wagen hineinge¬
drängt, wo er, noch immer von Müdigkeit
überwältigt, sofort wieder einschlief, jedoch im
Traume fortwährend von den Gefahren ge¬
peinigt wurde, die er einige Jahre zuvor, bei
dem Versuche über den Tagliamento in Ita¬
lien zu setzen, zu bestehen gehabt hatte.

In demselben Augenblick vernahm man
einen wahrhaft entsetzlichen Knall, der sogar
mehrere Meilen weit von Paris gehört wurde.
Der ganze Wagen und die ganze Straße
schienen mit einem Mal in Flammen zu
stehen.

„Wir sind-in die Luft gesprengt!"
rief Bonaparte, sich an Lannes und Besseres
wendend, aus.

Dies geschah in der Straße St. Nicaise. ,
Die Maschine, die diesen Knall hervorge-^

bracht hatte und bestimmt war, den ersten
Konsul zu töten,, war sogar anfangs dem
Vorbeifahren des Wagens hinderlich gewesen.
Sie war nicht eine mit Fliutenläufen ver¬
sehene Höllenmaschine, sondern bestand aus
einer auf einem Karren befestigten Pulver¬
tonne, die rings mit Kartätschenkugelu um¬
geben war, welche durch die Kraft des ent¬
zündeten Pulvers nach allen Richtungen fort¬
geschleudert wurden. Die Entzündung ge¬
schah durch eine brennende Lunte, und es
fehlte in der That nicht viel, so war der Zweck
der Attentäter, an deren Spitze ein gewisser
St. Rogent stand, erreicht. Bonaparte ver¬
dankte sein Leben nächst der göttlichen Vor¬
sehung lediglich — der Betrunkenheit seines
Kutschers, welcher sehr rasch fuhr, und zwei
Minuten früher vor der Maschine vorbei war,
ehe der knallende Ausbruch erfolgte.
«üDie den Wagen begleitenden Diener versuch¬
ten in ihrer Bestürzung den Wagen anzuhalten,
jedoch der Kutscher hieb auf die Pferde und
fuhr noch schneller als zuvor.

Als Bonaparte wohlbehalten im Opern¬
hause angelangt war und die Zuschauer ihm
durch Erheben von ihren Sitzen ihre Ovation
dargebracht rund durch lebhafte Zurufe ihm
ihre Freude wegen seiner Lebensrettung kund¬
gegeben hatten, wußte der Betrunkene immer
noch nicht, was vorgefallen war; er meinte,
der erste Konsul habe eine Artilleriesalve er¬
halten.

Die Wirkung der Explosion war so furchtbar
gewesen, daß drei Häuser nicht unerheblich
beschädigt, zwanzig Menschen getötet und
dreiundfnnfzig schwer oder leicht verwundet
wurden.

Unter diese» befand sich St. Rogent selbst.
Bonaparte, der jetzt noch mehr als vorher

der Gegenstand des allgemeinsten Jntereffes
für die Franzosen und namentlich für die
Pariser wurde, die nachgerade anfingen, in
ihm ein besonders bevorzugtes Schoßkind des
Glücks zu sehen, wußte den bestmöglichsten
Vorteil aus diesem Angriffe auf sein Leben
zu ziehen und sich vor allen Dingen dadurch
in seiner Stellung zu befestigen. Auch benutzte
er natürlich diese Gelegenheit, gegen die Häup¬
ter der Jakobiner den letzten Streich zu führen.

Einhundert und dreißig derselben, darunter
aber auch mehrere, die ihm, wie der ehema¬
lige Präsident des Kriegsausschusses Aubry,
in seiner Karriere hinderlich gewesen, oder
ihm überhaupt feindlich gesinnt waren, ob¬
gleich sie mit den Jakobinern keine Gemein¬
schaft hatten, wurden übers Meer in die Ver¬
bannung geschickt. t

Die Urheber und Mitbeteiligten der Höllen¬
maschine: Chevalier, Veycer, Arench Cerassi,
le Brun und Demerville, Carbon und St.
Rogent wurden zum Tode verurteilt und hin¬
gerichtet.

Nicht minder gefährlich für den ersten Kon¬
sul war die Verschwörung der bourbonischen
Partei, als deren Haupt der General Moreau
angesehen wurde, der Sieger von Hohen¬
linden, obgleich er, gleichfalls eines Advo¬
katen Sohn wie Bonaparte, auch durch die
Revolution emporgekommen und folglich von
Haus aus den Bourbonen nicht sehr gewogen
war. Er wurde aber durch die öffentliche
Meinung und durch die Umstände selbst in
eine solche revolutionäre Stellung hineinge¬
drängt. Der unersetzliche Ehrgeiz seines ehe¬
maligen Kollegen Bonaparte war ihm zu¬
wider, und als sich zu diesem Widerwillen
noch die militärische Eifersucht auf den aus¬
erwählten Sohn des Glücks gesellte, wurden
sich Beide mit jedem Tage immer fremder,
und Moreau immer mehr auf die Seite der
Royalisten gedrängt; und so kam es, daß er
bald als der Führer der mißvergnügten Sol¬
daten und als Bonapartes erklärter Feind
angesehen wurde.

Ihm zur Seite stand der General Pichegru,
der aus Cayenne, wohin er verbannt gewesen,
zurückgekehrt war. Zv«ft fand derselbe in
London Zuflucht un» Unterstützung, wo er
aus seinen royalistische» Ve^mungen, sowie
auch auS seinen Beziehungen zu der verbann¬
ten Königsfamilie durchaus kein Hehl machte,
und von der englischen Regierung in seinen
Machinationen gegen den ersten Konsul mehr
ermuntert als zurückgehalten wurde.

Auf einem von dem Kapitän Wright ibe«
fehligten Schiffe wurde er mit seinen Gesin¬
nungsgenossen an die französische Küste ge¬
bracht, und hielt sich seitdem heimlich in Pa¬
ris auf, wo er mit Moreau wöchentlich min¬
destens zwei mal abendliche Zusammenkünfte
hatte, welche in der Vorstadt Challot Bouvet
bei einer Witwe St. Leger stattfandsn.

Da Pichegru mit allen bedeutenderen An¬
hängern der Bourbonen und mit allen Fein¬
den BonaparteS bekannt war, wurden die Zu¬
sammenkünfte immer besuchter und die De¬
batten belebter, besonders seitdem ein gewisser
Georg Cadoudvl, ein fanatischer Royalist nebst
den zum >alten Adel gehörenden Herren Ar¬
mand von Polignac, Karl de la Rivitre und
Anderen mit eingeführt waren.

Während Georg Cadoudal den ersten Kon¬
sul durch Meuchelmord aus dem Wege schaf¬
fen wollte und als Bedienter verkleidet in
die Tuillerien, ja selbst in die Gemächer Na¬
poleons schlich, ohne jedoch Gelegenheit zu
finden, seinen verzweifelten Entschluß in Aus¬
führung bringen zu können, gingen die Rat¬
schläge und Anschläge MoreauS dahin, seinen
und der Bourbonen Feind wie ein ehrlicher
Soldat zu bekämpfen.

Dieser Letztere, ein gutmütiger und milder



Charakter, faßte daher einen grenzenlosen
Widerwillen gegen Cadoudal, und bat seinen

Freund Pichegru, diesen „tollen Wilden" nicht
wieder mit zur Beratung zu bringen.

Diese genannten Männer waren die Leiter
der Verschwörung und hatten noch einige
dreißig bis vierzig Royalisten unter sich, die,
durch ganz Paris vereilt, von ihnen ihre Be¬
fehle erhielten.

Die Polizei kam jedoch dem Treiben bald
auf die Spur.

Alle Barriören wurden geschlossen und ein
Teil der Napoleonischen Garden erhielt den
Auftrag, Keinen aus der Stadt zu lassen.

Am 15. Februar 1804 schritt man zu der
Verhaftung Moreans. Sie geschah auf seinem
Landsitze, wo er ruhig verweilte, und erregte
ein Ungeheures Aufsehen.

Bielen schien eine solche Verschwörung sehr
unwahrscheinlich. Andere aber, die daran
glaubten, meinten, daß der mißlungene Ver¬

such PichegruS, Cadoudals und Polignaes
dem ersten Konsul eine willkommene Gelegen¬
heit gewesen sei, seinen Nebenbuhler im
Kriegsruhme zu beseitigen. Ferner gab es
Leute, die sogar behaupteten, daß Bonaparte
eine Verschwörung in London durch seine ver¬
trauten Agenten selbst angestiftet habe, um
Moreau zu verderben.

Die Polizei, die nun einmal den Verschwo¬
renen auf der Spur war, bemächtigte sich auch
bald des Generals Pichegru.

Derselbe wurde durch einen falschen von
der Polizei bestochenen Freund, dem er sich
anvertraut hatte, verraten. Man bemächtigte
sich seiner im Schlafgemache, nachdem man
zuvor die neben ihm .liegenden Waffen besei¬
tigt hatte.

Fast gleichzeitig fiel auch Georg Cadoudal
iu die Hände der Polizei. An seiner Hab«
haftwerdung schien ihr am meisten gelegen,
und sie saß ihm immer so nahe auf den Fer¬
sen, daß er zuletzt kein Haus imehr zu be¬
treten wagte, sondern Tag und Nacht (in
einem Cabriolet sich umherkutschieren ließ.

Als er ergriffen wurde, tötete er einen
Gendarm durch eine» Pistolenschuß und einen
zweiten verwundete er tätlich.

Armand von Polignac hielt sich seit seiner
Verfolgung in seinem eigenen Hause versteckt,

welches er mit seiner Gemahlin und Tochter,
einem kleinen Mädchen von sechs Jahren, be¬
wohnte.

In fortwährender Angst brachten beide Ehe¬
gatten daselbst seit der Verhaftung Moreaus
und PichegruS qualvolle Stunden zu.

Am Fenster ließ Polignac sich niemals

blicken, und so oft er ein Geräusch im Hause
vernahm, entschlüpfte er in ein durch eine
Tapetenthür mit dem Wohnzimmer verbunde¬
nes Kabinett.

Es war unmöglich, die Thür sowohl wie
das Kabinett zu bemerken, so genau schlossen
die Fugen und paßten die einzelnen Teile der
Tapeten auf- und ineinander. Außerdem war

die ganze Breite der Wand und folglich auch
die Tapetenthür noch mit Familienbildern ge¬
schmückt.

Als Polignac in den ersten Tagen des März,
seine kleine Eugeuie auf dem Schoße, sich mit
der neben ihm sitzenden Gattin vertraulich
unterhielt und gerade den Vorschlag that, bei
einbrechender Nacht dennoch lieber das Haus
und, wenn irgend möglich, das Weichbild der
Stadt zu verlassen und, bis alle Gefahr vor¬
über, in der Vende'e einen Zufluchtsort zu
suchen, da hörte man plötzlich schwere, aber
auch rasche Schritte auf der Treppe.

Erschreckt sprang das Ehepaar auf, und
eine Minute später war Polignac, nachdem er
sein Töchterchen eiligst ans den Fußboden

niedergesetzt hatte, hinter der Tapetenthür ver¬
schwunden.

Leichenblässe überdeckte das Gesicht der Gattin.

In ihrer Verwirrung ergriff sie rasch ein auf
einem Tische stehendes Theeservice, um es
hinauszutragen und um dem gefürchteten An¬
kömmlinge schou draußen entgegenzutreten.
Doch streifte ihr Aermel die Lehne des Stuh¬
les, so daß dieser mit großem Geräusch zur

^ - - -

Erde fiel. Um keinen Argwohn dadurch zu
erwecken, wollte sie ihn wieder aufheben und
ließ bei dieser Gelegenheit auch noch eine Taffe
auf den Boden fallen.

Schon vernahm sie die Tritte auf den ober-
stenStusen der Treppe und fand es geratener,
das Service wieder auf seinen alten Platz zu
stellen.

Der Schreck, die grenzenlose Angst und Ver¬
wirrung beraubten sie fast ihrer Sinne.
Schreiend lief nun auch die kleine Eugeuie
herbei, das Kleid der Mutter umfassend und
ängstliche Blicke nach der Thür richtend, die

in jedem Augenblicke sich öffnen mußte.
Fast einer Ohnmacht nahe und nicht mehr

wissend, was sie that, lehnte die schöne Frau
sich gegen die Wand, als wollte sie die Tape¬
tenthür den Blicken der Häscher noch mehr
verhüllen und den Gemahl mit ihrem eigenen
Körper schirmen. So stand sie, Leichenblässe
auf ihren Wangen und Entsetzen in ihren
Blicken, als die Stubenthür geöffnet wurde
und drei Gendarmen eintraten.

Der eine derselben war Offizier, ein Mann,
der sich aus der Hefe des Volkes zu diesem
Range schon unter Robespierres Diktatur
emporgeschwungen und bereits dem Henker
Ludwigs XVI. seinen Beifall geklascht hatte.
Aus seinem gemeinen, mitleidslosen Gesichte
war wenig Trost zu lesen.

„Sind Sie die Bürgerin Polignac?"
„Die bin ich," antwortete sie mit matter

Stimme; „was sucht Ihr?"
„Ihren Gatten! — Er ist des Hochverrats

gegen den ersten Konsul dringend verdächtig?'
„Welche abscheuliche Beschuldigung! Habt

Ihr Beweise für ein solches Vergehen?"
„Wenn nicht die dringendsten Berdachts-

griinde vorhanden wären, würde man ihn nicht
verhaften lassen!"

„Verhaften?" schrie sie; „großer Gott, wer
giebt Euch ein Recht dazu?"

Der Offizier lachte, und seine beiden Be¬
gleiter, die Karabiner in den Händen, «ccom-
pagnierten ihm pflichtschuldigst.

„Hier ist der Verhaftsbefehl," sagte er, in¬
dem er denselben aus der Tasche hervorzog
und der unglücklichen Frau entgegenhielt.

„Macht nur nicht lange Umstände, Bürgerin,"
fuhr er fort, „und sagt mir, wo Ihr ihn ver¬
steckt habt?"

„Versteckt? — er ist gar nicht in Paris —
er ist vor einigen Tagen nach der Vendie ab¬
gereist."

„Sacre bleu! Das ist nicht wahr, denn
aus Paris kann er nicht entkommen."

„Er wird dennoch einen Ausweg gefunden
haben, denn zurückgekehrt ist er nicht wieder,"
lautete die Antwort.

„Seit wann ist er fort?" fragte der Offizier.
„Seit — seit vier Tagen."

„Er müßte über die Dächer gestiegen sein,
Herr Leutnant", ließ sich einer der Gendarmen

jetzt vernehmen, „denn seit acht Tagen ist der
Bürger Polignac nicht ans dem Hause ge¬
gangen. Man hat ihn hineingehen, aber nicht
wieder herauskommen sehen."

„Wenn Ihr mir keinen Glauben schenken
wollt", erwiderte sie, so bitte ich sämmtliche
Räume meiner Wohnung gefälligst zu durch¬
suchen."

„Gut", sagte der Offizier, „und wir wollen
mit diesem Zimmer den Anfang machen."

Obgleich die Frau von Polignac sich endlich,
nachdem sie wieder zum Bewußtsein ihrer selbst
und der verrätherischen Stellung, die sie vor

der Tapetenthür einnahm, gelangt war, auf
einem Sopha niedergelassen hatte, war den

Gendarmen dieser ^verdächtige Umstand doch
keineswegs entgangen, und sie glaubten das
ängstliche Hüten der Wand anderen jBeweg-
gründen, als dem Zufälle zuschreiben zu
müssen." Ein leises Klopfen an der Wand

überzeugte den Offizier bald, daß dieselbe nur
von Brettern war. Einige Minuten später
war auch schon die Thür entdeckt, die das
kleine Kabinet vom Wohnzimmer trennte.

Mit einem lauten Aufschrei sank Frau von
Polignac in die Kissen des Sophas zurück, als

ihr unglücklicher GemM aufgefuNden und in
die Stube gezerrt wurde. Man gestattete ihm
nicht, sich noch einige Augenblicke mit der
Gemahlin zu unterhalten. Der Abschied war
daher eben so kurz als schmerzlich.

Als die Gendarmen darauf den Unglücklichen
in ihre Mitte nahmen und mit ihm öaS
Zimmer und das HauS verließen, drückte die

schwer geprüfte Frau ihr Kind küssend an das

Hxrz und fand einige Linderung ihres grenzen¬
losen Schmerzes in ihren Thränen.

Mit ängstlicher Spannung verfolgte sie seit
jener Stunde deu Prozeß der Verschworenen.

Ach, sie wußte es nur zu gut, daß ihr Ge¬
mahl einer der eifrigsten Royalisten, einer
der erbittertsten Feinde Bonapartes und eben
so tief in der Verschwörung gegen das Leben
des Letzteren verwickelt war, wie Pichegru
und Moreau.

Die Besorgnis um das Geschick ihres Gat¬
ten wurde aber noch größer, als sie cinige
Tage später erfuhr, daß auch der englische
Schiffskapitän Wright, welcher die Vers wo-
renen an die französische Küste gebracht hatte,
verhaftet, daß ferner der Herzog von Enghiea
auf dem Schlosse Ettenheim in Baden bei
nächtlicher Weile aufgehoben und zu Bincen-
nes erschossen worden ffei, und daß Pichegru
sich selber im Gefängnisse aufgehängt habe,
oder, wie man sich heimlich znflüsterte, auf
das Geheiß des ersten Konsuls von dessen
Mameluken oder anderen dienstbeflissenen
Sklaven erwürgt worden sei.

Moreau wurde zu zwei Jahren Gefängnis
verurteilt, doch auf Fouches Verwendung
ward dieselbe in Verbannung verwandelt.
Georg Cadoudal bewahrte vor Gericht den¬
selben Trotz, den er immer gezeigt. Er ge¬
stand es offen ein, in der Absicht, Bonapatte
persönlich zu bekriegen, nach Paris gekommen
zu sein, und er bedaure nichts, als das Miß- *
lingen seines Unternehmens. Einen seiner
Richter, den ehemaligen Jakobiner Thuriot,
welcher mit für den Tod Ludwig XVI. ge¬
stimmt hatte, nannte er ungeachtet aller da¬

gegen eingelegten Verwahrung stets Monsieur
ll'us-roi (Königsmörder).

Er, wie neunzehn seiner Genoffen, wurden
zum Tode verurteilt. Auch Armand von
Polignac war unter ihnen. Kaum hatte seine
Gemahlin Kenntnis von diesem Urteile er¬
langt, als sie in die Tuilerien eilte und sich
eine Audienz bei dem ersten Konsul erbat. Sie
erhielt dieselbe und that einen Fußfall.

Weinend beschwor sie den Beherrscher der
Republik, das Leben ihres Gemahls zu retten.

Lange und ernst weilte Napoleons Auge
auf ihren schönen Zügen. Dann ergriff er
ihre Hand und bat sie, sich wieder zu erheben.

„Madame," sagte er, „Ich kann ihrem Ge¬
mahl verzeihen, weil es mein Leben war,
wonach er trachtete."

War das wirklich der Grund, weshalb der

erste Konsul dem Verurteilten verzieh? War
er wirklich so edeldenkend? Nein, der Herz¬
lose verzieh, weil die Schönheit ihn besiegt
und seinen Zorn und seine Rachsucht entwaff¬
net hatte!

Aus demselben Grunde verzieh er auch im
folgenden Jahre dem Grafen Hatzfeld, dessen
Gemahlin, die ihrem Manne verderblichen
Papiere auf Napoleons Rat ins Feuer warf.

Die Schönheit allein konnte den Unbefieg-
lichen und Unerschütterlichen bewältigen.

Während die übrigen Verurteilten die To'
desstrafe erleiden mußten, kehrte Armand von
Polignac aus dem Dunkel des Kerkers in die
Arme seines glücklichen und schönen Weibes,
dem er das Leben verdankte, wieder zurück.

Dies geschah im März; am 2. Dezember

desselben Jahres wurde der erste Konsrfl zum
Kaiser von Frankreich gekrönt.

Homonym.

Du findest mich im Ungarlande
Als eine wohlbekannte Stadt;
Doch auch im lieben Vaterlande,
Wo mich fast jede Stube hat.
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Sonntag, 2. Februar. Sexagesima. Maria Licht¬
meß. Evangelium nach dem hl. Lukas 8, 4—45.
Epistel: 2. Korinther 11, 19—33 und 12, 1-9.
Festtagsevangelium nach dem hl. Lukas 2, 22—
32. Epistel: Malachias 3, 1-4. « St. An¬
dreas: Titularfest der Marian. Juugge'etten-
Sodalität. Morgens 7 Uhr gemeinschnfiliche h.
Kommunion der Sovalen, 9 Uhr feierliches
Hochamt. Nachm. 4 Uhr Festpredigt, Komplet,
Umzug und Tedenm. G St. Lambertus:
Nachm. 4 Uhr Betstunde von Seiten der Rosen¬
kranz-Bruderschaft für das Mitglied des encha-
ristis Heu Männerbundes, Herr Theodor Linde¬
mann.

Wonlag, 3. Februar. Blasius, Bischof u. Mär¬
tyrer. T St. Lambertus: Morgens 9 Uhr
Seelenmesse für das verstorbene Mitglied des
eucharistischen Männerbundes Th- Lindemann
von Seiten der Nosenkranzbruderschaft.

Dienstag, 4. Februar. Veronika, Jungfrau. G
St. Andreas: Morgens '/,10 Uhr Seelenamt
für die Verstorbenen der Sodalität.

Wiltwoch, 5. Februar. Agatha, Jungfrau und
Maltyrin.

Donnerstag, 6. Februar. Dorothea, Jungfrau u.
Märtyrin.

Trrilag, 7. Februar. Romuald, Ordensstifter, v
St. Andreas: Vierter Xaverius-Freitag. Mor¬
gens 'still Uhr Segensmesse, abends 8 Uhr An¬
dacht mit Predigt, 7'/. Uhr Suhneandacht.

Samstag, 8. Februar. Johann von Matha. Or-
deuSstister. G St. Lambertus: Morgens 6
Uhr SegeuLmesse.

Verantwort!. Redakteur: Anton Stehle.
Druck u. Verlag des „Düsseldorfer Volksblatt",

G. m. b. H., beide in Düsseldorf.

Gratis-Beilage M „Mcldorscr Uollisblalt".
<N««lidru»k der einrrlnrri LrtiN»! verboten.)

Sonntag Sexagesima.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 8, 4—15. „In jener Zeit, als sehr viel Volk zu¬

sammen gekommen und aus den Städten zn Jesus herbeigeeilt war, sprach er gleichnisweise:
ein Säemann ging aus, feinen Samen zu säen: und da er säete, fiel Einiges an den Weg und
wurde zertreten, und d'ie Vögel des Himmels fraßen es. Ein Anderes fiel auf steinigten
Grund, und da eS aufging, verdorrte es, weil es keine Feuchtigkeit hatte. Ein Anderes fiel
unter die DSrner, und die Dörner, die mit anfwuchsen erstickten es. Ein Anderes fiel auf
gute Erde und ging auf, und gab hundertfältige Frucht. Als er dies gesagt hatte, rief er:
Wer Ohren hat, zn hören, der höre. ES fragten ihn aber feine Jünger, was dieses Gleichnis
bedeute. Und er sprach zu ihnen: Euch ist es gegeben, die Geheimnisse des Reiches Gottes zu
verstehen: den klebrigen aber werden Gleichnisse gegeben, damit sie sehen, und doch nicht
sehen, Horen und doch nicht verstehen. Die am Wege, das sind die, welche e» hören, dann
kommt der Teufel und uimmt das Wort aas ihrem Herzen, damit sie nicht glauben und selig'
werden. Die ans dem steinigten Grunde, das sind die, welche das Wort mit Freuden auf-"
nehmen, wenn sie es hören; aber sie haben keine Wurzeln, sie glauben eine Zeit lang, und zur
Zeck der Versuchung fallen sie ab. Das, was unter die Dörner fiel, das sind die, welche ge-
Hort haben, aber dann hingehen und in den Sorgen. Reichtümern und Wohllüsten des Lebens
ersticken, und keine Frucht bringen. Was aber auf gute Erde fiel, das sind die, welche da»
Wort Horen, und in dem guten, und sehr guten Herzen behalten, und Frucht bringen m

Die Maraöek vom Säemarme.
In diesem Jahre trifft das Mariä-Licht-

meßfest mit dem Sonntage Sexagesima
zusammen. Deßhalb findet heute zwar die
Lichterweihe und die Prozession in

der üblichen Weise statt, aber die hentige
HI. Messe ist die von Sexagesima, während

die Festtagsmesse auf den folgenden Tag
verlegt wird.

lieber die Lichterprozession sagt der
große hl. Bernhard sehr schön: „Heute hat
die jungfräuliche Mutter den Herrn des
Tempels in den Tempel eingeführt; Joseph
bringt Ihn dem Herrn dar nicht als seinen
eigenen S.chn, sondern als den vielgeliebten

Sohn des Herrn, an welchem Er Sein Wohl¬
gefallen Hut. Der gerechte Simeon erkennt

in Ihm das Licht der Welt, auf das Er
geharrt, und die Witwe Anna verkündet Sein

Lob. Diese vier Personen bildeten zum ersten«
male die heutige Prozession, die in der
Folge auf der ganzen Erde, an allen Orten
und unter allen Völkern, voll Freude be¬
gangen werden sollte. Verwundern wir uns

nicht über die kleine Zahl derer, die an dieser
ersten Prozession teilnehmen; Derjenige, der
sie geleitet, hatte sich ja Selbst klein gemacht.
Aber nnter den Teilnehmern war kein Sünder:

alle waren sie heilige Menschen".

Nun soll uns, lieber Leser, das Sonn¬

tagsevangelium beschäftigen. Der gött¬

liche Säemann Jesus Christus ging aus,
Seinen Samen zu säen, als Er, der Gott¬
mensch, in diese Welt kam, um durch Rede
und Vorbild die Worte des Lebens zu lehre»,

— des ewigen Lebens, das Er «nS durch
Seinen Opfertod am Kreuze erkaufte. Wiederum
verließ Er die Welt, NM zum Vater zurück-
znkehren; deshalb sandte Er Seine Boten und
Diener aus mit dem Aufträge, die Samen¬
körner Seiner göttlichen Lehre überall aus¬
zustreuen.

So ist denn ein Saemann jeder Diener des
Herrn, der von der Kirche zum Predigtamte,
zur Verkündigung des Wortes Gottes, berufen
ist. Wenn wir darum, lieber Leser, die Pre¬
digt das „Wort Gottes" nennen, so ist dies
natürlich nicht so zu verstehen, als ob jedes
Wort des katholischen Predigers Gottes Wort
wäre, oder als ob wir die Predigt in demselben
Sinne Gottes Wort nennen wollten, wie

die hl. Schrift Gottes Wort genannt wird.
Die Predigt heißt vielmehr Gottes Wort, in¬
sofern als der katholische Prediger die Lehre
des Sohnes Gottes vortragt, dessen Lehre —

die christliche Offenbarung — j«
„Gottes Wort" an die Menschen ist. Und dieses
Wort (diese Offenbarung), ist, so verschieden
auch in der ganzen katholischen Welt gepre¬

digt wird, in sich selber doch nicht verschie¬
den ; es hat sich auch nicht im Geringsten ge¬
ändert, es ist noch immer dasselbe göttliche
Wort, das Christus und Seine Apostel einst

gepredigt haben.

Die Predigt der von Christus empfangenen
Lehre wurde aber auch durch alle Jahrhun¬

derte so offenkundig vor aller Welt gehalten,
daß die geringste Abänderung, die irgend¬
wo und irgendwann durch menschlichen Irr¬
tum oder hochmütige Verblendung einzn«



schleichen drohte, ebenfalls weltkundig wurde.
Ich erinnere beispielsweise an Arius im 4.
Jahrhundert. Er war katholischer Priester
in Alexandrien; von Wissensdünkel geblendet,
versuchte er es, in dem, was bis auf seine
Zeit gepredigt und geglaubt worden war, ein
einziges Wort, ja, nachdem griechischen Text,
nur einen einzigen Buchstaben zu ändern;
er predigte nämlich, der Sohn Gottes sei dem
Vater ähnlich, aber nicht gleich*). Blieb
diese (irrtümliche) Aenderung etwa unbekannt?
Oder war es gar möglich, sie einzuschmuggeln
in die Kirche? Wir hörten es jüngst noch,
lieber Leser, daß Morgenland und Abendland
vereint nicht ruhten, bis die Irrlehre auf der
Kirchen-Versammlung zu Nicaea (325) feierlich
verworfen ward.

Die Offenbarungen Gottes an die
Menschheit sind mit der öffentlichen Predigt
Jesu und der Apostel — als göttlicher That —
abgeschloffen. Von diesen Offenbarungen darf
aber auch, nach dem Worte des Herrn, kein
Jota, kein Pünktchen vergehen (Math.
5, 18) aber auch kein Jota, kein Pünktchen ge¬
ändert werden. Dessen ist der hl. Paulus
so sicher, daß er im Briefe an die Galater
also sagt: „Wenn auch wir oder ein Engel
vom Himmel euch ein Evangelium verkündi¬
gen sollte wider das, was wir euch verkündigt
haben, so sei er verflucht!" (Gal. 1, 8.) Die
Worte des Apostels enthalten eben den, von
alters her befolgten, katholischen Grundsatz:
Nichts neues! nur, was überliefert
ist! An Gottes Worten, die Er an die
Menschen gerichtet, können und sollen die
Menschen nicht herummodeln, nichts weg¬
nehmen, nichts zusetzen, nichts verändern.

Das Gleichnis vom Säemann hat nun
eine tiefe Bedeutung sowohl für die lehrende
wie für die hörende Kirche. Zunächst für die
lehrende Kirche: denn seitdem der Heiland,
der zuerst Selbst den Samen der ewigen
Wahrheiten ausgestreut hat, wieder in Seine
Herrlichkeit eingegangen ist, hat die lehrende
Kirche in Folge Seines Auftrages („Gehet
hin in alle Welt, lehret alle Völker etc."
Matth. 28.) die Pflicht und Aufgabe des Säe¬
mannes. Wenn da oft genug der Erfolg der
aufgewendeten Mühe nicht sehr erfreulich ist,
so mag sie sich mit dem Worte des hl. Chry-
sostomus trösten: der Heiland habe dieses
Gleichnis vorgetragen, um Seine Jünger zu
üben und zu belehren, daß sie nicht mutlos
werden dürften, wenn unter denen, die den
Samen aufnehmen, viele wären, die ihn
wieder zerstörten. Denn auch Ihm sei so
geschehen, und obwohl Er gewußt, daß es so
kommen werde, habe Er dennoch N'ün ?nter-
lassen, zu säen.

Auch für die. hör ende Kirche Hat das
Gleichnis eine tiefe Bedeutnng: es macht
nämlich so wunderbar anschaulich und klar,
welche Hindernisse die Hörer des Wortes
Gottes hinwegzuräumen und welche Be¬
dingungen sie zu erfüllen haben, damit es ln
ihnen Frucht bringe. Aus unserm Verhalten
zu dem Worte Gottes können wir leicht auf
die innere Herzensverfassung schließen, in der
wir uns befinden. In keinem Augenblicke
aber ist uns die Möglichkeit genommen, uns
anders — d. i. bester — dem Worte Gottes
gegenüber zu Verhalten, als dies bisher der

Hall war, um dann auch durch wahre Gottes¬
und thätige Nächstenliebe dreißig-, sechzig-, ja
hundertfältigen Frnchtreichtum zu erzielen.

Eine höchst musterhafte Frau aus dem Or¬

den der hl. Theresia, Franziska von Jesu ge¬
nannt, hörte einem jeden Prediger mit ge»!
spanntester Aufmerksamkeit zu, er mochte nuu

die Gabe der Beredtsamkeit besten oder nicht.
Als nun einst ein Prediger durch reizlose»
und schleppenden Vortrag die ehrwürdige Zu¬
hörerschaft sehr ermüdete, und Franziska,
während ihre Mitschwestern das Ende kaum

erwarten konnten, mit sichtlichem Interesse

*) Im Griechischen: Lomolusios (ähnlich) statt
komousio« (gleichen Wesens).

ihm zuhörte, gaben ihr die Schwestern ihre
Verwunderung in unverhohlener Weise kund.
Sie aber erklärte sich darüber in sehr über¬
zeugender Weise: Wenn Jemand (sagte sie)
in weiter Ferne von der Heimat oder gar
an einem Orte der Verbannung sich aufhielte,
und eS gingen ihm von seinen Eltern, Ge¬
schwistern oder Freunden Briefe oder münd¬
liche Nachrichten zu, so würde er sicherlich
wenig darauf achten, ob diese Briefe zierlich
und kunstgerecht geschrieben, ob die mündlichen
Nachrichten im Schmucke der Redekunst ihm
mitgeteilt winden. Vielmehr je bündiger und
einfacher die Berichte abgefaßt, desto lieber
wird er sie hören, desto freudiger wird er sie
glauben! Ebenso verhält es sich auch mit den
Nachrichten aus dem himmlischen Vaterlande,
von Gott, Seiner Vorsehung, Seiner Liebe,
Seinen Verheißungen und Geboten, — was
soll hier gesuchter Redeschmuck, wo es um die
religiöse Wahrheit, um die wichtigste Ange¬
legenheit des menschlichen Lebens sich han¬
delt?

8 .

Wie entsteht die Kälte?
Bon Dr. Wilhelm Techen (Berlin).

Wo kommt die Kälte her, der bitter kalte
Frost? Diese Frage kann man in jedem Winter
hören und die verschiedensten Antworten darauf.
Eiü klares Bild aber machen sich über die
Entstehungsursache der Kälte nur wenige
Menschen. Im Sommer fällt es keinem
Menschen ein, zu fragen, wo kommt die Hitze
her, diese tropische Gluth, denn Jeder weiß,
daß die Sonne es ist, welche die aussendet.
Bon einer Kältequelle ist wenig die Rede, ja
selbst die Wissenschaft spricht wenig davon,
denn streng genommen ist ihr der Ausdruck
Kalte in unserem Sinne unbekannt. Die
Wistenschaft macht keinen Unterschied zwischen
Wärme und Kälte; was wir im gewöhnlichen
Leben Kälte nennen, ist für die Wissenschaft
nur ein geringer Grad von Wärme. So sind
natürlich auch die Grade unter dem Nullpunkt
auf unseren Thermometern für die Wissen¬
schaft eine höchst willkürliche und veränder¬
liche Sache, die eben jeden Tag anders einge¬
teilt werden kann; es ist durchaus kein Zwang,
daß der Gefrierpunkt des Wassers der Null¬
punkt, daß der Siedepunkt des Masters der
achtzigste oder Hunderste Grad sein muß.
Benutzen doch die Engländer und Amerikaner
ein Thermometer nach Fahrenheit, welches
keine negativen, also keine Grade unter Null
rennt, denn bei diesem Thermometer ist der
Gefrierpunkt des Wassers, also unser Null¬
punkt, mit 32 Grad bezeichnet, also nach un¬
seren Thermometern von Reaumur und Cel¬
sius mit -t- 32 Grad. Um Fahrenheit in
Reaumur ooer Celsius umzurechnen, muß man
von den Fahrenheit-Graden 32 abziehen und
durch 9 dividiren. Den erhaltenen Quotienten
multiplizirt man mit 4, so hat man die Re-
aumur-Grade, mit 5, so erhält man die Cel¬
sius-Grade.

Die Kälte stammt wie auch die Wärme
aus den höheren Regionen, je mehr man sich
nämlich von der Erde entfernt, je höher man
in die Lüste steigt, desto mehr nimmt die
Temperatur ab. Diese Abnahme beträgt nach
sorgsam ausgeführten Messungen einen Grad
Celsius bei einem Aufstieg von je 220 Metern.

Diese Abnahme mit der Höhe erklärt sich
dadurch, daß die Sonnenstrahlen nur zum
kleinsten Teil von der atmosphärischen Luft
ausgenommen werden; den größten Teil nimmt
die feste und flüssige Erdoberfläche auf und
zwar merkwürdiger Weise die feste schneller
als die flüssige, wofür allerdings das Wasser
die Wärme länger bei sich behält, also lang¬
samer ausstrahlt, als die feste Erde.

Diese Abnahme der Temperatur mit der
Höhe bedingt auch den Charakter und das

Aussehen unserer hohen Berge. Diese Abnahme
macht es möglich und erklärlich, daß Länder,
die unten in ihren Thälern niemals Schnee

sehen, auf ihren höhen Bergesrücken ewigen

Schnee haben. Die Abnahme der Temperatur
übt auch auf die Vegetation einen mächtigen
Einfluß aus, indem jede Pflanzenart in ihrer
räumlichen Verbreitung auf diejenigen Höhen¬
züge beschränkt ist, innerhalb derer die zu
ihrem Gedeihen erforderliche Temperaturver¬
hältnisse stattfinden. So ist z. B. der Bau
des Weinstockes und der Getreidearten nur bis
zu einer für jede Art bestimmte Höhe über
dem Meeresspiegel möglich. Auf hohen Bergen
in südlichen Ländern finden wir nur bis zu
einer ganz bestimmten Grenze die immer
grünen Nadelhölzer, dann höher noch die
Alpen- und Flechtenarten, und dann kommt
die Region des ewigen Schnees. Diese ewige
Eisregion wird dadurch bedingt, baß die
Strahlen der Sonne, selbst im Sommer, nicht
mehr im Stande sind, die Schneemasten zu
schmelzen, welche im Laufe des Winters in
dieser Höhe fallen und liegen bleiben.

Mit der Höhe wird die atmosphärische Luft
nicht nur kälter, sondern auch dünner, ja
schließlich so dünn, daß kein lebendes Wesen
mehr in derselben athmen kann. Jeder Luft¬
schiffe! weiß es, daß es für ihn da
oben in den Lüften eine Grenze gibt, die
er nicht überschreiten darf, wenn ihm sein
Leben lieb ist.

Dieses Kälter- und Dünnerwerden der Lust
erfolgt so langsam und allmählich, daß erst
in einer Höhe von 300 Kilometern unsere At¬
mosphäre ganz aufhört und die Region des
Weltäters beginnt Aus dieser Region, aus
diesem Raum des WeltäterS, aus diesem un¬
endlichen Raum des Weltalls stammt unsere
Kälte, in diesem unermeßlichen Raume herrscht
stets eine Durchschnittskälte von Minus 125
Grad Reaumur. Aus diesem so weit ent¬
fernte» Raum bezieht auch unsere Erde die
Kälte. Wie zwei furchtbare Gegner stehen
sich die Wärme der Sonne und die Kälte des
Weltalls gegenüber, es findet ein ewiger Kampf
statt zwischen diesen beiden Giganten.

Dieser Kampf, dieser Ausgleich schützt uns
vor sengender Glut, vor tätlicher Kälte. Und
dennoch würden wir, sowie jedes lebende
Wesen, entweder dem einen oder dem anderen
Giganten zum Opfer fallen, wenn unsere At¬
mosphäre nicht wäre mit ihrem Wasterdampf.
Dieser in der Luft feinvertcilte, unsichtbare
Wasterdampf schützt uns im Sommer gegen
allzu große Hitze und bewahrt uns im Win¬
ter vor tätlicher Kälte. Dieser Wasterdampf
ist ein vorzüglicher Regulator, er hält wie
das Wasser die Wärme länger an als jeder
andere Körper und giebt sie nur langsam ab.
Dieser Wasterdampf ist uns gleichsam im
Sommer, dadurch -daß der Himmel bedeckt
ist, ein Sonnenschirm; eine Schutzdecke
gegen die Kälte dagegen im Winter bei
trüben Tagen.

Auf diesem Umstand des langsamen An¬
nehmens und Abgebens beruht das Seeklima,
welches im Sommer kühl und im Winter
milde ist.

Durch den ewigen Kampf der Sonnenwärme
mit der Külte des Aetherranmes entsteht stets
eine Luftbewegung, durch den steten Ausgleich
der Wärme und Kälte entstehen die Luftströ¬
mungen, die Winde, Stürme und Orkane.
So lange Wärme und Kälte um den Vorrang
streiten, solange werden wir Winde auf Erden
haben. Es giebt also naturgemäß kalte und
warme Winde. Kalte Winde sind solche, welche
ans den Polargegenden kommen. Die warnien
Winde wehen vom Aequator her. In der
Aequatorialzone steigt die warme Luft in die
Höhe, um nach den gemäßigten Zonen abzu¬
fließen. Zum Ausgleich strömt dagegen die
kältere Luft der Polargegenden zum Aequator
hin. So entstehen die zwei Hauptwinde, der
obere und der untere Passat.

Durch die ungleiche W irmeverteilung auf
unserer Erde wird das Gleichgewicht unserer
Luft stets gestört. Hierbei: ch wiederum wird
der Wasterdampf verschieden verteilt. Auf
diese ungleiche Wärmeverteilung lasten sich
alle meteorologischen Erscheinungen zurückfüh¬
ren, und dasZusammenspiel dieser meteo-
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rologischen Erscheinungen an einem Orte nennt
man „Klima".

Warum ein Ort ein warmes Klima, ein

anderer dagegen ein kaltes hat, das erklärt

sich ans sehr verschiedenen Ursachen. Hohe
Berge können kalte Winde abhalten; viel
Waffer verleiht einer Gegend eine gemäßigte
Luft. In Sibirien beispielsweise kann man
eine Kälte von 60 Grad Celsius erleben.

Diese Gegend ist so kalt, weil das Land sehr
wasserarm ist, weil der Himmel stets heiter,
die Luft stets trocken ist und weil das Land
in hohen Breiten liegt. Alle diese Umstände
tragen dazu bei, daß die Kälte aus dem Aether-
raum sich mit möglichst wenig Hindernissen
auf das Land niedertaffen kaun. —

Wer von den beiden Giganten einmal,

nach Jahrtausenden, siegen wird, das ist eine
noch durchaus offene Frage, die wohl sobald

nicht gelöst werden wird.

Das verräterische AHotogramrn.
Novellette von Karl Rode.

»Liebes Hänschen...," Frau von Wendel¬
stein ließ den martialischen Schnurrbart ihres
stattlichen, siebenundzwanzigjährigen Jungen,
des Oberleutnant der Garde-Ulanen, Hans
von Wendelstein kosend durch ihre Finger
gleiten, »willst Du Deiner Mutter noch immer
keine Tochter zuführen? Es giebt doch so
diele liebe und nette Mädchen, diemeinen Hans
glücklich machen könnten."

„Hahahaha...!" Hans lachte auf und
schaute seiner Mutter mit jenem entzückenden
Uebermute in die Augen, der der Stolz aller
Mütter herangewachsener Söhne ist. „Hahaha,!
mein Herzensmütterchen, eine ganze Menge
Damen hast Du gleich für Deinen Sohn im
Sinne?! Hahaha!!"

„Lache nicht, mein alter HanS ...!" aus den
Augen der Edelfrau leuchtete das stolzeste
Mutterglück heraus. „Du weißt, wie ich es
meine, und wie gern ich noch erleben mochte,
daß..."

„Ter Herr Oberleutnant von Wendelstein
unter den Pantoffel kommt!" fiel Hans seiner
Mutter lustig in das Wort, „damit wird mein
Herzensmütterchen aber kein Glück haben.
Habe Dich ja, Gott sei Dank, Dn treuestes
Mutterherz ...," Hans stand auf und schloß
die Mutter in seine Arme, „da ist das Hei¬
raten noch lange nicht nötig . ..," damit griff
er zu Mütze und Reitgerte, um sich zum Dienst
zu begeben.

„Und ich erlebe doch noch, daß ein liebes

und schönes Weib meinen wilden Jungen in
Rosenfesseln legt...!" drohte Frau von Wen¬
delstein hinter ihm her, während Hans sporen¬
klirrend davonschritt.

Hätte dem Herrn Oberleutnant irgend ein
anderer etwas Derartiges gesagt, dann würde
er in bekannter Melodie: „Du bist verrückt,
mein Kind," gepfiffen haben; bei seiner über
alles verehrten Mutter kam ihmein derartiger
Gedanke natürlich nicht in den Sinn.

Aber lächerlich fand er die Drohung doch.
Ihm Rosenfesseln anlegen! Wem sollte das
wohl gelingen?!

Er liebte, natürlich! — Alle Welt liebt ja,
warum er nicht? Aber von allen weiblichen
Wesen war es einzig seine Mutter, welche er
mit dieser Regung seiner Seele beglückte, und
— eine Schwester hatte er nicht — seine Groß¬
tante Ulrike, die ihm jeden Monat einen Hun¬

dertmarkschein sandte. Seme sonstigen zärt¬
lichen Empfindungen konzentierten sich auf
seine beiden Gäule, Bleß und Nero, zu denen
in letzter Zeit als besonderer Günstling eine
junge deutsche Dogge, Karo genannt, gekom¬
men war. Sollten ihn diese drei Individuen
in Rosenfesselu legen wollen? „Pah!"

Der Dienst war kaum beendet, da vertauschte
Hans sein Chargenpferd gegen den „Nero",
ließ dem Karo einen Maulkorb umlegen und
trabte nach dem Tiergarten hiuans. Hier

ging es in den schattigen Reitwegen bald
schneidig hin, Trab und Schritt, Galopp und

^..

Sprung, wie die Laune eS eingab; und Karo

mit lustigem Gebell hinterdrein.
Nero war ein herrliches Tier, schwarz und

feurig und mit so tadellosen Gängen; er hätte
dem Leutnant nicht bester unter dem Sattel

wachsen können. Dabei war er erst dritthalb-
jährig und seit einem halben Jahre in Hau¬
sens Training. Es war eine Lust, ihn zu
reiten.

Plötzlich-„Hoppla! — Nerocheu, was
fällt Dir denn ein?!" Als der Herr Leut¬
nantebenaus der Jägerhof-Allee in die Kaiser¬
straße einbog, richtete ein Gartenarbeiter sei¬
nen Wasserschlauch auf die Reitbahn hin und
traf den Nero mit der vollen Kraft des Wasser¬
strahles gegen die Beine. „Donnerwetter,
Kerlchen...," das war dem Nero noch nicht

passiert und dem Herrn Leutnant ebensowenig
... „bist Du denn nicht recht gescheit, das ist
ja bloß kaltes Wasser ...!" Der Gaul sprang
hoch ans, hoppsteein paar Sekunden lang wie
eine Prima Ballerina auf den Hinterbeinen
herum und ... „das ist ja zum Radschlagen,
Pferdchen!" — zwang den Herrn von Wendel¬
stein allerschleunigst abzusitzen, da er andern¬

falls abgeworfen worden wäre.
Damit war Nero aber noch nicht beruhigt.

Er sprang mit einem großartigen Satze zur
Seite auf den Fußgängersteig, und ehe der

Herr Leutnant es zu verhindern vermochte,
hatte er hier eine junge Dame derartig in den
Zügel gefangen, daß an ein Entrinnen nicht
zu denken war.

„Gott nein...!"
„Tausend mal Verzeihung, mein gnädiges

Fräulein . . .!" die Situation war heillos.
Dort der stampfende Nero, dicht unter seinen
dampfenden Nüstern, von den Zügeln fest
umwickelt, die junge Dame, und neben dieser
Herr Hans von Wendelstein mit der Aufgabe
das Pferd zu beruhigen, die Dame zu be¬
schützen, bei alledem aber auch den Nero fest¬
zuhalten.

„Ich bin untröstlich, mein gnädigstes Fräu¬
lein . . .!" Das kleine, elegante Hütchen des

jungen Mädchens fiel unter Neros unruhigen
Stößen auf die Erde.

„O Gott, welches Mißgeschick. . .!"
Hans sah ein ungemein liebliches Gesicht-

chen vo' seinen Augen glühen, und eine
außero rdentlich sympathische Stimme tönte in

fein Ohr. Aber Gesichtsausdruck und Stimme
waren frei von Ziererei; es lag eine, dem

jungen Offizier wohlthuende vornehme An¬
mut darin, die sich zurecht zu finden wußte.

Er bückte sich nach dem Hute und hob ihn

auf. Das war die höchste Zeit, sonst hätte
Karo sich oamit befreundet, dem der Auf¬

tritt augenscheinlich Spaß machte. „Zurück,
Karo....!"

„Meine armen Haare!" Mit komisch-kläg-
lichem Stimmenfall legte die junge Dame
ihre perlgraue behandschuhte Rechte auf ihr
üppiges Blondhaar, das allerdings in Gefahr
war, von Neros Schnauze übel zugerichtet zu
werden. . . .

„Bitte unterthänigst um Vergebung, mein
gnädigstes Fräulein, der Gaul ist sonst so
fromm. Nur eine Sekunde Ruhe noch,
dann..."

„Dieser unartige Hund kommt nun auch
noch."

In der That sprang das Tier jetzt lustig
bald auf Hans, bald auf Nero, bald auf die
Dame zu und verschlimmerte die Lage.

Natürlich hatte sich auch eine Menge Menschen

angefunden, welche in respektvoller Entfer¬
nung von Neros stampfenden Hufen, die
Gruppe umstehend, jene liebenswürdig-spöt¬
tischen Glossen laut werden ließ, welche sich
bei solchen Anlässen schwer zurückhalten lassen,
und in welche man gern mit eiustimmen

würde, wenn man nicht selber gerade in der

Falls säße.
Endlich gelang es dem Herrn Leutnant,

die Zügel und die Dame derart zu lockern,
daß sie aus der Schlinge schlüpfen konnte.

„Gott sei Dank . . .! Unart, geh doch
fort. . .!"

„Zurück Karo!" Hans riß den Hund bei

seinem Maulkorbe heftig zurück. „Aber so

können Sie unmöglich nach Haus gehen, gnä¬
digstes Fräulein . . .!"

„Gott ja, ich sehe auch übel auS. . .!"
Das klang wieder weit mehr wie vornehmes
Verständnis für die Komik der Situation, als

wie wirkliche Klage. Hans hätte der jungen
Dame die Hände küssen mögen.

„Es wird hoffentlich ein Wagen in der
Nähe sein . . ., gestatten gnädigst . . ." Der
Herr Leutnant wollte sich nach der Fahr¬

straße wenden, wo, wie immer, alle möglichen
Gefährte her und hin rollten. Da richteten

sich zum ersten Male die Blicke der schönen
Unbekannten, welche bis dahin unter den
schnaubenden Nüstern Neros, wie unter den
täppischen Angriffen Karos zur Erde gerichtet
gewesen waren, nach seinem Antlitz empor.
— „Huha . . .!" Als ob ein jäher Schreck
ihre Herzthätigkeit plötzlich lähme, so erblaßte
ihr Gesichtchen bei Hansens Anblick. Dann

rief dieselbe Stimme, die noch kurz vorher
mit ihrem melodischen Weichklange den Herrn
von Wendelstein ungemein sympathisch be¬
rührt hatte, kurz: „Nein, nein, ich danke,
Sie haben ja mit Ihrem Pferde zu thun. Ich
benutze die Straßenbahn . . ." Und dann
eilte das junge Mädchen nach der anderen
Seite der Straße, bestieg eine gerade vorbei¬

kommende „Elektrische" und ließ dem Herrn
Leutnant das Nachsehen.

Der hatte grvße Lust seinem Karo das Fell
durchzngerben. Als er sich jetzt aber nach
dem Hunde umwaudte, sah er denselben mit
einem Damenledertäschchen im Maule hinter

sich stehen.

„Nanu?" Was ist denn das, Hündchen?"
Darauf wußte das Tier allerdings keine

Antwort. Aber das Täschchen selbst vielleicht.

Es war ja kein Zweifel, die schöne Unbe¬
kannte hatte es verloren, wenn nicht gar der
Hund es ihr entrissen hatte.

Hans nahm ^em Kwo die Tasche ab. Dairn
bestieg er der Nero nieder und trabte nach
Haus.

Daheim war fki» erstes da- Täschchen zu
untersuchen.

„Es ist zwar indiskret, lieber Wendelstein,
aber Du mußt doch sehen, ob Du auf diese

Weite die Eigentümerin ermitteln kannst."

Es war ein Täschchen von schwarzem Leder
mit in Feuer vergoldetem Bügel und enthielt
eine kleine Häkelarbeit, einen Brief, dessen
Umschlag die Adresse: Fräulein Lotte von
Nettliugen, Kürfürstenstraße Nr. . . trug, und
endlich. . . den braven Hans kribbelte eS
plötzlich bis in die Haarspitzen hinein, —

sein eigenes Photogramm in Kabinettformat.
„Daß Du die Motten kriegst!"

Aber cs war keine Täuschung. Er mochte
sich auf die Lippe beißen oder beim Ohr
zupfen, eS blieb sein Bild, dieselbe Aufnahme,
welche er erst wenige Wochen vorher auf
Tante Ulrikes Wunsch hatte anfertigen lassen,
und von der er. . . „will doch mal nacl)--

sehen, müßte ja mit dem Teufel zugehen!"
Hans begab sich an seinen Schreibtisch und
öffnete die Schublade desselben, . . , erst ein

einziges Exemplar und zwar an Tante Ulrike

forrgegeben hatte. Von dem augefertigten
Dutzend lagen noch elf in dem Karton, das
zwölfte hatte Tante Ulrike bekommen. Wie
gelangte dieses Bild nun in das Arbeitstäsch¬
chen von Fräulein Lotte von Nettliugen?"

Am folgenden Morgen war Frau von Wen¬
delstein rein „baff" über das veränderte Wesen
ihres Sohnes.

„Was hast Du denn, mein alter Junge?"
„Das möchtest Dn wissen, mein liebes

Mutterle, gelt?" Hans nahm den Kopf sei¬
ner Mutier zärtlich zwischen seine schlanken
weichen Hände und küßte ihr Stirn und
Wangen. Daun eilte er mit einem lustigen
Triller davon.

Frau von Wendelstein schaute ihm mit
glücklichem Lächeln nach. „Wenn mich nicht

alles täuscht, dann ist mein Hänschen bis
über die Ohren verliebt."



ES war auch so. Das Damentäschchen mit
dem Photogramm darin hatte seine Wirkung
gethan. Mehr allerdings noch die Erinne¬
rung an die tragikomische Begegnung im Tier¬
garten, an das vornehm-liebliche Wesen des
reizenden Mädchens und ihr feines Verständ¬
nis für die Komik der gegebenen Situation.

Gegen elf Uhr lieh Hans seinen Wagen be¬
spannen nnd fuhr nach der Kurfiirstenstraße.

Er fand die Gesuchte, nur schöner »och, be¬
scheidener, anmutiger und liebewerter in ihrer
schlichten Häuslichkeit, als ans dem Spazier¬
gänge im Tiergarten. Sie war die Tochter
einer „Majorswitwe" in beschränkten Ver¬
hältnissen. Aber trotzdem fand Hans nicht
den Mut, von dem Photogramme zu reden.
Es lag ein so echter Zauber keuschester
Jungfräulichkeit über dem schönen Mädchen,
daß er lediglich das Täschchen abgab, noch¬
mals um Verzeihung bat, und sich nach eini¬
gen verbindlichen Worten wieder empfahl.

Aber noch am selbigen Nachmittage knie?«
er vor seiner Mutter nieder: „Meine lest'!
Mutter, willst Du Deinem Hans eine rechr,
recht große Bitte erfüllen?"

„Mein alter Junge, mußt Du darum noch
fragen?"

Und uu» beichtete Hans. Bloß von dem
Photogramm sagte er nichts."

„Ich werde den Damen morgen meinen
Besuch machen", lächelte Frau von Wendel¬
stein, „und meinem Hans dann berichten, ob
seine Wahl eine gute ist."

Wenige Tage später fuhr Hans selber schon
wieder nach der Kurfürstenstraße, dieses Mal
aber um sein liebreizendes Brnutchen, Lotte
v. Nettlingen, nebst ihrer Mutter seiner eige¬
nen Mutter zuznfnhren.

Jetzt endlich fand er den Mut nach seinem
Photogramm zu fragen.

„Mein einziger Hans . . .", Lottchen barg
ihr in tiefstem Pupur erglühendes Köpfchen
an seine Brust, „ich habe für den Photo¬
graphen gearbeitet, Bilder in Oel übermalt,
um die Mutter ein wenig zu unterstützen,
und da habe ich auch Dein Bild dort gesehen.
Es gefiel mir so ungemein, daß ich es mir
vom Photographen ausbat und . . ."

„So . . .!" Hans jubelte laut und glück¬
lich auf, indem er seinem Bröutchen ein paar
Thronen von den Augen küßte. „Na, wenn
Dir das Bild schon so sehr gefallen hat, dann

wird das Original ja doch wohl auch nach
Deinem Geschmack sein."

Gin seltener KeiratHsvermittker.
Humoreske von Paul Alex an der.

Auf meiner jüngsten Ferienwanderung kam
ich eines Tages in das Städtchen F., fern
von allen Knotenpunkten des Verkehrs. Es
ist ein ländliches, urgemüthliches Nestchen,
aber das heimischste Plätzchen darin ist gleich
das erste Häuschen an der Landstraße, halb
versteckt hinter alten Linden und lieblich nm-
rankt von Epheu und Weinreben, lieber der

altväterlichen Thür mit dem Weckerhahn ver-
rijth ein Schild seine Bestimmung: „Herberge
und Gastwirtschaft."

Dort kehrte ich ein und fand da einen

dicken, freundlichen Wirth nebst seiner korpu¬
lenteren, bausbackigen Ehehälfte, zwei Sinn¬
bilder des Behagens, welches man auch als¬
bald empfand. Der Wirth hatte als echter
Herbergsvater die .Gewohnheit, jeden Ein¬
kehrenden zu fragen, weß Zeichens er sei.
Als ich ihm mein Metier knndgab, sagte er
schmunzelnd, er sei ein Freund von solchen
Leuten.

Im Hintergründe des Zimmers bemerkte

ich in einem Glasschranke eine mannshohe
Maske, eine Art von Stodtsoldaten-llniform,
aber mit großen Epaulctten, großem Drei¬
master und darüber an breitem Bändel er

einen Jnfanteriesälel hängen. Neugierig
fragte ich nach der Bestimmung dieser „Vogel¬
scheuche". Der Wirth nahm du» Wort keines¬
wegs übel.

„Vogelscheuche, das ist der rechte Titel",

entgegnete er; „ihr aber Hab' ich mein Glück
zu verdanken. Lasten Sie sich die Geschichte
erzählen." Bei diesem Eingänge ward die
dicke Wirthin über nnd über roth und zupfte

verlegen an der Schürze.
„Na na, Alte,, brauchst Dich nicht zu ge-

niren", scherzte der Wirth; „Du spielst m der
Geschichte die Hauptrolle und kannst Dir was
drauf einbilden. Also hören Sie. Ich wun¬
derte vor vierzig Jahren als junger Bursch
mit bescheidenem Felleisen in dies Städtchen

ein, war auf meine Tischlerprofession schon
zwei Jahre in der Welt, heißt das in allen
Gegenden Deutschlands umhergezogen, und
hatte, wie das solchen Zugvögeln geht, außer
dem Kronthaler, den mir Mütterchen beim
Abschied zugesteckt und den ich ins Westen¬
futter eingenäht trug, kaum sechs Heller in
der Tasche. Was blieb mir also übrig, als
milde Seelen anzusprechen? Früher trugen

! die Gesellen Degen, zu meiner Zeit dursten
sie kaum noch mit Bittworten fechten."

„Ich geh' also gleich aufs erste Haus zu,
dasselbe, wo ich heut' wohne. Es sah so ge¬
mütlich einladend aus. Da drinnen, denk'

ich, können nur gemütliche Menschen wohnen.
Gehe auf das Haus los und sehe am Fenster
ein allerliebstes rotwangiges Mädchen sitzen,
mit ein paar Augen, die mir wie Sonnen¬

schein ins Herze schauten. Da, sehen Sie, wie
meine Alte wieder rot wird! Sie kanns nicht
hören, daß sie nicht bi» heute das junge,
schmucke Ding geblieben ist, das sie damals
war. Wie ich das Mädchen sah, schoß mir
gleich das Blut zu Kopfe; ich war' fast wieder
umgekehrt, weil ich mich genirte, als Bettler
aufzutreten. Denk' aber: ein Heller aus
hübscher Mädchenhand bringt mehr Glück, wie
zehnThaler von einem Jsegrimm, und schreite
auf die Hausflur los.

„Wetter, wie erschrecke ich da! Vor mir
steht im Zwielicht ein uniformirter Mann,
mit dem Rücken nach Außen, einen Sarras

umgehängt. Unsereins denkt natürlich gleich
an Polizei und Gendamerie, und fürchtet das

Eiustecken. Ich pralle zwei Schritte zurück
nnd reiße den Hut herunter. Holla, denkeich
mit dem da ist nicht zu spaßen! Er sieht

Dir's an der Nase an, daß Du fechten willst,
„grüß' die Kunst" und bringt Dich in Num¬
mer Sicher. Leise wie ein Kätzchen ziehe ich
mich zurück. Da auf einmal schallt ein Ge¬
lächter vom Fenster her — ich blicke hin und
seh' einen Alten mit weißer Zipfelmütze, ein
hageres abgelebtes Gesicht, das sich über mich
vor Vergnügen ausschntien will; aber das
Mädchen daneben lachte nicht mit, es ward
über und über rot und sali sehr mitleidig ans.
Ich blick.» wieder nach meinem Uniformierten
nnd denke, was der dazu sagt. Der rührt
sich n cht. Ich sebe genauer hin und — beim
heiligen Hieronymus, ich Hab' einen alten
Äleiderstock für'» Menschen angesehen.

„Heinrich, Du bist blamiert!" sage ich mir
und mache mich wie ein begossener Pudel ans
dem Staube. Nach dem Fenster wage ich
vor Verschämtheit nicht mehr zu blicken. Erst

als ich ein bübsches Stück weg bin, schau ich
mich um. Kommt ein alter Briefträger da¬
her, geht ans Haus, nickt i»S Fenster und
schiebt dem Uniformierten eine Zeitung oder
so etwas in die Fracktasche. Drauf kommt
das Mädchen heraus und holt das Päckchen.

Aha, denk' ich, der Alte drin ist ein Geizhals,
der die Zugvögel mit seiner Scheuche abhal-

ten will, weil er an der Landstraße wohnt.
Und dann lacht er sich obendrein gesund.

„Ich gehe nachdenklich weiter. Das Mäd¬

chen stak mir im Sinn; sie hatte nicht mit¬
gelacht, sie hatte also ein gutes, teilnehmen¬
des Herz. „Wenn Du die kriegen könntest,

Heinrich — Du kannst ein teilnehmendes Herz
brauchen!" Da fährt mir ein Gedankentele-

gramm durch den Kopf. „Was sollst Du
noch weiter wandern? Bleib' im Städtchen,
wenn's Arbeit giebt! Die Stiefelsohlen sind

durch, die Nähte halten an Frack und Hose

nicht mehr recht zusammen — Du könntest
das Mädchen Wiedersehen."

„Gesagt, gethan! Ich bekomm' Arbeit und
lief wieder m der Abenddämmerung ans liebe
Häuschen. Richtig stand die Vogelscheuche

noch da, aber das Mädchen sah ich nicht.
Die Liebe macht erfinderisch, das ist eine be¬
kannte Sache. Ich gehe also in meine Schlaf¬
stelle, schreibe einen Brief ans Mädchen,
wickle einen Strauß hinein und denke. Du

machst es wie der Briefträger — Seine Gna¬
den, der Herr General, soll als Bote dienen.
Richtig schiebe ich den anderen Tag mein
Päckchen in die Uniformtasche.

„Mit bangen Herzen wandere ich zwei
Tage später am Hause vorbei. DaS Mädchen
sieht mich, wird rot und lächelt vor sich hin.
An ihrem Busen sehe ich eine von meinen

Blumen. „Hnrrah, Du hast gesiegt, Heinrich!"
Ich mache das Ding noch einmal und bitte
um ein Stelldichein. Glücklich war ich wie
ein König. Das Mädchen kam Abends her¬
aus und that, als wollte es Wasser holen.
Das andere können Sie sich denken — wir
wurden stille Liebesleute. Meine Marie

wohnte bei ihrem alten Onkel, der ungefähr
20,000 Mark Vermögen hatte und mutter-
seelen allein war. Der Onkel war etwas

geizig und sehr streng mit ihr. Wir verab¬

redeten, daß der General im Hausflur ferner
als Briefträger dienen sollte, weil sie immer
die Zeitung aus seiner Tasche für den kränk¬
lichen Alten holte. Das ging so eine Weile.
Bald steckte ich einen Strauß, bald ein hüb¬

sches Band, bald eine Näscherei in die Tasche.
Eines Tages that ich eine allerliebste Mett¬
wurst hinein —fällt's dem Altem ein, selber
die Tasche zu holen, findet die Wurst, wundert
sich nnd läßt sie sich Wohl schmecken. „Siehst
Du, Mariechen", sagt er, mein alter Stadt¬
soldat bringt Segen!"

„Etwas später sollte unser Briefträger
meiner Marie ein zuckernes Herz und ein
Briefchen bringen. Der Alte findet's, —
„aha", sagt rr, „schaut's da heraus! Also
für Dich sind die Süßigkeiten, mein lockeres
Vögelchen!" — Von dem Tage an räumte
er den Stadtsoldaten weg. Meine Arbeit
ging vierzehn Tage später zu Ende — ich

hatte keine Aussicht, mein Mädchen zu heiraten
und mußte weiter wandern. Ich schnürte
mein Bündel und- wollte vorher einen Ab¬
schiedsbrief zu meiner Marie tragen. Wie
erschrak ich! An derselben Stelle, wo sonst
die Uniform gehängt, stand ein aufgebahrtcr

Sarg. Meine Marie lag glücklicher Weise
nicht darin; sie kam mir mit rotgeweinten
Augen entgegen: ihr alter Onkel hatte das
Zeitliche gesegnet; sie fiel mir weinend um
den Hals.

„Ich will Abschied nehmen", sagte ich und
weinte auch.

„Du willst fort, jetzt, wo ich ganz allein
bin?"

„Ja, ich muß, meine Arbeit ist zu Ende."
„Heinrich," flüsterte sie, „der Onkel hat mich

!zum Erben eingesetzt."
Den Wink verstand ich. Ich blieb und

übernahm an Stelle des Stadtsoldaten die

Hauswache. Wir trauerten mit einander und
nach einem Jahr heirateten wir uns.

"Weißt Du was", sagte ich zu meiner
jungen Frau, „das Häuschen hat eine herr¬
liche Lage — wir wollen ein Wirtshaus
daraus machen. Und dann kommt unser

Brieiträger zum ewigen Andenken in einen
Gb sschrank."

„Da sehen Sie ihn nun — er hat alle
Liebesbriefe, die er einst meinem Schätzchen

zugetragen, wieder in der Tasche und soll sie
auch ferner tragen."

Der Alte schmunzelte vergnügt und um¬
faßte seine Frau, der er einen herzhaften
Kuß gab.

Ich hatte meine Helle Freude an den
biederen Leuten.

Auflösungen aus voriger Nummer-

Homonym: Ofen.
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Sonntag Httiuqnagesima.
Evangelium nach dem heiligen Lnkas 18, 3!—43. „In jener Zeit nahm Jesus die Zwölf

zu sich, und sprach zu ihnen: Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und es wird alles in
Erfüllung gehen, was durch die Propheten über den Menschensohn geschrieben worden ist.
Denn er wird den Leiden überliesert, mißhandelt, gegeißelt und angespieen worden; und nach¬
dem sie ihn werden gegeißelt haben, werden sie ihn töten, und am dritten Tage wird er
wieder auferstehen. Sie aber verstanden nichts von diesen Dingen, es war diese Rede vor
ihnen verborgen, und sie begriffen nicht, was damit gesagt ward. Und es geschah, als er sich
Jericho näherte, saß ein Blinder am Wege und bettelte. Und da er das Volk oorbeiziehen
hörte, fragte er, was das wäre? Sie aber sagten ihm, daß JesnS von Nazareth vorbeikomme.
Da rief er und sprach: Jesu, Sohn Davids, erbarme dich meiner! Und die vorangingen,
fuhren ihn an, daß er schweigen sollte. Er aber schrie noch viel mehr: Sohn Davids, erbarme
dich meiner! Ta blieb Jesus stehen und befahl,, ihn zu sich zu führen. Und als er sich ge¬
nähert hatte, fragte er ihn und sprach: was willst du, daß ich dir lhun soll? Er aber sprach:
Herr daß ich sehend werde! Und Jesus sprach zu ihm: sei sehend! Dein Glaube hat dir ge¬
holfen! Und sogleich ward er sehend und folgte ihm nach, und pries Gott. Und alles Volk,
das es sah, lobte Gott?'

KirtTcnliul'endsr-
Svnnkag, 9. Februar. Quinquagesima. Apollonia,

Märtyrer. Evangelium nach dem hl. Lukas 18,
31—43. Epistel: 1. Korinther 13, 1—13. «St.
Lambertus: Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion der Marianischen Jnngfrauen-
Kongregation, nachm. H-.4 Uhr Bortrag und An¬
dacht sür dieselben.«Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Hl. Kommmiivn der Knaben. «
Dominikaner-Klosterkirche: 3ter Sonn¬
tag der sechs Sonntage zu Ehren des hl. Tho¬
mas von Aquin. Nachm. 3 Uhr Bortrag für
die Mitglied des III. Orden?.

Wonlag, 10. Februar. Scholastika, Abtissin. «
Sst. Maria Himmelfahrts-Pfarrkirchech
Nachm. 5 Uhr Nosenkranzandacht. «St. Anna
Stift: Nachm. 0 Segens-Andacht.

Drenskag, 11. Februar. Euphrosina, Jungfrau. T
St. Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Nachmittags 5 Uhr Rosenkranz-Anoacht. G St.
Anna-Stift: Nachm. 6 Uhr Segens-Andacht.

Mittwoch, 12. Februar. Eudalia, Jungfrau und
Märtyrin. Anfang der geschlagenen Zeit. G
St. Lambertus: Morgens 9 Uhr feierliche
Weihe der Asche und nach derselben feiert.
Hochamt. S Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Abends '/»8 Uhr zweite St. Josephs-
Andacht. S St. Anna-Stift: Fünfter Mitt-

, jwoch zu Ehren St. Joseph. Nachmittags 6 Uhr
Segens-Andacht. « Dominikaner-Kloster¬
kirche: Dritter der sieben Mittwocbe zu Ehren
des hl. Joseph; 6 Uhr BereinSmesse für den
dritten Orden, 9 Uhr feierliches Hochamt; abends
7 Uhr Rosenkra> z, Predigt zu Ehren des hl.

, 'Joseph und Segensandachr.

Der ZLMtde vor» Jericho.
In die Vorhöfe Seines heiligen Leidens

führt der Erlöser uns mit dem heutigen
Evangelium; Sein Erdenlauf neigt sich dem
Ende zu: Sein göttliches Werk nahet der
Vollendung. Das Heil, von Gott bereits
nnserm Stammvater Adam verheißen, worauf
die Menschheit durch Jahrtausende geharrt,
darin unserer Seelen Seligkeit ruht — soll
auf Golgatha vollbracht werden: wir finden

uns heute an Jcsn Seite auf dem Wege da¬
hin. „Siehe, (ruft Er aus) wir gehen hin¬
aus nach Jerusalem und es wird alles in Er¬

füllung gehen, was durch die Propheten über
den Mcnschensohn geschrieben worden ist."

Wenn große Erscheinungen ihrer Entwickel¬
ung nahen, dann steigert sich immer unsere Auf¬
merksamkeit, und um so mehr, in je näherer
Beziehung sie zu unserem Wohl und Wehe
stehen. Wie sehr aber, lieber Leser, muß un¬
sere Aufmerksamkeit hier wachsen, wo sich
begibt, was vorher sich nie begeben, waS

spater sich nie mehr begeben wird; was ein¬
zig, wie die Schöpfung, ein zweiter und doch
höherer Schöpfungsakt ist, daran das Heil
der Menschheit gehangen hat und noch hängt.

Bei nicht wenigen Gelegenheiten hat der

Heiland von Menschen gesprochen, die da se¬
hen und doch nicht sehen, die hören und doch
nicht versieben. Im heutigen Evangelium

finden wir beide wieder: denn als der Herr,
auf dem Wege gen Jerusalem, den Jüngern
Seine Leiden, Seinen Tod und die nachfol¬

gende Auferstehung vorhersagte, Hortensie zwar
Seine Worte, doch begriffen sie nichts da¬

von: die Rede blieb ihnen verborgen. Nnd
als nun endlich diese Vvrhersagnng in Erfül¬

lung ging, da fand sich eine ungeheure Schaar

^ von Menschen, die Augen hatten, ohne zu sk-
i Heu; nicht umsonst sagte darum der Apostel:
! „wenu sie den Herrn der Glorie erkannt

§ hatten, würden sie Ihn nicht gekreuzigt haben."

j Ist es ill unfern Tagen etwa besser? Un-
'zählige hören das alte Wort vom Menschen-
! sohne," von Seiner" Erniedrigung und Hin-
^ gäbe, von Seinem Tode und wieder erneuer-
>ten Leben, aber die Rede bleibt ihnen ver-

! borgen und geht in ihr Verständnis nicht ein.
Es kann wohl (meinen sie) ein Unschuldiger

! und Gerechter gar oft das Opfer der Bosheit
! werden, — aber au einem Menschgeworde-
i neu Gott glauben, der gekommen ist, um für

j uns zu leiden, wer darf Wohl den gesunden Men-
! schenverstand mir dieser Forderung belästigen?
! Sie erkennen, lieber Leser, den Herrn der
i Glorie in Seiner heiligen Liebe nicht, sonst

^ würden sie Ihn nicht verschmähen.
Da sitzt aber ein armer blinder Mann an

!der Straße von Jericho, der eine andere

! Sprache führt:„Jes ns, Du Sohn Davids,
>erbarme Dich meiner!" Obwohl blind,

! sieht er doch den Herrn mit seinem geistigen
Auge: der Arme kennt Ihn offenbar längst,

! den berufenen Wunderthäter, hat von Seinem
Erbarmen und Seiner geheimnisvollen Macht

gehört und daraus ein festes Vertrauen geschöpft.

„Sohn Davids!" ruft der Blinde. Er
huldigt dem Herrn mit dem Ehrentitel, den
der Israelit ausschließlich für seinen Messias
aufbewahrt und worin er all sein gläubiges
Sehnen, die Weissagungen der Propheten, die

Hoffnung seiner Väter zusammenfaßt. Der
Messias — ein Sprössling Davids — wird

! sich Leines Volkes erbarmen, den ThronSeines
! Vaters glorreich, unvergänglich anfrichten:
^ wem diese Gewißheit nicht unerschütterlich im



^ — - . ,.
Herzen lebte, konnte ein wahrer Israelit nicht
sein! Freilich wissen wir, lieber Leser,' auch
dieses: der „Sohn Davids" wird endlich wirk-

i lichin der Lavidsstadt Bethlehem geboren, aber
Niemand in ganz Israel — abgesehen von
einigen armen Hirten —hat ein Ahnen von
dem geheimnisvollen Kinde. Weil aus dem
fernen Osten Magier (Weise) kommen, um dem
„geborenen Könige der Juden", dem Spröß-
ling Davids, zu huldigen, muß Er, um unbe¬
helligt zu bleiben, die Fremde aufsuchen,
sodann ungekannt in Mitte Israels, in dem
kleinen Nazareth Sich verbergen. Endlich
tritt Er hin vor Sem Volk, macht als „Sohn
Davids", als Königs Israels Seide Rechte
geltend, fordert als solcher Anerkennung
(Glauben) doch siehe! den erwarteten „Sohn
David", den ersehnten König, will man in
diesem „Jesus von Nazareth" nicht erkennen!
Freililch können diese verblendeten Kinder
Israels sich der Macht Seiner Erscheinung
nicht erwehren: die Not des Lebens, die Un¬
ruhe ihres Herzens treibt sie immer wieder
in Senne Nähe, zu Seinen herrlichen Wundern,
zu Seinem milden, tröstenden Worte, daß sie
staunend und tief erschüttert dastehen. Sie
sprceistm wohl von dem „großen Propheten",
der ui iter ihnen aufgestanden, und wie Jehova
Sein Volk heimgesucht habe, allein zu dem
letzti'vi entscheidenden Schritte — zum wirk¬
lichen Glauben an den Messias — kommt
der §,roße Haufe nicht. Warum denn? Was

hält sie ab? Es ist hauptsächlich Menschen-
fnrfffi, die Scheu vor den „Schriftgelehrten
un d Pharisäern". Das ist, lieber Leser, die

schmerzliche Erfahrung, die den Herrn auf
S einen Wanderungen durch Palästina begleitet
w ad die sich steigert mit den wachsenden Gna-

d en und Wundern Seiner barmherzigen, un-
e rschöpflichen Liebe und Güte.

Wie sympathisch, lieser Leser, berührt uns
darum heute der Ruf des armen blinden
.^BettlerS: „Jesus, Du Sohn Davids, er¬
barme Dich meiner!" Nun verstehen wir,
was dieser Ruf bedeutet: das ganze Sehnen
seines Herzens, den festen Grund seiner Hoff¬
nung, der Hoksnung Israels, kommt hier
zur Aussprache; und wie sticht die Ent¬
schiedenheit dieses Blind, n so erfreulich ab
von dem ratlosen Schwanken seines Volkes;

' wie hoch überragt der Blinde seine sehenden
Brüder, da er laut und wiederholt, trotz
allen Beschwichtigungsversuchen der Vorüber-
zieheuden, seinem Messias huldigt!

Den Herrn, der einst gesprochen: „es werde
Licht!" — ruft er an, und seine ganze Bitte
lautet: „Herr, ich möchte sehen!" Das Wort
des Herrn öffnet ihm die Augen, und er
sieht nun Himmel und Erde und alles um

sich her, — er sieht vor allem aber Iesum
und folgt als treuer, gläubiger Jünger
seinem Messias, seinem Erlöser und Beseliger.
Möge es auch uns, lieber Leser, durch einen
festen Glauben, der mit einem wahrhaft
christlichen Lebenswandel sich verbindet, ge¬
lingen, einst denselben Heiland in unendlicher
Seligkeit dort droben zu schauen.

3.

Jastnachtsöränche aus alter Zeit.
Kulturgeschichtliche Studie von Peter Bliß.

Wie noch heutzutage an Fastnacht alles in
Freude schwimmt und sich ganz weltlichen
Genüssen hingiebt, so geschahs auch schon in
alter Zeit. Während man aber jetzt mehr
am tollen, närrischen Treiben Genüge findet,

bildete im 12. Jahrhundert das Festgelage
die Hauptsache. Da gabs in allen Bürger-
famüien zu Fastnacht ein „lecker Mahl". Ein
solider Schinken, ein Schweinskopf, geräucher¬
tes, Ochseufleisch, Mettwurst und ein „Faste-
lo.bends-Gesvff", wie es die derbe Sprache
^ener Zeit nannte, fehlte da nicht. Gegen
diese Sitte zog im Jahre 1373 ein norddeut¬
scher Landpfarrer mit heiligem Eifer ins Feld.
„Sie gießen das Bier ein", sagt er, „wie die
Kuh das Wasser". La gehen nicht allein die
Kinder, lange mit grünem Laube bewundene

Stecken tragend, in den Häusern herum und

singen allerlei liederliche Posten, sondern son¬
derlich die Knechte, unter welchen einer mit
einem grünen Weiberrocke behängen, gehen in

zwei Parteien mit einem Dudelsack durchs
Dorf, von Haus zu Haus, singen, saufen,
tanzen und rasen als Wahnsinnige in den
Häusern. Dies währt mehrere Nächte".

Doch trieb man auch dazumal andere Kurz¬
weil. Anno 1386 konnte man in Lübeck sehen,

wie man zwölf' blinden Leuten am „Faste-
labcnd" ein großes Schwein zum besten ge¬
geben, das man an einen Pfahl auf dem
Marktplatze angebunden hatte. Jedem Blinden
hatte man eine Keule in die Faust gegeben,
das Schwein damit zu tobten. Nun aber
trafen die Blinden sich selbst mehr als das

Schwein, weshalb man ihnen einen Harnisch
anlegte, damit sie einander nicht verwunden
konnten. Nachdem so die armen Leute sich

eine Zeit lang „gekeilt", was alles „fein, lustig
und kurzweilig, anzusehen gewesen, kommt
einer von ihnen auf den Einfall, baß jeder
nach der Reihe schlagen sollte; als alle zugc-
stimmt, nimmt er d e Keule wieder zur Hand,
t. .ppt mit den Füßen so lange umher, bis er
an den Strick gekommen, tritt dann immer
näher und näher, bis er merkt, daß er nahe
bei dem Schweine ist, und töktet es nun.
Auch war es im Mitrclalter Gebrauch, daß
drei oder vier Blinde, mit einem sehenden

Jungen vor ihnen her, um die Fgstnachtszeit
in der Bürger Häuser gingen und solche Ge¬
sänge sangen, über die man wohl lachen
mußte. Sie hatten seltsam geformte Hüte
auf dem Kopfe, mit grünen Hülsebiättern
zugerichtet, als wenn es Kronen wären. Da
hat man ihnen denn Almosen gegeben, einen
oder zwei Schilling zum Vertrinken; aus be¬
denklichen Ursachen aber und weil es auch ein
altes „heidnisches" Thun gewesen, sind diese

Umzüge eingestellt worden.
Ebenfalls wurde schon 1544 ein Mandat

wieder das „Fastnachtlaufen" erlassen und
von den Kanzeln verlesen. Darin war das
Umherlaufen, Vermummen, die Trinkgelage
und das Geldsammeln, das die Verlehnten
und Arbeitsleute in der Bürger Häuser trie¬
ben, ernstlich verboten; „indessen", sagt ein
Chronist, solches wurde nicht gehalten", und
wirklich wurde das Mandat im Jahre 1773

noch wiederholt; dann war auch dies „Fast¬
nachtslausen" beseitigt.

Aber anch die Patrizier benutzten im Mittel-
alter die Fastnachtszeit, ihren Glanz und ihren
Witz leuchten zu lassen: sie feierten mit ihren
Frauen den Karneval nach italienischer Weise.
In prachtvollen Verkleidungen durchzogen
sie die Straßen und versinnlichten durch Dar¬
stellungen in menschlicher und thierischer Ge¬
stalt Gegenstände ans der Geschichte oder der
Moral; diese Darstellungen waren aber nicht
blos pantomimisch, sondern cs wurde dabei
gesprochen und zwar in Versen, welche die
„Fastnachtsdichter" eigens dazu verfaßten
oder verfassen ließen. Was gelangte nun
zur dramatischen Darstellung? Im Jahre
1430 war in Lübeck der Aufzug, wie der
Esel ein Bein bricht; 1447, wie der Löwe
vom Stuhle verstoßen wird; 1551 wie jener
auf dem Esel keinen Tank verdienen konnte,
ob er ritt oder ging; 1452, wie einer dem Wolfe
ein Weib geben wollte; 1464, von dem
Mohreuköeig, den wollten sie weiß waschen

u. s. W. Tie Personen, welche in diesen
Darstellungen Rollen übernommen, befanden
sich auf einem großen Wagen, oder vielmehr
auf einem großen Gerüste, „de Borsch" ge¬
nannt, das sich langsam durch die Gassen be¬
wegte. Bei Gelegenheit eines Unglüllsfalles,
der sich 1458 ereignete, indem die „Borsch"
umstürzte, erfährt man, daß sich nicht weniger
als 25 Personen darauf befanden. Die älteren
Patricier jedoch zogen in feierlichem Zuge,
mit brennenden Fackeln und unter klingendem
Spiel in den Nathswcinkeller, wo sie sich an
den Spässen der Narren ergötzten und unter
der „Linde" mächtige mit perlendem Neben¬

blute gefüllte Humpen leerten.

Zwar wurden von den Patriciern noch im
16. Jahrhundert Turme r'e gehalten und noch
sah man alljährlich um Fastnacht den so ge¬
nannten „Roland" auf den Markt sichren —
eine hölzerne Figur, di? in der einen Hand
eine Scheibe, in der andern einen mit Sand
und Kreide gefüllten B eutel hielt; war die
Scheibe mit der Lanze 'getroffen, so wandte
sich die Figur um und versetzte dem Ritter,
wenn er nicht schnell und gewandt vorüber-

sprengtr, mit dem Beutkl einen bezeichnenden
Schlag auf den Rücken»

Allein diese und ähnliche Uebungen arteten
allmählich in Spielereien aus und es erweckt
eben keinen großen Begriff von dem ritter¬
lichen Geiste des 16. Jahrhunderts, daß die
Turnierenden ihre aukgehöhlten Lanzen mit
Mäusen und Vögeln füllten, um durch das
Brechen der Lanzen das Gelächter des männ¬
lichen, die Bestürzung des weiblichen Publi¬
kums zu erregen. — Nach und nach nahm
dann der Karneval die Gestalt an, in der er

sich heute zeigt und in d er er auch noch vieles
zu wünschen übrig läßt»

Gme GrMettischnng.'
Karncvalshmnoreskevvn Erich Hnndtrieser.

„Erlaubst Du mir, mich zu Dir zu setzen,
schöne MaSke?" fragte auf dem Maskenbälle
im Knrhanse zu W. der junge Graf v. B.,
der gek nimen war, einmal das Maskentrei¬
ben anznsehen, sich aber nicht hatte entschlie¬
ßen können, auch ein Kostüm anzulegen.

So war er im Salonanzng, eine Narren¬
mütze auf dem Haupte, schon lange Zeit in
den Sälen hermngegangen, als er Plötzlich
an einem der Marmortische eine reizende
Maske sab, ein allerliebstes schwarzwälder
Bauernmädchen, das er dann auch sofort an¬
redete.

Auf seine Frage antwortete die Maske:
„Mit Vernügen! Und ich weiß Dir's Dank,
daß Du den Platz an meiner Seite wählst,
wahrend so viele Schönheiten im Saale glän¬
zen. Kennst Du mich vielleicht?"

„Nein, bis jetzt nicht und ich würde Dich
wahrscheinlich ebensowenig kennen, wenn Du
Deine Maske abnähmest. Aber was liegt
daran? Wir können heute Abend den Anfang
machen und uns kennen lernen, wenn's Dir

recht ist. Die Bekanntscha ten, die man auf

einem Maskenbälle macht, pflegen nicht die
schlimmsten zu sein."

„Sie führen aber nur zu oft zu großen
Enttäuschungen."

„Das will ich nicht bestreiten, denn ich habe
es mitunter selbst erfahren."

„Und ebenso werden andere sich in Dir ge¬
täuscht haben."

„O nein! Wer sich nie anders zeigt, auch
im Karneval nicht, als oyne Maske, über den
wird Niemand sich täuschen."

„Das ist wahr! Du hast aber auch keinen
Grund, Dein Gesicht zu verstecken, und das
läßt sich nicht von jedem behaupten."

„Sehr verbunden, schöne Maske," lächelte
der Graf. „Aber nun möchte ich auch Dir
eine Artigkeit sagen und ich frage Dich des¬
halb: Ist es nicht möglich, das ich Dein Ge¬
sicht sehe?"

„Unmöglich! Der Wunsch, Dir zu gefallen,
rät mir, ich solle meine Maske behalten."

„Deine Unterhaltung entzückt mich und je¬
des Wort von Dir erhöht meine Ungeduld,
Dich kenne» zu lernen."

„Ist es denn ff» untwendig, mein Gesicht
zu seien, um es sich schön zu denken? Glaube
mir's in Deinem eigene» Interesse wi» in dem
weinigen widersetze ich mich der Nachgiebig,
keck, die Du von mir verlangst. Solange ich
verschleiert bin, bin ich sicher, aus Deinem
Munde Schmeicheleien zu hören, wie sie mir
nicht immer geboten werden; verschwände
aber die schützende Hülle, dann — fahr' wohl,
liebliche Täuschung! Dann würden steife Höf¬
lichkeit und trockener Ernst an die Stelle der

Lvbsprnche, der hübschen Worte, der feinen
Aufmerksamkeit treten, mit denen Du mich



— ich will nicht sagen, stolz machst, aber mich
aufs angenehmste unterhätlst."

„Diese Bescheidenheit ist mir der augen¬
scheinlichste Beweis Deines Wertes."

„Nun ja; wenn kein anderes, Hab' ich das
Verdienst, bescheiden zu sein, oder richtiger
gesagt, aufrichtig und wahrhaft,"

„Wenn mir's möglich wäre. Dich mit an¬
deren gewöhnlichen Frauen znsammenzustellen,
so könnte ich versucht sein, Dir zu glauben.
Der Karneval ist nur die Rückseite der Schau¬
münze, welche die Welt vorstellt, und gewiß
sind die Damen unterm Schutz der schwarzen
Hülle, die sie zur Täuschung aufzufordern
scheint, sehr oft wahrhafter als ohne Maske.
Haben sie doch so selten Gelegenheit, unge¬
straft die Wahrheit zn sagen! Aber Du? Du
bist nicht häßlich, das will ich beschwören.
Ich habe mich so oft geirrt und bin so oft
angeführt worden, daß ich endlich einen ge¬
wissen Takt, eine gewisse Erfahrung in der
Kunst erlangt habe, Masken zu beurteilen.
Nein, ich täusche mich nicht so leicht — ich
habe eine feine Nase! —"

Als der Graf dies Wort gesprochen, machte
die Maske eine Bewegung, als fühlte sie sich
durch etwas verletzt. Der Graf kam auf den
Gedanken, die eben von ihm gebrauchte Re¬
densart habe auf ihr einen unangenehme»
Eindruck gemacht und fing an, sich zu ent¬
schuldigen, daß er nicht in so gewählten Aus¬
drücken gesprochen, als sich's für sie gezieme;
die Bäuerin aber fing an zu lachen, reichte
ihm die Hand und erklärte, sie nähme nicht
den geringsten Anstoß an seinen Worten. Der
Graf fuhr dann fort: „Nur eins wird mir
leid sein, wenn Du die Maske abnähmst."

„Und das wäre?"
„Daß mir's dann nicht länger erlaubt

wäre, mit Dir zu reden wie mit einem Land¬
mädchen, wie mit einer Maske. Wäre es
denn nicht ein Schmerz, dieser lieben, ver¬
traulichen Plauderei, diesem reizenden Vor¬
recht, Dich Du nennen zu dürfen, entsagen
zu müssen? Jetzt rede ich mit Dir, wie ver¬
traute Freunde, wie Geschwister miteinander
reden."

„Nun, und wenn ich die Thorheit beginge,
mir die Larve abzunehme», so würdest Du
nicht schnell genug aufstehen können und etwa
ein zögerndes und verstörtes „Ich küsse die
Hand!" hervorstottern."

„Welch ein Vergnügen Du daran findest,
mich zu kränken! Hältst Du mich denn einer
solchen Undankbarkeit für fähig? Ich will
einmal einen Augenblick denken. Du seiest
wirklich häßlich, abschreckend. Könntest Du
denn mit der abscheulichen Maske, die mich
in Verzweiflung bringt, der Anmut Deiner
Unterhaltung entsagen? Dem Zauber Deiner
Stimme, die mich entzückt? Der Liebenswür¬
digkeit und Grazie, die mich fesseln und ver¬
wirren? Wem könnte eine Dame mit solchen
Vorzügen und Gaben mißfallen? Wenn Dein
Gesicht häßlich ist — ich verzeihe Dir's!"

„Gieb wohl Acht, was Du sagst! Solltest
Du nachsichtiger sein als alle anderen Män¬
ner, oder weniger von Eigenliebe beherrscht?
Häßlichkeit gilt bei Euch allen für daS größte
Verbrechen, das man einer Frau vorwerfen
kann."

„Entweder gehöre ich zu den Ausnahmen,
allerliebste Maske, oder Du verleumdest die
Männer. Binde die neidische Larve los und
Du wirst sehen, wie mein Entzücken, statt
lau zn werden, sich erhöhen wird. Du weißt
ja selbst am besten, daß meine Bitte keine
Vorwitzige ist. Wie kommst Du zu der Häß¬
lichkeit, die mich erschrecken soll? Sehe ich
denn nickt die Feinheit Deiner schlanken
Taille, die Schönheit Deiner Hand? Entzückt
mich nicht Dein neidisches Füßchen? Treffen
mich nicht die Strahlen Deiner zauberischen
schwarzen Augen? Verstehe ich mich so schlecht
auf die anmutigen Bewegungen Deines Kopfes,
daß ich nicht wissen sollte, wie reizend Deine
Lippen lächeln?"

„Und dennoch, trotz all der Vorzüge, die
Du so hoch überschätzest, versichere ich Dir,

daß, wenn ich mich entlarve. Du vor Entsetzen
zurückschaudern wirst."

„O nein, nimmermehr! Ganz unmöglich!
Deine Figur — Deine Züge —"

„Hast Tu denn meine Züge gesehen?"
„Ich darf behaupten, ja! Deine Nase ist

das Einzige —" Die Maske kicherte leise.
„Du lachst? Hättest Du vielleicht eine

Stumpfnase?"
„Wer weiß? Fange es nicht darauf an, es

zu ergründen!"
„Nein, es ist nicht denkbar, daß eine widrige

Nase die schöne Harmonie so vieler Reize
stören sollte. Sei's aber wie es wolle, ich
will alle Folgen der Gunst, um die ich Dich
bitte, tragen. Mit diesem Mund, mit diesen
Augen, mit dieser unvergleichlichen Figur er¬
laube ich Dir die Nase einer Negerin."

„Unvorsichtiger!"
„Nun also, nimm die Maske ab! Laß mir

die Sonne hier im Saale aufgehen!"
„Nein!"
„Aber ich bitte!"
„Genug, es mag denn geschehen!. Du sollst

mich ohne Maske sehen! Du hast's gewollt!
Warum müssen wir Frauen so schwach seich!
Aber wenigstens sollen meine Hände die
Büchse der Pandora nicht öffnen! Empfange
denn durch Deine eigenen die Strafe für
Deine thvrigte Ungeduld!"

„Auch das noch! O Glück! Beneidet mich,
ihr Sterblichen! In diesem Moment bi» ich
Pindar, bin ich Tyrtäus!"

„In diesem Moment bist Du ein Thor!"
„Verwünschte Bänder — ich werde nicht

fertig mit diesem Knoten — ich zerreiße ihn
— ach, jetzt Hab ichs! Allerschön —"

Dem Grafen erstarb das Wort auf den
Lippen, so groß war sein Erstaunen, sein
Schrecken, sein Entsetzen. Diese Nase! Diese
Nase! Welche Nase! — Nein, das war keine
menschliche Nase, das war eine Rübe, ein
Säbel, ein Meilenstein, eine ägyptische Pyra¬
mide! War das möglich?

Mitten in dem Grauen, das dem Grafen
dieser entsetzliche Dekorationswechsel verur¬
sachte, hätte er sich gern von der Dame ohne
allzu große Unhöflichkeit verabschiedet; er
machte übermenschliche Anstrengungen, um
einige gelernte Phrasen zusammeuzubringen
— unmöglich!

Zu seinem Glück fing die Bäuerin, die ge¬
wiß schon längst mit allen Wirkungen ihrer
Mißgestalt vertraut war, ungezwungen und
herzlich an zu lachen. Das gab dem Grafen
den Mut, aufzustehen. Unter dem Borwand,
einen Freund begrüßen zu müssen, und ohne
das Herz zu haben, sie noch einmal anzuscheu,
empfahl er sich mit einem trockenen und ver¬
drießlichen „Ich küsse Ihnen die Hand".

Die Beschämung beflügelte seine Schritte,
der Aerger machte ihn blind; er fand kaum
Platz für seine eilige Flucht, stolperte über
Sessel, über Menschen, über seine eigenen
Füße und wäre nach Hause geeilt, ohne sei¬
nen Wagen zu erwarten, ja ohne seinen Man¬
tel einzulösen, hätte ihm nicht seine Gemüts¬
bewegung einen Hunger zugezogen, der ebenso
gewaltig war als die unselige Nase, deren
Schatten sei» Glück verdunkelt hatte. Er
drängte sich demnach ins Buffetzimmer, be¬
mächtigte sich eines Tisches, griff zur Speise¬
karte, verlangte, was man ihm am schnellsten
bringen könne, aß, schon nicht mehr hungrig,
aber noch immer in vollem Zorn, von drei
Schüsseln, und eben bringt man ihm die
vierte, als sich ihm gegenübersetzt — o himm¬
lische Mächte! — jene nämliche Bäuerin, oder
besser gesagt, jene nämliche Nase, die ihn eben
noch mit Grauen erfüllt hatte. Seine erste
Bewegung war, aufzuspringen und die Flucht
zu ergreifen, aber die durchtriebene Schöne
machte ihm das Blut erstarren, als sie mit
einer diabolischen Freundlichkeit sagte: „Wie!
Sie stehen auf, um mich nicht einladen zu
müssen, mit Ihnen zu soupieren?"

Der Graf ward rot wie ein Schulknab e
Die Nase lachte und zu seinem Unglück lachte
ihr Begleiter, der ihr den Arm gab, nicht.

„Fräulein —"
„Ich werde Ihnen keine großen Unkosten

machen. Ein Glas Eispunsch, weiter nichts."
Soviel Unbefangenheit war dem Grafen

denn doch zu viel. Er nahm sich vor, Spott
mit Spott zu vergelten und sagte: „Ich wäre
allzu glücklich, Ihren Wunsch zu erfüllen,
Fräulein, aber ich fürchte, diese Nase wird
mir'S unmöglich machen; denn ich sehe nicht
ein, wie Sie ein Glas —"

„Zum Munde bringen können? Sehr rich¬
tig! Aber ich wollte auch nicht mit „dieser
Nase" trinken; ich werde sie Wegthun."

„Was? Was sagen Sie? — Also —"
Indem führte sie die Hand an die Nase

und nahm sie ab.
Sie war falsch, war von Karton, und un-

verhüllt blieb die wirkliche, nicht minder voll¬
kommen und reizend als alle übrigen Züge
ihres Gesichts.

In großer Verwirrung stand der Graf da,
als er die wunderliebliche Schöne vor sich
sah und sich an die Leichtgläubigkeit, die Un¬
höflichkeit, die Ungerechtigkeit seines Betra¬
gens erinnerte. Er wollte sie tausendmal um
Verzeihung bitten, seinen Irrtum mit Thrä-
nen bereuen und den Boden zn ihren Füßen
küssen; aber die Grausame gab ihrem Be-'
gleiter den Arm, warf dem Grafen einen
strengen Blick zu und verschwand, indem sie
ihm mit kühlstem Ausdruck nachriefr „Ich
empfehle mich Ihnen!"

Karneval.
Ein Bild aus dem Leben von Ferd. Hermann»

Als Georg Hartwig das hübsche, von einem
leichten Veilchengeruch süß durchduftete Boudoir
seiner jungen Frau betritt, ist sein Blick um«
düstert und seine Stirn von tiefen Falten
durchzogen. Aber als Frau Eva, die lesend
auf der Chaiselongue liegt, ihm mit einer
lässigen Kopfbewegung ihr reizendes Gesichtchen
zuwendet, gibt er sich ersichtlich Mühe, eine
sorglose und unbefangene Miene zu zeigen.

„Entschuldige, wenn ich Dich störe, liebes
Kind — aber ich habe Dir leider eine Unan¬
genehme Neuigkeit mitzuteilen".

Eva rümpfte ein wenig das niedliche
Näschen.

„Ich finde, daß Tu seit einiger Zeit sehr
freigebig bist mit unangenehmen Neuigkeiten,
mein Lieber. Ist es Dir denn nicht möglich,
mich wenigstens mit der heutigen zu ver¬
schonen? Ich möchte mir die Stimmung für
die Museums-Redoute doch nicht gern ohne
zwingende Notwendigkeit verderben lassen."

„Eine solche zwingende Notwendigkeit aber
liegt unglücklicherweise vor, liebes Herz! Ich
muß in einer halben Stunde verreisen."

Sie sieht ihn ungläubig an.
„Verreisen? — heute — am Tage des

Maskenfcstes? Das ist doch Wohl nicht Dein
Ernst?"

„Es handelt sich um eine Angelegenheit von
höchster Wichtigkeit. Ein eben eingetroffenes
Telegramm unterrichtet mich von plötzlich zu
Tage tretenden Zahlungsschwierigkeiten einer
Firma, mit der ich in engster Geschäftsver¬
bindung stehe. Es kommen gewaltige Summen
in Frage, und wenn es mir nicht durch
schleunige persönliche Intervention gelingt,
ein Arrangement herbeizuführen-"

„Hör' auf, hör' auf! Du weißt, daß ich
nichts von Deinen Geschäften verstehe. Deine
persönliche Intervention kommt Wohl auch
morgen noch früh genug."

„Ich fürchte vielmehr, daß sie schon heute
zu spät kommt, Eva!"

„Unter solchen Umständen aber wirst Du
hoffentlich selbst einsehen, daß von dieser Reise
nicht die Rede sein kann. Oder soll ich vielleicht
ohne Kavalier auf die Museums - Redoute
gehen?"

„An eine derartige Möglichkeit habe ich
allerdings nicht gedacht, Eva", erwiderte er
ernst, während seine Augen sich mit mehr
traurigen! als vorwurfsvollem Ausdruck auf
das unwillige Gesichtchen richten, das er so
innig liebt. „Wenn niein Prokurist Hinrichfen



hier wäre, hätte ich ihn statt meiner fahren

lassen, um Dir das erhoffte Vergnügen nicht
zu verderben. Du wirst also diesmal auf den

Maskenball verzichten müssen, mein geliebtes
Herz!"

Nicht ohne Zagen hat er es ausgesprochen,
auf einen so heftigen Ausbruch des UnmuthS

aber, wie er ihn jetzt über sich ergehen lassen
muß, ist er doch wohl nicht vorbereitet ge¬

wesen, denn er wird sehr bleich, als ihm Eva
> vorwirft, daß er lieblos und rücksichtslos sei,

ein krasser Egoist, der nur auf den eigenen
Vortheil bedacht sei, während er seiner armen
Frau die.harmlosesten Vergnügungen mißgönne
und ihr die ungeheuerlichsten Opfer zumuthe.
Er unterbricht sie mit keinem Wort, sondern
steht mit fest zusammengepreßten Lippen vor
der Erregten, nnd erst als ein Strom zorni¬
ger Thränen ihre Rede erstickt, sagt er mit
gedämpfter Stimme:

„Laß uns nicht so Abschied nehmen, Eva!

Es sind schwere Stunden, denen ich entgegen
gehe —"

Leidenschaftlich fährt sie empor. „Geh doch!
Du könntest sonst möglicherweise Deinen Zug
versäumen."

Sie glaubt natürlich nicht im Ernst, daß
er es über's Herz bringen wird, sie zu ver¬
lassen. Aber er geht wirklich ohne ein wei¬
teres Wort des Abschieds hinaus.

Nach stundenlangem, schmerzvollem Grübeln
und ungezählten Thränen bittersten Kummers
ist Eva zu dem Schluß gekommen, daß sie sich
geradezu selbst verachten müßte, wenn sie diese
Tyrannei ertrüge, ohne sich in trotzigem Stolz
dagegen aufzulehnen nnd das Recht ihrer
Persönlichkeit zn wahren. Sie weiß, daß er
eS als eine Kränkung empfinden wird, wenn
sie ohne ihu den Maskenball der Musenms-

Gesellschaft besucht, und eben deshalb will sie
es thun. Der prächtige Domino, den sie sich
für den heutigen Abend hat unfertigen lassen,
liegt in ihrem Toilettenzimmer bereit, nnd
nicht umsonst will sie sich seit Wochen auf die
heitere Nngebnndenheit des Karnevalsfestes
gefreut haben. Um die zehnte Abendstunde
entsteigt sie klopfenden Herzens der Droschke,
die sie vor das festlich erleuchtete Gebäude der
Museums-Gesellschaft gebracht hat. Allerdings

. ist sie entschlossen, vor der Demaskirung un¬
auffällig zn verschwinden, bis dahin aber will
sie das unschuldige Vergnügen der Masken¬
freiheit in vollen Zügen genießen und nicht
einen Augenblick daran denken, daß es doch
eigentlich etwas Unerlaubtes und Sträfliches
ist, was sie damit thne. Es gelänge ihr auch
vielleicht vollkommen, wenn da nicht ein fa¬
tales Etwas wäre, das von Minute zu Mi¬
nute störender auf sie wirkte. Dieses Etwas

sind die sonderbaren Blicke, mit denen sie sich
unablässig von einer Maske im schwarzen
Domino verfolgt sieht. Der Mann ist etwa
eine Stunde nach ihr in den Ballsaal einge¬
treten und er hat sich bis zn diesem Moment
ebenso wenig am Tanze beteiligt, als er auch
nur den allergeringsten Versuch gemacht hat,
ein Gespräch mit einer der ihn umschwirren¬
de» Masken zn beginnen. Ein paar Mal

streift sie absichtlich an ihm vorüber, aber er
bleibt stumm und unbeweglich, auch als die
Schleppe ihres Dominos seine Füße streift;
nur seine Augen hasten an ihr und folgen
jeder ihrer Bewegungen, so daß sie ein Unbe¬

hagen verspürt wie unter einer lästigen kör¬
perlichen Berührung. Und endlich kann sie
es nicht länger ertragen. Mit einem raschen

Entschluß tritt sie auf ihn zu und flüstert
hinter dem vorgehaltenen Fächer:

„Weßhalb fixiren Sie mich fortwährend,
mein Herr? Fühlen Sie denn nicht, daß Sie
mir damit lästig fallen müssen?"

Er ist bei ihrer Anrede ein wenig zusammen-
gefahreu, dann aber klingt es zu ihrer Ueber-
raschung von einer wohlbekannten Stimme

sehr höflich und bescheiden zurück:
„Verzeihen Sie, gnädige Frau! Ich hatte

nicht geglaubt, daß Sie es bemerken würden?"

Eva ist in Versuchung hell anfzulachen.

„Sie sind es, Herr Hinrichseu, und vor
Ihnen hätte ich mich beinahe gefürchtet! Ja,
wie kommen Sie denn hierher auf die Redoute?
Mein Mann glaubte Sie doch in Magdeburg."

„Ich bin gegen zehn Uhr abends zurückge-
kehrt und hätte gern Herrn Hartwig sofort
gesprochen, da ich ihm wichtige Mitteilungen
zu machen habe. In Ihrer Wohnung erfuhr
ich, daß er verreist sei, ohne daß man mir
hätte sagen können, wohin. Weil ich nun von
dem Mädchen hörte, daß gnädige Frau auf
die Redonte gefahren seien, kam mir der ver¬
wegene Gedanke, Sie hier aufzusuchen, um
von Ihnen zn erfahren, wohin Herr Hartwig
sich begeben hat, damit ich ihm vielleicht noch
in dieser Nacht auf telegraphischem Wege
meine Nachrichten znkommen laßen kann."

„Nun, und warum haben Sie mich nicht
längst danach gefragt? Es schien doch, daß
Sie mich sogleich erkannten."

„Ja, aber gnädige Frau schienen sich so gut
zu amüsieren, daß ich nicht de»Mut hatte—"

„Mein Gott, eine einfache Frage nach dem
Aufenthalt meines Mannes wäre doch nicht
danach angethan gewesen, mein vermeintliches
Amüsement zu stören. Im übrigen kann ich
Ihnen die gewünschte Auskunft leider auch
nicht geben. Mein Mann hat mir nur ge¬
sagt, daß er schnell abrsisen müsse, um durch
persönliche Intervention einen drohenden Ver¬
lust abzuwenden."

„Allmächtiger Gott — wenn das Rost und
Söhne sind, so ist alles verloren!"

Der halblaute Schreckensruf ist dem Proku¬
risten Wider seinen Willen entfahren, und eine
so grenzenlose Bestürzung ist im Klang seiner
Stimme gewesen, daß sich auch die junge Frau
plötzlich wie von einem Schauer überrieselt
fühlt.

„Was wollen Sie damit sagen, Herr Hnr-
richsen?" forscht sie eindringlich. „Es handelt
sich also wirklich um große Verluste?"

„Verzeihen Sie, gnädige Frau — wenn Ihr
Herr Gemahl Ihnen nichts darüber mitgeteilt
hat, so habe ich wohl kein Recht —"

„Nein, nein, keine Ausflüchte!" drängt sie.
„Wenn so viel auf dem Spiele steht, daß Sie
sagen konnten, es sei alles verloren, so darf
cs mir nicht verborgen bleiben."

„Aber hier auf dem Maskenball, Frau Hart¬
wig —"

„Nein, nicht hier!" stimmt sie ihm zu. „Ich
bitte Sie, mich nach Hause zn bringen. Auf
der Heimfahrt können wir ungestört mit ein¬
ander reden."

Ein paar Minuten später sitzt ihr Begleiter
in der Droschke ihr gegenüber, und mit heißen
ungestümen Fragen holt sie alles aus ihm her¬
aus, was seine unbedachte Aeußerung sie be¬
reits hat erraten lassen. Das Haus Hartwig
befindet sich durch die ungünstige Geschäftslage
und durch den Sturz einiger befreundeter
Firmen seit Wochen in einer furchtbaren Krise.
Fast übermenschlich hat der junge Chef ge¬

kämpft und gearbeitet, um die drohende Kata¬
strophe abznwenden. Aber wenn jetzt auch
Rost und Söhne fallen sollten, so ist an Ret¬
tung nicht mehr zu denken.

Die junge Frau sitzt ganz starr.
„lind mein Vermögen — meine Mitgift von

zweimalhünderttansend Mark, die mein Mann

in seinem Geschäft angelegt hat, ist sie schon
ganz verloren?"

„Welch' ein Gedanke, gnädige Frau! Das
Kapital ist stets unangetastet geblieben, und
es ist durch die Zinsen, die Herr Hartwig stets
gewissenhaft zngeschrieben hat, sogar erheblich
gewachsen. Es hätte mich beinahe meine
Stellung gekostet, als ich einmal in dringen¬

der Verlegenheit Ihrem Gatten Vorschlag,
einen Teil des Geldes vorübergehend in An¬
spruch zu nehmen."

Frau Eva sinkt in die Polster des Wagens
zurück und verbirgt ihr Gesicht in den Hän¬
den. Erst als Hinrichsen ihr beim Aussteigen
behülflich gewesen ist und sie bis an die Thür
des Hauses geleitet hat, sagt sie:

„Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilungen
— und besonders mich dafür, daß Sie mich
auf dem Balle gesucht haben."

Der Morgen ist nicht mehr fern, als wie¬
der eine Droschke vor dem Hausthor halt.
Aber sie kommt nicht wie die andern von
einer Stätte jubelnder Karnevalsfröhlichkeit,
sondern vom Bahnhofe, und der Fahrgast, der

ihr entsteigt, sieht bleich nnd erschöpft aus
wie Einer, der schwere Anstrengungen und
furchtbare Aufregungen hinter sich hat. Er

wirft eine» Blick zn den Fenstern seiner Woh¬
nung empor, und lebhafte Ueberraschung
spiegelt sich auf seinem Gesicht, da er einige
von ihnen erhellt sieht. Hastig schließt er die
Hausthür auf und eilt die Stiegen empor.
Aber als er den Schlüssel in die Entreethür

stecken will, wird sie von innen geöffnet, und
noch ehe er recht weiß, wie ihm geschieht,

fühlt er zwei weiche Arme an seinem Nacken
und zwei süße, schwellende Lippen ans seinem
Munde. Es ist, als wolle sein junges Weib
ihn mit ihren Küssen ersticken, und eine ge¬

raume Zeit vergeht, ehe sie Beide Atem genug
finden, das erste Wort zu tauschen.

„Eva! Mein Liebling! Du hast Deine

Nachtruhe geopfert, um mich zu erwarten."
„Ja, und um Dir zu sagen, daß ich die

schlechteste, oberflächlichste und herzloseste al¬
ler Frauen gewesen bin, — um Dir zu ge¬
stehen, daß ich heute ohne Dich die MuseumS-
Redonte besucht habe — nnd um mich jeder

Strafe zu unterwerfen, die Du über mich ver¬
hängst."

Er fühlt sich wie mit einem Strom eiskal¬
ten Wasser übergossen.

„Ah, deshalb also-"
„Nein, nicht deshalb allein. Wenn Du

Dich jetzt in gerechtem Zorn von mir abwen-
dest, muß ich's demütig tragen. Soweit aber
darst Du die Grausamkeit der Vergeltung
nicht treiben, daß Du mir's verweigerst. Dich
mit meiner Mitgift ans Deinen Verlegenhei¬
ten zu befreien. Es ist ja leider in diesem
Augenblick alles, was ich thnn kann, um we¬
nigstens zn einem kleinen Teil wieder gut zu
machen, was ich gefehlt."

Noch fällt es ihm schwer, sie zu verstehen?
bald aber ist er durch ihre reumütige Erzäh¬

lung über alle Vorgänge des verflossenen
Abends unterrichtet. Und nun wendet er

sich nicht, wie Eva es gefürchtet hat, in
strafendem Zorn von ihr ab, sondern schließt
sie voll verzeihender Zärtlichkeit in seine
Arme.

„Was Du gefehlt hast, ist hinlänglich ge¬
sühnt, mein Liebling! Und nicht einen Augen¬
blick würde ich mich bedenken, Dein großmü-

>tiges Anerbieten anzunehmen, wenn es dessen
noch bedürfte. Aber es ist mir gelungen, die

^ Gefahr abznwenden, und meine Firma ist ge¬
rettet. Von nun an werden meine Geschäfte,
die Dir so „gräßlich" waren, mich nicht mehr
verhindern, Dich auf einen Maskenball zu

führen."

Frau Eva birgt ihr erglühendes Gesichtchen
an seiner Schulter.

„Nein, nein, Du Liebster — der heutige
Faschingsball war der letzte, den ich besucht
habe! Das Vergnügen an diesen Freuden ist

mir durch die Qual meiner Reue für alle
Zeiten verleidet."

Kirchenkakerrder.
(Fortsetzung.)

Donnerstag, 13. Februar. Jordan, Bekenner. O
Dominikaner-Klosterkirche: Fest der hl.
Katharina von Ricci. Jungfrau aus dem Orden
des hl. Dominikus. Morgens 9 Uhr feierliches
Hochamt; abends 7 Uhr feierl. Segens-Andacht.

Freitag, 14. Februar. Valentin, Priester u. Mär¬
tyrer. VSt. Andreas: Fünfter Faverius-Frei-
tag. Morgens N10 Uhr Segensmesse, abends
8 Uhr Andacht mit Predigt. G St. Lamber-
tus: Morgens 8'/« Uhr Segensmesse verbunden
mit Fasteugebete. * Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Morgens '/<8 Uhr Segensmesse,
abends '/,8 Uhr Kreuzweg mit Predigt.

Samstag, 15. Februar. Faustinus, Märtyrer.
Siegfried, Abt. v St. Lambertus: Morgens
6 Uhr Segensmesse.
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Erster Sonntag in der Aasten.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 4, 1—11. „In jener Zeit ward Jesus vom Geiste

in die Wüste geführt, damit er vom Teufel versucht würde. Und als er vierzig Tage und
vierzig Nächte gefastet hatte, darnach hungerte ihn. Und es trat der Versucher zu ihm und
sprach: Bist du Gottes Sohn, so sprich, daß diese Steine Brod werden. Er aber antwortete
und sprach: Es steht geschrieben: Nicht vom Brvde allein lebt der Mensch, sondern von (jedem
Worte, das ans dem Munde Gottes kommt. Da nahm ihn der Teufel mit sich in die heilige
Stadt und stellte ihn auf die Zinne des Tempels, und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn,
so stürze dich da hinab; denn es steht geschrieben: Er hat seinen Engeln deinetwegen befohlen,
und sie sollen dich auf de» Händen tragen, damit du nicht etwa deineu Fuß an einen Stein
stoßest. Jesus aber sprach zu ihm: Es steht wieder geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn,
uicht versuchen! Abermal nahin ihn der Teufel auf einen sehr hohen Berg, und zeigte ihm
alle Königreiche der Welt und ihre Herrlichkeit und sprach zu ihm: Dies alles will ich dir
geben, wenn du niederfällst und mich anbetest. Da svrach Jesus zu ihm: Weiche, Satan! denn
es steht geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn, anbeten, und ihm allein dienen. Alsdann
verließ ihn der Leusel, und siehe, Engel traten hinzu und dienten ihm."

KircheuNakerider.
Sonntag, 16. Februar. Erster Sonntag in den ^

Fasten. Juliana, Jungfrau u. Martyri». Evan¬
gelium nach dem h. Matthäus 4, 1—11. Epistel:
2. Koriinher 6, 1—6. SSt. Andreas: Mor-!
gens 6 Uhr gemeinschaftliche h. Kommunion deri
Gymnasiasten. Nachm. 3 Uhr Predigt mit An¬
dacht. Morgens '/,11 Uhr Offizium der Männer-
Sodalität. Nach der 4 Uhr Predigt Bruder-
schasts-Audacht vom guten Tode. S St. Lam¬
bert us: Monats-Sonntag des Vereins der
christlichen Familien zu Ehre» der hl. Familie
von Nazareth. S St. MartinnS: Morgens
'/»8 Uhr geineinschaftl. hl. Kommunion für die
Schulen an der Kronprinzen- und Aachenerstr.
und Marian. Jünglings - Kongregation, nachm.
'/,4 Uhr Andacht u. Ansprache für die Marian.
JüngUugs - Kongregation. Während der hl.
Fastenzeit ist an.allen Wochentagen abends ^8
Uhr Rosenkranz-Andacht und Segen.

Wonkag, 17. Februar. Konstantia, Jungfrau. V
St. Andreas: Morgen '/,10 Uhr Seelenmesse
für die Verstorbenen der Bruderschaft. S Ma¬
ria Empfängnis»Psa rrkirche: Abends 7
Uhr Andacht zum Tröste der Abgestorbenen.

Dienstag, 18. Februar. Simeon, Bischof u. Mär¬
tyrer. Ä St. Andreas: Morgens ',10 Uhr
Seelenmesse für dis Verstorbenen der Männer-
Sodiltät.

Wikkmoch, 10. Februar. Lcontins, Bischof. (Qua-
temoer.) 8 St. Lambcrtus: Nachm. S Uhr
Fastenprcvigt nach derselben Roselikranzandacht.
S Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Abends.7. Uhr Ht. Josephs-Andacht.

(Fortsetzung siehe letzte ^eite)

Die Werfttlyttug Des«.
Was sucht doch der Teufel bei Jesus? —

fragst du, lieber Leser, — und was schmeichelt
er sich Wohl vom Herrn erlangen zu können?
Offenbar wollte er dahinterkommen, ob Jesus
von Nazareth wahrhaft der Sohn Gottes,
und damit zugleich der Erlöser der Welt sei.
Er batte Seine Geburt gesehen, die von der
Ankündigung der Engel und von dem Wun¬
der des Sterns begleitet war, der die huldi¬
genden Weisen nach Bethlehem geführt. Er
hatte Jesum durch den Mund Simeons im
Tempel das „Heil Gottes" nennen ge¬
hört. Ja, vor wenigen Tagen noch bei Ge¬
legenheit der Taufe Jesu durch Johannes,
hatte er Ihn durch eine geheimnisvolle
Stimme, die längs der Ufer des Jordan er»
scholl, von Gott Selbst als „Seinen geliebten
Sohn" verkündigen gehört. Alles das war
wohl geeignet, Jesum von Nazareth wirklich
für den Sohn Gottes zu halten.

Allein, sagt der hl. Johannes Chry-
sostomus, diese seine Meinung war noch
schwankend und ungewiß, denn er hatte Je¬
sum von Nazareth doch auch im Elende ge¬
boren werden sehen; hatte gesehen, wie Er
im Tempel am vierzigsten Tage gleich einem
Sünder dargestellt, wie Er dann nach Aegyp¬
ten geflüchtet wurde, als einer, der auf
andere Weise der Verfolgungswuth des He-
rodes nicht entgehen könne. Und auch jetzt
sieht der Teufel Ihn der Müdigkeit, dem
Hunger, dem Durst, kurz, allen N teu unserer
Menschheit unterworfen. Wie hätte es nun
aber sein Stolz über sich gewinnen können,!
denjenigen für einen G.tt zu halten, den er!
da in der äußersten menschlichen Not sah!

Und da er so offenbare Widersprüche nicht zu
vereinigen wußte, wie sie sich ihm in dem
Gottmenschen Jesus darboten, so will er den
Herrn veranlassen, daß Er durch irgend ein
Zeichen göttlicher Macht zn erkennen gebe,
ob Er denn wirklich Gott sei.

Darum beginnt der Versucher seine bos¬
hafte Einflüsterung in der uns bekannten
W ise: ich sehe, du hast Hunger, du Armer!
Tie Wüste, in der du dich hier befindest, ver¬
mag dir keine Erquickung zu bieten. Bist du
nuii wirklich der Sohn Gottes, so gieb es
dadurch zu erkennen, daß du durch dein Wort
diese Steine in Brot verwandelst! — Der
Teufel (sagt hierzu ein Schrifterklärer) spricht
bier in einem Atem zwei Wahrheiten auS,
aus denen seine „Kinder" Wohl lernen könn¬
ten; denn glaubte er, daß Jesus (als Sohn
Gottes) jene Steine in Brot verwandeln
könne, so glaubt er auch an Seine Macht, im
Abendmahle das Brot in Seinen hl.
Leib verwandeln zu können. Ferner die,
welche nicht glauben wollen, daß die Welt
von Gott erschaffen sei durch die bloße Kraft
Seines Wortes, können ebenso vom Teufel
lernen, der ja sagt: „Sprich, daß diese
Steine in Brot verwandelt werden!" Der
Teufel giebt seinen Glauben zu erkennen, daß
der Sohn Gottes gar nicht nötig habe zu
handeln, sondern daß Er nur zu sprechen
(zu „wollen") braucht, um Wunder wirken zu
können. Und hätte also Jesus mit einem
„Es werde" jene Steine wirklich in Brot
verwandelt, so wäre dieser ein »ge Beweis
für de» Teufel mehr als hinreichend gewesen',
Ihn für den wahren Sohn Gottes zu haltest,
der mit einem Worte einst das Weltall ge»
schaffen.



An und für sich hätte Jesus wohl ein
Wunder wirken können, um Seinen Hunger
zu stillen, wie er ja auch, da es Ihm be¬
liebte, bei dem HochzeitSmahle in Kana das
Wasser in Wein verwandelte. Daß es aber
hier, aus diesem Anlasse, nicht in der Ord¬
nung gewesen wäre, seben wir, lieber Leser,
leicht ein, wenn wir bedenken, daß Gott nie
Wunder wirkt znr Schaustellung, sondern
um die Frömmigkeit zu trösten; daß Er
keine Wunder wirkt auf Verlangen eines
dünkelhaften Unglaubens, sondern auf Bitten
eines demütigen Glaubens, der sich dadurch
gestärkt und gehoben fühlt.

Was thut also der Herr? Er weist
den tückischen Versucher ab mit dem inhalt¬
schweren Worte: „Es steht geschrieben: der
Mensch lebt nicht allein vom Brote, sondern
von jeglichem Worte, das aus dem Munde
Gottes kommt." Wie der Mensch aus zwei
Teilen, einem leiblichen und einem geisti¬
gen Teile, besteht, so hat er auch zwei Arten
von Wesen und Leben: das physische oder
natürliche Leben, das in der Vereinigung
des Leibes mit der Seele besteht, — und das
übernatürliche, welches in der Vereini¬
gung der Seele mit Gott besteht. Wie nun
(sagt der hl. Augustin) der Leib, der von
der Seele getrennt wird, eine Leiche wird,
so stirbt auch die Seele, wenn ihre Ver¬
bindung mit Gott (durch die schwere Sünde)
gelöst wird.

Vergebens also (ruft der hl. Hieronymus
ans) rühmt sich ein solcher Mensch, daß er
lebe: denn was hilft es ihm, daß er ln den
Sinnen lebe, wenn er im Geiste tot ist! daß
er als Heide lebt, wenn er als Christ tot ist!
daß er in der flüchtigen Zeit lebt, wenn er
für die Ewigkeit tot ist! Auf ihn bezieht
sich das Wort der „Geh. Offenbarung": „Du
hast den Namen, daß du lebest, aber
du bist tot" (Offb. 3).

Die Worte des Herrn bedeuten aber auch,
daß, wie das gewöhnliche Brot dem Leibe
das Leben erhält und ihn sättigt und er¬
quickt, so auch das Wort Gottes eine
wesentliche Speise der Seele zum ewigen
Leben ist. So verstehen wir auch, lieber
Leser, die Kirche Gottes, die in der gnaden¬
vollen Fastenzeit das Wort Gottes reichlicher
verkünden läßt, als es sonst das Jahr hin¬
durch der Fall ist: während wir (sagt der
hl. Leo) einerseits dem Leibe von der ge¬
wohnten Nahrung entziehen, sollen wir unsere
Seele mit dem Worte Gottes desto reich¬
licher nähren. Wir werden neue Kräfte ge¬
winnen, um unserseits auch den Kampf gegen
den Versucher siegreich zu bestehen, nachdem
unser Erlöser uns darin Muster und Vorbild
geworden ist.

S.

Schiffstaufe und Stapelkauf.
Bon Alfred Stavenhagen

Selten hat der Stapellauf eines Schices
die allgemeine Aufmerksamkeit in dem Maße
auf sich gezogen, wie es hinsichtlich der
Kaiseryacht der Fall ist, welche von dem
deutschen Kaiser bei dem berühmtesten Jacht-
erbauer der vereinigten Staaten in Auftrag
gegeben wurde und binnen wenigen Tagen
im New-Uorker Hafen von der Helling am
Hudson in daS nasse Element gleiten wird,
auf dem es nach dem Willen seines Erbauers
und seines fürstlichen Besitzers des letzteren
Flagge im friedlichen Wettstreit zum Siege
führen soll. Während die vielgerühmte Jacht
Meteor, daS Nennschiff, mit dem der Kaiser
so manchen Preis gewonnen hat, als Ge¬
schenk in den Besitz des Offizierkorps der
Marine übergeht, tritt in die Ausübung des
deutschen und internationalen Segelsports ein
neues Schiff, welches, da die Amerikaner in
der Konstruktion derartiger Fahrzeuge den
Europäern nun einmal bei Weitem voraus
sind, auch jenseits des Ozeans erbaut wurde.

Mit Recht sind der Ablauf des Schiffes
und die Namengebung ans da- -'iigste mit
einander verknusen; denn d:r >' ist die
Krönung des g-oßen Werkes, > > m Hun¬
derte von fleißigen und geichickl Händen
meistens Jahre hindurch beschäiti n waren,
»nd es giebt für den Marine-Ingenieur wie
für de» Seemann kaum einen feierlicheren,
spannungsvolleren Moment, als wenn, nrch-
dem die letzten Stützen und Fessel» entfernt
sind, ein leises Beben «nd Schwanken durch
den Schisfsrnmpf geht und dieser sich auf
seiner geglättete» und geneigten Unterlage
langsam, fast unmerklich in Bewegung setzt,
um wenige Augenblicke darauf in die hoch-
aufschäumenden Wogen zu gleiten.

Wird auch alles ordnungsmäßig von Stat¬
ten gehen und die Unsumme geistiger und kör¬
perlicher Arbeit, wie sie auf ei» modernes
Ceeschiri verwendet werden muß, ihre» be¬
friedigenden Abschluß finden? Es ist vorge¬
kommen, daß trotz der sorgfältigsten Vorbe¬
reitungen der Schiffskörper, der doch ein
Vorbild der Schnelligkeit sein sollte, unbe¬
weglich wie ein Klotz auf seiner Unterlage
verharrte und daß die illustre, zu diesem
Zweck znsammengekonimene Gesellschaft in
Frack und Uniform resultatlas auseinander¬
gehen mußte. Das ist jedoch nur ein kleiner
Aerger im Vergleich zu der Blamage, wenn,
wie es sich ebenf ckls schon oftmals ereignet
hat, nachdem das Schiff glücklich im Wasser
war, schon der erste Augenschein le'wte, daß
der Rumpf nicht richtig ausbalaiiziert war
und somit im Wasser stand, ein Fehler, der
mindestens einen vielwonatlichen Umbau not¬
wendig macht und nicht selten selbst durch
diesen nicht gänzlich korrigiert werden kann.
Endlich sind eben vom Stapel gelaufene
Schisse sogar in dem ersten Moment, wo sie
ihre Schwimmfähigkeit beweisen sollten, ge¬
kentert und angesichts der Taufgesellschaft
untergegangen.

Sind derartige extreme Unfälle heute auch
als nahezu ausgeschlossen anznsehen, dank den
sorgfältige» Berechnungen der Konstriiktenre,
die der Bauausführung obendrein Praktische
Schwimmvcrsnche an stattlich großen Mo¬
dellen vorangehen lassen, so beginnt doch die
Sorge bereits in dem Augenblick, wo der
Kiel, so zu sage» der Grundstein des schwim¬
menden Hauses, ans die Helling gelegt wird.
Diese Helling ist eine ungeheuere hölzerne,
das Schiff mährend seiner Bauzeit tragende
Konstruktion, welche sich als schiefe, gegen das
Wasser z» geneigte Ebene als „Borhelling"
Weit in dieses fortsetzt, damit das Schiff, von
derselbe» abgleitend, sofort schwimmen kann.
Sie ruht auf kolossalen Balkenklötzen von 1
bis 1'/» Meter Höhe, und auf seinen Oner-
balken erhebt sich, je weiter der Ban fort-
sckireitet, ein Wald von mächtigen Strebe¬
pfeilern, die zur Stütze des schweren Schiffs-
rnmpfes wie dazu bestimmt sind, daS kompli¬
zierte Baugerüst zu tragen. Bald ist der
emporwachsende Schiffskörper hinter dem
einem Laien schier unentwirrbar blinkenden
Durcheinander von Balken „nd Laufbrettern
verschwunden; aber dem aufmerksamen Beob¬
achter bieten sich fast täglich neue Eindrücke;
denn die Schiffsbantechnik von bente arbeitet
sckmell, und um Hobe Konventionalstrafe» zu
vermeiden, darf kein Stillstand in dem Werke
eintreten.

Wir können Über diese Arbeiten, deren Schil¬
derung in die Einzelheiten des Schiffsbaues
führen würde, hinweggehen und betrachten
daS zum Ablauf fertige Schiff, an welchem
die Strebepfeiler zur Reckten und Linken ent¬
fernt sind, wie eS, sich selbst im Gleichgewicht
baltend, frei auf dem Laufschlitten ruht, der
seine, seits wieder von den Kirlklöhen der Stel¬
lung getragen wird. Den Heck, d. h. den rück-
närtigenTeil, dem Wasser und dem Bug, also
den vorderen Teil dem Lande znkehrend, wird
es durch zahllose Holzkeile etwas in die Höhe
getrieben und dann beginnt kurz vor der Tauf¬
feierlichkeit das Einschmieren des Laufschlit¬

tens mit Seife und Fett. DaS sind die aus-
regnn svollsten Stunden für den Ingenieur,
der weiß, daß einennerwartete kurze Verzöge¬
rung des Stapellanfes nun die unangenehm¬
sten Folgen nach sich ziehen kann; denn so ein
Schiffskörper, der nur »och durch geringe
Widerstände auf derHelling festgehalten wird,
ist eine schw r zu beherrschende Masse und
darum mißt der Ingenieur mit seinen feinen
Instrumenten sorgenvollen Blicks in kurzen
Zwischenräumen, ob sein Werk noch unbeweg¬
lich ruht oder schon eine leise Bewegung zeigt,
die wenn sie auch nur nach Millimetern zählt,
das ganze Programm über den Haufen werfen
kann.

Endlich ist alles fertig. Auf der Kommando¬
brücke des zum Ablauf bereiten Fahrzeuges
steht, umgebe» von seinem Stabe von Inge¬
nieuren und Meistern und Arbeitern der ban¬
leitende Oberingenienr, und am Bug erhebt
sich die Tlibüne, anf welcher der Taufpate
und die sonstigen geladenen Ehrengäste Platz
gefunden haben. Tief d runter sind zwischen
Schlitten und Kiel eine Anzahl Sandsä e rin¬
gezwängt. Dann ergreif, der Taufende zu
feierlicher Rede das Wort und wünscht, nackj,
dem er dem Schiffe den Namen gegeben, d>
dasselbe allezeit anf den Gewässern eine glück¬
liche Fahrt haben möge. Im weit n Schwünge j
fliegt die Flasche deutsche» Schaumweines oder !
anderen edlen RevenblnteS vou den Weingär¬
ten des Rheines gegen den scharskantigen Bug j
und netzt mit seinem schäumen en Naß die j
Schisfswnnd. Und nun treten die bereltstchen-
den Arbeiter in Thätigk.it. Unter wnchtigen
Arthiebe» fallen die letzten Stützen; blinkende
Beile schlitzen die unter dem Kiele am Bug
liegenden Sandsäcke, deren feinkörniger Inhalt
in weißen Bächen herauSrinnt. Hebel setzen
sich in Tlätigklit, um die Bewegung des
Schi 'skörpers einzuleiten, während die letzten
mächtigen Trossen (d. h. die stärksten Schi S-
tane) gekappt werden. Atemlos harren die
Versammelten der ersten Bewegung, die un¬
merklich eiasetzt und dann in schnelles Tempo
übergeht, bis der Schiffskörper unter festlicher
Musik und la item Jubel des Publikums wie
spielend in das Wasser hinabgleitet, in das
er weit hiniusschießt, bis er in seinem Laufe
durch Taue aufgehalten wird.

Seitdem die ersten phönikischen und grie¬
chischen Seefahrer ihre Schiffe dem Meere
anvertranten, ist es üblich, den Schiffen be¬
stimmte Namen zu geben; denn für de» See¬
mann ist sein Schiff ei» lebendes Wesen und
die nordische Sage erzählt von der Ellida,
dem berühmten Dracheiischiff deS Wikings
Fiithfof, daß eS die Rede seines Herr» »nd
Meisters verstaub, daß es mit ihm fröhlich
und traurig, flink und langsam, kraftvoll, ge¬
sund und stark sei» konnte, wie ein Mensch,
und daß seine Spanten mit dem Kiel znsam-
niengewachseu waren, wie die Rippen eines
Lebewesens mit der Wirbelsäule. Diese Na¬
men, auf welche einzngehe» den Raum eines
besonderen Aufsatzes erfordern würbe, sind ein
getreuer Spiegel de- Charakters ihres Zeit¬
alters und bewegten sich einstmals zwischen
dem Erhabensten, was Menschen kennen und
Ausdrücken der Lächerlichkeit, die natürlich
heute längst verschwunden sind und nur noch
znm stillen Ergötzen des Geschichtskundigen
dienen. Handels- wie Kriegsflotte bedienen
sich in der Gegenwart vorzugsweise der Per¬
sonennamen von Familienangehörigen, Hel¬
den und Herrschern oder der Bezeichnung vou
Landschaften, Provinzen und Stabten, in den
Marinen der Schiffahrtsvölker germanischen
Stammes, natürlich auch der Namen der
nordischen Heldengedichte, de» Nibelungenlie¬
des und der Gudrun.

Wenn daS Schiff die Helling verlassen Kat,
ist dasselbe selbstredend noch keineswegs fer¬
tig. Es steht jetzt vielmehr nur der rohe
Schiffskörper da, in welchen erst die tausen¬
derlei Details hineingebant werden müssen,
welche zur vollständigen Einrichtung gehören.
Es bedarf also meistens noch der Arbeit von
Monaten, bevor das Schiff in Dienst gestellt



werden kann, wöbe! natürlich für die moder¬
nen Panzerkolosse und die Palastdampfer der
großen Schiffahrtsgesellschaftenungleich mehr
Zeit erforderlich ist als für Schiffe vom Um¬
fange der Kaiseryacht. Daß letztere trotzdem
keineswegs billig sind, folgt schon daraus, daß
das auserlesenste Material an Holz und Me¬
tall zur Verwendung kommt. Gerade diese
modernen Segelyachten, welche in der neue¬
sten Zeit eine außerordentliche Vervollkomm¬
nung e>fahren haben, sind Kunstwerke ersten
Ranges, schon deswegen, weil das Problem
zu löse» ist, wie der relativ kleine und leichte
Schiffskörper eine möglichst große Segelfläche
erhalten kann, was nur durch die Konstruk¬
tion eines ungeheuer schweren Kieles möglich
ist, dessen sichere Verbindung mit dem übrigen
Schiffskörper eine der Glanzleistungen des
heutigen VachtbaneS ist.

Kin Verirrter.
Erzählung von Thekla von Thalau.

Zn ein elegantes Hotel in einer Stadt am
Rhein trat ein junger feingekle dicker Herr und
verlangte ein Zimmer. Der Kellner führte
den Gast in ein hübsches Gemach und fragte
nach seinen Befehlen.

.Bringen Sie mir eine Flasche Wein und
lassen Sie auf dem Postamte nach Briefen
für mich fragen, es werden posts rsMants
Br efe für mich da sein, hier meine Karte."

Der Kellner laS: Baron Hartenau, ver¬
beugte sich und ging.

Als sich der Baron allein befand, warf er
sich in einen Stuhl und seufzte tief. Er sah
sehr »»glücklich ans.

Ter Kellner brachte den Wein, öffnete die
Flasche und verließ schnell das Zimmer, da
er wohl bemerkte, daß der Fremde nicht Lust
zum Spreche» habe. Kellner beobachten alles.
Ihm war nicht entgangen, daß der Brillant-
ring an dem Finger des Barons ein Kapital
gekostet haben k'nute; er hatte die Gold-
stücke ans der Börse schimmern sehen, als der
Herr den Kutscher bezahlte, der ihn zum Hotel
gefahren hatte.

Und doch war der reiche Mann nnolückli-
cher als Mancher, welcher sich im Schweiße
seines Angesichts das tägliche Brot verdienen
mnß. Seine Eltern hatte er so früh verloren,
daß er ihren Verlust nicht betrauern konnte,
er hatte ihn nicht verstanden. Er wurde zärt¬
lich verpflegt, später in rin Knabeninstitnt
vervflanrt, wn es ihm gut ging, und er er¬
hielt mit einundzwanzig Jahren die Disposi¬
tion über ein ansehnliches Vermögen. Er
reiste umher, besah sich die Welt, genoß sei»
Leben und kam nach einigen Fahren ziemlich
blasiert zurück, um sich seine Güter zu be¬
sehen. Arbeiten batte er nie gelernt, welch
ein Segen die Arbeit für Jedermann ist,
Wußte er nicht. Hartenau lernte in dem ele¬
ganten Badeorte W. ein liebenswürdiges
Mädchen kennen, welches auf sein He z einen
tielen Eindruck hervnrbrachte. Er suchte Zu¬
tritt in ihrer Familie und das Benehmen der
inngen Dame sowie ihrer Eltern war von der
Art, daß er sich ermutigt fühlte, um sie zu
werben. Mit einem Herzen voll Hoffnung
und Liebe betrat er das ihm so teure Haus,
um heute den glücklichen Moment zu er¬
haschen, wo er Luise unter vier Augen sein
Geständnis machen konnte. Zu seinem Schrek»
ken fand er da» Hans leer, am Fenster hing
der Zettel mit den vielverhelßenden Worten:
.Hier sind Zimmer zu vermieten."

Er fühlte sich tief gekränkt, daß die ihm so
werte Familie von W. abgereist war, ohne
ihm ein Abschiedswort zu hinterlassen, daß
auch für ihn det Aufenthalt in diesem reizen¬
den Badeorte unerträglich wurde. Er fuhr
den Rhein herauf, ohne sich um irgend einen
der vielen Reisenden zu kümmern, mit wel¬
chen diesen Tag da- Dampfschiff belebt war.
Jetzt, als er schon dem heutigen Ziele seiner
Reise nahe war, hörte er den Namen der ihm

so interessanten Familie nennen nnd ver¬
nahm, daß ein Telegramm den Herrn v. Mer¬
beck plötzlich nach K. gerufen, worauf er mit
Frau und Tochter W. eiligst verlassen habe.

Jetzt war für Hartenau das Benehmen der
Werdecks erklärt und ents huldigt. Der Baron
beschloß mit seiner Erklärung nicht zu zögern.
Er schrieb, sobald er gelandet war, an Herrn
von Werdeck, schilderte diesem aufrichtig seine
Familieuverhältnisse und bat um die Erlaub¬
nis, sich um das Herz und die Hand seiner
Tochter bewerben zu dürfen. Am Schlüsse
seines Schreibens bat Hartenau den Baron

j von Werdeck, ihn nicht lange in qualvoller Un¬
gewißheit zu lassen.

Die Antwort erwartete er heute nnd zwar
mit großer Spannung. Der Kellner kam, er
hatte einen Brief für Hartenau in der Hand.
Hastig erbrach er ihn und las:

„Mein sehr geehrter Herr Baron!
Ihr wertes Schreibe» beantworte ich mit

schmerzlichen Empfindungen, denn gewiß
würde ich einem solchen Manne, wie Sie
sind, ruhig das Glück meiner Tochter an-
vertrauen, allein sie ist seit drei Monaten
mit Herrn von Köller verlobt. Was die¬
selbe betrifft, so hofft sie —"

weiter las ^artenau nicht, er zerriß den Brief
in kleine Stücke und warf diese durch das
offene Fenster. Hierauf legte er ein Goldstück
neben den Wein und verließ das Hotel.

Die schönste und, wie er damals glaubte,
einzige letzte Hoffnung seines Lebens war ver¬
nichtet. Was nützte ihn sein Reichtum, wozu
besaß er ein herrliches Schloß, wenn er ein¬
sam darin leben sollte?

Er wanderte zur Stadt hinaus. Vom
Strome stiegen weißgraue Nebel ans, es wurde
immer dunkler, in sich versunken, planlos
schritt er weiter. Jetzt brauste der Eisen»
bahnzng an ihm vorüber, er sah ihm nach,
bis er verschwand.

„Wie viele Unglückliche lassen sich vom
Dampfroß in ferne Gegenden tragen, dort
das Glück zu suchen, das sie daheim nicht
fanden", sagte Hartenau zu sich selbst. „Ich
wollte, der Zug wäre über mein gepeinigtes
Herz weqqefnhren und ich wüßte nichts mehr
von mir!"

„Und warum mache ich denn nicht meinen
Leiden ein Ende?"

Er setzte sich auf einen Wiesenrain. Tiefe,
dunkle Schwermut trübte seinen Geist. Ucber
eine Stunde mochte Hartenau so hingebracht
haben, da vernahm er wieder daS Schnauben
der Lokomotive, sah durch die Nacht die Feuer-
funken aufsteigen, welche ihre Nähe verkün¬
deten. Sein Entschluß war gefaßt. Rasch
stand er auf und legte sich, das Gesicht auf
die Erde gedrückt auf die Schienen. „Bald,"
dachte er, „und alles ist vorüber?"

In der Finsternis und Gemütsaufregung
hatte Hartenau nicht sehen können, wo er sich
niedergeworfen hatte. Er glaubte, die Dampf¬
maschine müsse ihn sofort zerschmettern, aber
er war nicht auf, sondern zwischen die Schie¬
nen geraten. Er hörte das Brausen der
Lokomotive über sich, er bemerkte, daß ein
langer Zug über ihn weg ging, aber da er
tief genug lag und die Wagen nicht allzu
kleine Räder hatten, er auch zu den schlanken
Gestalten zu zählen war, berührten ihn die
Wagen nicht, aber sie waren höchstens einen
halben Zoll über seinem Körper und einige
heiße Wassertropfen von der Lokomotive hat¬
ten seinen Kopf getroffen. Wie der junge
Mann so regungslos zwischen den Schienen
lag in der größten Lebensgefahr, erwachte in
seinem Herzen die Lust zum Leben wieder
mit siegender Gewalt. Unwillkürlich betete
er ein Vater unser und als er damit zu
Ende, fühlte er wieder einen frischen Luftzug,
ferner tönte das Brausen des Zuges, endlich
vernahm sein Ohr gar nichts mehr.

Jetzt erhob sich Hartenau, er blickte auf
zum tiefblauen sternreichen Himmel, er freute

sich seines Daseins und machte einen Freu¬
densprung. Unbekannt ln der Gegend schritt
er vorwärts, jetzt leuchtete ihm aus dem
Häuschen des Bahnwärters Licht entgegen,
eine tiefe starke Stimme rief ihm: „Wer
da!" zu.

Der Baron ging auf den Bahnwärter zu
und sagte freundlich: „Ein einsamer Wanderer,
welcher sich verirrt hat, lieber Mann."

„Belieben der Herr nur näher zu treten.
Wirklich nur ein Wanderer? Aber die Straße
liegt ja weit ab. Spazieren Sie nur in mein
Häuschen und bleiben Sie da, bis es Tag
wird, eher kann ich Sie nicht fortlnffen."

„Herzlich gern, lieber Mann, allein warum
wollen Sie mich nicht fortlassen?"

»Ist gegen meine Vorschrift. Und nun
kommen Sie nur hier herein."

Mit diesen Worten öffnete der Bahnwärter
die Thür seiner Wohnung und Hartenau folgte
ihm in ein kleines, aber höchst gemütliches
Stübchen, ln welchem eine junge, saubere Frau
sie bewillkommnete.

„Ich habe jetzt erst Zeit zu Nacht zu essen,"
sagte der Bahnwärter, „ist's dem Herrn ge¬
fällig auf ein Gericht Gerngesehen."

„Ich nehme Ihre freundliche Einladung
mit Dank, mit großem Danke an."

Die Frau trug in blanker Schüssel dam¬
pfende Kartoffeln auf und setzte sie auf ein
schneeweißes Tuch. Auch frische Butter,
gutes Brot und rin Krug baierisches Bier
fehlte nicht.

Hartenau hatte seit Jahren nicht mit sol¬
chem Behagen gespeist.

„Warum wollen Sie mich denn nicht fort-
lassen?" fragte er seinen gastfreien Wirt.

„Ich darf nicht, lieber Herr. Es ist schon
vorgekommen, daß durch ruchlose Hände, welche
die Schienen gesprengt, oder Wohl gar weg¬
genommen haben, großes Unglück entstanden
ist. Bisweilen legt sich auch emer mit Selbst¬
mordgedanken auf die Schienen, und ist es
einem guten Christen möglich, einen solchen
Unseligen zu ändern, so ist das ein Glück."

„Halten Sie den Selbstmord für eine
Sünde?" fragte der Baron.

„Gewiß ist er das. Herr über mein Le¬
ben ist nur der, der es mir gegeben. Nie
würde ich mein Seelenheil durch eine solche
Sünde dahingeben."

Der Baron horchte verwundert auf. Er
hatte sich schon längst km Stillen über die
Bildung seiner Gastfreunde gewundert. Jetzt
fragte er: „Wie lange sind Sie denn hier,
und wie lebt es sich denn im Winter hier,
doch ziemlich einsam."

„Bier Jahre leben wir in dem Häuschen,
es ist klein, aber von Liebe und Frieden ver¬
schönt. Morgen sollen Sie mein Gärtchen
sehen und meine beiden Kleinen, welche in
der Kammer daneben gesund schlafen."

Sein Gesicht erstrahlte vor Freude.
„Sehen Sie," so fuhr er fort, „mein Vater

war Lehrer, er hatte das Gymnasium durch-
grmacht, war jedoch zu arm, um studieren
zu können. Er arbeitete fortwährend an mei¬
ner Ausbildung und lehrte mich das, was er
selbst gelernt hatte. Ich liebte schon als
Kind die Natur über alle- und kam zu einem
Kunstgärtner in die Lehre, welcher Garten¬
meister eines Prinzen war. Unter den Blu¬
men fühlte.ich mich glücklich, es war mir oft
zu Mute als verstünden sie mich und wollten
mir durch ihr Gedeihen für meine Pflege
danken. Ich bekam auch, nachdem meine
Lehrzeit beendet war, die besten Zeugnisse
und eine Stelle in Frankreich im Garten
eines Herzogs. Zu dieser Zeit erkrankte mein
Vater, ich reiste heim, pflegte ihn, bis er starb,
und suchte dann wieder eine Stelle, welche
mich in den Stand setzte, meine gute Mut¬
ter zu unterstützen, welche sich kümmerlich
vom Weißnähen ernährte. Weit ivi die
Fremde konnte ich nicht wandern, meine
Mutter hatte nach des guten Vaters Tode
nur mich, die Trennung von mir würde ihr
das Herz gebrochen haben. Ich fand keine
feste Stelle, aber in dem nahen M. Gelegen«



heit, meine Kenntnisse zu verwerten, indem
ich in diesem und jenem Garten arbeitete
und die Glashauser besorgte. In M. lernte
ich meine Frau kennen und mein sehnlichster

Wunsch war, recht bald mit ihr vor den
Altar treten zu können. Sie hatte im Inner¬

sten ihrer Seele denselben Wunsch, allein ihr
Vater wollte in unsere Verbindung nur ein¬
willigen, wenn ich eine feste Anstellung hätte,
gleichviel ob große oder kleine, sie müsse aber
fest sein. So nahm ich denn die Stelle eines
Bahnwärters -an, meine Braut und ihr Vater

waren zufrieden. Meine Mutter gab mit
Freuden den ganzen Hausrat her, und meine
Therese wurde auch von ihrem Vater nach
Kräften ausgestattet. Meine Wissenschaft
kommt mir noch immer zu statten, denn ich
ziehe Jahr ans Jahr ein die schönsten Blu¬
men, meine Mutter, welche noch rüstig ist,
befördert sie nach der nächsten Stadt und der
Blumenhandel wirft etwas Hübsches ab.
Wenn Sie nun mit einem einfachen Lager im
oberen Kämmerchen zufrieden sein wollen,
bieten wir es Ihnen gern an."

Seit Jahren hatte Hartenau sein Abend¬
gebet nicht mit solcher Innigkeit zu Gott ge¬
sandt wie heute, seit Jahren nicht so fest ge¬
schlafen. Die durch das kleine Fenster schau¬
ende Sonne weckte ihn, es kam ihm vor, als

habe sie seit Jahren nicht so herrlich geleuchtet.
Rasch machte er seine Toilette und eilte hinab
in den wohlgepflegten Garten, wo er die
Mutter des Bahnwärters fand, welche noch

einige frische, in der Nacht erblühte Spät¬
rosen abschuitt. Eine Weile unterhielt er sich
niit der verständigen Frau, dann sagte sie
ihm Adieu, um nach der Stadt zu fahren.

Als der Zug vornbergeflogen war, holte
ihn der Bahnwärter zum Frühstück, auch die
Kinder erschienen später, nette, freundliche

Geschöpfe.

Der Anblick der guten Menschen, welche
durch so Weniges nicht nur zufrieden, sondern
beglückt waren, rührte Hartenau innig. Er
schämte sich, daß er bisher noch so wenig ge-
than hatte, um von seinem Ueberflusse än¬
deren zu »üben.

„Würden Sie gern wieder einzig Ihrem
früheren Berufe leben, z. B. gern einen sehr
großen, etwas verwilderten Garten umge-
stalteu? Einen Park anlcgen?"

„Natürlich, aber dazu gehört Glück, auch

denke ich nicht gern daran, ich will zufrieden
bleiben!"

„Wenn ich Ihnen nun eine Stellung, wie
sie Ihren Kenntnissen angemessen ist, ver¬

schaffte? Schloß Hartenau ist mit einem gro¬
ßen, aber seit Jahren vernachlässigten Garten
umgeben, acht bis zehn Morgen Land stoßen
an den Garten, sie liegen brach, weil ihr Be¬
sitzer sich bisher wenig darum kümmerte, das
gäbe schon einen kleinen Park."

„Gewiß, ich möchte Ihnen einmal meine
Zeichnungen zeigen."

„Später, später, ich will mit dem nächsten
Cilzuge fort. Vorher lassen Sie uns ins

Reine kommen. Der Schloßgärtner auf
Hartenau — jetzt existiert keiner — kann das

hübsche Haus, welches der frühere inne batte,
bewohnen, das Gehalt wird anständig sein
und dazu ein Sümmchen zur Anlegung des
Parkes und Wiederherstellung des Gartens.

Wollen Sie die Stelle annehmen? Ich bin
der Bcrrion Hartenau auf Hartenau."

„Was sagst Du dazu, liebe Therese?"

„Ich mberlasse die Entscheidung Dir. Aber

auf Lelöenszeit ist diese Anstellung doch?"
setzte sich rasch hinzu.

„Ans Lebenszeit, ich will alles auf das
Festeste gerichtlich verklausulieren," sagte der
Baron.

„Dann bin ich sehr glücklich, wieder in

mein Element zu kommen, ich bin der Ihrige,
Herr Waron."

» *

Bier Wochen später befand sich die Conrad-
sche Familie in Hartenau, in dem angenehmen
Gärtnerhause. Was sich noch im Herbst thnn

ließ, ward gethan. Im Winter entwarf
Conrad Zeichnungen, nnd der Baron lobte,
verwarf, zeichnete selbst nnd fand hinreichende
Beschäftigung auf seinen Güter», denen man
es ansah, daß deS Herrn Auge gefehlt hatte.
Im Mai fuhr er wieder einmal den Rhein
hinab, die schönen Gärten eines Herrn v. L.
zu besuchen, dcnn die Knnstgärtnerei war jetzt
des Barons liebste Unterhaltung geworden.

Vor einer prachtvollen Strelitzia, welche
später erblüht war, als ihre Schwestern, sah

er eine Dame stehen. Es war Louise von
Werdeck.

Als sie Hartenau sah, errötete sie lieblich,
er wurde blaß, doch besaß er zu viel Takt,
um sie nicht zu grüßen und nach ihrem Be¬
finden zu fragen.

„Sind Sie allein hier?" fragte er endlich,
nach einer für beide peinlichen Pause.

„Nein, mein Papa ist im Garten mit mei¬
ner Kousine und deren Manne, dem Haupt-
man» Köller."

„Also wohl ein Vetter Ihres Herrn Ge¬

mahls, meine gnädige Frau?"

„Ich bin nicht verheiratet!"

„Herr von Werdeck schrieb mir aber doch,
daß der Herr von Köller mit seiner Tochter
verlobt sei!"

„Allerdings, er hat meine Kousine ge¬
heiratet."

„Sie sind aber doch Herrn von Werdecks
Tochter?"

„Seine Nichte. Ich verlor meine Eltern,
als ich drei Jahre alt war, und lebte seit¬
dem im Hause der gütigsten Verwandten,
welche ich wie Eltern liebe nnd Papa und
Mama nenne."

„Himmel, welch ein Lichtstrahl! Aber wie

konnte Ihr Herr Papa oder Oheim glauben,
daß ich mich um seine Tochter bewerben

würde, welche ich niemals gesehen habe?"

„Doch, doch! Erinnern Sie sich nicht einer
jungen blonden Dame, welcher Sie vor Jah¬
resfrist auf einer Reise von Brüssel bis Köln
gegenüber saßen, und welcher Sie etwas den
Hof gemacht haben?"

„Ach freilich, es war eine unterhaltende
Dame, sie kam vom Brüsseler Konservatorium,
wo sie singen gelernt hatte. Ich erfuhr
ihren Namen nicht und obgleich ich artig war,
so hielt ich doch meine Galanterie durchaus
nicht für so ernst, daß —"

„Ganz >recht, mein Oheim schrieb Ihnen
auch damals: was meine Tochter betrifft, so
hofft sie, und ich thne es auch, daß Sie sich
diese Abweisung nicht tief zu Herzen nehmen
werden, da Ihre Begegnung mit ihr eine so
flüchtige war."

„Aber bestes Fräulein, ich dachte nicht an
Ihre Kousine, meine Werbung galt —-

Ihnen!"

„Tie Worte, welche Luise sagte, verstand
Hartenau nicht, aber ihr liebliches Erröten,
ihre Thräne» erklärte er sich, wie es ihm

gefiel.

Als die Georginen im schönsten Flor stan¬
den nnd die Spätrosen knospten, stand Con¬
rad im Garten, der jetzt ein ganz anderes
Ansehen hatte, und fügte den schönsten
Strauß, den er in seinem Leben gebunden
hatte, für die glückliche Braut zusammen,
welche heute in der Kirche zu Hartenau ge¬
traut werden sollte. —

In einer traulichen Stunde erzählte Har¬
tenau seiner Luise sein Erlebnis im Bahn-

wärterhause und fügte hinzu: „Mag da kom¬
men, was da will, ich werde es ertragen und
bedenken, daß die Aufgabe unseres Lebens
mit darin besteht, nicht nur für uns, sondern
auch für andere La zu sein!"

Rätsel«
Der Buchstab' klein
Ernährt mich fein;
Nicht kenn' ich ihn
Und wohne d'rin;
Hab' ausstndiert,
Nichts profitiert.

Charade.
Das erste im Walde,
DaS zweite am Fuß;
Das Ganze dem Armen
Für's Zweit' dienen muß.

Palindrom.
Ein Mensch im Leben, merk' es dir,
Ist gleich wie 1, 2 3, und 4.

! Drum ließen Manche schon bei Zeiten
Sich 4, 3, 2, nnd 1 bereiten

Homonym.
An Köpfen, Füßen, Würfeln, Bäumen
Sieht man mich glänzen, sitzen, fallen, keimen.

Ptzramidenrätsel.
a

s ! -^ i i ^
1 k 1 lI ra in m n

Die Buchstaben sind so zu ordnen,, baß wen«
man mit der untersten Reihe beginvt, jede vorher¬
gehende durch Fortlasien eines Buchstabes entsteht.
Der oberste Buchstabe ist ein Konsonant. D,e fol¬
genden 4 Reihen sollen ergeben — aber in anderer
Reihenfolge — einen ehemaligen König von Ser¬
bien, ein chinesisches Wegemaß, eine Stadt Süd¬
amerikas, ein Fluß Thüringens.

Scherzfragen
Wohin hat Adam den ersten Nagel geschlagen?
Warum ging MoseS durch das rote Meer?
Was machen die zwölf Apostel im Himmel?
Warum schrieb Paulus an Philemon?
Welche Lichter brennen länger, die von Wachs oder

Stearin?
Wieviel Erbsen gehen in ein Litermaß?
Wie kann man Wasser in einem Siebe tragen?
Wann ist der Müller ohne Kopf in der Mühle?
Wie weit läuft der Haje in den Wald?
Warum läuft der Hase über den Berg?
Warum fleht die Katze sich um, wenn sie verfolgt

wird?
Welches sind'die höflichsten Fische?
Welches Tier kann verhältnismäßig am weitesten

springen?
Wo stehr der Trompeter, wenn er bläßt?
Warum hängt der Dieb?

Auflösung in nächster Nummer.

KircHenkakender.
(Fortsetzung.)

Mlkwoäi, 19. Februar. Leontius, Bischof. (Qua¬
tember.) G St. Ann a-S tift: Sechster Mitt¬
woch zu Ehren St. Joseph. Nachm. 6 Uhr
Segens-Andacht.

Vonnrxstag, 20. Februar. Eucherius, Bischof. S
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Freitag, 21. Februar. Eleonore, Königin. (Qua¬
tember.) « St. Andreas: Sechster Xaverins«
Freitag. Morgens '/,10 Uhr Segensmesse, abends
8 Uhr Andacht mit Predigt. D St. Lamber-
tus: Morgens 7'/« Uhr Segensmesse verbunden
mit Fastengebete. T Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Morgens 7'/« Uhr Segensmesse,
abends 7 Uhr Andacht mit Fasten - Predigt. 8
St. Martinns: Abends '/,8 Uhr nach der
Nosenkranzandacht Fastenpredigt. S St. Pe¬
trus: Während der ganzen Fastenzeit ist an
jedem Freitag abends ^8 Uhr Kreuzwegandacht
und uni 8 Uhr Fastenpredigt.

Samstag, 22. Februar. Petri Stuhlfeier zu An¬
tiochien. (Quatember.) S St. Lambertns:
Morgens 9 Uhr Segensmesse.
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Zweiter Sonntag in der Jake».
jEvangelinm nach dem heiligen Matthäus 17, 1—9. „In jener Zeit nahm Jesus den PetruS,

Jakobus und Johannes, dessen Bruder, mit sich, und sühne sie abseits aus einen hohen Berg.
Da ward er vor ihnen verklärt: und sein Angesicht glänzte wie die Sonne, seine Kleider
wurden weih wie der Schnee. Und siche, es erschienen ihnen Moses und Elias, welche mit
ihnen redeten. Petrus aber nahm das Wort und sprach zu Jesus: Herr, hier ist gut sein für
uns: willst dn, so wollen wir drei Hütten machen, dir eine, dem Moses eine und dem Elias
eine. Als er noch redete, siehe, da überschattete sie eine lichte Wolke. Und siehe, eine Stimme
an? der Wolke sprach: Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe:
Diesen sollet ihr hören! Da die Jünger dieses hörten, fielen sie auf ihr Angesicht und fürch¬
teten sich sehr. Und Jesus trat hinzu, berührte sie und sprach zu ihnen: Stehet auf und
fürchtet euch nicht. Ms sie aber ihre Augen anfhoben, sahen sie Niemand als Jesum allein.
Und da sie von. Berge Herabstiegen, befahl ihnen Jesus und sprach: Saget Niemanden dies
Gesicht, bis der Menschensolm von den Toten auferstanden sein wird."

Kircheiitittkeitder.
Sonntag, 23. Februar. Zweiter Sonntag in den

Fapen. Petrus Damianus, Bischof. Evangelium
nach dem hl. Matthäus 17, 1—9. Epistel: 1.
Tyessalvn cher. 4, 1—7. « St. Lambertus:
Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche h. Kommunion
der Marian. Jlnglings-Kongregation, 12'/,.> Uhr
Bvrtrag und Andacht für dieselben. Während
der HI. Fastenzeit ist an allen Wochentagen
abends ',,8' Uhr Rosenkranz-Andacht u. Segen.
S Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl.
Kommun.on und Bersaininlung der Jünglinzs-
Kougregation. « St. Anna-Stift: Wahrend
der hl. Messe um 6 Uhr ist gemeinschaftliche hl.
Kommunion der Marian. Dienstmädchen - Kon¬
gregation. V Franziskaner-Klosterkirche:
Wegen des Papstjubiläums Aussetzung desAiler-
heiligsten vom Hochamt bis ',,12 Uhr und Fest¬
predigt. Nachmittägs gleichfalls Festgotiesdienst
S Ursuline» - Klosterkirche: Vortrag für
den Marienverein.

Montag, 24. Februar. Mathias, Apostel. «Ma¬
ria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends 7
Uhr Andacht zum Tröste der Abgestorbenen.

Dienstag, 2>. Februar. Mechtildes, Ablijsin.
Mittwoch, 26. Februar. Alexander, Bischof. «

St. Lambertus: Nachm. 5 Uhr Fastenpredigt
nach derselben Noscnkranzandachr. « Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr
St. Josephs - Andacht, v Maria Hirn mel-
sahrts Pfarrkirche: Abends '/,8 c.hr werte
St. Joscphnndacht. S St. Anna-Stift: Sieb¬
ter Mittwoch zu Ehren St. Joseph. Nachm. 6 Uhr
Segens-Andacht. tjorhetzuiig siche letzt» Leite)

Die Versuchung Jesu.
Ii.

Wir haben unsere vorige Betrachtung noch
nicht zu Ende geführt, lieber Leser, darum
kommen wir heute noch einmal auf das Evan¬

gelium vom verflossenen Sonntage zurück.
Die Versuchungsgeschichte ist für uns nicht

nur sehr lehr-reich, sondern auch sehr tröstend
und beruhigend. Wir ersehen nämlich daraus,
daß dem Teufel niemand zu heilig und ge¬
recht ist, daß er vor keinem znrückschreckt,
sondern allen sich nahet mit seinen Verführungs-
künsten. Diese Zudringlichkeit des gefallenen

Geistes aber muß für uns alle eine ernste und
>indringliche Aufforderung zur Wachsamkeit
sein, — besonders aber auch für jene
die bereits längere Zeit auf dem Wege der
Tugend gewandelt und iu der Frömmigkeit
Fortschritte gemacht haben. Sie dürfen ja
nicht denken, daß sie vor den Nachstellungen
der alten Schlange gesichert seien, daß sie von
den teuflischen Angriffen verschont blieben;
Sorglosigkeit ist daher hier durchaus nicht
am Platze. — Wir sehen aber auch, lieber
Leser, daß die Versuchungen an sich uns kei¬
nen Schaden bringen und uns nicht verderben
können, wenn wir nicht in dieselben einwilli¬

gen und an den Anreizungen zum Bösen kein
Wo'lgefallen finden.

Jede Versuchung, sagt der hl. Gregor,
vollzüht sich in den drei Stufen der An¬
reizung, des Wohlgefallens und der
Einwilligung. Wenn wir nn» >ersucht
werden, so fallen wir meisten? in das Wohl¬

gefall! n od r auch in d e Einwilligung, weil
wir in Folge der Erbsünde das in uns selbst

herumtragen, woraus die Versuchungen ent¬
stehen. Der Sohn Gottes aber, der im Schoße
der reinste» Jungfrau Fleisch angenommen

hatte, trug in Sich Selbst nichts Wider¬
sprechendes, wie wir; Er konnte also wohl
durch Anreizung versucht werden, aber von
einem Wohlgefallen Seinerseits an der Sünde
konnte natürlich keine Rede sein. So war

denn die ganze Versuchung des Teufels nur
äußerlich md nicht innerlich. So sollen
auch wir die Versuchungen, die äußerlich an
uns herantreten, nicht innerlich werden lassen;
wir sollen an den sündhaften Gedanken, Vor¬
stellungen und Begierden kein Wohlgefallen
haben und innerlich denselben nicht zustimmen,
nicht in sie einwilligen.

Es ist bekanntlich ein alter Kunstgriff des
Teufels, daß er diejenigen mit den Ver¬
suchungen des Stolzes zu überwinden sucht,
welche er durch die Lockungen der Sinnlich¬
keit nicht besiegen konnte. Als er daher sah,
daß Jesus (sagt der hl. Cyprian) der ersten
Einflüsterung der Sinnlichkeit widerstand,
machte er sich mit einer zweiten — der eitlen
Ehre — an Ihn: denn er nahm Ihn, sagcn
die Evangelisten, auf seine Arme und ent¬
führte Ihn in die nahe heilige Stadt und
stellte Ihn auf die Spitze der inneren Vorder¬
seite des Tempels.

Der Tempel Jerusalems war nicht ganz be¬
deckt; die große Vorhalle, worin der Brand-
opferaltar stand, und worin von den Priestern
die Opfertiere geschlachtet und verbrannt
wurden, war ohne Bedachung. Das Dach
begann erst über dem Teile des Tempels,
welcher das „Heilige" hieß, und erstreckte sich
weiter über den andern Teil, der das „Aller-

hciligfte" genannt wurde. Gerade da nun,
wo d>.s Dach begann, war eine Art Wölbung,

die spitz zulief; ihr Gipfel hieß die Zinne
res Tempels. Hier war es also, wo der Ver¬

sucher zu Jesus sagte: „Bist Du wirklich der
Sohn Gottes, so stürze Dich hinab l" Aber



wie konnte er doch, sagt derhl.Chrysostomus,
verlangen, daß Jesus gerade in dies er Weise
Seine Macht offenbare, da ja, sich selbst zu
stürzen, wohl die Thorheit eines verzweifelten
Gemütes, und nicht eine göttliche Tätig¬
keit ist. Wie weit passender wäre es also ge¬
wesen, bemerkt der hl. Petrus Chrysologus,
wenn der Versucher Jesu zugemutet hätte,
Er solle zum Beweise Seiner Gottheit sicht¬
bar zum Himmel aufsteigen. Doch der Feind
des Himmels wagt das nicht: es ist ja zudem
seine Gewohnheit, die Menschen iu die Tiefe
zu treiben, dahin, wohin er zuerst von allen
einst gestürzt ist.

Beachten wir auch, lieber Leser, daß der
Versucher Jesum bereden will, Sich Selbst
hinabzustürzen; woraus wir lernen, sagt der
hl. Hieronymus, daß der Teufel uns Wohl
zum Falle bereden, aber nicht dazu zwin¬
gen kann.

Und wie nun Jesus jene erste Versuchung
mit Worten der hl. Schrift znrückschlug, so
auch hier wieder, weil der Teufel es wagt,
Ihn mit den Worten der Schrift zu einer
zweiten Sünde zu bereden.

Aber die letzte Zumutung — sagt der
Leser — übersteigt denn doch alles: „Siehe,
dieses alles will ich dir geben, wenn du
nieder fällst und mich anbetest!" —
Ist das aber nicht der Helle Wahnsinn? Wie
sollen wir uns diese schändliche Zumutung
deuten? — Ein Erklärer der hl. Schrift
spricht sich hierüber also aus: Durch diese
schändlichen Worte (sagt er) glaubte der
Teufel in seinem stolzen Dünkel fest, Jesum
zum Aeußerften zu bringen, so daß Er — vor
Unmut — Sich nicht mehr verbergen könne;
denn Lucifer sprach bei sich; Ist Er Gottes
Sohn, so wird Er mit Entsetzen meinen Vor¬
schlag, mich anzubeten, vernehmen; Er wird
mir vielmehr zurufen und verlangen, daß ich
Ihn anbeten soll als meinen Schöpfer und
Herrn.

Doch der Herr sagt ihm ein Wort, auf das
er nicht gefaßt war: „Weiche, Satan !" Schwei¬
gend voll Scham und Schmach, verschivindet
er sogleich. Auch dieser Sieg, so glorreich
für Jesus, ist ebenso rröstend für uns: aus
ihm lernen wir, daß der Teufe! nicht die
Macht hat, uns zu versuchen, solange es ihm
gefällt, sondern solange es Gott zulassen will
daß wir versucht werden; daß der Versucher
auch uns auf einen Wink Gottes in Ruhe
lasten muß, wie er damals auf der Stelle
von Jesus wich (Chrysostomus).

8.

Der Bauernstand in GHina.
Kulturhistorische Skizze von C. v. Bodmann

Der Ackerbau ist von der chinesischen Re¬
gierung immer geschützt und unterstützt wor¬
den. Jedes Jahr wird in den Hauptstädten
des Reichs zu Ehren des Ackerbaues ein Fest
gefeiert, bei dem der Kaiser mit eigener Hand
einen Acker umpflügt, welcher sich in der
Nähe von Peking befindet. (Dieses Fest wird
aber in diesem Jahre nicht stattgefunden ha¬
ben, da der Hof nicht in Peking war.) In
einem alten kaiserlichen Gesetze liest man:
„Wenn es einen Mann giebt, der seinen Acker
nicht bestellt, oder eine Frau, die nicht spinnt,
so wird es auch Menschen im Reiche geben,
die Frost und Hunger leiden." Keiner der
chinesischen Reformatoren hat diesen weisen
Spruch vergessen, und viele von ihnen haben
sich gerade durch ihren Eifer für die Förde¬
rung des Ackerbaues berühmt gemacht. So
ordnete der Kaiser Dong-Thing, der zu Ende
des vorigen Jahrhunderts regierte, an, daß
die Gouverneure der Provinzen die Namen
derjenigen Ackerbauer einsenden sollten, wel¬
che sich durch Fleiß und gute Sitten aus¬
zeichneten. Man erhob diese braven und ver¬
ständigen Leute in den Rang der Mandarinen
achter Klasse, eine Auszeichnung, welche ihnen
das in China sehr beneidenswert erscheinende
Vorrecht gab, bei dem Gouverneur der Pro¬
vinz Thee zu trinken und in seiner Gegen¬

wart sitzen zu bleiben. Bei seinem Tode wur¬
den dem fleißigen Lnndmaniie viele Ehren
erwiesen nnd sein Name mit großer" - lich-
keit im Saale der Ahnen eingeschru Tie
Folge dieser weisen Politik war nicht nur,
daß sich die Zahl der Ackerbauer bedeutend
vermehrte, sondern auch, daß ihr Stand in
der allgemeinen Achtung stieg. Nirgend ist
der Landmann höher geachtet als in China,
wo er im Range weit über den Gewerbe¬
treibenden der Städte nnd den Kaufleuten
steht.

Bei dem lebhaften Interesse, welches die
Kaiser von China fortwährend für den Acker¬
bau zeigten, suchten sie sich auch vermittelst
eines Generalkntasters einen genauen Neber-
blick über die Hülfsmittel zu verschaffen, wel¬
che die Bodenkultur dem Lande gewährte.
Diese Kataster, welche bis ins 14. Jahrhun¬
dert znrnckrcichen, sind mit der musterhaften
Genauigkeit angefertigt, die dem Chinesen bei
fast allen Arbeiten eigen ist. Man findet
nicht nur die Ausdehnung und den Wert je¬
der Landstrecke genau verzeichnet, sondern
auch die Beschaffenheit der einzelnen Aecker,
ihre Entfernungen von den Hauptstädten und
den Betrag der Stenern, welche sie der Re¬
gierung zahlen. Die Prinzipien, die man
bei diesen schwierigen Arbeiten befolgte, die¬
nen noch jetzt bei ähnlichen Arbeiten den da¬
mit Beauftragten zur Richtschnur.

Auch bei der Verteilung der öffentlichen
Lasten hat die chinesische Regierung den Land¬
mann außerordentlich bevorzugt. Die Steuern,
welche er zahlt, sind seit dem Jahre 1711
nicht erhöht worden, obgleich die Preise der
Bodenerzeugnisse seitdem bedeutend gestiegen
sind. Wenn die Einwohner eines Dorfes in
den Fall kommen, sich an der Ausbesserung
der Straßen oder bei den anderen öffentlichen
Arbeiten zu beteiligen, so wird ihnen der
Tagelohn, welchen sie verdienen, an den Steu¬
ern erlassen. Freilich ist diese Einrichtung
nicht so ganz günstig, als es den Anschein
hat, denn der Lohn für diese Leistungen ist
noch so, wie er vor mehreren Jahrhunderten
bestimmt wurde, und folglich — da die Ar¬
beit seitdem im Preise gestiegen ist — sehr
ungenügend.

Gewöhnlich ist der chinesische Bauer nicht
Eigentümer des Bodens, den er bebaut, son¬
dern er hat ihn in Pacht oder teilt die Er¬
zeugnisse mit dem Besitzer. Der Pachtzins
wechselt von 1 bis 2 Francs proMou*), aber
der Pächter muß auch die Grundsteuer zah¬
len, welche sich je nach der Beschaffenheit des
Landes auf 15 bis 50 Cent, pro Mou be¬
läuft. Wenn der Bauer dem Grundbesitzer
die Hälfte der Ernte liefert, so wird die
Grundsteuer natürlich von letzterem getragen.

Der Grundbesitz gewährt übrigens, trotz
des geringen Pachtzinses, ansehnliche Ein¬
künfte. Die Ländereien, welche die russische
Missionsgesellschaft in der Umgegend von Pe¬
king besitzt, sind z. B. zu 80 Cent, pro Mou
verpachtet und tragen dennoch jährlich 10
Prozent. Der wahre Wert der liegenden
Gründe ist übrigens schwer zu bestimmen, da
sie nur verkauft werden, wenn die Eigentümer
durch Hypothekarschnlden oder andere Um¬
stände dazu gezwungen sind.

Die Privilegien nnd Ehren, womit die
chinesische Regierung die ackerbauende Klasse
der Bevölkerung überhäuft hat, sind indessen
nicht ganz ohne Nachteil auf andere Verhält¬
nisse geblieben. Tsxr Bauer zahlt nämlich
seine Abgaben an den Staat außerordentlich
pünktlich, aber er erfüllt seine Verpflichtun¬
gen gegen den Grundbesitzer oft mit viel ge¬
ringerer Gewissenhaftigkeit, ja dieser ist zu¬
weilen im offenbaren Nachteil. Wenn sich
nämlich der Pächter einmal ein Haus auf dem
gepachteten Boden gebaut hat, so ist es
schwer, ja beinahe unmöglich, ihn daraus zu
vertreiben — nnd oft identifiziert er seine
Person so ganz und gar mit der des Be¬
sitzers, daß er nicht mehr daran denkt, Pacht-

*) Ein Mou ist ei» Quadrat von ungefähr 240.
Fuß (chinesisch).

z'nS zu zahlen. Man kann sich in d-esem
Falle an die Behörde des Kantons wenden,
aber dieser Schritt ist mit so vielen Umstand»
lichkeiien nnd Kosten verknüpft, daß der größte
Teil der Besitzer Anstand nimmt, ihn zu
thun. Im ganzen sind übrigens solche Usur¬
pationen seltener, als man denken sollte, denn
so bevorzugt der Landniaun anch ist, müssen
die Gerichte doch schließlich dem Besitzer sein
Recht spreche». Diesem steht cs dann frei,
den ungetreuen Pächter zu verjagen und die¬
ser sieht sich in die Notwendigkeit versetzt,
seinen Familieufriedhof weiter mit sich zu
führen, eine Prozedur, die kostspielig und des¬
halb gefürchtet ist.

Aber das Los des chinesischen Landmannes
ist trotz der mannigfachen Vorteile, die er
genießt, gewönilich ein trauriges. Die Ur¬
sachen dazu sind zweierlei Art. Viele der
unteren Beamten sind in Bezug auf den Bauer
durchaus nicht der Ansicht der Regierung nnd
weit entfernt, ihn zu schützen, benutzen diese
kleinen Machthaber und besonderst die Sekre¬
täre des Distriktsgouverncurs jede Gelegen¬
heit, den Landmann zu bedrücken. Die Re¬
gierung weiß das allerdings, aber das Uebel
ist stärker als ihre Gewalt nnd sie muß sich
damit begnügen, die Folgen nach Kräften zu
mildern.

Der zweite Grund für die Armut des
chinesischen Landmannes liegt in der Eintei¬
lung des Landes in zu kleine Parzellen und
in der großen Anzahl der Ackerbauer. Das
Stück Land, welches jeder von ihnen bewirt¬
schaftet, ist oft kaum hinreichend, einer Fa¬
milie den notwendigsten Unterhalt zu gewäh¬
ren, so bescheiden anch ihre Ansprüche sind.
Der Bauer nährt sich fast ausschließlich von
Reis oder in anderen Provinzen von Buch¬
weizengrütze, und wenn die reichsten unter
ihnen wöchentlich ein- oder zweimal Fleisch
essen, so ist es fast immer das gefallener Tiere,
welches der ärmste europäische Tagelöhner
zurückweisen würde.

Der chinesische Landmann verdiente ein
besseres Los, denn er ist außerordentlich flei¬
ßig und betriebsam und gönnt sich niemals
einen Augenblick Ruhe. Er bringt sein gan¬
zes Leben, im buchstäblichen Sinne des Worts
auf seinem Acker zu, den er auf die geschick¬
teste Weise auszubenten weiß.

Im Norden des Landes, wo man vorzugs¬
weise Weizen baut, säet man, sobald er aus¬
gegangen ist, in die Zwischenräume Buchwei¬
zen, welcher anch im Schatten wächst. Ist
der Welzen reif, so reißt man ihn aus, um
ihn durch eine Art schnellwachsender Erbsen
zu ersetzen, die dann wieder im Schatten des
Buchweizens wachsen; und so Jahr für Jahr.
Trotzdem man die Aecker in diesem Teile des
Landes niemals düngt, bleibt ihre Fruchtbar¬
keit stets dieselbe.

Die Reiskultur, die besonders in den süd¬
lichen Provinzen betrieben wird, fordert noch
mehr Sorgfalt und Mühe. Die Felder wer¬
den hier mit allerlei Abfällen, die man in
den Städten sammelt, gedüngt und durch vor¬
treffliche Vorrichtungen überschwemmt. Bis
an die Knöchel im Wasser stehend, bearbeitet
der Landmann den Boden viermal nachein¬
ander. Schließlich wird noch jeder Erdkloß
zerschlagen, jede kleine Erhöhung beseitigt
und endlich der ganze Acker mit einer Egge,
die von einem Ochsen gezogen wird, mit gro¬
ßer Genauigkeit geebnet, bis das Wasser
überall in gleicher Höhe über der Erde steht.
Ist dies mühselige Geschäft beendigt, so säet
man den Reis aufs Gerathewohl, ist er aber
aufgegangen und haben die Pflanzen die Höhe
von etwa 1 Fuß erreicht, so werden sie her¬
ausgenommen und in kleinen Büscheln in ge¬
wisser Ordnung verpflanzt. Die Zwischen¬
räume benutzt man wie die der Weizenfelder:
man säet schnellwachsende Pflanzen hinein
und zwar so, daß die Felder jährlich nach und
nach drei Ernten gewähren.

Besonders glänzend zeigt sich der Fleiß und
die Betriebsamkeit des chinesischen Bauern in
den Gebirgsdistrikten. Wie unfruchtbar die



Landstrecke auch sein mag, er weiß sie endlich
nutzbringend zu machen. Keine Schwierigkeit
schreckt ihn ab; er türmt an den Abhängen
der Berge eine Terrasse über die andere und
bewässert sie mit Hülfe hydraulischer Maschi
nen, die ebenso zweckentsprechend wie einfach
und billig sind. Wenn zwei bebaute Berg¬
wände sich sehr nahe liegen, so führt man
das Wasser in langen Bambusrohren von
einer zur andern. Man kann wohl sagen,

daß es in ganz China keine Spanne Land
giebt, die nicht benutzt würde, aber Weide¬
plätze, Blumengärten und Parks sind fast un¬
bekannt.

Im Ganzen ist die Lage des chinesischen
Bauern, trotz der lobenswerten Maßregeln

der Negierung, viel schlechter als die des
europäischen Landmanns. Dazu kommt, daß
ungeachtet des unermüdlichen Eifers, mit wel¬

chem er jedes Mittel zur Verbesserung der
Felder benutzt, und trotz seines fast unerhör¬
ten Fleißes das Land dennoch häufig von

Mißwachs und Hungersnot heimgesucht wird.
Man rechnet, daß ein Drittel der Bevölke¬
rung des Reichs aus völlig besitzlosen Men¬
schen besteht, welche ohne Heimat und Obdach
umherirren, um Existcnzmittel zu suchen, und
selbst in reichen Jahren giebt es Tausende
von Unglücklichen, die sich nur von Wurzeln
und den Blättern der Bäume nähren.

Gin Kanptcorrp.
Preis-Novellette von Edgar Dy all.

Autorisierte Uebersetzung von Hans Leonard i.

Bob und ich waren, wie ich leider gestehen
muß, ein wenig heruntergekommen. All'
unsere Pläne waren fehlgeschlagen. Fast
einen Monat hatten wir an dem Projekt ge-

arbeitetj Lord Tallport um sein Silberzeug

zu erleichtern, und gerade als alles bereit
war, kam der Sheriff und nahm — im Auf¬

träge der zahlreichen Gläubiger seiner Lord¬
schaft — uns alles sozusagen vor der Nase
weg.

„Sacrebleu, die Sache ist verkracht," sagte
ich, Bob die Zeitung überreichend, worin ich
diese Mitteilung gefunden.

Er murmelte eine Verwünschung und ver¬
sank dann in Schweigen.

„Bill Jack," sagte er plötzlich (er nannte
mich immer Bill Jack, weil ich William John
getauft bin), „hör' mal dies hier:

„Verlangt. Ein herrschaftlicher Diener, der
bei Tische aufwarten und dem Hausmeister
behilflich sein muß. Nur mit guten Refe¬
renzen Versehene wollen sich melden. —

SandilandS Hall, Egham.

„Du, das wäre etwas für uns," meinte
er. „Ich kenne SandilandS Hall noch von
früher her, als der alte John Errol dort
hauste, der vor einem halben Jahr gestorben
ist. Sollten die Errols noch dort wohnen,
so ist das Silber ein kleines Vermögen wert.
Du mußt Dich jedenfalls um den Dienerpo¬
sten bewerben, so viel wie möglich auskund-
schäften und mir Mitteilen."

„Das läßt sich hören," sagte ich. Wo aber
Referenzen heruehmen?"

„Heilige Unschuld, ich schreibe Dir ein

halbes Dutzend, eine immer schmeichelhafter
als die andere und alle in verschiedener Hand¬
schrift."

Der nächste Tag fand mich in SandilandS

Hall, wo ich, Bobs Weisung gemäß, nach
dem Hausmeister, Mr. Bloxam, fragte.

„Ihre Zeugnisse sind ja recht gut," meinte

dieser nach Besichtigung derselben. Ich will

sogleich mit Miß Curzon darüber reden. Sie
»st die Herrin des Hauses bis Mr. Rupert
heimgekehrt. Eine Adoptivtochter des ver¬

storbenen Sir John Errol. Stärken Sie sich
unterdessen."

Damit schob er mir eine Flasche Porter

und ein Glas hin und verließ mich, um nach
wenigen Minuten mit der Botschaft zurück-

zukehen, daß Miß Curzon mich zu sehen
wünsche.

Alle Wetter, war die hübsch! Die reine
Pfirsich! Und so zart und fein, wie eine
Fee! Und eine Stimme, wie eine Silber¬
glocke.

Sie unterzog mich einem Kreuzverhör von
Fragen, aus dem ich mich indes geschickt her-
auswickelte.

„Sie können vorläufig einen Monat zur
Probe eintreteu," sagte sie schließlich.

Ich verneigte mich dankend uno verließ
mit Bloxam das Gemach. Dieser, ein ge¬
mütlicher, alter Knabe, führte mich in sein
Zimmer und setzte mir — zur Feier meines
Eintrittes, wie er sagte — eine frische Flasche
Porter und Cigarren vor.

Die Gelegenheit schien mir günstig, um
ihn anszuhorchen.

„Viel Leben und Gesellschaft hier?" fragte ich.
„Bewahre, wir führen hier das reine Faul-

leuzerleben. Es ist niemand da als Miß
Curzon. Sobald Mr. Rupert heimkommt,
wird das freilich anders werden. Das ist
nämlich ein richtiger Nomau. Vor etwa acht
Jahren entzweite Mr. Rupert sich mit seinem
Vater, weil er Miß Curzon, die Tochter des
Geistlichen, heiraten wollte. Der alte Sguire
wollte partout nichts davon hören und schickte
ihn nach Amerika. Und Mr. Rupert schwor
damals, nicht eher zurückzukehren bis er sei¬
nes Vaters Einwilligung erlangt habe. Wäh¬
rend der ersten drei Jahre hatten wir bis¬
weilen Nachricht von ihm, doch seit fünf
Jahren hat er nichts mehr von sich hören
lassen. Als alle Nachrichten ausblieben, packte
den alten Herrn die Reue, und als Miß Cur-
zous Vater starb, adoptierte er sie und nahm
sie hierher, bis Rupert kommen und sie heim¬
führen würde.

„Aber der mag längst tot sein."

„Miß Curzon hofft, daß er noch am Leben
ist und hält deshalb die vollzählige Diener¬
schaft, um für den Fall seiner Heimkehr je¬
derzeit alles in Bereitschaft zu halten.

Bald darauf verließ ich Bloxam und San-

dilands Hall, angeblich, um meine Sachen zu
holen, eigentlich aber nm dem schönen Bob
Bericht zu erstatten.

Dieser war von meinem Erfolg höchlichst
entzückt und rieb sich vergnügt die Hände.

„Und nun gieb mir eine Woche Zeit,"
schloß ich. „Dann werde ich dafür sorgen,
daß eines schönen Abends Mann und Maus

auf geheimnisvolle Weise in tiefen Schlaf
versinken, sodaß wir das Haus in Seelenruhe
ausräumen können."

„Nein, Bill Jack, das wollen wir anders
machen. Du weißt, ich bin Spezialist in sol¬
chen Dingen. Ueberlaß die Sache also mir.

Ich garantiere Dir dafür, daß wir bei dieser
Gelegenheit genug herausschlagen, nm für den
Rest unseres Lebens von unseren Renteuzeh¬
ren zu können. Doch vor allen Dingen muß
ich ein Photogramm von Rupert Errol ha¬
ben, falls ein solches irgend zu erlangen ist.
Dann brauche ich dringend einen Fünfer zur
Bestreitung der Hin» und Rückreise nach

Southampton und fonstiger Geschäftsunkosten.
Ich werde mich daher irgendwo im Gedränge

auf Taschenvisitation verlegen müssen. Du
aber gehst sofort nach SandilandS Hall zurück.
Nach einigen Tagen erhält Miß Curzor ein
Telegramm aus Southampton mit der Mel¬

dung, daß Ruppert Errol daselbst angekom¬
men ist."

„Und?"

„Und einige Stunden später ist er da. Aber
das laß Dir gesagt sein: Untersteh'Dich nicht,

eine Privatunterredung mit ihm herbeiführen

zu ivollen, bis er selbst Dich dazu veranlaßt.
Eine Woche nach Rupert Errols Verschwinden
von SandilandS Hall erwartet der schöne Bob

Dich hier an dieser Stelle, um ein fürstliches
Vermögen mit Dir zu teilen."

„Aber Mensch," rief ich atemlos, „das kannst
Du unmöglich ausführen."

„Pah," meinte er, „daß ist doch kein sogroßes Wagnis? Du kennst ja meine Geschick¬
lichkeit im Maskieren, und natürlich kehrt

Rupert Errol aus der Fremde mit großem

Bart znrück. Und daß wir ungefähr doü
gleicher Größe sind, weiß ich."

„Aber Miß Curzon?"

„Sie war ein siebzehnjähriges junges Ding
als er fortging, und in acht Jahren kann ein
Mann sich mächtig verändern. Ueberdies ist
mir aus ihren früheren Tagen genug bekannt,
nm sie zu überzeugen, daß ich ihr geliebter

Rupert bin. Ich fage Dir, es wird ein Haupt¬
coup." —

Noch an demselben Abend trat ich meine

Stellung au, und schon am nächsten Tage war
ein Photogramm von Rupert.Errol auf dem
Wege zum schönen Bob. Beide ähnelten sich
nicht im entferntesten, mit Ausnahme der
Na fen, aber ich kannte meinen Kameraden als
unübertrefflichen Verwandlungsküustler und
fürchtete nichts.

Am Mittwoch war ich eingetreten. Am

Samstag Vormittag erschien ein Telegraphen¬
bote auf dem Landsitze, und bald verbreitete
sich wie ein Wildfeuer dieKunde: „Mr.Rupert
kommt heute Nachmittag!"

Ich lachte still in mich hinein.
Um fünf Uhr gruppierte Miß Curzon die

gesamte Dienerschaft zu beiden Seiten des
Portals, während sie selbst oben auf der Frei¬
treppe des Kommenden harrte.

Endlich fuhr die zur Station gesandte Eyui-
Page vor, welcher, von lauten Hochrufen be¬
grüßt, ein schöner, brannbärtiger Mann entstieg.

Ohne die Dienerschar zu beachten, stürmte
!er die Freitreppe hinan und hielt Miß Curzon

im nächster Moment — vor unser aller Augen
— im Arm.

„Rupert! Rupert! Endlich — endlich wie¬
der daheim!" sagte sie unter Thränen.

„Endlich!" eutgegnete er. „Wie glücklich
bin ich darüber."

Und dann küßte er sie wieder und immer
wieder.

Wahrhaftig, der schöne Bob nahm eS für voll.
Dann wandte er sich an die Dienerschaft

und dankte dieser für die Bewillkommnung.
Abends wartete ich beim Diner auf. Ob¬

wohl ich Bob von jeher: als Virtuosen im
Flnukeru und Erdichten gekannt, war ich an
diesem Abend geradezu paff, als er ihr von
seinen Reisen durch die Welt erzählte, von
feinen Goldgräbereien in Kalifornien, den aus¬
gedehnten Ländereien, die er dort erworben
und dem schönen Palais, das er sich dort er¬

baut hatte. Es sei ein paradiesisches Heim,
sagte er, dem nur eines fehle.

„Was denn, Rupert?" fragte sie unschuldig.
„Eine Königin, mein Lieb," entgegnete er.

„Und sobald mein Palais fertig war, habe
ich mich auf den Weg nach England gemacht,
in der Hoffnung, Dich m it mir heimzubringen,
um meinen Thron zu teilen."

„O Rupert, meinstDu damit, daß wir Eng¬
land verlassen sollen?"

„Warum nicht, mein Lieb? Wir beide stehen
allein in der Welt und an Deiner Seite wird

mein kalifornisches Heim mir zum Eden wer¬
den. Ich möchte Dir den Vorschlag machen,
Sandilaiids Hall schleunigst zu verkaufen und
dorthin überzusiedeln."

Also da wollte er hinaus! Ich war so ver¬
blüfft über Bobs Kühnheit, daß ich eine Sel¬
tersflasche fallen ließ. Ich hatte bisher in
der Erwartung gelebt, daß er sich nachts zu
mir gesellen und geme inschaftlich mit mir das
Haus ausräumen würde; doch als ich ihn
nun so keck von einem Verkauf des Gutes
reden hörte, ging mir ein neues Licht auf.

Das Diner war vorüber, und ich bekam Bob
au diesem Tage nicht mehr zu Gesicht.

Am nächsten Morgen fandte Miß Curzon
einen der Diener zu einem gewissen Mr. Wood-
row nach Richmond mit dem Ersuchen, sogleich
nach SandilandS Hall zu komme».

„Wer ist Woodrow?" fragte ich Bloxam.
„Der Anwalt der Familie."

Bobs Spiel erschien mir immer gewagter,
und ich begann ein wenig nervös zu werden.

Der Anwalt langte gegen Mittag an und
wurde zum Lunch genötigt.

„Nichts hätte gelegener kommen könne»,"
hörte ich ihn bei Tische sagen. „Erst vor-



gestern kam Lord Sandpipe zu mir und fragte,
ob Sandilands Hall verkäuflich sei. Meines
Wissens nicht/ sagte ich. »Schade/ meinte
er, »sonst hätte ich es gekauft, wie es geht
und steht, mit Ausnahme der Pferde'."

„Nun, er kann es haben. Die Pferde kön¬
nen an Tattersalls verkauft werden."

„Und bitte, senden Sie mir morgen meine
Juwelen. Rupert wünscht durchaus mich im
Glanze des Familiengeschmeides zu sehen,"
sagte Miß Cnrzon.

„Ich werde sie selbst herüberbringe»."
Ich schmunzelte. Dieser Bob war doch ein

geradezu bewundernswerter Schlauberger. Ich
suchte Gelegenheit, mit ihm zu reden, doch so
oft ich Miene dazu machte, erschien er so
unnahbar, als wolle er mich an unsere Ver¬
abredung erinnern, abzuwarten, bis er mich
«»reden würde.

Doch ehrlich gestanden, begann es mir um
Miß Nelly leid zu thun. Bob ging wahr¬
haftig zu weit. Sich als Bräutigam einer
jungen Dame aufzuspielen und sogar den
Tag der Hochzeit zu bestimmen hieß — mei¬
nes Erachtens — oie Sache unnötig kompli¬
ziert machen.

Tags darauf erschien der Anwalt mit einem
großen, eisenbeschlagenen Kasten, den er Miß
Nelly persönlich überreichte, und blieb zum
Diner.

Bob und Mr. Woodrow waren bereits im
Speisezimmer als Miß Nelly erschien. All¬
mächtiger! wie das blitzte und funkelte!
Diese Brillanten, diese Rubinen und Sa¬
phire! Ich schloß unwillkürlich die Augen.
Mir schwindelte. Das also sollte unser sein!

Doch auch Bob sah wie ein leibhaftiger
Herzog aus in seinem feinen schwarzen An¬
zug und seine» Brillantnadel. Der Himmel
mochte wissen, wo er die her hatte!

Während des Tiners erfuhr ich, daß Lord
Sandpipe zum Ankauf entschlossen und ge¬
neigt war, 20 000 Pfund für den gesamten
Grundbesitz zu zahlen. Das bedeutete zehn¬
tausend Pfund für jeden von uns.

Nach Tisch berief Bloxam die Dienerschaft
i» die Halle, und dann erschien Bob und hielt
eine Ansprache, die mit begeisterten Hochrufen
aufgeuommen wurde.

„Miß Curzon und ich werden also am
nächsten Mittwoch in aller Stille Hochzeit
feiern und Sandilands Hall auf Nimmcrwie-
derkehr verlasse», um nach Kalifornien zu
segeln," schloß er. „Das wird für manche»
von Euch ein herber Schlag sein, und so habe
ich zur Milderung desselben die Bestimmung
getroffen, daß die von Euch, welche seit zehn
Jahren hier bedienstet gewesen sind, einen
Check im Betrage Ihres Lohnes für 5 Jahre
erhalten, und ebenso sollen auch alle übrigen
eine Entschädigung erhalten, die der Hälfte
ihrer bisherigen Dienstzeit entspricht."

Als er geendet, ertönten abermals laute
Hochrufe auf ihn und sie.

Es ging alles vortrefflich; dennoch quälte
mich eine stete Unruhe. Die Hochzeit schien
mir keineswegs notwendig und ich war ent¬
schlossen, es Bob Zu sagen.

Als die Leute dom Tattersall zur Abho¬
lung der Pferde kamen, fand ich endlich Ge¬
legenheit dazu. Rob und Miß Nelly hatten
sich in die Stallungen begeben, um von den
Pferden Abschied zu nehmen. Ich folgte
ihnen dorthin. Bob stand allein, im Begriff,
eine Cigarre anzuzünden.

Bei meiner Annäherung blickte er auf.
„Nun, was gie'bt's?" fragte er.
„Geh' nicht zu hart in's Zeug," begann

ich leise.
„Was wollen Sie, Higgins?" unterbrach

in diesem Augenblick Miß Nelly, die unbe¬
merkt herzugetreten war.

„Ich weiß nicht," entgegnete Bob. „Er
sagt etwas von „zu hart sein."

„O, ich verstehe," meinte sie. „Er ist erst
ein paar Tage hier, und daher von den ver¬
heißenen Checks ausgeschloffen."

„Armer Teufel! Nun, das müssen wir
andern. Sie scheinen ja ein ganz brauchbarer

Mensch zu sein — wie wär's, wenn Sie mit
nach Kalifornien kämen?"

„Ich würde Miß Curzon bis au's Ende
der Welt folgen," erwiderte ich.

Ec lachte.
„Für diese Ergebenheit sollen Sie einen

Check auf hundert Pfund und unsere Adresse
erhalten. Finden Sie den Weg dorthin, gut,
wenn nicht, so ist's Ihre eigene Sache."

Ich bedankte mich natürlich und beschloß,
den Dingen ihren Lauf zu lassen. Bob wußte
offenbar was er wollte, und ich durfte sein
Spiel nicht verderben.

Als der Hochzeitstag gekommen, erschien
Mr. Woodrow, und um zehn Uhr fuhren
wir alle zur Kirche, um der Trauung beizu¬
wohnen.

Beim Abschiede händigte die junge Frau
jedem von uns die verheißene Entschädigung
ein und auch ich erhielt den besagten Check
über hundert Pfund. Bob gab allen der
Reihe nach die Hand. Bei mir angelangt,
sagte er: „Wir sehen Sie ja wohl bald wie¬
der." Und dabei schien er mir heimlich zuzu-
blinzeln, was ich ebenso erwiderte.

Dann reiste das junge Paar ab, und ich
kehrte noch am selben Abend nach London
zurück.

Während der nächsten Tage lebte ich in ge¬
spanntester Erwartung, eingedenk der Worte
meines Kameraden:

„Eine Woche nach Rupert Errols Verschwin¬
den aus Sandilands Hall wird der schöne
Bob Dich hier erwarten, um ein fürstliches
Vermögen mit Dir zu teilen."

In höchster Erregung harrte ich seiner an
der bezeichnet?» Stätte. Er erschien sehr
bald, doch in wie trauriger Gestalt!"

„Bob!" rufe ich entsetzt, „was ist mit
Dir geschehen? Wo in aller Welt kommst
Du her?"

„Ans dem Gefängnis," sagte er.
„Wie?!" rufe ich betreten. „Und wo ist

Nelly?"
„Nelly? Wer ist Nelly? Bist Du nicht

recht gescheit?"
„Nelly Curzon, mit der Du vorigen Mitt¬

woch in der Kirche von Egham getraut wor¬
den bist."

„Du bist toll — ich habe die ganze vorige
Woche im Loch besessen."

„Glaubst Tn vielleicht, ich werde mir so
was aufbinden lassen? Du hast das Ver¬
mögen eingesteckt, und ich verlange jetzt mei¬
nen Anteil."

„Hör', mein werter Bill Jack, Du scheinst!
zwar nicht betrunken zu sein — dazu wär's
auch etwas früh am Tage — aber Deinem!
Gerede nach wäre es anzunehmen. Ich bin
weder in Egham gewesen, noch habe ich ein
Vermögen eingeheimst. Im Gegenteil, —
bei dem Versuch, eine Börse zu annektieren,
deren ich zur Bestreitung der Unkosten un¬
seres Unternehmens bedurfte, wurde ich ab-
gefaßt und vierzehn Tage eingesperrt. Heute
früh bin ich herausgekommen."

„Aber wer — wer war denn in Sandi¬
lands Hall, wer hat Miß Nelly geheiratet,
das Gut verkauft und die Dienerschaft aus¬
gelohnt?"

„Na, doch höchstwahrscheinlich der echte
Rupert Errol. In der heutigen Zeitung
steht ein Bericht über seine Vermählung und
den Verkauf voy Sandilands Hall. Hast Du
denn wirklich im Ernst geglaubt, daß ich eswar?"

„Gewiß. Herr des Himmels! Und der
Check, den er mir gegeben . . . einen Check
über hundert Pfund . . .!"

„Na, das ist doch wenigstens etwas, we¬
nigstens ein kleiner Herzenstrost'" meinteBob.

„O, ich Esel!" ächzte ich. „Ich unglück¬
seliger Esel! Ich dachte, es wäre Dein fal¬
scher Check und habe ihn als Fidibus be¬
nutzt!"

Bobs Entgegnung will ich nicht wieder¬
holen, aber unsere Freundschaft hat bei dieser
Gelegenheit ein Leck bekommen."

Mein einziger Trost im Leide war mir das
Bewußtsein, daß Miß Nelly vor jener Ent¬
täuschung bewahrt geblieben.

Arithmogryph. ,
1 16 7 9 17 Singvogel.
2 S 8 6 7 10 4 Götze.
3 9 11 3 12 1 13 4 Erdkundiger.
4 9 12 14 1 12 6 15 16 Pflanzen - Samm¬

lung.
1 16 15 17 9 8 Ein Zaubergeschenk.
5 9 13 8 15 5 Gott des Meeres.
6 7 17 1 16 Eine Religion.
7 11 16 16 9 12 Eine Jahreszeit.
8 11 16 14 11 17 1 Eine Lotterie.
1 1 10 4 9 5 Stadt in Westdeutschland.
5 6 17 Ein großer Fluß.

Die Anfangsbuchstaben ergeben ein jetzt viel¬
genanntes Land Asiens.

Phramidenrätsel.
a

L a o
äs e sx

v i i ! l m m
mnnrsst tv

Die Buchstaben sind so zu ordnen, daß die wage¬
rechten Reihen nennen: 1. einen Konsonanten,
2. eine» der zwölf Stämme Israels, 3. ein flüssi¬
ges Nährmittel, 4. einen schwedischen See. 5. eine
berüchtigte Römerin. Richtig gefunden nennt die
senkrechte Reihe eine Insel im Mittelmeer.

O — w . .
D.r - F

S . . g
M. t — f

- N.

Ergänzungs-Aufgabe.
t. — n.r, o — w..t.r—n.r,
..e...n—k..»t — m.t —
-- u . d - S . h . .l,
....H.m — G..e.—
e . . t — s . . h — d . e — F . . r,

...c.t — i. — B...H — d.»
ch . . g. . l .

Buchstabenrätsel.

8. II. L

Auflösungen aus voriger Nummer
Rätsel: Büchermotte. '
Charade: Holzschuh.
Pa lindrom: Gras, Sarg.
Homonym: Augen.
Pyramidenrätsel: L, Li, Ilm, Lima
Scherzfragen: 1. Auf den Kopf. 2. Weil keine

Brücke da war. 3. Ein Dutzend. 4. Weil er
nicht selbst da war: denn dann hätte er es ihm
mündlich sagen können. 5. Beide brennen
kürzer. 6. Keine! man muß sie hineinschütten.
7. Wenn's gefroren ist. 8. Wenn er zum Fen¬
ster hinaus sieht. 9. Bis zur Mitte, denn daun
läuft er wieder hinaus. 10. Weil er nicht unten
durch kann. 11. Weil sie hinren keine Augen
hat. 12. Bück(l)inge. 13. Der Floh l Er springt
200 mal weiter als er laug ist. 14. Vor dem
Loch. 15. Weil's Tau zu kurz ist. Wäre die¬
ses lang genug, so könnte er dran spazieren
gehen.

Kirrheukakender.
(Fortsetzung.)

Vonnrrskag, 27. Februar. Leander, Bischof, v
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: More
gens 8 Uhr gestiftetes Segensamt.

Treitag, 28. Februar. Rvmanus, Abt. G St.
Andreas: Siebter Laverins-Freitag. Morgens
>/,10 Uhr Segensmesse, abends 8 Uhr Andacht
mit Predigt, 7 /« Ubr Sühne - Andacht. SSt.
Lambertus: Morgens 7'ft Uhr Segensmesse
verbunden mit Fastengebete. S Maria Em¬
pfängnis-Pfarrkirche: Morgens 7'ft Uhr
Segensniesse, abends 7 Uhr Kreuzweg - Andacht
und Fasten-Predigt, w St. Petrus: Während
der ganzen Fastenzeit ist an jedem Freitag
adei'ds ,,8 Uhr Kreuzwegandacht u. um 8 Uhr
Fasteupredigt. G Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr Kreuzweg mit
Predigt.

Hamstsg, 1. März. Suitbertus, Apostel des Ber¬
gigen Landes ».Bischof. T St. Lambertus:
Morgens 9 Uhr Segensmesse zu Ehre» der hl.
fünf Wunden.
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Dritter Sonntag in Ser Aasten.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 11, 14—28. „In jener Zeit trieb JesuS eine» Teufel
" aus, der stmnm war: und als er den Teufel auZgetrieben hatte, redete der Stumme und das

Volk verwunderte sich. Einige aber von ihnen sagten: Durch Beelzebub, den Obersten der
Teufel, treibt er die Teufel aus. Andere versuchten ihn und forderten von ihm ein Zeichen
vom Himmel. Als er aber ihre Gedanken sah, sprach er zu ihnen: Jedes Reich, das Wider
fich selbst uneins ist, wird verwüstet werden, und ein Haus wird über das andere fallen.
Wenn nun auch der Satan wider sich selbst uneins ist, wie wird denn sein Reich bestehen,
daß ihr da säget, ich treibe durch Beelzebub die Teufel aus? Und wenn ich durch Beelzebub
die Teiifel austrcibe, durch wen treiben denn euere Kinder sie aus? Also werden sie selbst
euere Richter sein. Wenn ich aber durch den Fiuger Gottes die Teufel austreibe, so ist ja
wahrhaft das Reich Gottes zu euch gekommen. Wenn der Starke bewaffnet seinen Hof be¬
wacht, so ist alles sicher, was er hat. Wenn aber ein Stärkerer über ihn kommt und ihn
überwindet, so nimmt er ihm seine ganze Waffenrüstung, auf welche er sich verließ und ver¬
teilt seine Beute. Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich und wer nicht mit mir sammelt,
der zerstreut. Wenn der unreine Geist von den Menschen ausgesahrcn ist, wandert er durch
dürre Orte und suchet Ruhe: und weil er sie nicht findet, spricht er: ich will in mein Haus
.zurückkehren, von dem ich ausgefahreu bin. Und wenn er kommt, findet er es mit Besen ge¬
reinigt und geschmückt. Dann geht er hin, nimmt noch sieben andere Geister mit sich, die
ärger sind, als er; und sie gehen hinein und wohnen daselbst: und die letzten Dinge dieses
Menschen werden ärger, als die ersten. Es geschah aber, als er dies redete, erhob ein Weib
unter dem Volke ihre Stimme und sprach zu ihm: Selig ist der Leib, der dich getragen hat,
uud die Brüste, die du gesogen hast! Er aber sprach: Ja, freilich sind die selig, welche das
Wort Gottes hören und dasselbe beobachten.

Kirchen »ratender.

SsnnUrg, 2. M irz. Dritter Sonntag in den
Fl^n. Simplicius, Papst. Evangelium nach
oem hl. Lukas 11, 14—28. Epistel: Epheser 5,
1—9. O St. Andreas: Morgens 7 Uhr ge-
meinschaftl. hl. Kommunion der Schulkinder. O
St. a ubertuS: Morgens 7 Uhr monatliche
Komi.union der Kinder. » St. Anna-Stift:

Nachm. 6 Uhr Vortrag und Andacht für die
Marian. Dienstmädchen-Kongregation.

Montag, 3. März. Kunigunde, Jungfrau. O St.
moqns: Abends 8'/, Uhr Bortrag für Männer
und Jünglinge.

Dienstag, 4. März. Kasimir, Bekenner.
Mittwoch, 5. März. Friedrich, Abt. O St. L am¬

bertu s: Nachm. 5 Uhr Fastenpredigt nach der¬
selben Rosenkranzandacht. S Maria Himmel«
fahrts-Pfarrkirche: Abends '/,8 Uhr fünfte
St. Josephandacht. G St. Anna-Stift: Achter
Mittwoch z» Ehren St. Joseph. Nachm. 6 Uhr
Segens-Andacht.

Donnerstag, 6. März. Coleta, Jungfrau.
Freitag, 7. März. Thomas v. Aquin, Kirchen¬

lehrer. O St. Andreas: Achter Taverius-Frei-
tag. Morgens */,10 Uhr SegenSmeffe, abendS
8 Uhr Andacht mit Predigt, s.8 Ubr Sühne-An
dacht. » St- Lambertus: Morgens 7'/. Uhr
Fastenniesse mit Segen. « Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Morgens 7>/. Fasten¬
segensmesse. Abends '/,8 Uhr Herz-Jesu-Andacht
mit Fastenpredigt. - St. Petrus: Während
der ganzen Fastenzeit ist an jedem Freitag
abends >,,8 Uhr Kreuzwegaiidacht u. um 8 Uhr
Fasten-Predigt.

(sortsetzuiby siehe letzte 5eite)

Die Wnnderthateu Jesu.
Im Evangelium des letzten Sonntags sahen

wir, lieber Leser, den Heiland auf den Höhen
des Tabor in einem himmlischen Verkläruugs-
glanzex Lichtgestalten einer höheren Welt —
Moses und Elias — umgaben uns; Gotte-
Stimme tönte zu uns hernieder: alles war
dort angethan, unsere Blicke in das überirdi¬
sche Reich der triumphierenden Kirche Gotte-
zu erheben.

Heute dagegen sehen wir den Heiland in den
Niederungen der sündigen Erde als Den, Der
gekommen war, um d en Fürsten dies er
Welt auszustoßen, auf daß er nichts
habe, wie an Ihm, so auch an Allen, die
im Glauben darnach trachten Kinder Got¬
te- zu werden.—Gestalten einer finsteren,
unheimlichen Welt umgeben uns; Stimmen
der Verläumdung und Gotteslästerung drin¬
gen an unser Ohr; alles ist hier angethan,
unsere Blicke auf das Reich jenes schweren,
unausgesetzten Kampfes hin zu richten, der
wider Christum und seine Kirche geführt
wird.

Unser Evangelium (um mit dem ehrwürdi¬
gen Beda zu reden) zeigt uns drei Wun¬
der, die Jesus zugleich wirkte: Ein vom Teufel
besessener, stummer und, wie. Mat¬

thäus hinznfiigt, blinder Mensch siebt und
'redet sogleich, sobald er durch den Erlöser

H

von dem DSmon vesrelt ist. Was sich nun
in diesem Menschen auf eine sinnliche Art
zuträgt (so fährt der ehrwürdige Vater fort),
geht alle Tage auf eine geistige und unsicht¬
bare Weise bei denen in Erfüllung, die sich
zum Glauben bekehren. Denn nachdem der
Satan, der sie in trauriger Gefangenschaft
hielt, aus ihrem Herzen Vertrieben ist, öffnen
sie auf einmal ihre Augen dem göttlichen
Lichte, das sie erleuchtet, und lösen ihre Zunge,
um dem Herrn Dank zu sagen und das Lob
des allmächtigen Gottes, der sie befreit hat,
zu verkünden.

Die uns von den Evangelisten berichteten
Wnnderthaten Jesu sind von ganz besonderer
Wichtigkeit für uns, lieber Leser, denn in
ihnen zeigt sich (nach den Worten de- heil.
Johannes) eine solche Herrlichkeit
und Macht, wie sie nur allem dem Ein¬
geborenen vom Vater zukommt, so daß
einst die Menschheit ans diesen Wundern den
Sohn Gottes erkannt hat: „Und wir
(Apostel) haben geseben Seine Herrlichkeit, —
eine Herrlichkeit als die des Eingeborenen

i voni Vater, voll der Gnade und Wahrheft-
(Joh. 1, 14). Wenn wir daher heute eine
eingehendere Betrachtung über die Wunde»
thaten Jesu anstellen, so thun wir etwa-,
was für unser religiöse- Leben zweifellos von
größter Tragweite ist.



Die göttliche Macht des Herrn zeigt sich
zunächst als unmittelbare Herrschaft über
die willenlosen Geschöpfe: in der Ver¬

wandlung des Wassers in Wein auf

der Hochzeit zu Kana, — in den beiden Brot¬
vermehrungen, — im reichen Fisch¬
fänge, — in der Stillung des See¬
sturmes, — im Wandeln auf dem

Wasser des Galiläischen Sees. Sehen wir
uns denn diese Wunder inr Einzelnen etwas
genauer an.

Durch Seinen Willen verwandelt Jesus
dort in Kana das Wasser in Wein. Die¬
selbe Verwandlung ereignet sich nun alljähr¬
lich im Kreise der Natur durch die Fügungen
der Allmacht Gottes. Das Wasser des
Bodens wird durch das Zusammenwirken
vieler Natnrkräfte, die wir teils kennen,
zum Teil nicht kennen, binnen Jahres¬
frist am Weinstocke in Traube nsaft ver¬
wandelt; weitere Wirkungen der Ratur-

Ä:äfte, verbunden mit entsprechenden An¬
strengungen der Menschen, vollenden dann
den Wein. — Wie immer, so wirkt auch
hier die Natur an Zeit gebunden; die eine

Kraft muß sich mit der anderen vereinigen,
die andere dabei folge». Wärme, Meer und
Atmosphäre müssen die Wolken bilden, damit
diese dem Boden das Wasser bringen; die
Sonne muß mit ihrem Lichte und ihrer
Wärme, im Wechsel von Tag und Nacht und
im regelmäßigen Ablauf der verschiedenen
Jahreszeiten, die Reife der Trauben am
Wrinstocke vollenden. Dabei mußt die che¬
mische Zusammensetzung des Bodens und die
organische Natur des Weinstockes durch viele
uns bekannte und unbekannte Naturwirkungen

sich richtig gestaltet haben. — Wenn wir
nun, lieber Leser, alles das übersehen, so
finden wir bei der jährlichen Verwandlung
des Wassers in Wein die ganze Natur,
vom Kleinen bis zum Großen, in mitwirken¬
der Thätigkeit. Hier kann das Kleinste stören,
während das Größte Mitwirken muß; ein
kalter Luftzug kann beispielsweise in einer
einzigen Stunde den ganzen Erfolg verderben,
— während ja anderseits die großen Bewe¬
gungen unseres Erdballs und die Macht der
Sonne dabei dienen müssen, um die Vollen¬

dung herbeizuführen. Welch' ein ungeheurer
Aufwand von willenlos wirkenden Natur¬
kräften ist also erforderlich, lieber Leser, um
Wasser in Wein zu verwandeln!

Siehe! Alles, was diese Gewalten der
Natur bis zur Sonne hinauf bewirken, ver¬
mag der Wille Jesu allein und zwar
augenblicklich zu bewirken. Er vollführt
dasselbe unmittelbar, ohne dabei des
Dienstes der Naturkräfte zu bedürfen; die
Macht Seiner bloßen Willens wirrt neben
diesen Kräften und unabhängig von ihnen.
Daher ist das Wirken Jesu nicht, wie das
Wirken der Kräfte der Natur, an Zeit ge¬
bunden; hier braucht nicht eins auf das
andere zu warten und nicht eins nach dem
andern sichzu fügen. Das Wirken der Macht
Jesu ist unmittelbar rmd eben darum
augenblicklich.

Aus dieser einen Thatsache kann jeder
denkende Mensch die ganze Größe der Macht
erkennen, die im Willen Jesu liegt. Der¬
jenige, der durch Seinen bloßen Willen ein

so großes Werk der Natur — unabhängig
von den Kräften derselben — augenblicklich
vollendet, indem Er Wasser in Wein verwan¬
delt, der erscheint nicht blos als Herr über

das Wasser und den Wein, — sondern Herr
ist er notwendig auch über all jene willen¬
losen Kräfte, denen einzig und allein die Ge¬

walt des Allmächtigen ihr Wirken und Zu¬
sammenwirken verliehen hat, auf daß sie nach
Seinem Willen alljährlich in der Natur das

Wasser in Wein verwandeln; — Herr muß
Er ferner sein über den Boden und seine
Kräfte — Herr schließlich über die Sonne
selbst! Die Gestaltung des kleinsten Sand¬
körnchens im Boden und die Bildung des

Thautropfens müssen ebenso in Seiner Macht
allein liegen, wie die gewaltigen Bewegungen

des Erdballs. Da erscheint also vor uns,

lieber Leser, jene „Herrlichkeit", wie sie paßt
für den .Eingeborenen vom Vater".

Das Schlittschuhlaufen.
Studie von F. H.

Wer hat noch nicht beim Anblick seiner
Schlittschuhe gedacht: „Wer ist der Erfinder?"
Diese Frage ganz sicher zu beantworten, ist
unmöglich. Die Bibliothek zu Bern besitzt

einen Schlittschuh aus Pferdeknocheu von
Schweden und einen noch schöner» und
größeren, den man bei den Ausgrabungen
des Moos-Sees bei Bern fand. Der Schlitt¬
schuh war also schon vor 4000 Jahren den
ersten Bewohner» der Pfahlbauten in der

Zeit der Stein- und Knochenwerkzeuge be¬
kannt. Das Britisch-Museum zu London be¬
sitzt ebenfalls ein paar Schlittschuhe von
Knochen. Fitz-Stephan, Gerichtsschreiber von
London, erzählt, daß im zwölften Jahrhun¬
dert die Sümpfe um London schon von jun¬
gen Bürgern besucht wurden, welche grobe
Schlittschuhe an den Füßen trugen und mit
eisenbeschlagenen Stöcken versehen waren, die
als Stütze benutzt wurden. Ter stählerne
Schlittschuh mit Holzgestell und Riemen
scheint in Friesland erfunden worden zu
sein: in England wenigstens soll er erst um
die Mitte des siebcnzehnten Jahrhunderts
aus den Niederlanden eingeführt worden und
in Gebrauch gekommen sein.

Der heutige Schlittschuhläufer bedient sich
auf dem Eise keiner Stütze; er rennt, fliegt
und verrichtet Wunder der Geschicklichkeit und
Gewandtheit. Man trifft bei uns in Deutsch¬
land Schlittschuhläufer, die auf Schlittschuhen
einen Raum von beinahe sieben Fuß über¬
springen, indem sie über zwei oder drei auf¬
einander gestellte Hüte, sogar über kleine
Stuhlschlitten setzen. Der Baron v. Brinken,

ehemaliger Page des Königs von Westfalen,
führte diese Kunststücke aus. Eine Berühmt¬
heit in dieser Kunst, I. Garem, ist der Er¬
finder der Rollschlittschuhe.

Es ist bekannt, daß der Dichter Goethe
dieser Kunst ebenfalls sehr eifrig oblag. Weit
entwickelter als bei uns ist das Schlittschuh¬
laufen in Holland. Im Winter sieht man
Verkäuferinnen über das Eis laufen, um
ihre Maaren nach ziemlich entfernten Orten

zu bringen. Im achtzehnten Jahrhundert
liefen die geschicktesten Schlittschuhläufer von

Leyden nach Amsterdam, einen Weg von sechs
Stunden in fünfviertel, ja sogar in einer
Stunde.

In einem Werke aus dem Jahre 1697,
„Die Vergnügungen in Holland", wird von
einem Vater erzählt, der mehr als vierund¬

zwanzig Meilen in einem Tag zurücklegte,
um seinen Sohn zu besuchen, der ohne seinen
schnellen Beistand in Todesgefahr gekommen

sein würde. Eine holländische Bäuerin läuft
zehn Stunden weit zum Markte mit einem

Kinde und einem Korb Eier auf dem Rücken.
Im Winter wurde früher der Amsterdamer

Gemüsemarkt meist durch Schlittschuhläufer,
verproviantirt. Ein englischer Offizier in
Kanada soll bei ausgezeichnet güiMgem d. h.
glattem und hartem Eise, auf dem St. La¬
wrencestrome in einem Tage von Montreal
nach Quebeck gefahren sein, eine Entfernung
von sechsunddreißig deutschen Meilen: eine

kolossale Leistung, wenn der Betreffende auch
achtzehn und zwanzig Stunden dazu brauchte.

In Kriegszeiten wurde auch schon vom
Schlittschuhlaufen Gebrauch gemacht, wie
man aus dem folgendem Falle ersehen wird
In dem frühzeitigen Winter von 1806, nach
der Schlacht bei Jena, erhielt der Marschall
Mortier vom Kaiser den Befehl, sich unverr
züglich der Hansastädte zu bemächtigen. Der
in der Nähe befindliche Stabsoffizier, welcher
diesen Befehl überbringen sollte, mußte die
Mündung der Elbe passiren, welche an dieser
Stelle über anderthalb Meilen breit ist. Bis

zu einer Brücke zu gelangen, hätte er eine-

Weges von 4Ve Meilen und eines gleichen
Umweges bedurft, um den Bestimmungsort
zu erreichen, welcher dem Ausgangspunkte
gegenüber lag. Der Offizier wußte welchen
Wert die Zeit bei solchen Gelegenheiten hat
und zögerte nicht, einen Entschluß zu fassen,
der sür ihn einen unglücklichen Verlauf hätte
nehmen können. Er verschaffte sich Schlitt¬
schuhe, überschritt schnell den Zwischenraum
bis zum anderen Ufer, und auf diese sinn¬
reiche und kühne Weise gelang es demselben,

die Depesche zehn Stunden früher zu über¬
bringen, als auf gewöhnlichem Wege ihm
möglich gewesen wäre.

Auch in der neuesten Zeit leisten unsere

Schlittschuhläufer und -Läuferinnen Staunens¬
wertes.

Zofephme ZLeartHarnais.
Ein Lebensbild von Paul Alexander.

Im Jahre 1794, während der Schreckens¬
zeit, saßen in den Carmes, einem der furcht¬
barsten Revolutionsgefängnisse von Paris, drei
Frauen, welche alle drei jung, schön, geistvoll
und von vornehmer Abkunft waren. Eine

niedrige und enge Zelle vereinigte sie hier
mehrere Monate lang, welche sie in beständi¬
ger Furcht vor dem Tode verbrachten. Von

der Seite einer dieser jungen Frauen wurde
ihr gleichfalls noch jugendlicher Gemahl ge¬
rissen, ein General der Republik, angeklagt,
die Armee schlecht geführt zu haben, schuldig
gesprochen und guillotiniert. Die beiden an¬
deren Frauen weinten mit ihrer Freundin
und suchten sie zu trösten. Ei» inniges Band
umschlang diese drei Herzen; sie teilten ihre
Hoffnungen, so lange es deren noch für sie
gab, dann ihre Verzweiflung, und sie hatten
zuletzt nur noch den Wunsch, zusammen zu
sterben. Die drei Frauen waren Bürgerin
d'Aiguillon, BürgerinTallien, Bürgerin
Beauharnais.

Aber der neunte Thermidor befreite sie.
Der Sturz Nobespierres war einWerk

Talliens, ein Akt der Liebe. In Bordeaux
hatte dieser junge, stürmische Anhänger Robes-
pierres und der Revolution eine Dame von

blendender Schönheit gesehen, die Tochter eines
Aristokraten, die Gemahlin eines Aristokraten,
eine Aristokratin selber: Therese, Gräfin von
Cabarrus, vermählt mit dem Herrn von Fon-
tenay. Therese Cabarrus-Fontenay hatte durch
die Revolution ihren Vater und ihren Gemahl
verloren, und ihre Rache war, daß die Revo¬
lution durch sie zuerst einen ihrer feurigsten
Jünger, dann ihr Haupt und zuletzt Halt und
Richtung verlor. Der junge Tallien, welcher

als Konvents-Deputierter nach Bordeaux ge¬
schickt worden war, um dort im Namen der

Republik füsilieren und guillotinieren zu lassen,
ward durch die Erscheinung Theresens bezau¬
bert. Sie ward sein guter Stern. Statt

grausam zu sein, wie er hätte sein sollen, war
Tallien barmherzig gegen die Gefangenen von
Bordeaux, und Theresens Liebe lohnte ihm
dafür. Therese ward die Seine und folgte
ihm nach Paris. Aber hier warfRobeSpierre
sie als Aristokratin in den Kerker der CarmeS

und bestimmte sie dem Tode. So ward sie
das Mittel zum Sturze RobeSpierreS.

Um sein Weib zu retten, formte Tallien
jene Verschwörung der sogenannte« „Thermi-
dorianer", deren Mittelpunkt er war. Der

kühne Handstreich gelang, das Regiment deS
Schreckens ward gebrochen, und an dem Tage,
an welchem Robespierre zur Guillotine ge¬
führt wurde, am 27. Juli 1794, führte Tallien
triumphierend sein Weib und deren Freund¬
innen zum Leben, zur Freiheit, zum Sonnen¬
schein des Glücks und der Liebe zurück.

In dem glänzenden Salon Theresen» sahen
sich die Freundinnen nun wieder. Es war

einer der brillantesten Cirkel des damaligen
Paris: die Schönheit, der Geist, das Genie

vereinigten sich dort unter dem graziösen
Szepter Theresens. Niemand war dort mehr
bewundert, als Madame Josephine Beau¬

harnais, die junge Witwe des General»,



welcher kurze Zeit vor dem Sturze Robes¬
pie res unter der Guillotine gefallen war.

Josephine war eines der anmutigsten Wesen,
das man sich denken kann. Sie war nicht
nur schön, sie war liebenswürdig, sie war
gütig, sie war munter, ihr Geplauder war
voll Geist und ihr Lächeln war reizend. Die
Tropensonne hatte dies liebliche Geschöpf lange
umschimmert. Sie war in der französischen
Kolonie von St. Martinique, inmitten des
Westindischen Ozeans geboren. Ihr Mädchen¬
name war Josephine Tascher de la Pagerie.
Dort hatte sie der Vicomte Beanharnais ken¬
nen gelernt, hatte sich mit ihr dort vermählt
und war dann nach Frankreich, nach Paris
gekommen, wo sie ihn so bald verlieren sollte.
Zwei Kinder waren ihr als Pfänder dieser
ersten, frühzeitigen Liebe zurückgeblieben: ein
Knabe, Eugen, später Herzog von Leuchten¬
berg, und eine Tochter, Hortense, nachmals
Königin von Holland und Mutter Louis Na¬
poleons.

In dem Salon Theresens machte Josephine
die Bekanntschaft eines jungen Artiller»egene-
rals, dessen erste Wafsenthat das Bombarde¬
ment der englischen Flotte im Hafen von Toulon
gewesen, und der sich zum zweiten Male aus¬
gezeichnet hatte, indem er am 5. Oktober 1795
den Nationalkonvent rettete und die letzten
Reste der Revolution mit einem Kartätschen¬
schuß auseinandersprengte. Dieser Kartätschen¬
schuß schloß die französische Revolution, und
der Mann, der ihn hatte abfeuern lassen, hieß
Napoleon Bonaparte.

Napoleon hatte, seitdem sie sich zuerst im
Salon von Therese Cabarrus begegnet waren,
eine tiefe und aufrichtige Neigung für die
schöne, junge Witwe gefaßt, und kurz bevor
der Konvent in dankbarer Anerkennung seiner
glänzenden Verdienste dem 26jährigen Sieger
den Oberbefehl der italienischen Armee ge¬
geben hatte, war Josephine die Gemahlin
Napoleons geworden.

Bon nun an ward sie die treue Begleiterin
des Mannes, dem ihre Liebe und Bewunde¬
rung gehörten. Seine Siege flochten Lorbeeren
auch^im ihre Stirn. Sein Ruhm bestrahlte
mit u,vergänglichem Licht auch ihren Namen.
Sei» Glück und Unglück ward auch das ihre.

Josephine war der lichte Engel, der an
Napoleons Seite ging. Sie begleitete ihn in
das Schloß der Tnilerien, als er erster Kon¬
sul geworden. Sie begleitete ihn in die Kirche
von Notre-Dame, als er zum Kaiser gesalbt
wurde, sie begleitete ihn nach Mailand, als
er sich die eiserne Krone Karls des Großen
selbst auf das Haupt setzte.

Als Josephine ihn verließ, da hatte ihn
sein guter Genius verlassen. Es war im
Jahre 1809, als Napoleon glaubte, der
Staatsklugheit dieses Opfer bringen zu müs¬
sen. Er trennte sich von Josephinen, dieser
echten Tochter des französischen Volkes, die
alle Grazie, alle Anmut, jede Liebenswürdig¬
keit desselben hatte, um eine Tochter des kai¬
serlichen Hauses von Oesterreich zu heiraten.
Am 1. April 1810 ward die jugendliche Erz¬
herzogin Maria Louise die Gemahlin Napo¬
leons.

Und Josephine? Wie ertrug sie die Tren¬
nung? Wie edle Naturen jeden edlen und
gerechten Schmerz ertragen: schweigend! Sie
zog sich in die Einsamkeit des Schlosses von
Malmaiion zurück, welches ihr zur Residenz
angewiesen worden war. Hier vereinigte sie
ihre ehemaligen Freunde um sich, hier pflegte
sie die Blumen, die sie liebte, hier that sie
Gute- für die Armen und Kranken der Nach¬
barschaft, hier verfolgte sie mit Stolz zuwei¬
len und zuweilen mit banger Besorgnis die
fernere Laufbahn deS Mannes, der sie einst
geliebt und den sie ewig lieben wird, — und
hier, wenn es Niemand sah, weinte sie viel¬
leicht ....

Auch nach seiner Vermählung mit Marie
Louise von Oesterreich besuchte Napolcon Mal-
maison und Josephine zuweilen; ihren Sohn
Eugen machte er zum Bizekönig von Italien,
und ihre Tochter Hortense, die er ganz be->
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sonders liebte, vermählte er mit seinem Bru¬
der Louis Napoleon, König von Holland.

Aber Josephine verließ den Ort freiwilliger
Verbannung niemals.

Hier lebte sie fünf einsame Jahre — fünf
Jahre: Man bedenke, wie viel das war für
sie, die im wechselnden Leben so viel Großes
gesehen und erfahren, aber immer handelnd
— und hier zur Unthätigkeit, zum stummen
Dulden verurteilt! Und immer mit der einen
bangen Empfindung, daß der Mann, mit dem
sie zum Gipfel menschlicher Größe hinanfge-
stiegen, verwirrt von dem Glanze seines Ruh¬
mes eines Tages vielleicht stürze» könne, stür¬
zen müsse! „Ich verlasse Dich," hatte sie ihm
damals gesagt, als der Entschluß der Schei¬
dung gefaßt und ausgeführt wurde, „ich ver¬
lasse Dich, ohne daß mein Herz weniger stark
für Frankreich schlüge als ehedem. Aber ich
fürchte, daß diese Krone, die Tu mir jetzt
vom Haupte nimmst, der Vorbote größeren
Leides ist. Ich wollte, ich irrte mich."

Die Stimme ihres Herzens sollte sie nicht
betrogen haben! Sie hatte nur zu wahr pro¬
phezeit !

Und es war am 31. März 1814, daß die
Heere der Verbündeten ihren Einzug in Paris
hielten.

Die Weltherrschaft Napoleons war zer¬
trümmert, er selbst ein Flüchtling. Verlasse»
von den Meisten, düster, schwankend zwischen
bitterem Trotz und den Ratschlägen der Ver¬
nunft, verbrachte er mehrere Tage in Fon¬
tainebleau, und in einer Nacht versuchte er
durch ein Morphiumpräparat, welches er seit
dem Brande von Moskau stets bei sich getra¬
gen, seinem Leben ein Ende zu machen. Aber
die Vorsehung hatte ihn für noch härtere
Prüfungen aufbewahrt.

Während er so in Fontainebleau war, be¬
droht von den nächsten Entschlüssen, den Al¬
liierten, war Malmoison der Versammlungs¬
ort ihrer ausgezeichnetsten Männer und Jo¬
sephine der Gegenstand ihrer wärmsten Ver¬
ehrung. Der Kaiser von Rußland, der König
von Preußen, Nesselrode, Humboldt und viele
Andere von den berühmten Fremden waren
ihre häufigsten Gäste.

Eines Tages gab sie denselben ein Diner.
Infolge desselben verschlimmerte sich ein Hals¬
übel, an welchem sie schon seit längerer Zeit
gelitten. ES nahm einen beunruhigenden
Charakter an, und ihrem Arzt blieb es kein
Geheimnis, welchen Ausgang die Krankheit
nehmen würde. Aber auch wahrend der letz¬
ten Tage noch bewahrte sie ihre Sanftmut
und Geduld. Redoutk, der berühmte Blumen¬
maler, kam auf ihren besonderen Wunsch nach
Malmaison. Sie bat ihn, nicht an ihr Bett
zu kommen, weil sie für ihn Ansteckung be¬
fürchtete. Alsdann bezeichnet« sie ihm zwei
Pflanzen, die er zeichnen möge, und während
RedoutL zeichnete, erhob sich die Kranke, trotz
ihrer früheren Abmahnung, als sei ihre Nähe
gefährlich, und blickte dem Maler über die
Schulten», bald auf die Zeichnung, bald auf
die Blumen, diese Tropenblumen, die noch
vor kurzem weit, weit über die See, aus der
Heimaterde von Martinique gekommen waren,
um hier, unter dem kälteren Himmel zu ster¬
ben, wie sie! Dabei lehnte sie am Kamin,
matt, halb zusammengebrochen. Am 29. Mai
1814 war Josephine tot.

Ihr letzter Gedanke war bei dem unseligen
Manne gewesen, der vom Thron gestoßen, von
Frankreichs Erde verbannt war. Der Tod
hatte sie in einem für sie und für ihn schreck¬
lichen Moment dahingenommen, aber das
Schrecklichste hatte er ihr doch ersparen wol¬
len, das Auflodern von Napcleons Herrlich¬
keit, jenen Traum von hundert Tagen, und
den gräßlichen Zusammensturz für immer.

In der Dorfkirche von Ruelle, dicht bei
Malmaison, wurde Josephine begrabe».
Denn hier wollte sie ruhen, nicht in jener
rauschenden Metropole, wo sie groß und glück¬
lich gewesen, nein hier in der Stille des Dor¬
fes, wo sie gelernt hatte, dem Glück und der
Größe zu entsagen. Die beiden kleinen En¬

kel der Kaiserin folgten dem Trauerzuge,
ebenso die russischen Generale Sacken und
Cernitscheff, die auf Befehl ihrer Kaisers er¬
schienen waren, die Herren von Nesselrode,
von Humboldt, eine große Schaar von Mar«
schallen, Künstlern und Gelehrten, zuletzt ein
Detachement russischer Kavallerie. Und so mit
militärischen Ehren wurde eine Frau bestat¬
tet, die nicht aufgehört hatte, Kaiserin zn
sein, nachdem man ihr die Krone genommen;
und auf ihrem Grabe gab ihr Hortense, die
Mutter eines künftige» Kaisers, das letzte
Lebewohl!

Ein Jahr später stand ein Flüchtling, ein
Verbannter au ihrer Gruft. Vier Tage blieb
er in Malmaison, vier Tage lang konnte er
sich von den Erinnerungen, de» Qualen, den
Selbstanklagen nicht Ivsreißen. Immerfort
war es ihm, als rufe die Stimme eines Gei¬
stes ihm die Worte zu: „Ich fürchte, daß die
Krone, die Du mir jetzt vom Haupte nimmst,
der Vorbote größeren Leides ist!" Diese Worte,
die einst Josephine in einem verhängnisvollen
Augenblicke gesprochen, hatten sich erfüllt —
jetzt, wo sie tot war, und er, ein Präskribier¬
ter, an ihrem Grabe stand. ES war Napo¬
leon. Die hundert Tage waren zu Ende, die
sieben martervollen Jahre von St. Helena
lagen vor ihin. Er ging ihnen entgegen mit
dumpfem Gefühl, denSchutzengel, den ihm die
Vorsehung gegeben, mit eigener Hand von
sich gestoßen zu haben!

Nächtliche Haste.

Reise-Erinnerung von C. v. Bodman.

Der Winter 1901/1902 brachte in Rußland
und Polen große Massen Schnee'S; die Folge
davon war, daß Rudel von Wölfen, vom
Hunger getrieben, sich bis in die Nähe der
menschlichen Wohnungen heranwagten und
manchen Schaden anrichteten. Menschen und
Vieh sind den Bestien zum Opfer gefallen, so
manches Gefährt wurde im Schnee von den
Wölfen überrascht und die Insassen trotz aller
Gegenwehr von den wüthenden Thieren zer¬
rissen. Jüngst noch meldeten die Zeitungen
einen solchen aufregenden Vorfall, den die
Passagiere eines die Steppe durchbrausenden
Eisenbahnzuges wahrnehmen konnten. Solche
Meldungen erinnern mich lebhaft an ein Aben¬
teuer, das ich vor mehreren Jahren auf meiner
Reise im asiatischen Rußland erlebte.

Wft waren ,nährend des ganze» Tages in
einem zum Schlitten umgewandelten Kiosk
gefahren und erreichten endlich gegen Abend
S., eine der auf der Grenze liegenden Festungen,
welche die Bestimmung haben, der Regierung
jeden Augenblick feste Punkte darzubieten, um
die räuberischen Horden der Tartaren und
Kirgisen im Zaume zu halten. SAr hatten in
der furchtbarsten Kälte und bei häuserhohem
Schnee, welcher jedoch schon vor vierzehn Tagen
gefallen war, eine Reise von zwölf Stunden
gemacht und waren sehr froh, endlich unter
Menschen zu kommen. Die kleinen Pferde
hielten vor einem der niedrigen Haufer, welche
das Dorf zu bilden schienen und im Schnee
fast vergraben waren. An Hausknecht oder
Kellner zu denken, wäre lächerlich gewesen.
Ich trug daher meinen Koffer selbst ins HauS
und schien die grämlichen Blicke de» Wirthes,
welche zwischen der bis in die Augen gedrückten
Pelzmütze und dem strupvig langen Seitenhaar
hervorglotzten, nicht zu bemerken, da ich au»
Erfahrung wußte, doch diese halbwilden Auto-
maten nur durch herrisches Betragen angeregt
werden können. Dem Empfange entsprach die
Beköstigung. Da Supve, Kaffee, Punsch oder
Grog unbekannte Großen waren und mein
süddeutscher Magen an dem aus Pfeffer,
Branntwein, Honig und kochendem Wasser
bereiteten, dort sehr beliebten Getränk kein
Behagen fand, so mußte ich mich für Klöße
und Häring entscheiden. Die Babuschka, die
Mutter des Wirthes, ein würdiges Seitenstück
zu demselben, bereitete aus Roggenmehl und
Wasser einen Teig, schnitt ihn in mehrere
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gleiche Stücke und walzte diese so lange, bis
sie die Form eines Stückes von zwei bis drei
Ellen angenommen hatten. Dann trat sie an
den Kamin, auf dessen Heller Flamme schon
ein eiserner Kessel mit siedendem Wasser stand.

Nun schwang sie das eine Ende des strickför-
nligen Teiges unter den linken Arm, drückte
es mit dem Ellbogen fest und hielt das untere
Ende mit der linken Hand. Während nun die
rechte Hand abriß und in den Kessel warf,
schob die linke den Strick immer weiter vor,

je nachdem er sich durch das Abreißen ver¬
kürzte. Jerzt goß die Babuschka das Wasser
ab, bereitete eine Sauce von Speck und ge¬

bratenen Zwiebeln und brachte die Kloße in
Gesellschaft mehrerer Riesenhäringe auf den
Tisch. Wir speisten Table d'htzte. Ich versuchte
einen Kloß, allein da ich mich meiue zu-
sammengekleisterteu Zähne nach dem Durch-
beißeu nur mit der größten Mühe ausein¬
ander bringen konnte, so mußte ich Verzicht
leisten ans diese Speise. Unbegreiflich aber
war es mir, wie meine Tischgenossen diese
sibirischen Leckerbissen so schnell überwanden,
denn der Inhalt des Kessels verringerte sich
zusehends; allein das Räthsel löste sich bald:
die Klöße wurden nngekaut verschluckt. Der
Häring war thranig und ungenießbar, aber
nicht so ohne Salz, wie die zähen Kloße. Als
mein Wirt bemerkte, daß ich nur trockenes
Brod aß, gab er mir zu verstehen, daß ich,
da er mich für eine» Militär halte, wohl in
der Zitadelle eine bessere Aufnahme finden
möchte. Entschlossen, wie jeder Reisende sein
sollte, zog ich die nötigen Erkundigungen ein
und begab mich mit einem Führer nach der
Zitadelle, die kaum hundert Schritte entfernt
war. Wir passirten einige Schanzen und Zug¬
brücke», ehe wir in den ersten Hof eintraten.
Es war sehr finster, doch konnten wir die Hof-
maucr und dunklen Häusermassen erkennen.

Ich war geuieldet, eingelassen, legitimirt und
sehr freundlich empfangen. Ta die Offiziere
ein einförmiges, der Verbannung ähnliches
Leben führen, so mußte ihnen die Erscheinung
eines Fremden, der alle Länder Europas kannte,
mehr als willkommen sein. Nur fünf Offiziere
waren gegenwärtig. Wir setzteil uns um das
Kaminfeuer, eine dcnnpfende Bowle, Bären¬
schinken, Astrachaner Kaviar re. ließen mich
bald die Ambrosia der Babuschka vergessen.
Ich mußte bis in die Nacht hinein das Buch
meiner Erinnerungen ablesen. Endlich wurde
es zu spät, daß ich aufbrechen wollte. Eben
als ich das Versprechen gab, auch den andern >

Tag bei ihnen zu bleiben, trat ein junger §
Kosak herein. Beim russischen Militär regierte,

ivie noch heute, der Kantschu; das Benehmen!
des bildhübschen Kosaken war daher mehr
knechtisch, als soldatisch. Wir schenkten dem

Rapport, der nur an den Kommandanten ge¬
richtet war, wenig Aufmerksamkeit, als aber

die Worte: „Schoitim Lak" (die Teufel find
da) erfolgten, sprangen alle kampfbereit und

mit blitzenden Augen auf, und drängten sich
um Jvanskoi, welcher nun erzählte, daß die

äußersten Posten das immer näher rückende
Geheul von Wölfen vernommen hätten.

„Ist noch Aller gut im Stande?" unter¬
brach ihn der Kommandant.

„Ja, Pan!" antwortete Jvanskoi. „Soll
ich?"

Auf einen bejahenden Wink entfernte sich
Jvanskoi mit leuchtenden Blicken, worauf sich
der Kommandant zu mir wendete: „Wir sind
melleicht imstande, Ihnen ein Abenteuer auf¬

zutischen, das Ihnen unvergeßlich werden
dürfte. Wir müssen den Wölfen eine derbe

Lektion geben, um sie uns einige Zeit vom
Halse zu halten. Schon vor vierzehn Tagen
war der Plan vorbereitet, wurde aber durch
Unvorsichtigkeit eines Soldaten vereitelt. Da

Jvanskoi jetzt mit seinen Gehülfen schon in
voller Beschäftigung ist, so müssen wir auch
das Unselige thun."

Aus Befehl des Kommandanten wurden die

Lichter ausgelöscht und wir begaben uns in
die Hintergebäude, so daß auf dem Hofe die

tiefste Nutze herrschte und Alles im Schlafe
begraben schien.

„Sie glauben nicht," flüsterte mir der
Kommaudant zu, „welche wunderbare und
unbegreifliche Schärfe der Sinne, welche Vor¬
sicht und welcher Instinkt diesen Bestien An¬
teil geworden ist. Nur der wütendste Hun¬
ger vermag sie in die Falle zu locken, ob¬
gleich sie auch da keinen Augenblick eine ihnen
drohende Gefahr vergessen. Bor vierzehn
Tagen hatten wir sie bereits zwischen den
beiden Zugbrücken, als sie zu unserem Stau¬
nen plötzlich Kehrt machten und entflohen.
Jvanskoi, welcher bei Jagden dieser Art groß
geworden ist und sich dadurch den Beinamen
„Wolfsfresser" erworben hat, entdeckte endlich
nach vieler Mühe, daß die Bestien ganz frische
Menschenspuren in dem Lehm aufgefunden
hatten, und wirklich ergab es sich, daß einer
von meinen Leuten aus Neugierde nach den

Wölfen ausgesehen hatte."
Das Geflüster des Kommandanten wurde

durch das Stampfen und Wiehern eines Pfer¬
des unterbrochen. „Gut, gut!" sagte er,

„Jvanskoi ist also fertig, wie ich höre. Er¬
warten wir die Dinge, die da kommen wer¬
den."

Ich drängte mich an den Kommandanten,
um die nötige Auskunft zu erhalten. Kaum
hörbar sagte er zu mir: „Jvanskoi hat eine
Witterungsllnie von großen Aosstücken bis
in den Innern Hof geleitet. Welche Jngre-
dientien er sich zu dieser Witterung bedient,
habe ich niemals von ihm erfahren können.
Einen alten Hengstklepper haben Sie selbst
gehört; diesen hat nämlich Jvanskoi im Hvfe
angebunden. Ein Stück glimmenden Schwam¬
mes unter dem Schweife bewirkt nun, daß

der Klepper seine letzten Kräfte zu einem
schmerzlichen Geschrei anstrengt, um die Wölfe,
die den ausgelegten Aasstücken der Witte¬
rungslinie folgen, bis in den innern Hof zu
locken. Wen»r sie herein sind, so schließt sich

das Hofthor durch eine Vorrichtung, welche
der auf der Lauer liegende Jvanskoi leitet,
und wir haben dann wieder einige Zeit Ruhe
vor diesen ungebetenen Nachtgästen."

Jetzt wurde Alles still. Man «nterdrückte
fast das Atmen, denn wir waren in der ge¬

spanntesten Erwartung. Müde dom Reisen
und der Erwartung verfiel ich bald in einen
leisen Schlaf, aus dem mich etwa nach einer
Stunde ein Pistolenschuß weckte. Jetzt folgte

das regste Leben. Schnell wurde Licht ange¬
zündet.' Jvanskoi stürzte mit brennender
Fackel herein, die Hellen Freudenthränen roll¬
ten in seinen krausen Bart.

„Tak! Tak!" schrie er und eilte wieder

hinaus. Wir hatten Mühe ihm zu folgen,
und begaben uns nun in das zweite Stock¬
werk des Vordergebäudes, wohin der uner¬
müdliche Jvanskoi schon die nötigen Diener
und Soldaten beordert hatte. Fünfzehn bis
zwanzig Fackeln, die au der Außenseite des
Hauses in dazu bestimmte Ringe gesteckt
waren, wurden nunmehr rangezündet und
verbreiteten Tageshelle. Jetzt traten wir an
das geöffnete Fenster, von welchem aus wir
den ganzen Hof übersehen konnten. Nie wird
der entsetzliche Anblick aps meinem Gedächtnisse
entschwinden, der sich hier meine» Augen
darstellte. Der innere Hof wimmelte von
Wölfen, so daß man gar nicht imstande war,
sie zu zählen, aber sie berührten weder den
Klepper, der in seiner Todesangst nach allen
Seiten ausschlug, noch die Aasstücke, sonder»
rissen die blutgierigen Rachen weit auf und
heulten so gräßlich, daß mir, selbst an mei¬
nem sicheren Standorte, das Haar zu Berge
stieg. Sie ahnten nur zu deutlich das Schick¬
sal, das ihnen bcvorstand. Einige von ihnen
griffen in verzweiflungsvollem Kampfe ein¬
ander an; andere rannten kn gestrecktem Ga¬
lopp hin und her und suchten vergeblich
einen Ausgang; sie stießen die Köpfe an das
Thor, wühlte» die Erde auf und bissen sich
in ihr eigenes Fleisch; ja sic setzten sich auf
dis Hinterfüße und streckten die Vordertatzen
mit heulendem Grimme in die Luft. Jvans¬

koi stand neben mir. Er deutete auf die

Bestien, erklärte mir manches und legte ihnen

die zärtlichsten Namen bei.
„Ei, mein Kätzchen!" rief er, „hast du

heute die Rolle mit der MauS vertauscht?
Und du, mein teurer Freund! Ist dir zu
warm? Warte, ich will dir nachher dein
Röckleili ausziehen, das mir recht behaglich

sitzen soll. Aber du, süßer Junge! sitzest ja
so still und lauernd da. Noch will sich das
sanfte Lämmlein nicht zu deinem Abend¬
schmause einfinden. Iß heute Nacht nichts
mehr, liebes Herz, es möchte dir wie Blei im
Magen liegen."

Die weiteren Befehle des Kommandanten

setzten diesen zärtlichen Ergießungen ein Ziel.
Man reichte mir ein Gewehr und ich erlegte
sieben der Bestien. Jvankoi, der mir immer

laden mußte, zitterte, als ob er daS Fieber
hätte, denn die Schießgier ließ ihm keine
Ruhe. Allein an die strengste Subordination

gewöhnt, warf er nur sehnsüchtig bittende
Blicke auf den Kommandanten, bis dieser
ihm lächelnd erlaubte, zu feuern. Auch hier

zeigte sich Jvanskois Ueberlegenheit, denn sein
Schuß ging jedesmal durch den Kopf» um das
kostbar gestreifte Pelzwerk nicht fehlerhaft zu
machen.

Unterdessen waren die anderen Herren auch

nicht nnthiitig gewesen, und endlich lagen
sämtliche Bestien tot ans dem Platze. Aus

Vorsicht, daß eine derselben noch nicht ganz
verendet' sein möchte, gingen wir erst am fol¬
genden Morgen hinab.

Da dieser Anblick aber nur ein blutiger
und jenes unerklärliche Jagdvergnügen mit
dem Tode der Tiere verschwunden war, so

will ich hier den Vorhang fallen lassen und
nur so viel sagen, daß ich nach zwei Tagen
meine Reise fortsetzte und noch heute ei¬
ne» Pelz vou jenen durch mich erlegten
Wölfen trage.

Buchstabenrätsel.Ul-

Allerlei.
* Doch etwas. „Haben Sie denn gar kein

Andenken von Ihrer Schwiegermutter, die auf
so traurige Weise in Afrika umgekommen ist?" —
„Leider nicht; das Einzige, was wir haben auf-
treiben können, das ist die Photographie des
Kannibalen — der sie gefressen hat."

* Rücksichtsvoll: Chef (znm neuen Kommis):
„Ihr Vorgänger war ein sehr anständiger
Mensch. Zum Beispiel, wie er gestorben ist,
hat er das im Urlaub gethan."

* Die Mil io närst achter. „Siehst Du,
liebe Laura, hier ist mein Lieblingsplätzchen. . .
und hier auf dem Kissen, da knieen immer die
Leutnants!"

Anflöftmgen ans voriger Nummer:
Nrith mo gryph. Amsel, Fetisch, Geograph,

Herbarium, Amulet, Neptun, Islam, Sommer,
Tombola, Aachen, Nil, — Afghanistan.

Vyramidenrätsel; Messalina.
Ergänzungsaufgabe: Owarte nur, O warte

nur, — Der Fruehling kommt mit Sang und
Schall, — Mit frischem Gruen schmueckt sich die
Flur, — Es schlägt im Busch die Nachtigall.

Kirctzenkaleuder.
(Fortsetzung.)

Frrftag, 7. März. Thomas von Aquin, Kirchen¬
lehrer. G St. Rochus: Abends 8 Uhr Andacht
zu Ehren der schmerzhaften Mutter mit Predigt.
G St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Herz-
Jesn-Andacht. G Karmelitessen - Kloster¬
kirche: Herz-Jesu-Feier. Morgens 8 Uhr Hoch,
amt. Nachm, r/,6 Uhr Predigt; darnach Herz-
Jesu- und Armenseelen-Andacht.

Samstag, 8. März. Johann von Gott, Ordens¬
stifter. G St. LambertuS: Morgens 9 Uhr
Segensmesse zu Ehren der HI. fünf Wunden.
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Dierter Sonntag in -er Aaste«.
Evangelium nach dem heiligenJohannes11,14—28. „In jener Zeit fuhr Jesus über das ga»

liläische Meer, an welchem die Stadt Liberias liegt. Und es folgte ihm eine große Menge
Volkes nach, weil sie die Wunder sahen, die er an den Kranken wirkte. Da ging Jesus auf
den Berg und, setzte sich daselbst mit seinen Jüngern nieder. Es war aber das Osterfest der
Juden sehr nähe. Als nun Jesus die Augen aufhob und sah, daß eine sehr große Menge
Volkes zu ihm gekommen sei, sprach er zu Philippus: Woher werden wir Brod kaufen, daß
diese essen? Das sagte er aber, um ihn auf die Probe zu stellen; denn er wußte Wohl, was
er thun wollte. Philippus antwortete ihm: Brod für 200 Zehner ist nicht hinreichend für sie,
daß jeder nur etwas Weniges bekomme. Da sprach Einer von seinen Jüngern, Andreas, der
Bruder des Simon Petrus: Es ist ein Knabe hier, der fünf Gerstenbrote und zwei Fische hat:
allein was ist das für so Biele? Jesus aber sprach: Lasset die Leute sich setzen! E» war
aber viel Gras an dem Orte. Da setzten sich die Männer, gegen fünftausend an der Zahl.
Jesus aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt hatte, teilte er sie denen aus, welche
sich niedergesetzt hatten; desgleichen auch von den Fischen, so viel sie wollten. Als sie aber
satt waren, sprach er zu seinen Jüngern: Sammelt die übrig gebliebeneu Stücklein, damit sie
nicht zu Grunde gehen. Da sammelten sie und füllten zwölf Körbe mit Stücklein von den
fünf Gerstenbroten, welche denen, die gegessen hatten, übrig geblieben waren. Da nun diese
Menschen das Wunder sahen, welches Jesus gewirkt hatte, sprachen sie: Dieser ist wahrhaft
der Prophet, der in die Welt kommen soll. Als Jesus aber erkannte, daß sie kommen und
ihn mit Gewalt nehmen würden, um ihn zum Könige zn machen, floh er abermal auf den
Berg, er allein.

Airtyen Kalender.
rvnntag, S. März. Vierter Sonntag in den

Fasten. Franziska, Ordensstifterin. Evangelium
nach dem hl. Johannes 6, 1—15. Epistel: Ga¬
later 4, 22—31. VSt. Lambertus: Morgens
7 Uhr gemeinschaftl. h. Kommunion der Marian.
Jungfrauen-Kongregation. Nachm. '/,4 Uhr An-
dacht und Vortrag für dieselben. V Maria!
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommu-i
ninn der Knaben. !

Wmkag, 10. März. 40 Märtyrer von Sabaste.
Dieaslag, 11. März. Rosina, Jungfrau-
Mckttvoch, l2. März. Gregor der Große, Papst. V

St. Lambertus: Nachm. 5 Uhr Fastenpredigt
nach derselben Rosenkranz-Andacht. V Maria
Himmelfahrt?. Pfarrkirche: Abends '/,8
Uhr sechste St. Josephsandacht. VMaria E m -

Ilpfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St.
Josephs-Andacht. V St. Anna-Stift: Neunter
Mittwoch zu Ehren St. Joseph. Nachm. 6 Uhr
Segens-Andacht.

Voiiiirrslao, 13. März. Ernst, Abt. V Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr
Segensamt. Nachmittags S Uhr Versammlung
der Mitglieder des christlichen Mütter - Vereins
mit Vortrag. V Clarissen-Klosterkirche:
Abends k Uhr Betstunde vor ausgesetztem Hoch¬
würdigstem Gute.

Freitag, 14. März. Mathilde, Kaiserin. V St.
Andreas: Neunter Freitag zu Ehren des hl.
Franziskus ikaverins. Morgens '/,l0 Nbr Se-
aensmesse, abends 8 Uhr Predigt mit Andacht.
» S t. Lambertus: Morgens 7'/. Uhr Fasten-
Segensmesse.

lLortsttzung siehe letzte Leite)

Die MnnderlHaten Jesu»
ll.

Es war um die Zeit des Osterfestes. Aus
allen Gegenden von Judäa >und Peräa, ja,
von Jdumaa, von Tyrus und Sydon, zihen
die Juden in Schaaren hinauf gemJerusalem,
um Jehova im Tempel anzubet'ön und zu
Preisen dafür, daß Er einst so wunderbar
Sein Volk aus der Knechtschaft der Egl pter
befreit. Auf diesem Pilgerzuge nach Jerusa¬
lem aber begegnen diele dem Gottmenschen,
der gekommen war, nicht allein Israel, sondern
die ganze Menschheit von einer schwereren,
als blos äußerer Knechtschaft, zu erlösen. —
Die jüdischen Pilger habe» allesamt von dem
großen Propheten von Nazareth beiets ge¬
hört ; der Ruf Seiner Wunderthaten ist längst
bis zu ihnen gedrungen, und seit langem
haben sie sich gesehnt, Ihn von Angesicht zu
Angesicht zn schauen: jetzt sehen sie Ihn in
der Thal vor sich! Und was sie sehen, ist
mehr, viel mehr als sie erwartet Halen: diese
Ho! eit und Güte in Seinem äußeren Wesen,
diese Weisheit und Gewalt in Seinen Worten,
dieie staunener, egende Gotteekrast in Seinen
Werken, — das hat sich ihnen vordem an
Niemanden geoffenbort! Gleichwohl mögen
manche Pilger dorüberfezlsteii, manche nur
kirze Zeit terwelt und dann wener gen
Jerusalem gewandert st in, aber die Meißen
können sich nicht von Jesus tiennen, sie folgen
Ihm, wohin Er Seine Schritte wendet neue
Schaaren treten hinzu, und bis auf fünf¬

tausend (die Weiber und Kinder nicht mit¬
gerechnet) mehret sich ihre Zahl. Da sie aber
bereits drei Tage in den abgelegensten Ge¬
genden jenseit des Güliläischen Sees Ihm ge¬
folgt sind, und ihr kleiner Reisevorrat ausge¬
zehrt ist, so entsteht die Frage: Woher
werden wir Brot kaufen, daß diese
essen? Denn sollten sie ungespeist von
dannen ziehen, so würden viele unterwegs
verschmachten. Wenn Jesus Sich zunächst au
Philippus, weil dieser aus jener Gegend
(ans Btthsaida) stammte, wenn der Herr an
die Jünger überhaupt mit jener Frage.Sich
wendete, so geschah cS, sie zu prüfen: Er
weiß, woher Er Brot nimmt für s.o
Viele!

Zweifellos bewunderst Du, lieber Leser,
mit mir das Verhalten der vieltausendköpfigen
Volksmenge, die da den Herrn umgiebt. Wir
sehen es Wohl alle Tage vor uns, wie eitle
Neugier oder Gewinnsucht oder eine sinnliche
Leidenschaft die Menschen so zu beherrschen
vermag, daß kein Weg ihnen zu lang, keine
Mühe zu groß scheint; — wie erfreulich, ja^
wie erhebend ist es, daß hier auch einmal
das wahrhaft Gute und Heilsame eine so
große Menge mit der" gleichen Macht anz«
ziehen vermag! Wenn eitle, nichtige Zwecke
so oft hinreichen, ganze Schaaren mit einem
Mute zu erfüllen, der allen Schwierigkeiten
und Beschwerden trotzt, — hier fand sich eine
große Volksmenge, die, obschon den herben
Mangel empfindend, trotzdem sich nicht ent¬
schließen konnte, aus der Nähe Jesu z»



scheiden. So feierlich hatte Er einst ermahnt
und verheißen: „Suchet zuerst das Reich
Gottes und seine Gerechtigkeit, und
das Andere wird euch hinzngegeben

werden," — und wie herrlich hat Er dieses
Wort nun hier erfüllt l Und Viele haben

seitdem dieselbe göttliche Fürsorge dankbar
rühmen und preisen dürfen!

Doch es wird Zeit, daß wir — im An¬

schlüße an die vorige Betrachtung — uns
mit dem Wunder selbst beschäftigen: mit

fünf Broten und zwei Fischen speist der
Herr weit über fünftausend Menschen, wobei
zwölf Körbe voll Brosamen übrig bleiben,

nachdem alle gesättigt sind. — Auch hier,
lieber Leser, steht wieder das Wunder in

Parallele neben den uns bekannten regel¬
mäßigen Erscheinungen der Natur.
Alljährlich wird wenig Nahrungsstoff (Körner)
ausgesäet; dieser vermehrt sich in Jahres¬
frist durch das Wirken der Natur so, daß
zuletzt die vielen Millionen ihre Sättigung

finden; ja in reichen Jahren bleibt nach dieser
Sättigung mehr in der Hand der Menschen
übrig, als sie ursprünglich ausgesäet hatten.
Auch hier begegnet uns wieder jenes wunder¬
bare Zusammenwirken in den Kräften der
Natur vom Kleinsten hinauf bis zu den Ge¬

walten, die den Erdball bewegen. Auch hier
ist wieder das Eine durch das Andere be¬

dingt, und die eine Kraft muß in ihrem
Wirken auf die andere warten, sodaß der
Zeitraum eines Jahres zur Vollendung er¬
fordert wird. Allein — ebenso wie beim
Weine — reicht das Erzeugnis dann auch
für die Bedürfnisse eines ganzen Jahres aus.
Jesus aber vollendet durch Seinen bloßen
Willen in einem einzigen Augenblicke
jene Vermehrung der Nahrung, zu der alle
Gewalten der Natur ein Jahr hindurch wir¬
ken müssen.

Auch hier erscheint Jesus also wieder nicht
nur als der Herr unserer Nahrung, sondern
der eine näsmltche Wille, der diese
Brotvermehrung wunderbar vollführte, muß
auch die Herrschaft besitzen über Boden,

Wasser, Luft, Licht und Sonne; er allein
nur kann in jenen Gesetzen herrschen, durch
die sich der Erdball bewegt, auf daß der dem

Wachstum auf Erden notige Wechsel der
Jahreszeiten entstehe.

Bekanntlich vollendet die Erde im jähr¬
lichen Prozesse des Wachstums unsere Nah¬
rung nicht vollkommen; was sie uns im
Getreide bietet, da» kann der Mensch nicht
ohne Weitere» als Nahrung gebrauchen: es
muß vorher durch menschliche «Thätigkeit
gleichsam zu einer vollkommeneren Reife ge¬
bracht werden. Anderseits aber hat das ge¬
backene Getreide in der Brotsgestalt, die es
zur Nahrung geeignet macht, zugleich seine
Lebenskraft zur Fortpflanzung vollständig ein¬
gebüßt. Allein für die Macht des Herrn
verschwindet dieses Hindernis: fertiges Brot,
das die Natur nicht mehr im Wachstum nach
ihrer Art zu vermehren im Stande ist, muß
in der Hand Jesu dennoch sich unmittelbar
vermehren, denn diese Hand ist die all¬
mächtige Hand Gottes.

Zum Schluffe noch eine Bemerkung zu der

Anordnung des Herrn bezüglich der übrig
gebliebenen Brosamen: Der hl. Franz v.
Assisi sah einst in einem merkwürdigen

Traumgesichte sich selber emsig damit beschäf¬
tigt, zerstreute Brosamen zu sammeln; daranf
ward ihm befohlen, eine Art von Brotscheibe
daraus zu kneten und unter seine Ordens¬

brüder zu verteilen; viele von ihnen nahmen
die Gabe willig, andere aber lehnten sie ver¬
ächtlich ab und wurden sogleich vom Aus¬
satze befallen. Die Deutung dieses Traumes

blieb Franziskus nicht ftemo, nnd sie mag
auch uns lehrreich werden. Die Brosamen
sind die einzelnen Begebnisse und

Lehren, die die Evangelien enthalten;
sie sind mannigfaltig und oft vereinzelt;
jeder pflegt hie und da etwas davon aufzu¬
lesen, doch nicht im lebendigen Zusammen¬

hänge. Die Kirche aber, als die vom Geiste
Gottes Belebte, hat alle diese Einzel¬
heiten in den Normen der Glaubenk-
und Sitten lehre vereinigt und
bietet sie als nährendes Brot ihren
Kindern dar. Wer dieses Brot annimmt,
wird hier das Leben der Gnade und droben

das Leben der Herrlichkeit in Jesu gewinnen.8 . >

Eine Schlittenfahrt.
Eine Skizze aus dem Beamtenleben von

Joseph Buchhorn.

„Das war im Winter 1878 oder 79 — ge¬

nau weiß ich's nicht mehr", begann der alte
Bohlmann. „Der Kalender pendelte Winter;
aber nicht nur der Kalender. Denn allen

Wetterprophezeinngen zum Trotz lockte die
prächtige Frühjahrssonne; die Bäume und
Sträucher begannen zu knospen und hie und
da steckten verfrühte Blüten ihre Köpfchen
aus dem Erdreich. . . . Mit einem Male

wechselte die Scenerie. Im Frühling legten
wir uns zur Ruhe und im Winter wachten
wir auf. Fußhoch lag der Schnee auf den
Straßen — nnd draußen, auf dem freien

Lande, grüßte ein dem Lande ganz ungewohn¬

tes sauberes Wesen. ... ^
Ich stand damals in Geldern, einem histo¬

risch denkwürdigen, von baumbestandenen!
Wällen eingeschnürten und langreihigen Stra¬
ßen durchquerten Ort, in den die kleine Gar¬
nison — eine Schwadron Düsseldorfer Ulanen
— etwas Farbe trug. Wie'» heute aussieht,
weiß ich nicht; ich bin seit ca. 20 Jahren
nicht mehr dort gewesen. . . .

Ich war berittener Grenzaufseher, hatte
eine Unmenge zu thun. Der Oberkontrolleur
war kurz nachdem ich in das Nest versetzt
worden, gestorben, jetzt hatte ich meinen und
seinen Dienst zu versehen. Tag und Nacht
im Sattel, das war kein Vergnügen!

Mittlerweile war der Nachfolger meines

Vorgesetzten ernannt worden. Es d uerte nicht
lange, da traf er „frisch gestiefelt und frisch
gespornt!" in Geldern ein.

Nun ging der Kuckuck «st recht los! Der
junge Herr wollte im Handumdrehen seinen
in Paranthese ausgedehnten Bezirk kennen
lernen — hierhin und dorthin, bei gutem und
bei schlechtem Wetter und — immer zu Fuß.
In den ersten Tagen machte mir die Sache
Spaß. Gott, wozu hat man seine gesunden
Gliedmaßen? Wozu war man mit Leib nnd

Seele Soldat gewesen? Als aber eine Woche
vergangen war, und meine Liese das Stall¬
leben überdrüssig war — sie philosophierte
anscheinend, ^daß sie als königlich preußisches
Beamtenpferd nicht nur dazu engagiert wor¬

den war, jeden Mittag in die Schwemme ge¬
ritten zu werden — erklärte ich dem Ober¬

kontrolleur, daß ich als berittener Grenzauf¬
seher angestellt wäre.

Was das heißen sollte? Ob ich wagte,
ihm Vorschriften zu machen? ... Ich bedeu¬
tete ihm in aller Subordination, daß von
„Vorschriften machen" keine Rede wäre» daß
ich aber-Bei ihm gäbe e» kein „aber".
Er wolle, ich müsse. . . .

„Wart nur", dachte ich; „wir werden schon
sehen, wer von uns beiden den anderen nöti¬

ger hat, Du oder ich . . ."

Obwohl dieser Satz ganz leise gedacht
wurde, hatte der Ober in der nächsten Zeit
bereits Gelegenheit, da- Ergebnis meines
Denkens sehr deutlich zu merken.

Bisher hatte ich den Dienst gemacht und
er hatte ihn gutgeheißen. Jetzt ließ ich ihn
den Dienst machen, und den konnte niemand,
selbst er nicht, nicht einmal bei der ausge-
sprochensten Vorliebe für sich gutheißen. Da»
war ein Durcheinander! Ganze Posten blie¬

ben unbesetzt. Kam man zur Kontrolle, fand
man keinen Beamten; muckte man am an¬

dern Tage auf: „ja, ich hatte gestern P. 15."
Natürlich, da P. 15 im Süden von Geldern
lag, konnte der Betreffende nicht gleichzeitig
uns D. 12 im Osten zur Stelle sein.

Von 9—11 Uhr des Morgens war der
Herr Oberkontrolleur nicht zu sprechen, weder
Persönlich noch dienstlich, oder er wäre sehr

persönlich geworden. Was er während der
Zeit trieb! Das hatte ich bald heraus. Ein
paar Ulanenunterofnziere, die ich von Köln her

kannte, erzählten mir, daß er zwischen 9 nnd
11 Uhr die schwierigsten Reitstudien trieb.
Viel wäre dabei bislang noch nicht herans-

gekomrnen; wohl aber wäre er im Laufe der
Zeit schon sehr weit heruntergekommen.

Das kam davon! . . . Warum machte man

Assistenten zu Oberkontrolleuren, die keine
Ahnung vom Reiten hatten, die einen Gaul
nur vom Hörensagen kannten. Sporen und
Schleppsäbel allein thun's nicht, sondern das
Reiten „so mit und bei den Sporen ist" . . .

Solange die verfrühte Lenzessonne dom
Himmel lachte, war gegen die Spaziergänge
nichts einzuwenden. Nun aber der Schnee
fußhoch den Boden bedeckte, rebellierte ich
ganz energisch. Herrgott, ich war doch nicht
umsonst alter Artillerist, der seinen Gaul
auf österreichischen nnd französischen Schlacht¬
feldern gezügelt hatte; ich war sogar ein
Jahr bei den schwarzen Husaren gestanden.
Zur Erinnerung an einen Vetter, der bei
Königgrätz neben mir verblutet war — ich
hatte die Lauferei satt und-

Als ich aller Vorschrift zuwider bei dem
Gestrengen eintrat, streckte er mir jovial die
Hand entgegen, hieß mich niederfitzen, bot
mir eine Cigarre an, und meinte: „Sagen
Sie 'mal, mein lieber Bohlmann (lieb«
Bohlmann — na das kann gut werden, dachte
ich), was halten Sie von meiner Idee („o
Gott, jetzt hatte er auch noch eine Idee!
Diese hatte ich vorher nie bei ihm bemerkt")
-der Schnee liegt ziemlich hoch; das
Wetter ist klar; es wird sich halten — Wie
wär's mit einer Schlittenfahrt durch den Be¬
zirk? Heute Abend Punkt 10 von meinem
Hause ab?"

Ich hielt natürlich von der beabsichtigten
Schlittenpartie nichts, gar nichts. Erstens

kannte ich die Nnppen seines Gaules nicht,
zweitens die des meinen um so bester; der
ging nie im Schlitten; drittens, wer sollte
fahren; ich konnte ein wenig, er aber konnte
nichts und ich wettete 100 gegen 1: «wollte
fahren. Dazu kam, daß ihm das Terrain so
gut wie unbekannt war, und wenn, was
absolut nicht ausgeschlossen schien, ein Schnee¬
gestöber losbrach, dann saßen wir in der
Patsche drin . . .

„Na, erlauben Sie 'mal,- unterbrach er
meinen Gedankengang und seine Stimme

klang schon bedeutend weniger liebenswürdig
als bei der Begrüßung, „was kn de» Kuckuck»

Namen überlegen Sie denn so lange —?
Ich hoffe doch," — sein Organ gewann zi¬
schend an Festigkeit — „duß Ihnen mein
Vorschlag gefallt?"

„Rein," erwiderte ich ihm mit derselben
Tonstärke, „Ihrem Vorschläge vermag ich nicht
beizutreten; denn erstens — "

„Oho! Sie wollen nicht —?"
„Nein!"

„Und wenn ich verlange, daß Sie sich mei¬
nen Anordnungen fügen?"

„Ich bemerke nochmals, daß ich beritte¬
ner Grenzaufseher bin —

„Schön," hohnlächelte er; „das Argument

ist schlagend . . Aber Jkiren Gaul bitte ich
um 9 Uhr an meiner Ääohnuug bereit zu
halten."

„Auch das bedauere ich, vblehuen zu müssen.
Mein Gaul geht nicht im Schlitten und

dann, wenn ein Unglück' passiert — tragen
Sie den Schaden?"

„Unglück — ? Hahahn! Da» ist also de»
Pudel» Kern? Sre sind- zu — feige mitzu¬
fahren?"



„Herr Oberkontrolleur, ich muß Sie ganz
gehorsam, aber auch ganz energisch bitten,
sich in Ihren Ausdrücken zu mäßigen! Ich
habe drei Feldzüge mitgemacht — so werden
Sie mir gegenüber wohl kaum die Berechti¬
gung haben, von Feigheit zu reden.-

Er stutzte.

„Regen Sie sich nicht gleich so ans — Ihr
Ton ist eigentlich nicht recht passend —*

„Das kann ich von Ihrer letzten Berner»
kung auch nicht behaupten —"

„Sie wollen also nicht —?"

Er schien ein „Nein" zu erraten. Da
packte mich, ich weiß nicht war's Wut über
die „Feigheit", war's Trotz? War's, was es
immer war, — ich richtete mich straffer auf:

„Schön, Herr Oberkontrolleur, Sie sollen
Ihren Willen haben — wir fahren heute
Abend. Mein Gaul steht zu Ihrer Verfü¬

gung. Was aber nachfolgt, kommt auf Ihre
Rechnung.-' »

Kurz nach 10 Uhr fuhren wir in die Nacht.
Am Himmel stand kein Stern und der Wind

schüttelte den Schnee von den Bäumen.

Meine Liese hatte einen „schlechten Tag".
Beim Satteln bockte sie, und nur schwer ge¬
lang eS mir, sie in eine vernünftige Gangart
zu bringen, als ich durch Gelderns stille
Straßen der Wohnung des Oberkontroleurs
zuritt. . .

Der war fidel und siegesmuthig.
„Geben Sie acht," meinte er, „die Fahrt

wird famos."

Am Anfang ging's auch. Die Liese tänzelte
zwar etwas seitwärts; aber das gab sich, so¬
bald wir die offene Chaussee vor uns hatten.
Wacker griffen die beiden Gäule aus. Ich
brauchte die Peitsche fast garnicht.

„Ra, nun werde ich 'mal fahren —"
Ich wollte ihm wehren.

„Ree, lasten Sie man; ich kann's gerade
so gut wie Sie."

Das sollte sich sehr bald schon als irrig er¬
weisen. Er knallte den Thiere die Peitsche
um die Ohren und diese, einer derartigen Be¬
handlung nicht recht zugänglich, rissen aus.

Die Bäume hasteten im Fluge vorbei; der
Schlitten holperte über die zur Linken und
Rechten des Weges liegenden Chausseesteine.
Jeden Augenblick befürchtete ich ein Malheur:
mich im Graben wiederzufinden oder mit dem

Schädel an einen Baumstamm anz ischlagen.

„Nehmen Sie die Zügel wieder an sich,
Bohlmann! Donnerwetter das wird doch —"

Rack, der Schlitten flog zur Seite-
das war noch einmal gut gegangen . . .

Ich versuchte mein bestes, die Thiere in

eine weniger gefahrvolle Gaugatt überzuleiten.
Zu spät! Da war jede Anstrengung vergeb¬
lich. Stumm gab ich ihm die Riemen zurück.
Er biß die Zahne zusammen und murmelte
etwas, was schwerlich einer Schmeichelei
ähnlich war.

Ich wollte mich orientiren und spähte in
da» Dunkel. Auch das gelang nicht..

Mau hott oft sagen: ein Unglück kommt
selten allein. Ich habe das immer für einen
Unsinn gehalten. Aber an jenem Abend ward
da- Wort Wahrheit. . .

Langsam erst, daun immer schneller fielen
die weißen Flocken hernieder, und nach einer
kurzen Zeit schon deckte eine ziemliche Schicht

den Boden. Die Gäule wurde erregter und
unruhiger; sie bogen in bedenklicher Weise
dom Wege ab, so daß-

Herrgott! Da sah ich plötzlich zur Rechten
ein paar Lichter aufleuchten und wieder ver-

schnnuden. Das war der EngShof. Noch 5
Minuten und wir mußten über die schmale
Niersbrücke, die au- ein paar zusammenge¬
legten Brettern ohne Geländer bestand. Das
konnte nett werden. Ich machte den Ober¬

kontrolleur auf das Gefährliche der Situation
aufmerkfam.

„Mr gleich," brummte er.

„Aber mir nicht" entgegncte ich. „Meine
Frau".

Meine Frau!? Tie saß zu Hause und

bangte sich um mich. Jetzt beschwichtigte sie
vielleicht das Jüngste. „Gleich kommt Papa
wieder Der bringt Dir was Schönes mit.
Nur still, MauS, still-"

Ich wußte, was ich zu thun hatte. Immer
näher ging's auf die Brücke zu — schon
hörte ich das Plätschen des Wassers — —

da schnallte ich meinen Säbel ab, warf ihn
auf die Straße und im Augenblick darauf
lag ich im Schnee; ich fühlte einen Druck
am Schädel, einen Moment nur, dann war's
vorüber . . .

Als ich wieder zur Besinnung kam, hatte

das Schneetreiben aufgehört. Ich richtete

mich auf und versuchte, die erstarrten Hände
warm zu reiben. Die Stirne schmerzte. Ich
fuhr mit den Fingern über die wehe Stelle

— sie blutete. So gut es ging, wusch ich
die Wunde mit dem frischen Schnee rein.
Meinen Säbel fand ich dicht neben mir.
Langsam kam ich in die Nähe. Der linke
Fuß wollte nicht recht. Die Waffe als Stock
humpelte ich Schritt vor Schritt vorwärts.

Hinter der Brücke stieß ich auf ein paar
Ueberbleibsel des Schlittens. Bon dem Ober¬

kontrolleur und den Pferden keine Spur.

Nach einem viertelstündigen qualvollen
Marsch kam ich an eine Chauffeeschenke. Ich
pochte an. Die Leute waren schon wach.

„He is all hier", flüsterte die alte Mutter.

„Wer?"

„Dä Jnschpektor."

„Ja", sagte der junge Wirth, der aus
einer Seitenthüre trat, „wi hevv öm in 't
Bett legt. He iS en bäten better. Aerres
sin Fot is broken."

Als ich in die Stube trat, streckte er mir
die Hand entgegen.

„Nehmen Sie's nicht krumm, Bohlmann;
Sie haben Recht gehabt. Ein berittener
Grenzaufseher gehört auf den Gaul. Ich bin
heilfroh, daß Sie da sind — ich hatte solche
Angst-"

Das war ehrlich.

Kräftig erwiderte ich seinen Händedruck.
„Lasten Sie's gut sein, Herr Oberinspektor.

Die Nacht hat uns näher gebracht, als
wenn wir schon Jahre zusammengearbeitet
hätten."

Am andern Morgen fuhr un» der Bauer
nach Geldern zurück.

Die Freude meiner Frau, daß ich lebend
zurückkam, ist nicht zn beschreiben. Eine
Woche freilich lag ich fiebernd darnieder . .

Und die Pferde? Das war das Drolligste
an der ganzen Sache. Die wareu bis Keve-
laar durchgerast und hatten vor der „Post",
meinem Absteigequartier gehalten.

Ihnen war nichts zugestoßen.

Der Oberinspektor hat niemals wieder,
mochte der frisch gefrorene Schnee auch noch
so locken, nach einer Schlittenfahrt Verlangen
getragen. Die eine hatte ihm für viele
genügt."

Die Preuße« komme»!
Humoreske aus vergangenen Tagen.

Bon W. Wimmer.

Sanft und freundlich schien die warme
Sonne hernieder auf das ftiedliche Städtchen
im Sachsenlande und keine Wolke war am

ganzen blauen Sommerhimmel zu bemerken.
Desto mehr aber hatte sich der politische Hori¬
zont umzogen mit gewitterschwangerem Ge¬
wölk. Vor drei Tagen nur erst war der für

den deutschen Bund so verhängnisvolle Majo¬
ritätsbeschluß gegen Preußen in der Frank¬

furter Bundesversammlung gefaßt worden
und heute bereits ging da» Gerücht, daß sich

die preußische Armee gegen die Grenz«
des Königreichs Sachsen in Marsch gesetzt
habe. —

Im Ratskeller, am Markt des Städtchen»,

ging es ziemlich lebhaft zu. Es war Nach¬
mittag und die Honoratioren des Städtchen»

meditierten über die möglichen Chancen der
Politik auf Grund der neuesten Nachrichten

in den aus Dresden und Leipzig eingetroffe¬
nen Zeitungen, und wie immer gab es auch
hier Optimisten und Pessimisten, von denen
erstere noch immer nicht recht an den Aus¬
bruch ernstlicher Feindseligkeiten glaubten,
während letztere Sachsen bereits als ein ein¬
ziges Blut- und Leichenfeld mit Trümmer¬

haufen anstatt der Städte und Dörfer an¬
sahen.

Auf dem Marktplatze vor den Fenstern des
Ratskellers hatte eine Seiltänzertruppe die
Bewohner des Städtchens wie auch Landleute
aus den umliegenden Dörfern um ihre künst¬
lerischen Produktionen versammelt, welche die
Masse des Volks die politischen Verwicke¬

lungen vergessen ließen, wogegen drinnen im
Ratskeller die politische Unterhaltung der¬
jenigen durch die Seiltänzer vorgezogen
wurde.

„Sehen Sie, Herr Rathmann, ich habe e»
immer gesagt, daß es einmal zwischen Preu¬
ßen und Oesterreich zum Kriege kommen
mußte," äußerte ein behäbiger Bürger gegen
seinen Nachbar am Biertisch, einen sehr wür¬
dig aussehenden kleinen Mann mit einem
vollen Gesicht, indem er sein Glas Bairisch
zum Munde führte und einen Zug daraus
that.

„Ja," erwiderte der Andere, „das ist schon
richtig, es hätte sich aber jedenfalls vermei¬
den lasten, unser Sachsen mit hinein zu ver¬
wickeln, aber unsere Regierung ist leider auf

die preußischen Bedingungen nicht eingr»
gangen."

„Leider? wollen Sie sagen?" entgegnete

der Erstere heftig; „haben Sie nicht in der
letzten Zeit die Leipziger Abendpost gelesen?
Solche Bedingungen! Und -a wollen Sie
leider sagen?"-

„Was ist denn da draußen auf einmal los;

es wird doch kein Unglück passiert sein!?"
fuhr hier plötzlich ein anderer Gast, welcher
bis dahin zum Fenster hinausgesehen hatte,

von seinem Stuhle auf. ;;
Die beiden Politiker nebst sämtlichen an¬

deren Gästen sprangen ebenfalls auf und
drängten sich an die offenen Fenster des
Lokals.

Unter der Volksmenge entstand Plötzlich von
einer der auf den Markt einmündenden

Gaffen her ein Gewühl und: „Es klang her¬
auf wie Stimmengewirr," so daß auch der
auf „dem hohen Trapez" seine Virtuosität
zeigende Künstler stutzig wurde, einen Augen¬
blick auf dem Seil balancierend in seinem
Gange tnnehielt, plötzlich, die Balancierstange
wegwerfend, pfeilschnell an einem der nieder¬
gehenden Seile herabglitt und im nämliche»
Augenblick auch unter der Volksmenge ver¬
schwand.

Gleichzeitig erscholl aber auch schon der
Schreckensruf aus hundert Kehlen: „Die
Preußen kommen!"

Die Menge zerstob sofort in alle Winde. —
Nur einzelne Gruppen bemerkte man noch

hier und da, größtenteils vor den Thüren
der Häuser. Die größte dieser Gruppen stand
vor der Thür des Ratskellers und zählte
etwa sieben oder acht Mann, unter ihnen der
Kellerwirt und ein Fremder.

„Wer hat denn die Nachricht gebracht?"
fragte eben der Fremde.

„Ja, ich kenne den Mann auch nicht," ent¬
gegnete der Wirt; „er sagte mir nur, er sei
vom nächsten Dorfe hereingelaufen, weil es

dort Flüchtlinge erzählt hätten. Das zwei
Stunden von hier gelegene Dorf B. stehe in
Hellen Flammen, es sei bei dem Gefecht, was
die wenigen Sachsen dort mit den Preußen,

die in Üebermacht angerückt seien, gehabt
hätten, in Brand geschaffen worden."



„Das scheint mir nicht gut glaublich/ be¬
merkte der Fremde. „Denn wir müßten doch
bei einem so nahen Gefecht den Geschützdon¬
ner hier gehört haben!"

„Nun," entgegnete der Wirt, „er wird er
aber doch nicht lügen, der Mann, er hat ja
übrigens selbst den Rauch überm Walde
drüben gesehen! Schüsse sind auch gehört
worden."

ES entstand eine kleine Pause im Gespräch.
Ein dumpfer Knall ließ sich jetzt hören. —

„Da, da hören Sie, daß der Mann recht
hat!" rief der Kellerwirt angsterfüllt und

mit kläglicher Miene; „das Gefecht kommt
immer näher."

„Mer Sie sollten doch sehen, daß Sie un¬
ter diesen Umständen nach Leipzig kämen,"
wandte sich der dicke „Abendpostpolitiker*
borwurfsvoll an den Fremden.

„O, was das betrifft, davor ist mir gerade
nicht bange," erwiderte dieser. „Die Preußen
sind ja keine Menschenfresser und . .

/ Seine Rede wurde hier durch den Ton eines
. Hornsignals unterbrochen.

„Mein Gott, da sind sie schon!" rief der
Ratskellerwirt, indem er das Hasenpanier

durch die Hausthür nach der Gaststube er¬
griff.

Die Anderen stürzten ihm nach, nur der
Fremde, in der That ein Leipziger, blieb vor
der Hausthür stehen.

- Kaum aber hatten sich die wackeren Klein«
' städter in den Restaurationsräumen geborgen,

! als der draußen stehende Fremde in ein
schallendes Gelächter ausbrach; denn die
Horntöne erklangen wiederholt und gleich
darauf bog aus der Gaffe, welche nach außen
auf die Chaussee mündete, ein Postwagen auf
den Markt ein — die lustigen Weise» des
Postillons hatte man in der Angst und von

fern für preußische Signale gehalten.

Daß aber der Postwagen nicht zu gewöhn¬
licher Stunde kam, war wieder ein böses
Omen und man beschloß, sich beim Herrn
Postmeister sofort nach diesem Zusammen¬
hänge zu erkundigen.

Man erfuhr denn dort auch, daß die Post,
nach Leipzig bestimmt, in G. nicht weiter
befördert worden wäre» weil man dort be¬

stimmt wissen wolle, daß Leipzig bereits bom¬
bardiert worden und teilweise ein Aschen-
hanfen sei.

Kaum hatten die Herren den Postmeister
verlassen, als ein neuer Unglücksbote ihnen
begegnete und erzählte: die Preußen, welche
nichts verschonten und auf ihrem Wege alles
verwüstet hätten, seien bereits im Anmarsch
auf die Stadt, man könne sie auf der Chaussee
auf der Höhe vor der Stadt heranmarschieren
sehen.

„Nun, das könnten wir uns ansehen, es ist
ja ganz nahe bis zn dem bezeichnet«« Stand¬
punkte," meinte der Fremde.

Furchtsam und zögernd folgten ihm seine
Begleiter bis vor die Stadt.

Wirklich sah man in der Entfernung von
etwa dreiviertel Stunden von der gegenüber¬
liegenden Höhe herab auf der Landstraße eine

lange Staubwolke sich langsam dem Städt¬
chen nähern.

„Nun, wollen Sie jetzt noch streiten?"

fragte der Ratskellerwirt halb ängstlich, halb
triumphierend den Fremden.

! Diese Staubwolken konnten ja niemand
anders als eine preußische Division bergen.

„Mein Gott, mein Gott!" jammerte der

eifrige Abendpostleser, die Hände windend,
„ich habe immer fest und treu zu König und
Vaterland gestanden, ich habe immer Recht
und Wahrheit mannhaft verteidigt; was soll
nun aus mir, aus meiner Frau uud Kindern

I werden?!"

„Flüchten Sie, aber sofort!" riet Herr Rath¬
mann.

„Ja, wenn ich nur wüßte wohin?" jam-

. . . .

merte ratlos der Rechtsverteidiger. „ES soll

ja ringsum alles voll Preußen sein; ach,
mein Weib und meine Kinder!"

Der Fremte hatte unterdes ein Fernrohr
aus der Tasche gezogen, durch welches er
ruhig die Staubwolke musterte, welche sich
langsam der Stadt näherte. Ans die letzte
Jeremiade des ehrsamen Bürgers wendete er

sich aber doch, dar Glas absetzend, lächelnd
herum.

„Schade, Herr Erberg," wandte er sich an
den Jammernden, „schade, daß Sie ein Schnei¬
der und kein Schuster sind, sonst hätten Sie

sich für solche Fälle ein Paar Siebenmeilen¬
stiefel machen können."

Anstatt aber Heiterkeit hervorzurnfeu, be

wirkte diese Bemerkung nur Unwillen, dem
der Ratskellerwirt in beredten Worten Aus¬

druck gab.

„Ich dächte aber doch," erwiderte er dem
Fremden, „daß Sie als gesetzter Mann in so
schwerer Zeit keine schlechten Witze machen
dürften, zumal da Sie, wie Sie uns erzähl¬
ten, selbst Familie zu Hause haben, von deren
Schicksal Sie seit Ihrer vorgestrigen Hierher¬
kunft kein Sterbenswörtchen wissen. So

etwas z» sprechen, ist sehr leichtsinnig von
Ihnen!"

„Bitte, bemühen Sie sich nicht meinet'
wegen, Herr Wirt!" bemerkte der Fremde
sarkastisch und setzte sein Glas wieder an die
Augen.

Wieder ließ sich ein dumpfer Donner hören.
„Herr Jeses, sie schießen wahrhaftig wieder!"

rief der Schneider zitternd aus.
„Und das Mal war es ganz in der Nähe !*

bekräftigte der Ratskellerwirt.

Während dieser Vorgänge war es sieben
Uhr abends geworden, die Staubwolke war
nicht mehr weit von der Stadt entfernt.

„Mein Gott, ich höre schon die Militär¬
musik; wahrscheinlich haben die dort unsere
Sachsen umgangen" rief der Schneider wie¬
derholt.

Doch die vermeintliche Miltärmusik kam
nicht von der Chaussee draußen, sondern von
der Stadt her.

Alle spitzten in der bangen Erwartung, an
dieser Stelle vielleicht gefangen oder füsiliert
zu werden, die Ohren.

„Thun Sie Ihr Perspektiv weg!" rief
ängstlich der Kellerwirt dem Fremden zu,
„wir werden sonst, wenn daS die Preußen

sehen, als Spione behandelt!"

Der Fremde drehte sich lächelnd um und
that, wie ihm geheißen. In dem Augenblick

kam die angebliche preußische Regimentsmnsik
näher; sie tönte, wie man fetzt deutlich hören
konnte, aus der Stadt heraus und eine Mi-
nnte später bog um das letzte Haus an der
Straße — eine Anzahl Lehrbnrschen, deren
einer zu dem abendlichen Spaziergange einer
Ziehharmonika den Düppeler Marsch ab¬

quälte.

Verblüfft schauten sich die lieben Bürger
an und noch verblüffter wurden sie, als ihnen
der Fremde mitteilte, daß die dort auf der
Chaussee sich dem Städtchen nähernde Staub¬
wolke von — einer Herde Schafe herrühre.
Das letztere wurde ihnen auch bald durch den
Augenschein bestätigt.

„Aber das Schießen heute Nachmittag bis
vorhin, was soll denn das gewesen sein?"
rief der ängstliche Schneider immer noch zit¬
ternd und ungläubig aus.

„Was denn für ein Schießen?" fragte eine
Stimme hinter der Gruppe, die an einem
Fußwege stand.

Ein Mann im Schurzfell und Hemd-
armeln, die Jacke über die Schulter ge¬
worfen, stand hinter ihnen. Dieser war der
Frager.

„Nun, wir haben den Nachmittag über
mehrmals und noch vor einer halben Stunde

Geschützdonner gehört", erwiderte ihm der
Ratskellerwirt, „und da muß doch in der
Nähe ein Gefecht gewesen sein."

„Wenn Sie sich nur nicht irren", entgeg¬
nete ihm der Mann; „ich arbeite mit in den
Steinbrüchen da draußen und wir haben
verschiedene Schuß Steine gesprengt, der letzte
Schuß war ein sehr starker, der ging gerade
vor Feierabend los, das wird so eine halbe
Stunde her sein."

Damit sagte der Mann guten Abend und
ging weiter.

Der Fremde lachte, steckte sein Fernrohr
zusammen und in die Tasche, und forderte die
guten Bürger zur Heimkehr auf.

Diese folgten etwas beruhigt, nur der
Schneider war noch in großen Aengsten. WaS
half's, daß man noch heute Ruhe hatte;

wenn nun die Preußen morgen einrückten
und vergalten ihm — Verräter giebt eS ja
überall — seine patriotische Gesinnung» sein
Gefühl für Recht und Wahrheit, auf dem

Sandhaufen, vielleicht gerade hier an dieser
Stelle, mit der Kugel vor den Kopf. — ES
sollte ja niemand geschont werden, hatte er
ganz bestimmt gehört.

Doch es kam nicht so schlimm. Zwei Tage
später rückten wirklich mehrere preußische
Regimenter am frühen Morgen ins Städt¬
chen, nebst ein paar Schwadronen Kavallerie.
Ein Regiment blieb auf kurze Zeit da und
wurde bei den Bürgern einquartiert. Herr
Erberg, der in einer Nebengaffe wohnte,
hatte noch gar keine Ahnung davon, als seine
Stubenthür au ging uud in der Oeffnung
fünf preußische Soldaten sich präsentierten»
von denen ei»er ihn fragte, ob sie hier recht
bei Meister Erberg seien, sie sollten bei ihm
Quartier nehmen. Als er dies hörte, fiel
ihm ein Stein vom Herzen und freundlich
nahm er die Gäste auf.

Nie hat er über die Preußen — es kamen
noch mehrmals welche — raisonniert; ja er
bedauerte sogar, wenn die Soldaten wieder
abrückten, daß so hübsche und freundliche
Leute sich todschießen lassen müßten. — Von

Leipzig erfuhr man, daß es nicht zusammen-
bombardiert worden sei.

Rätsel.

Ob ich klein bin oder groß.
Ich habe nichts als Plagen.
Lasten heben, dazu dien' ich bloß.
Aber das noch laß Dir sagen,
Mit mir wird auch genannt
Ein Dichter in dem Schwabenland.
Und steht der Mittellaut doppelt gar.
Dann stellt sich noch ein Dichter dar,
Der in Holstein einst geboren war.

Buchstabenrätsel.

RLLLR/rleflt

Logogryph.
Mit v an Deiner Hand
Mit 8 iin grünen Wald,
Mt 6 in Deinem Mund,
Mit 8 am Kleide rund.

Auflösungen aus voriger Nummer:
Buchstabenrätsel: Akademie.

Kirchen Kalender«
(Fortsetzung.)

Frrilsg, 14. Mürz. Mathilde, Kaiserin. GMaria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Morgens 7'/«
Fastenmeffe mit Segen; abends Uhr Kreuz¬
weg mit Predigt. S Maria Empfang «
nis-Pfa rrkirche: Morgens 7'/« Uhr Segens--
messe» abends 7 Uhr Kreuzweg - Andacht und
Fastenpredigt. G St. Petrus: Während der
ganzen Fastenzeit ist an jedem Freitag abends

Uhr Kreuzweg - Andacht und uin 8 Uhr
Fasten-Predigt. 2 St. Rochus: Abends 8
Uhr Andacht und Predigt zn Ehren der schmerz¬
haften Mutter Gottes.

Samstag, 15. März. Longiuus, Märtyrer. O
St. Lambertus: Morgens 9 Uhr Segensmesse
zu Ehren der hl. fünf Wunden.
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Gratis-Keiloze j«m „DUrlharfu Nollisblall".

Aünfter Sonntag in der Aaste« fF°affio»s-So««tag>.
Evangelium nach dem heiligen Johannes 8, 46—89. »In jener Zeit sprach Jesu» z« de»

Juden; Wer aus euch kann mich einer Sünde beschuldigen? Wenn ich euch die Wahrheit
sage, warum glaubet ihr mir nicht? Wer aus Gott ist, der höret auf Gottes Wort: darum
höret ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus Gott seid. Da antworteten die Juden und spräche»
-n ihm: Sagen wir nicht recht, daß du ein Samaritan bist und eineu Teufvl hast? Jesu»
antwortete: Ich habe keinen Teufel, sondern ich ehre meinen Vater, ihr aber entehret mich.
Doch ich suche meine Ehre nicht: es ist Einer, der suchet und richtet. Wahrlich» wahrlich sage
ich euch, wenn Jemand meine Worte hält, wird er in Ewigkeit den Tod nicht sehen. Da
sprachen die Juden: Nun erkennen wir, daß du einen Teufel hast. Abraham und die Pro¬
pheten siud gestorben, und du sagst: Wenn Jrmano meine Worte hält, der wird in Ewigkeit
den Tod nicht kosten! Bist du denn größer, als unser Vater Abraham, der gestorben ist?
Und die Propheten sind gestorben. WaS machest du aus dir selbst? Jesus antwortete: Wen»
ich mich selbst ehre, so Ist meine Ehre nichts: mein Vater ist eS, der mich ehret, vou dem ihr
saget, daß er euer Gott sei. Doch ihr kennet ihn nicht; ich ober kenne ihn und wenn ich sagen
würde: Ich kenne ihn nicht, so wäre ich ein Lügner, gleich wie ihr. Ich kenne ihn und halte
keine Worte. Abraham, euer Vater hat frohlocket, daß er meinen Tag sehen werde: Er fab
ihn, und freute sich. Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch nicht fünfzig Jahre alt
und hast Abraham gesehen? Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, sag ich e«ch, ehedem Abraham
ward bin ich. Da hoben sie Steine auf, «m auf ihn zu Werken: JrsnS »der Verb«» KL ruck
ging au-dem Tempel hinaus.« ^ -

A»rcye«k«ire»tder.
Sonntag, 16. März. Fünfter Sonntag in denFairen. Heribert, Erzbischof. Evangelium nach

dem hl. Johannes 8, 4-6—59. Epistel: Hebräer
9, 11—15. Anfang der österlichen Zeit. G St.
Andreas: Morgens 8 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion der Gymnasiasten. Nachm. 3 Uhr
Predigt mit Andacht. O St. Lambertus:
Monatssonntag des Vereins der christlichen Fa¬
milien zu Ehren der jhl. Familie zu Nazareth.
O Maria Himmelfahrts« Pfarrkirche:
Hl. Kommunion uud Versammlung der Jung-
prauen-Kongregation. » St. M artin ns: Um
'/,8 Uhr gemeinschaftliche Osrerkommunion für
die Schulen an der Kronprinzen- und an der
Aacheuerstraße, um '/,9 für die Schule an der

Meußerstratze. Nachm. >/,4 Uhr Andacht und
Ansprache für die Marian. Männer - Sodalität.
G St. Anna-Stift: Nachm. 6 Uhr Vortrag u.
Andacht für die Marian. Dienstmädchen - Kon¬
gregation. G Dominika»er-Klosterkirche:
Die hl. Messen um 6, 7, 8 und S Uhr werden
als Primizmesfen der nengeweihteu Priester
unseres Klosters gehalten.

lVonkag, 17. März. Gertrud, Abtissin.
Dirnstag, 18. März. Cyrillus, Bischof.
Mittwoch, 19. März. Joseph, Pflegevater Jesu.

G -st. Andreas: Morgens >/,10Uhr hl. Miesse
zu Ehren des hl. Joseph von Seiten der
Männner-Sodaliiät.E St.Lam bertns: Nachm.
5 l'hr Fas enpredigt nach derselben Nosenkranz-
Andacht. »Maria Himmelsahrts - Pfarr¬
kirche: Abends '/,8 Uhr siebenter St. Jofephs-
andacht.

lzorlsetzang steh« letzte Seit»)

Die Muuöerlhake« Jesu.
III.

Der Passionssonntag heißt so, weil heute
die Kirche ganz besonders mit dem Leiden
des Erlösers sich zu beschäftigen beginnt.
Uever den liturgisch; n Brauch, die Kruzifix»

, bilder in der PafsionSzeit zu verhüllen, sagen
!die Erklärer der Liturgie, daß dadurch an

! die Demütigung des Herrn erinnert werden

jsoll, der sich nach dem heutigen Evangelium
! Seinen Verfolgern entzog: eine unerhörte

§ Erniedrigung, daß ein Gott sich verbirgt, um
>der Wuth der Menschen zu entgehen! Aber,
! lieber Leser, dereinst im Gerichte wird es

umgekehrt sein; die Feinde des Erlösers
werden rufen: „ihr Berge, fallet über uns.

ihr Hügel, bedecket uns— Auf den Geist

der Kirche eingehend, sollen wir, lieber Leser,
in der Passionszrit oaS Bild des Gekreuzig¬
ten um so lebendiger in unser« Herzen
tragen.

Der hl. Johannes hat in einem seiner
Sendschreiben gesagt, wer sich für liinden-
los halte, der sei ein Opfer der

größten Selbsttäuschung. Und der
Völkerapostel Paulus bezeichnet sich selbst
als den größten Sünder, als einen Skla¬
ven der Sünde, als einen Menschen, dem

nichts Gutes innen rhnt! Also reden diise

heckst egnadigten Apostel! Ja, wollte der
größte Heilige de» Ausspruch thun: ,.!ch bin
heilig; in nur ist keine Sünde," — würde er

Ida nicht augenblicklich seine Strahlentrone

sichDerin unser« Angen verlieren? Würde er
nicht geradezu verächtlich machen?
Trarnn der Heiligkeit kann ebensowenig hipr
ans Erden verwirklicht werden, wie unsere
übrigenTränme r vor dem Ideal deSGute«
stehen wir ebenso machtlos da, wie der Künstler
vor dem Ideal de» Schöne«; hat er ein
Meiste: werk auf die Leinwand geworfen, da¬
von aller Welt angestaunt wird, so sagt er
sich selber dennoch: Ach, ich werde das mir
vorschwebeude Ideal nie erreichen! Aehn»
lich entringt sich jenen edlen Seelen, die
nach Tugend und Vollkommenheit unablässig
streben, oft und oft der SchmerzeuSruf: Ach,
ich werde es niemals erreichen!

Hiervon giebt e» nur eine Ausnahme.
Einer nur konnte den Ausspruch thun:
„Ich bin heilig, — wer aus euch kan«
mich einer Sünde beschuldigen?«'

Ja, noch mehr, luber Leser! Tiefer Eine,

der Demütigste, Reinste, Weiseste unter allen,
sprach: „Seid heilig, wie Ich heill
bin," — ohne befürchten zu müssen, da
diese eigentümliche und bei jeder Gelegenheit
(dem Sinne nach) wiederholte Aufforderung
Seine Strahlenkrone irgendwie verdunkelt
hätte; Seine makellose Heiligkeit zu beteuern,
trägt Er bei keiner Gelegenheit — auch nicht
vor Seinen erbittersten Feinden — das min»

beste Bedenken. Niemals schlägt Er an

^ Seine Brnst; niemals sehen wir Ihn eine
^Throne der Reue vergießen, weder im Garten

Gethsemane noch auf Golgatha; niemals
hören wir Ihn einen Gedanken oder ein



Wort oder eine Handlung bedauern! Zu

Seinen Jüngern abm spricht Er: „Ihr,
wenn ihr betet, so thmt es mit den Worten:
Vater unser, der Dir bist in den Himmeln,
.... vergieb uns- unsere Schuld!"
Aber Er Selbst bedisint Sich niemals dieser
Formel.

So geheimnisvoll daß Alles ist, lieber Leser,

so leicht wird uns das Verständnis durch das
eine Wort: JefuS ist der menschge¬
wordene Sohn Gottes! So verstehen
w>r auch Seine stannewerregenden Wunder-

thüten, zu deren Betrachtung wir nun
wieder znrückkehren.

Alljährlich am vierten Sonntage nach Er¬

scheinung de- Herrn erzählt uns der hl.
Matthäus von der wunderbaren

Stillung des ScesturmeS: ein großer
Sturm erhob fick auf dem See, so dag das

Schifflein der Jünger mit Wellen ganz be¬
deckt wurde. Er aber schlief. Und Seine

Jünger traten zu Ihm, weckten Ihn und
sprachen: „Herr, hilf uns, wir gehen zu
Grunde!" Und Jesus sprach zu ihnen: „Was

seid ihr so furchtsam, ihr Kleing äubigen!"
Dann stand Er auf, gebot den Winden
und dem Meere, und eS ward eine

große Stille. Die Menschen aber wunder¬
ten sich und sprachen: „Wer ist Dieser, daß
ihm die Winde und der See gehorchen?" —
Wir begreifen, lieber Leser, sehr wohl das
Staunen deS Volkes, das Zeuge dieses Wun- j

der- war, denn wo ist die Machte die den

Sturm «rfassien kann? wo soll sich die Hand-i
habe finden, um ihn festzuhalten in seiner
zerstörenden Wut? Und mit welchen Mitteln
können die LSogea des Meeres beruhigt wer-

den? Machtlos und hülflo» steht das ganze

Menschengeschlecht mit seinen schwachen
Kräften und eitlen Ratschlägen der zer¬

störenden Genvnlt dieser Elemente gegenüber.
Wer den Slbrrm einhalten soll, dessen Ge¬

walt muß Hiiher reichen als der Lustkreis,
und wer die MeereSwogen beschwichtigen

kann, dessen LRncht muß tiefer reichen, als
die Tiefen de» Meeres. Jhai müssen ja all'

jene Gesetze unllerthan sein und ihre Macht
verdanken, die be i der Bewegung des Sturmes
und beim Schwanken des Meeres von nah

und fern mttzuw irken haben. All' dieses Un¬
greifbare muß er zu fassen wissen, auf daß
er es zügle nach seinem Willen und es ihm
diene und gehorche'» Nur eine einzige Macht

giebt eS, die in dieser Weise unmittelbar die
Natur beherrscht: «S ist die göttliche
Macht Jesu!

Diese Seine göttliche Macht hat Jesus
einst Seinen Zeitgenossen vor Augen gestellt,
von denen die einen glaubten, die andern

«der ungläubig blieben, — gerade wie
in unfern Tagen. Die Gottheit Jesu leuchtet
uns Christen, lieber Lesen, strahlend entgegen
aus Seinen Wundern, zumal aus Seiner

Auferstehung und HimmeIahrt.
„Wer aus Gott ist", d. h. wer ein Kind

Gottes ist, „der höret G otte s W ort, —
der nimmt Gottes Wort auf in gläubigem

Herzen, auf daß er bis zif hundertfältiger
Frucht bringen kann. Beachten wir, lieber
Leser, besonders in der hl. PkfsiouSzeit diese

ernste Mahnung unsere» Herrn!

Dar; Dorzelkaw
Zur Erinnerung an den Erfinder beS^Meigener

Porzellans, Joh. Fried». BSttger, f am 13. März

17lS. — Bon Erich HnadtriesM.

Die Werkzeuge, mit denen der Mensch seine
Nahrung sich erjagte, die ÄerTthe aus drmen
er sie nahm, sind wohl die ältesten Kultar-

gegenstände. In der Grotte zu Miremout
m Frankreich haben sich Bruchstücke von
Töpfen, vermischt mit Knochen antedilu-
vianischer Thiergattungen, und in Dänemark
neben Messern und Beilen von Feuerstein,
Scherben von Töpferarbeit gefunden. Die
Erfindung der Töpferkunst in China wird in

das Jahr 2698 vor Christo gesetzt. — Die

Töpferkunst wäre also der erste Knlturzimlg.
Bei den allen Völkern des Orients, den

Babyloniern und Aegypte n war schon ein
Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung die ge¬

nannte Kunst in Ausübung; denn auf den
Reliefs der in Ninive gemachten Aus¬
grabungen, ebenso auf den W mdbildern alter
ägyptischer Gräber, finden sich zahlreiche Ge¬
fäße, Trinkbecher und Weinkrüge vor. Auch

die Israeliten kannlcn schon die Töpferscheibe
und die Ilias der Griechen gibt uns eine
Schilderung der Handhabungen des Töpfers.
Durch Benutzung der Gefäße für den Tempel¬
dienst gewannen die Erzeugnisse der Töpfer-
knnst einen erhöhten, einen künstlerischen We th,
und es ist also sehr natürlich, daß das kunst-
begabteste Volk de» Altenhnms, die Griechen,
diesem Zweige zuerst diese erhöhte Bedeutung i
gab. In griechischen Städten wurden nach¬
weislich im achten Jahrhundert vor Christo
schon irdene Gefäße, namentlich zum Haus¬
gebrauch gefertigt, und schon damals Gegen¬
stand eines bedeutenden Ausfuhrhandels wo¬
bei der ganz bedeutende Vortheil der dortigen
Bevölkerung zu Statten kam, daß mehrere
Striche Griechen'andS einen Thon lieferten,
der durch seine Feinheit' und Geschmeidigkeit
für dis Äefäßfabrikation besonders geeignet
war, daher diese aniiken Amphoren (Misch-
krüge) und Hydrien (Waffe, krüqe) so dünne
Wandungen haben, sich so leicht heben lassen,
und trotzdem Jahrtausende überdauerten.
Die Bliithe der antiken Töpferkunst und Ge¬
fäßmalerei ist in dem fünftem und vierten

Jahrhundert vor Christo zu suchen.

Während in Europa in einem Zeiträume
von fast sieben Jahrhunderten die Gefäß¬
bildnerei in Thon gänzlich darniederlag, nahm
sie dagegen in Asien bei den ältesten Kultur¬
völkern, den Chinesen, einen außerordentlichen

Aufschwung. Dieselben kannten die Kunst,
Gefäße aus Thon zu brennen, schon Jahr¬
tausende vor Christo; die Erfindung des
Porzellans jedoch fällt in eine weit spätere
Periode, in den Z itraum von 185 vor bis

88 nach Christo. Zuerst beschränkte sich die¬
selbe auf weißes Porzellan, bis später das
blaue aufkam. Die neue Kunst war zu einer
Staatskunst erhoben worden; sie war das
Schooßkind der Kaiser, und jede Dynastie hatte
ihre eigene Porzellanfarbe, blau, dann grün,

dann gelb, und die älteren Porzellane standen
bei den Chinesen später in so hohem Ansehen,
daß selbst Bruchstücke davon zu den höchsten
Preisen gekauft und statt der Edelsteine an
den Mützen der Mandarinen getragen wurden.
Der berühmte, durch die Taipings zerstörte
Porzellanthurm zu Nanking war. 1431 erbaut
330 Fuß und neun Stockwerke hoch, und war

mit in fünf Farben emaillirten Steingut¬
platten belegt. Es existirten kn China drei

sozial unterschiedene Klassen von Porzellan,
die erste für den Bedarf des Kaisers, die
zweite für die Beamten, und die dritte für
bas übrige Volk. In welchem Ansehen die
Kunst bei diesem Volke stand, beweist die

Existenz einer eigenen Gottheit, eines Por¬

zellangottes.
Die Portugiesen waren e», welche in der

ersten Hälfte des sechzehmen Jahrhunderts
chinesisches Porzellan als Handelswaare nach
Europa gebracht hatten, nachdem dasselbe
vorher nur ausnahmsweise als kostbare Selten¬
heit dahin gelangt war. Von ihnen soll auch
der Name Porzellan herrühren, weil im

Portugiesischen ein Geschirr poryolans, genannt
wird. Woher eigentlich daS Wort stammt,
darüber sind die Gelehrten noch nicht einig.
Die allgemeine Armahme ist, daß der Name
von den glänzenden Porzellanschnecken her¬

geleitet ist, obgleich eS auch gesagt ist, daß
die genannten Thiere umgekehrt ihre Be¬
nennung erst von dem farbigen Glanze des

Porzellans erhalten haben.
Die Gefäßbildnerei aus Thon, für welche

mcm auch das Wort Keramik gebraucht, da
das Wort „Töpferkunst" nicht ausreicht, indem
darunter nur das zweckliche und industrielle

Gefäßmachen verstanden wird, taucht in Europa

zuerst wieder bei den Mauren auf, welche die
bei den alten orientalischen Völkern schon längst
bekannte Weise, den gebrannten Töpferton
mit einer blei- oder zinnhaltigen Glasur zu
überziehen, wieder anfnahmen und dieselbe
zur Anfertigung farbig glänzender Gefäße,
und namentlich jener prächtiaen Bauziegel
venvan ten, mit denen die Molch en des Mor¬
genlandes und später altmanrijche Gebäude
in Sevilla. Toledo, und die Höfe der Alhambra
belegt waren. Als eine- der berühmtesten Er¬
eignisse dieser Periode ist unter den Hohlge¬
fäßen die berühmte Alhambravase zu erwähnen,
welche unter dem Pflaster der Alhambra an¬
geblich mit Gold gefüllt gefunden worden und
deren Emst hung in das Jahr 1230 fällt.
Mer Fuß hoch im Amphorenform ohne Fuß,
die Zierrathen und Tiergestalten blau, gold
nnd kupferfarbig auf weißem Grunde, ist sie
von solcher Schönheit, daß die Fabrik von
Sdvres sie im Jahre 1842 nach in Spanien
aufgenommeuen Z.tchnungen kopiren ließ.

Die alten Kirchen 8. 8isto und 8ta. Apol¬

lonia zu Pisa schmücken runde Platten mit
farbig glasirten Reliefs, welche der Tradition
zufolge von dem KriegSzuge herrühren, den
die Pisaner zu Anfang des zwölften Jahr¬
hunderts gegen den maurischen König von
Majorka oder Najolika, wie die Insel im
Mittelalter auch namentlich von Dante genannt
wurde, unternommen hatten. Hier haben wir
den UebergangSpunkt der Kunst von Spanien
nach Italien, und die Erzeugnisse derselben
erhielten von der Insel den Namen Majoliken.
Das charakteristische Merkmal derselben vor
dem anderer ähnlicher Fabrikate ist ein Email,

dessen Bestandteil Zinnoxyd war, da» undurch¬

sichtig weiß und nach Erforderniß gefärbt war.
Der Erfinder derselben war Lucca della Robbia,
der es zuerst für plastische Kunstwerke in An¬
wendung brachte. Florenz und Faenza waren
die ersten, die nach dem Tode des Erfinder»
sein Geheimnlß anwendeten, und eine schöne
ganz weiße, irdene Waare des Falence fabri¬
zierten. Durch Vervollkommnung in Form
und Farbe bilden diese Erzeugnisse noch heut¬
zutage einen der gesuchtesten und teuersten
Kunstartikel. Den höchsten Aufschwung hatte
dieser Industriezweig unter dem Herzog Gut-
dobald von Nrbino gewonnen, der große
Summ «verwendete, um die geschicktesten Maler
für seine Majoliken zu erlangen, und kostbare,
künstlerische Vorbilder für diesen Zweck, unter
anderem Ruphael'sche Zeichnungen erwarb,
was später zu der Sage Anlaß gegeben, daß

Raphael Sanzio selbst, angeblich aus Liebe
zu einer schönen Töpferstochter zu Urbino,
Majoliken gemalt habe. Eines der berühmtesten
Fabrikate dieser Epoche ist das Majolika-
Service, welches der genannte Herzog an den
Kardinal von Este Farnese geschenkt, und
welches durch Erbschaft an das Haus Bourbon

übergegangen ist.
Bon Italien ging die Falencefabrikatkon

nach Frankreich über, wo sie in Bernhard
Palissy einen neuen Luca della Robbia fand,

dessen eigentümliche Weise darin bestand, dö¬
ble Flach- und Hohlgefäße nicht mit flachen
Malereien geziert, vielmehr die Figuren und
Ornamente stet» erhaben und kolorirt auSge-
führt sind. Berühmt sind seine sogenannten
„Mess rnstiquos", d. h. große FlachgefLße,
auf denen nach der Natur modellirte und in
ihren eigentümlichen Farben auSgestattete
Fische, Krebse, Eidechsen, Schlangen, Muscheln
und Pflanzen gruppirt find und die als Schau¬
stücke auf Schänktischen aufgestellt zu werden
pflegten. Im Verlauf de» siebzehnten und
achtzehnten Jahrhundert» nahm die Fabri¬

kation der emaillirten Falenceu ln Frankreich
weiteren Fortgang. Am meisten kam da» Fa¬
brikat in Mode und Schwung durch die Geld¬

not Ludwig XIV., der im Jahre 1713 zur
Bestreitung der Kriegskosten ein Silberservice
hatte ausmünzen lassen. An Stelle desselben

ließ er zu Rouen ein Tafelservice von gemalter
Falence anfertigen, und nun fingen auch die

übrigen Höfe an, auf Porzellan zu Deisen,
vielleicht auch aus Gelduot. Wie der Mangel



Ludwigs XIV. an Haupthaar die Allonge»
Perrücken in Mode brachte, so sein Geldmangel
das Porzellan.

In England war es ein heute noch unzählige
Male genannter Mann, dem die Thonwaarcn-
fabrikation außerordentlich viel verdankt. Jo-
siah Wkdgewood sspr. Wedschwud) in Stafford-
shire, welcher um das Jahr 1763 eine Fabrik

einrichtete und aus dessen Etablissements zu
Burslem und später zu Hetruria unter Anderen
die wesentlich verbesserte feine Faience teils

weiß, teils bemalt, und das gefärbte Steingut
mit oder ohne Glasur hervorging.

In Deutschland zeichnete sich besonders
Nürnberg in der Gefäßtöpferei aus. Dort

gründete der Bildhauer Hirschvogel, der auf
einer Reise nach Italien die Kunst emaillirter

Thonwaaren erlernt hatte, die erste Majolika-
Fabrik. Doch beschränkte sich die deutsche Kera¬
mik, der Neigung der Deutschen zum Trinken
entsprechend, auf die Herstellung von Trink¬
krügen und von Ofenkacheln, von denen uns
namentlich auf der Nürnberger Burg Stücke
von feinster Zeichnung und Modelliruug auf-
bewahrt sind. Die eigentliche Faience unter¬

scheidet sich von dem Steingut durch eine dichtere,
härtere und tönende Masse. Deutschland hatte
dieselbe schon früh zu Krügen verbraucht; es
gab zartgraues, gelbliches, braunes und blaues
Steingut, endlich wurde dcS rote, feine, durch
Böttger erfunden, und dieses leitete endlich
zur Erfindung des echten Porzellans, wie es

die Chinesen schon vor Anfang unserer christ¬
lichen Zeitrechnung gekannt hatten.

Gewöhnlich begegnet man der Behauptung,
als sei die neue Erfindung des früheren Apo-
thekergehülfen Böttger nur durch einen Zufall
geschehen, indem sein ursprünglicher Zweck die
Erfindung einer Goldtinktur gewesen sei. Dem
muß aber widersprochen werden, indem aus¬

gemacht ist, daß Böttger wirklich unter der
Leitung des sächsischen Grafen Tzschirnhausen
auf eine Nachahmung des echten Porzellans
hingearbeitet hat, was ihm denn auch durch
Anwendung der Porzellanerde im Jahre 1709
gelungen war.

Welches ist nun der Unterschied zwischen
dem neu erfundenen Fabrikat und ddr bisher

in Gebrauch gewesenen Faience. Derselbe
besteht vor Allem in der Zusammensetzung des
Materials, in der Härte des Fabrikats, das am
Stahl Funken gibt und durch die Feile nicht

angegriffen wird; ferner in seiner Durchsich¬
tigkeit, in seinem klingenden Tone und dem
feinkörnigen Bruche; zuletzt in der Eigenschaft,
den höchsten Hitzegraden und dem stärksten
Temperaturwechsel zu widerstehen, ohne zu

erspringen. Das Charakteristische der Gla-

ur besteht darin, daß solche stets metallfrei,
insbesondere frei von Blei oder Zinkoxyd ist,
und daß das Glasurmaterial mit dem schmelz¬
baren Bestaudtheile der Masse in seinem che¬
mischen Verhalten übereinstimmt.

Um in unserer Geschichte fortzufahren, so
wurde der König Friedrich August I. von Po¬
len durch BöttgerS Erfindung veranlaßt, dem¬
selben die Räume der AlbrechtSburg in Mei¬
ßen zur Errichtung einer großen Manufaktur

einrichten zu lassen, und Böttger wurde der
erste Direktor der berühmten Meißener Por-
zellanmanufaktur. Der Direktor jedoch stand
vem Erfinder bei weitem nach, und erst unter
seinem Nachfolger erhob sich der Meißener
Porzellanmanufaktur zu einer Größe und Be¬

deutung, die in Tnrova bis zum heutigen
Tage nur noch die Fabrik von S6vreS bei

Pari» zum einzigen Rival hat. Böttgers Er¬
findung rief in allen Teilen Europa» ähnliche
Unternehmungen hervor, besonders waren die

Fürsten die eifrigen Förderer der neuen In-
dustriezweigeS; wie jeder seinen Hofstaat nach
Versailler Muster, so mußte er auch seine
Porzellanfabrik haben. Die meisten der höfischen
Fabriken gingen wieder ein, als die Kosten
des Betriebes von den Erzeugnissen nicht gedeckt
wurden, nnd von allen noch bestehenden öffent¬

lichen Anstalten war die Berliner von Friedrich
dem Großen sehr beschützte, die einzige, die

von Anfang au einen namhaften Reingewinn

abwarf, der noch jetzt von Jahr zu Jahr trotz
der Privatkonkurrenz im Steigen ist. Von
größeren noch jetzt existirenden und mit der
Berliner Fablik in gleichem Range stehenden,
auf Staatskosten betriebenen Etablissements
sind die k. k. Porzellanmanufakturen in Peters¬
burg undMien zu nennen. Die Privatindustrie
ist namentlich in Schlesien und Böhmen zu
großer Vervollkommnung und Ausdehnung
gediehen, besonders in Gegenständen des täg¬
lichen Gebrauches. Den ersten und obersttn
Rang behaupten aber, wie bereits bemerkt,
noch Meißen und Sövres, sowohl in Material,
Form, als Dekoration, Meißen im Rococco,
Sövres in klassischen Formen. Aeltere Fa¬
brikate beider Etablissements werden von Lieb¬
habern mit Gold ausgewogen. So wurden auf

einer Auktion in London für ein Paar SövreS-
vasen von 14 Zoll Höhe, in Rosafarbe, oder
wic es offiziell heißt „rosv vubarrzr" mit
Amoretten in Medaillons 38,250 Ml., für
eine königsblaue Tasse, mit zechenden Sol¬
daten bemalt, 3201 Mk. bezahlt. Tie be¬
deutendste Sammlung von Sövresfabrikaten
befindet sich im Besitz des Königs von Eng¬
land und rührt von Georg IV. her, der noch
als Prinz von Wales nach dem Ausbruche

der Revolution die Sövresporzellane, welche
die Räume von Versailles schmückten, an sich
brachte, darunter manches frühere Besitztum
der Königin Marie Antoinette. Bon Meißener

altem Porzellan befindet sich die bedeutendste
Sammlung im Japanischen Palais in Dresden.

Vor hundert Jahren aß und trank noch der

größte Teil des Volkes von Geschirren von
Holz, die Begüterten aus solchen von Zinn.
Porzellan war ein großer Luxus und nur be-
großen Familienfesten brachte Frau Urgroß¬
mutter Kaffeekanne und Tassen von Porzellan
zum Vorschein. Heutzutage ist jeder arme
Mann im Stande, seine Speise von einem
Porzellanteller zu sich zu nehmen. Es wird
ihm zwar nicht bester schmecken als seinen Vor¬
eltern, die von Holz oder Zinn speisten, aber
es ist eine Ersparniß an Zeit und Mühe des
Reinigens, und ebenso wie von der Seift

kann man vom Porzellan sagen, daß sich in
dem vermehrten Gebrauch desselben die wach¬
sende Kultur eines Volkes zeigt.

Der gefangene Sonnenstratzl.
Von Edith v. Claar.

Wenn der strenge Winter die arme Erde
in seinen Eisketten gefangen hält, schickt' die
Sonne mitleidig ihre goldenen Strahlen aus,
daß sie der armen Gefesselten Muth und
Hoffnung ins Herz küssen sollen, damit sie ge¬
duldig harre, bis der Frühling sie auf's neue
zu schmücken kommt. Einst, als es auch recht
kalt und stürmisch war, wanderte ein Sonnen-

strahlchen über das weiße Schneebett, unter
dem die Erde träumte. Die blendenden

Flocken schimmerten und glitzerten unter sei¬
nen leuchtenden Tritten. Da dachte der Son¬

nenstrahl: „Ter Winter kann doch nicht so
herzlos und böse sein, als Alle klagen, er
hat ja so zärtlich und liebevoll sein glänzen¬
des Bett über die Erde gebreitet l Ich muß

ihn mal fragen, ob er lieben kann !" — Und
schnell hüpfte das Sonnenstrahlchen zu einem
niedlichen Bäumchen, auf dessen Zweige und

Aeste der Winter seinen Reif gestreut, klopfte
an den glänzenden Schmuck und rief freund¬

lich: „Winterkind, kannst du lieben, lieben,
lieben, wie ich?"

Da schimmerte der Reif wie Purpur und
Gold, die Zweiglein erzitterten vor Lust bei
den zärtlichen Blicken, die sie so unverhofft
trafen.

O, dachte Sonnenstrahl, es ist zu schüchtern,
um zu antworten; ich will noch freundlicher
sein, daß es dreister wird. — Und zärtlich
die schimmernden Funken auf den schwanken

Zweiglein küssend, rief er: „So sag' doch, daß
du mich liebst, ich seh's dir ja an!"

Aber noch gab er den Glauben an des

Winters Zärtlichkeit nicht auf.

„ES kommt nur darauf an, daß man das
rechte Wort trifft, sein Herz z« öffnen —
sprach er bei sich selbst — „ich will'S noch
einmal mit den Schneeflocken versuchen. Die
sind vernünftiger und zugänglicher, als der

dumme Reif. Ich weiß ja, wie sie unter sich
tändeln und tanzen, die Verden mir schon
Antwort geben!"

Aber der Reif erschrak vor dem feurigen
Gaste, fing an zu weinen in seiner Angst und
wäre fast vor Thränen zerflossen, wenn ckicht
der Sonnenstrahl, ärgerlich über das einfältige
Winterkind, schnell fortgegangen wäre.

Und schnell schwebte Sonnenstrahl zur näch¬
sten Dachrinne, auf der die zarten Flocken

lagen und sprach: „Brüder und Schwesterlein,
sprecht, könnt ihr lieben und zärtlich sein,
wie ich?"

Da erröteten die Flocken bei seiner Frage
und blinzelten mit ihren glänzenden Aeuge»
lein, als dürsten sie das Geheimnis ihrer

Liebe nur nicht auSplaudern — der Sonnen¬
strahl aber verstand sie.

Außer sich vor Freuden setzte er sich zu
ihnen, umarmte und herzte sie und die Schnee¬
flocken erglänzten immer strahlender und reiz¬
voller bei seinen feurigen Küssen. Schon
flössen ihre großen, glänzenden Freudenthränen
von der Rinne — gewiß hätten sie ihr lieb¬

liches Geheimnis dem Sonnenstrahl zuge¬
flüstert, wäre nicht plötzlich des Winters bos¬
hafter Sohn, der wilde kalte Notdwird, auf
sie eingedrungen. Der schalt ihre Weichherzig¬
keit, verhöhnte sie und spottete ihrer Thränen
und wandelte sie zur Strafe in lange, kalte,
starre Zapfen um. Das Sonnenstrahlchen
aber fing er arglistig und sperrte es unbarm¬
herzig in die düsteren Eiszalpfen.

Und da sitzt es nun in dtem kalten EiSge-
fäugnis und sehnt sich zurück! zu seinen freund¬
lichen Gefährten.

Seine klagenden sehnsachtsvollen Blicke
dringen durch die farblosten Wände, daß sie
schimmern nud blitzen ivsie Gold und Edel¬
stein, aber es hilft ihm alles nicht!

Nur wenn die Sonne kourmt und mit ihrem
großen warmen GotteSaryze auf den armen
Gefangenen blickt, thauen seine eisigen Mauern
und das freigewordene Soidnenstrahlchen ent¬
schlüpft seiner Haft, vereint sich in seliger
Freude mit seinen andern lenichtenden Brüdern
in der freien schönen GottMuft und die Men¬

schen blicken segnend zu den choldsn Hoffnung»-
boten ewiger Liebe empor!'

Das Heurclkbe.
Skizze von W. Wiener.

Zur Zeit als Aeneas SylvüuS Piccolomini

Statthalter von Rom war, lebte in dieser
Stadt ein rechtschaffener Mann, dessen hohes
Alter und wankende Gesiandheit ihn ver¬
hinderte, ihn und seine greifst Gattin, wie er
bisher gethan, von dem Erwerbe seineß Ge¬

schäfte» zu ernähren. In solche Bedrängnis
war der Mann geraten, dvß er sich genötigt
sah, das wenige noch übri ge Hausgerät seiner
Erhaltung wegen aus der Hand zu ver¬
kaufen. Unter des Mannes Habe befand
sich auch ein kleines Gemälde von Rafael,
das er von seinen Vorführer: geerbt Hütte,
dessen Wert er aber nicht zu schätzen WNßte.
Um jedocy einiges Geld daraus zu Lösen,
vertraute er sich einem Maler an, dckr es
besser verstand, mit den Gemälden anderer
zu handeln, als deren selbst hervorzubrintzen.
Kaum hatte dieser die Leinwand erblickt, als

er auch die Meisterhand und den Wert der¬

selben erkannte. Die Nncrfahrenheit und
Not des guten Alten mißbrauchend, sprach
er von dem Gemälde als von einem im:rt-

losen Ding mit Verachtung, bot einige Puoli
dafür, die er dem bedrängten Manne mehr
als ein Almosen, denn als einen Ersatz für

den Wert des Bildes zu reichen sich das Hin¬
sehen gab, nnd ging, über den reichen Ge-



wirm imrerkch triuMphireud rmd der Gut-

«rjttigkeit des armen Alten lachend, mit
seinem Schatze davon.

Einige Tage nachher begab es sich, daß ein
bewährter Hausfreund den Greis besuchte
und, als er das Bild nicht mehr erblickte,
ihn fragte, was daraus geworden sei. Dieser
antwortete ihm, daß er es verkauft habe,
nannte ihm auch den Preis und den Käufer.
Bebend vor Unwillen, die Einfalt des guten

Alten so schändlich verraten zu sehen, ver¬
sicherte und beteuerte ihm der rechtschaffene
Freund, daß das Werk von Meisterhand und
von hohem Werte sei und ermutigte ihn,
es vor dem Richterstuhle des Statthalter»,
der ein gerechter Mann sei, zurück zu for¬
dern. Zugleich erbot er sich, ihn dahin zu
begleiten.

Der Statthalter, ein feiner, einsichtsvoller
Prälat, ließ sich den Thatbestand genau dar¬
legen, das Maß von dem Gemälde geben,
merkte sich genau, was eS darstellte, Md ent¬
ließ dann Beide.

Glücklicherweise befanden sich in seiner
Gemäldegallerie vierzehn Bilder, welche un¬

gefähr die Größe des fraglichen hatten. Bon
einem derselben ließ er die Leinwand weg-

nehmen, sodann den Maler zu sich entbieten
und fragte ihn:

„Wüßten Sie mir vielleicht ein Gemälde
anzuschaffen, womit man, des Geichmaßes
mit den änderen wegen, diesen Rahmen auS-
füllen könnte?«

„Ich besitze gerade ein solcher«, erwiderte
er, „einen herrlichen Rafael, ein köstliches
Bild; es scheint für diesen Rahmen bestimmt
zu sein!

„Gut, lassen Ne mich es sehen«, entgegnete
der Prälat. Der Maler entfernte sich und
kehrte bald mit dem Bilde zurück.

In meisterhafter Ansführung stellte dieses
die heilige Familie dar. Von Rauch und
Staub gesäubert, zeigte es seinen ursprüng-
lichen Farbenglanz, man gewahrte an ihm

die Genauigkeit ider Umriffe, die Zartheit des
Inkarnats, die Schönheit der Figuren, die
Wahrheit des Ansdrucks, das Reizende der
Gewänder, lauter Vorzüge, welche Rafael
eigen sind. Die Leinwand wurde in Rahmen,
worin sie so ziemlich paßte, eingesetzt, der
Prälat betrachtete sie eine Weile und fragte
nach dem Preise.

„Für 200 Zechinen hätte ich das Bild be¬
reits verkaufen können; ein Freund hat sie
mir gestern im Namen eine» Engländers ge¬
boten, der nach dessen Besitz sehr lüstern ist.
Da indessen Eure Exzellenz daran Gefallen

finden, so will ich es Ihnen gegen eine kleine
Vergütung für den Einkaufspreis überlaffen."

Der Prälat war entrüstet über die Ruch¬
losigkeit dieses Menschen, unterdrückte indessen
sein Gefühl und sagte mit Ruhe, er verkenne
das Preiswürdige des Bildes durchaus nicht
begreife aber kaum, wie er das hohe An¬
erbieten des Engländers habe ausschlagen
können.

Ernst und feierlich beteuerte der Maler
die Richtigkeit seiner Aussage und war sogar
erbötig, zur Ueberzeugung seiner Hochwürden
und zur Steuer der Wahrheit seinen Freund
vorzurufen. ,

„Man Hai Ihnen also wirklich 200 Zechinen
geboten?« versetzte der Prälat.

' „So ist es, hochwürdiger Herr, und ich

hoffe, noch mehr dafür zu erhalten.«
„Schon gut, und nun kein Wort! Man

öffne die Thür!« wandte er sich zu seinem
Kammerdiener. Sie ward geöffnet und herein
trat der betrogene Greis, den der Prälat
Statthalter zu sich entboten und in dem
Nebenzimmer einstweilen verborgen gehalten
hatte.

Man begreift leicht, welch' ein Schlag
dieser unerwartete Anblick für den unwürdi¬

gen Maler sein mußte. Er wurde bestürzt,
erblaßte und fing an zu zittern. Der Prälat
überließ ihn einige Zeit der Beschämung und
sagte hierauf mit dem Ausdruck richterlicher
Strenge r

„Bösewicht, mißbraucht man so die Nn-
wiffenheit und Bedrängnis eines Unglück¬
lichen? Erbebte dein Herz nicht in dem
Augenblicke, wo du ihn so schändlich ver¬
rietest? Erwachte nicht dein Gewissen, als
du dem matten Greise daS Brod stahlst?
Elender, du kennst die Strafe, die deine
Ruchlosigkeit verdiente — allzuviel Gnade ist
es, wenn man dir die Buße auferlegt, die du
selbst ausgesproechn; hüte dich aber vor einem

zweiten Betrüge; schwer und unfehlbar wür¬
dest du beide auf einmal büßen! Die 200
Zechinen, welche deinem Geständnisse zufolge
dieses Gemälde wert ist, und die man dir,
wie du sagst, bereit» dafür geboten hat, be¬
zahlst du sofort an diesen Mann. Ein neuer
Betrug, der mir von dir zu Ohren kommt
stürzt dich ins Verderben!«

Zerknirscht und wortlos entfernte sich der
habsüchtige Maler. Mit Thränen der Rüh¬
rung und des Dankes segnete der gute Alte
seinen Wohlthäter und diesem ward der
volle Genuß einer That, durch welche er

einen Unglücklichen getröstet und einen Be¬

trüger in dem eigenen Netze gefangen hatte.

Alr-rk-k.
* Die Orgel ist in Europa seit 757 bekannt.

In diesem Jahre machte der Kaiser Konstantinus
Copronymus das erste Instrument dieser Art, das
nach Europa gekommen war, dem französischen
König Pipin zum Geschenk. Dieser Fürst ließ es
in der Kirche zum heiligen Cornelius in Compiegne
aufstellen. Jedermann bewunderte das seltene In¬
strument, noch mehr aber die Art, wie es gespielt
wurde; denn man konnte nur mit Hülfe der Däm¬
pfe Töne aus demselben ziehen, und zwar durch
folgendes Verfahren: man füllte einen Behälter,
der sich unter den Röhren der Orgel befand, mit
siedendem Wasser an; so wie nun auf die Tasten
gedrückt wurde, öffneten sich Klappen, die unten
an den Röhren befindlich waren, und der Dunst,
der in ihren untern Teil eindrang, brachte in dem¬
selben die Töne hervor. Doch waren die Instru¬
mente dieser Art nicht lange in Gebrauch; selbst
daS Geheimnis dieser so seltsamen Bauart ist
heutzutage gänzlich verloren. Die Wirkung des
WinoeS mußte die Dämpfe ersetzen, und Blasebäl¬
ge, welche zu diesem Zwecke angebracht wurden,
ließen denselben in das Innere der Orgel streichen.
Die erste nach diesem neuen Organismus erbaute
Orgel, welche im Abendlande bekannt geworden,
ist die, welche Ludwig der Fromme in die große
Rotunde von Aachen stellen ließ. Kurze Zeit nach¬
her zeigen sich schon viele geschickte Orgelbauer in
Deutschland. Mehrere derselben zog der Papst
Johannes VIII. gegen daS Ende des neunten
Jahrhunderts nach Rom, und von da breitete sich
diese Kunst in dem übrigen Italien aus. Im 1v.
Jahrhunderte kommen Orgeln mit Blasebälgen
auch in England vor; eine derselben war in der
Westminster-Abtei in London aufgestellt. Der an
diesem Instrumente befindliche Mechanismus mochte
noch sehr unvollkommen gewesen fein; es hatte
nur 400 Röhren, an denen 26 Blasebalge angebracht
waren, welche zwanzig der kräftigsten Arbeiter
kaum in Bewegung setzen konnten. Die Tasten
waren fünf bis sechs Zoll breit, und die Tastatur
überhaupt so schwer in Bewegung zu setzen, daß
der Organist die Füße statt der Hände an¬
wenden mußte. Erst im dreizehnten Jahrhun¬
derte wurden die Tasten schmäler gemacht, so daß
es von nun an möglich wurde, die Hände zum
Orgelspiele zu gebrauchen. Man führte zugleich
die Methode ein, mehrere Klaviaturen, eine über
die andere zu setzen, und nach und nach erfand
man neue Register, vermittelst welcher man sich
das Mittel verschaffte, auf der Orgel den Effekt
mehrerer mit einander zugleich spielender Instru¬
mente nachzuahmen. An der Orgel, welche der
regensburgsche Orgelbauer Glabrer gegen 1750
für das Kloster Weingarten in Schwaben baute,
befanden sich 666 Register und 6666 Röhren, was
eher ein Monument, als ein Instrument genannt
zu werden verdient. Im elften und zwölften
Jahrhundert wurden die Orgeln gewöhnlich in das
Chor der Kirchen gestellt, im fünfzehnten Jahr¬
hundert fand man es vorzüglicher, sie als Zierrath
über dem großen Portal anfzustellen, wie man es
auch jetzt noch in den Hauptkirchen der Städte in
Frankreich findet.

Witzfrage.
Wann haben die Hasen Zahnschmerzen?

Magisches Mmkkkts°Q««dr«L° ,
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Diese 16 Buchstaben ffnd so zu ordnen, daß die
wagerechten Reihen gleich den entsprechendensenk¬
rechten tauten und bekannte Worte ergeben- -

Diamantrktsel.
»

»SS
««»kgb i i u ll » a
p x r r «

»tu

Die Buchstaben sind so zu ordnen, daß die
wagerechtcn Reihen nennen 1. einen Konsonanten,
2. eine Stadt Nordafrikas, 3. ein Land Asiens, 4.
ein asiatisches Reich, 5. ein Musikinstrument, 6.
einen Napoleonischen Heerführer, 7. einen Konso¬
nanten. Richtig gefunden lautet die senkrechte
Mittelrrihe gleich der wagerechteu.

Geographisches Quadraträtsel.
» » » »
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Richtig geordnet nennen sowohl die wagerechteu
als die entsprechenden senkrechten Reihen einen
Nebenfluß der Donau, einen Nebenfluß des Rhein»,
eine Stadt Thüringens, ein europäische» Grenz¬
gebirge.

Auslösungen aus voriger Nummer»
Rätsel: Hebel, Hebbel.
Buchstabenrätsel: Zehnergericht.
Logogryph: Daum, Baum, Gaum, Saum.

Airchenkakeuder.
(Fortsetzung.)

Mittwoch» 13. März: Joseph, Pflegevater Jesu.
G Maria Empfängnis - Pfarr-kirche:
Abends 7 Uhr Andacht nno Predigt zu Ehren
des hl. Joseph Morgen S Uhr feierliches Hoch¬
amt. O St. Anna-Stift: 6 Uhr hl. Meff^
'/,8 Ahr Hochamt, Nachm. 6 Uhr Festpredigt.»
Dominikaner - Klosterkirche: Patronats¬
fest der Kirche und des Klosters. Morgens 6
Uhr hl,Messe für di-Mitglieder deslll. Orden»:
nach dem Evangelium Generalabsolutioa. Um
9 Uhr feierliches Hochamt. Abends 7 Uhr Rosen¬
kranz, Festpredigt und Segens-Andacht. G Kar«
melitesjen - Klosterkirche: 6 Uhr beginnt
die erste hl. Messe. Um 8 Uhr feierliches Hoch¬
amt. Nachmittags 4 Uhr Festpredigt; darnach
Andacht und Verehrung der Reliquien des hl.
Joseph. Bon jetzt an Morgens 6 Uhr erste hl.
Messe. O Einrissen - Klosterkirche: »/,?
Uhr Feierliches Hochamt mit Aussetzung des
Allerheiligsten. Abends ft,5 Uhr Segensaudacht.
G Klosterkirche der -Schwestern vom
armen Kinde Jesu: Morgens 6'/, Uhr hl.
Messe, 8 Uhr Hochamt, Abends 6'/« Uhr An¬
dacht zu Ehren des hl. Joseph.

Vonnrrslag» 20. März. Joachim, Bater der aller-
seugsten Jungfrau Maria. O Maria Em¬
pfängnis-Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr
SegeuShochamt. G Dominikaner-Kloster:
Nachmittags S Uhr Bortrag für den Verein
christlichen Mütter.

Freiing, 21. März. Benediktas, Ordensstifter.
Fest der sieben Schmerzen Mariä. O St.
AndreaS:Zehnter Franziskus Xaverius-Freitag.
Morgens '/,10 Uhr Segensmesse, abends 8 Uhr
Predigt mit Andacht. G St. LambertuS:
Morgens 7'/. Uhr Fasten-Segensmesse.GMaria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Morgens 7ft«
Uhr Fastensegensmesse, abends ft,8 Kreuzweg mit
Predigt. G Maria Empfängnis-Pfarr¬

kirche: Morgens 7'/» Uhr Segensmesse, abends
7 Uhr Krenzweg-Andacht und Fastenpredigt. O
St. Martinus: Abends '/,8 Uhr Rosenkranz-
Andacht mit Fastenpredigt. S Dominikaner-
Klosterkirche: Morgens um 8 Uhr Vereins¬
messe für den Verein christlicher Mütter A
Karmelitessen - Klosterkirche: Fest der
schmerzhaften Mutter Gottes, Titnlarfest der
Marian. Kongregation. Morgens '/,6 Uhr An¬
rede, 6 Uhr hl. Messe, 8 Uhr: zweite hl. Messe.
Nachmittags 4 Uhr Fcstpredigt, darnach Andacht
zu Ehren der schmerzhaften Mutter Gottes.

Samstag, 22. März. Oktavian, Märtyrer. O
St. Lambertus: Morgens 9 Uhr Segensmesse
zu Ehren der hl. fünf Wunden, AKarmelitessen-
Kl oste rkirche: Von jetzt au 6 Uhr Nach¬
mittags Salve-Andacht,

- -
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Zünsler Sonntag in der Aaste» (Mäfstons-So«>8täg).
iv an gelium nach dem heiligen Johannes 8, 46—59. „In jener Zeit sprach JesuS z« dem

Juden; Wer aus euch kann mich einer Sünde beschuldigen? Wenn ich euch die Wahrheit!
sage, warum glaubet ihr mir nicht? Wer aus Gott ist, der höret auf Gottes Wort: daruur-
hsret ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus Gott seid. Da antworteten die Juden und sprachen,
zu ihm: Sagen wir nicht recht, daß du ein Samaritan bist und einen Teufel hast? Jesus
antwortete: Ich habe keinen Teufel, sondern ich ehre meinen Vater, ihr aber entehret mich.
Doch ich sucke meine Ehre nicht: eS ist Einer, der suchet und richtet. Wahrlich, wahrlich sage-
ich euch, wenn Jemand meine Worte hält, wird er in Ewigkeit den Tod nicht sehen. Da
sprachen die Juden: Run erkennen wir, daß du einen Teufel hast. Abraham und die Pro¬
pheten sind gestorben, und du sagst: Wenn Jemano meine Worte hält, der wird in Ewigkeit
den Tod nicht kosten I Bist du denn größer, als unser Vater Abraham, der gestorben ist?
Und die Propheten sind gestorben. Was machest du aus dir selbst? JesuS antwortete: Weun
ich mich selbst ehre, so ist meine Ehre nicht?: mein Vater ist es, der mich ehret, von dem ihr
saget, daß er euer Gott sei. Doch ihr kennet ihn nicht - ich aber kenne ihn und wenn ich sagen
würde: Ich kenne ihn nicht, so wäre ich ein Lügner, gleich wie ihr. Ich kenne ihn und halte
seine Worte. Abraham, euer Vater hat frohlocket, daß er meinen Tag sehen werde: Er sah
ihn, und freute sich. Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch nicht fünfzig Jahre alt
und hast Abraham gesehen? Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, sag ich euch, ehedemMraham
ward bin ich. Da hoben sie Steine auf,' um auf ihn zu werfen: JesuS aber vechqrg sich, und
ging uns dem Tempel hinaus."

Airchenkakettder.
Sonntag, 20. März. 5. Sonntag in der Fasten.

Joachim. Evangelium Johannes 8, 46—59.
Epistel: Hebräer 9, 11—15. Anfang der öfter
lichen Zeit. O St. Andreas: Morgens 7 Uhr
gemeinschaftliche hl. Kommunion der Kongress
tivn junger Kaufleute und Künstler, Abends
7 Uhr Aufnahme neuer Mitglieder. Morgens
8 Uhr gemeinschaftliche hl. Kommunion der
Gymnasiasten, Nachmittags 3 Uhr Andacht.
G St. Martinus: Gemeinschaftliche Oster
Kommunion. Um '/,8 Uhr für die Kinder der
Schule an der Aachenerftr. und die marianische
Jünglings-Kongregation und >/,9 Uhr für die
Kinder der Schule an der Neußerstr. G Kar-
melitessen-Klosterkirche: Fest des heil.
Joseph, (Patrocinium). Morgens 6 Uhr erste
hl. Messe, '/,9 Uhr feierl. Hochamt, Nachmittags
4 Uhr Predigt, darnch Festandacht und Vereh
rung der Reliquie des hl. Joseph.

Monlüg, 21. März. Benedikt, Ordensstifter 's 543
O Clarissen-Klosterkirche: 6 Uhrerste hl
Messe, 8 Uhr zweite hl. Messe

Dienstag, 22. März. Oktavian, Märtyrer.

Mittwoch, 23. März. Otto. E St. Lambertus
Nachmittags 5 Uhr Fastenpredigt, nach derselben
Rosenkranz-Andacht.

Donnerstag, 24. März. Gabriel, Erzengel.
(LortsetziML siche letzte Seite.)

Die Hristkiiye Jamikie.
ix.

Das Wort unseres Herrn im heutig

Evangelium leuchtet gleich einem Blitzstra
u die verstockten Herzer der Hochmütigen

Pharisäer und Schriftgelehrten; ihr von
Gott abgetehrter Wille wird ihnen

vom Heiland mit der unwiderstehlichen Ge¬
walt Seines Wortes als der eigentliche
GrundihreSUnglaubens vorgehalten.

So finden sie denn auch keine Ausflucht mehr,
vielmehr werden sie Herausgetrieben aus dem

letzten Verstecke, in das sie sich feige geflüchtet.
Und weil sie sich nicht mehr answissen, greifen

sie nach Steinen — um durch dieses seltsame
Argument die Wahrheit zum Schweigen zu
bringen.

Der Kampf gegen Christus in Seiner

Kirche ist aber derselbe geblieben, wie da¬
mals, da Er noch auf Erden wandelte: wenn
Worte nicht mehr ausreichen, so greift man

zur Gewalt, als dem letzten „Beweis¬
mittel" gegen die Wahrheit In dieser Hinsicht

ist die Kirchengeschichte d, rch ; sie Jahrhunderte
— von den Tagen der Apostel an -- unge¬
mein lehrreich.

Wir bewunderten bereits, lieber Leser, den

apostolischen Freimut des hl. Paulus, daß
er der staunenden Welt im Namen Jesu die

Wahrheit verkündet über das Grund¬

gesetz der Familie: nämlich die Einheit
und Unauflöslichkeit des EhebundeS,

— obwohl er sehr wohl weiß, daß die ent¬
artete Menschheit ihm nicht nur mit Schmäh¬

worten, sondern mit „Ketten, Folter und Tod"

ant
die -orten wird.

Gefühle der»

Ä, welcher Art nur konnten

, Us dahin an die zügellosesten

Ausschweifungen gewöhnten, heidnischen Völ¬
ker sein, als sie das neue Gesetz verkündigen
lAskten? Kein Zweifel, daß auch aus ihrer
alle r Munde der Schrei gehört wurde: „Diese

Worte sind hart, — wer kann sie
fassenl" (Joh. 6, 61.)

Wa» tat darum der große Apostel des
Herrn? Nachdem er die Ehegatten mit Leu
neuen Pflichten bekannt gemacht hatte,
wies er mit Nachdruck auf den mächtigen

Gnadenbeistand hin, den der göttliche

Gesetzgeber den christlichen Gatten gewähren
will: „Die Ehe (sagt er), ist ein großes

Sakrament in JesuS Christus und
in der Kirche" (Ephes. 5, 32). Aus dem
Sakrament (will er sagen) fließen, wie
aus einer fruchtbaren Quelle, wahrhaft gött¬
liche Gnaden, die den neuen Pflichten
voll und ganz entsprechen: Gnaden der
Kraft und der Reinheit, welche die
Gatten zu Herren ihrer Neigungen machen,
— Gnaden der Erleuchtung, die in dem
erhabenen Bunde des Sohnes Gottes mit der

Kirche das göttliche Urbild ihrer eigenen
Vereinigung erkennen lassen: ein notwendiges
Vorbild, dem sie sich immer mehr nähern
sollen, wenn sie es auch niemals erreichen.

Nun müssen wir abermals, lieber Leser,
den erhabenen Lehren aus dem apostolischen
Munde der Wahrheit lauschen, die einst die
Familie retteten: „Ihr Gattinnen, (sagt

der Apostel des Herrn) seid untertan euren
Männern, wie dem Herrn; denn der Man«

ist das Haupt des Weibe», wie Jesus Christ«»



-aS Haupt der Kirche ist: Er, der Erlöser

(dieser) Seines Leibes! Gleichwie die Kirche
Jesu Christo untertan ist, so sollen es auch
die Gattinnen ihren Männern sein in allen

Dingen. — Ihr Männer, liebet eure Gat¬
tinnen, wie Jesus Christus Seine Kirche liebt,
für die Er Sich bis in den Tod hingegeben
hat, um sie zu heiligen, indem Er Sie in dem
Bade der Taufe reinigte durch das Wort des

Lebens, und um Sich eine glorreiche Kirche
(als Braut) zu geben, der weder Flecken, noch
Runzeln, noch überhaupt etwas der Art an«
hafte, sondern die geschmückt sei durch Heilig¬
keit und Reinheit. Derjenige aber, welcher
seine Gattin liebt, liebt sich selbst. Memand
haßt sein eigenes Fleisch, sondern Jeder nährt
es und trägt Sorge dafür, wie Jesus Chri¬
stus für Seine Kirche tut: Denn wir sind
Glieder Seines Leibes, wir sind Fleisch von
Seinem Fleische und das Gebein von Seinem
Gebeine. Darum wird der Man» sei¬
nen Vater und seine Mutter ver¬

lassen und seinem Weibe anhangen,
und sie werden zwei in einem Fleische
sein. Ein großes Sakrament ist es;
ich sage aber: in Christus und in
derKirche. Jeder von euch liebe also seine
Gattin wie sich selbst, — die Gattin aber sei
voll Ehrfurcht für ihren Mann" (Ephes. 5,
22—33).

Wie erhaben und doch wie einfach ist dieses
neue Gesetz, das der Welterlöser gegeben
und hier durch Seinen großen Apostel der
heidnischen Welt verkünden läßt! Dieses neue
Gesetz stößt die so mühsam ausgearbeitete
Ehegesetzgebung der heidnischen Machthaber
um, denn siegreich macht es bald die Runde
um die Welt.

Du fragst, lieber Leser, wie das zuging?
Konstantin, der auf wunderbare Weise
einen glänzenden Sieg über seinen Gegner
Maxentius erfochten, gelangt im Anfänge des
4. Jahrhunderts auf den Thron der römischen
Cäsaren. DaS erste Bedürfnis seines dank¬
baren Herzens ist, der Religion des großen
Gottes die Freiheit zu geben, der ihm das
Scepter der Welt gegeben. Das Kreuz,
früher das Zeichen der größten Schmach,
wurde nun ein Zeichen der Ehre und des
Sieges; eS glänzte auf Konstantins Krone

und prangte zu Rom, dem bisherigen Haupt¬
sitze des Heidentums, hoch auf der Burg (dem
Kapitol), um so den Triumph des gekreuzigten
Gottmenschen der ganzen Welt zu verkünden.
Der Kaiser baute prachtvolle Kirchen und er¬
wies den Bischöfen, besonders aber dem

Bischof von Rom, große Ehre und Auszeich¬
nung. Sein Beispiel bewog Tausende der
Heiden, sich zur göttlichen Lehre des Ge¬
kreuzigten zu bekehren.

Bewunderungswürdig ist der Mut, den der

Kaiser zeigt, da er, trotz allen entgegenstehen-
den Schwierigkeiten, die Axt an die Wurzel
des Heidentums legt, indem er die Vor¬
schriften des Evangeliums zu Artikeln
der staatlichen Gesetzbuches macht.
Um speziell der Familie ihren edlen Cha¬
rakter der Heiligkeit wiederzugeben, bekräftigt
Konstantin den höhern Beruf, den das Evan¬
gelium den Ehegatten gibt. Um die Un¬

auflöslichkeit des ehelichen Bandes zu
sichern, verpönt der Kaiser die Verstoßung
und die Ehescheidung: „Der Mann kann seine
Frau nur auf Grund des Ehebruchs oder des

versuchten Mordes verstoßen. Wenn er sie
aus irgend einem andern Grunde verstößt
und eine neue Ehe eingeht, so sollen alle seine

Güter und selbst das Vermögen seiner zweiten
Frau zum Vorteil der ersten Frau konfiszirt
werden."

Wir sehen hier allerdings, lieber Leser, daß
die ungeheure Schwierigkeit der Umstände den

Gesetzgeber Wider seinen Willen zwingt, ge¬
wisse Fälle auszunehmen, wo die Ehescheidung
staatlich geduldet ist, — wie aber das Chri¬
stentum fortfährt, seinen heilsamen Einfluß
geltend zu machen, sehen wir auch diese Aus¬
nahme mit der Zeit aus dem Gesetzbuche ge¬
tilgt und die Unauflöslichkeit der

Ehe unter die doppelte Garantie deS gött«
lichenGesetzeswiedes römischen Staats¬
gesetzes gestellt.

Ein Riesenkampf ward da auSgefochten
zwischen Heidentum und Christentum. Wel¬
chen Dank aber schuldet die Familie der hei¬
ligen Religion, durch die ihr Rettung wurde
aus namenlosem Elend!

"V -i"' 8,

Aus der Wektausllellnngslladt.
Von unserem Spezialkorrespondenten.

St. Louis, 26. Febr. 1904.

Sehr geehrter Herr Redakteur!

Sie haben mich mit der ehrenvollen Aufgabe

betraut, dem gesK. Lesepubliknm Ihres Blattes
eingehende und informierende Berichte über
die diesjährige amerikanische Weltausstellung
zu unterbreiten. Ich Lin ja nun glücklich hier

angekommen, obwohl die Ueberfahrt gerade
nicht sonderlich reich an Annehmlichkeit war.

Die Herrschaften, die die Reise im Spätfrüh¬
jahr unternehmen werden, werden von der
Seefahrt sicherlich mehr Genuß haben, als ich
armer Teufel, der ich mich mit winterlichen
Winden und Wellen hermnzufchlagen hatte.

Doch ich will meine Wenigkeit nicht in den
Vordergrund drängen. Ich Hab« so viel auf

dem Herzen, das herunter mutz, daß ich auch
Ihre gesch. Leser nicht mit langen Einleitun¬
gen Hinhalten will. Was ich Ihnen da heute
unterbreiten möchte, das ist das, daß eö im
Grunde genommen hier gar »licht so „amerika¬
nisch" teuer ist, wie man in der Heimat anzu¬
nehmen beliebt. Ich will daher mit einigen
Ratschlägen kommen, die Ueberfahrt, Bahn¬
fahrt und Logis betreffen.

Da ist zuerst die Ueberfahrt von einem der

deutschen Häfen nach einem der amerikanischen.
Wer gute, sichere und komfortable Schiffe wählt
— und eine derartige Wahl ist immer die beste

— dem kann ich nur die Schiffe des Norddeut¬
schen Lloyd, die von Bremen abgehen, empfeh¬
len. Die Fahrpreise in diesen erstklassigen
Schnelldampfern, die für die Ueberfahrt sieben
Tage brauchen, stellen sich für ein Billet, das
für die Zeit vom 1. Mai bis zum 31. Oktober
gültig ist, für die 1. Kajüte 440 für die 2.
Kajüte 240 Bei Retourbillets werden für

die Rückfahrt 10A gewährt. Aussteller selbst
haben außerdem noch ganz beträchtliche Ermä¬
ßigung. Bei einer nur durchschnittlich ruhigen
See gehören Fahrten auf diesen Schiffen zu
den schönsten Erholungen, die sich der ver¬
wöhnteste Mensch denken kann. Denn nicht
nur für Essen und Trinken, sondern auch kür
Bequemlichkeit und Unterhaltung ist in um¬
fassendster Weise gesorgt.

Ist man tu einem der amerikanischen Häfen
eingelaufen, so hat man sich für eine ziemlich

große Bahnfahrt zu rüsten. Denn die

Entfernung zwischen New-Aork und Saint
Louis beträgt, selbst wenn man die schnellsten
Eilzüge benützt, noch immer dreißig Stunden.
Die Fahrpreise auf Len amerikanischen Bah¬

nen sind verhältnismäßig hohe. Sie stellen

sich für die genannte Strecke für die erste Klasse
auf 20 Dollars, wozu noch für Benutzung eines
Bettes im Schlafwagen 6 Dollars hinzukom-

men.

Auch für solche Leute, die Zeit und Geld in
genügendem Maße haben, ist gesorgt. Wer
nämlich gelegentlich des Besuches der Welt¬
ausstellung auch Len westlichen Staaten einen

Besuch abstatten, oder gar die Rückreise nicht
wieder über den Atlantischen Ozean machen

will, der kann zum Preise für 2650 ^ einen

Rutsch machen, der svon Bremen /ausgeht,
über Neiv-Nort, St. Louis, St. Franzisko,
Japan, China, Maloka, Ceylon, Rotes Meer,
Suez-Kanal, Straße von Gibraltar nach Bre¬
men zurückführt. Für die asiatischen Länder
kann auch der Weg über Australien um Afrika
heriun genommen werden, der genannte Preis

schließt alle Schiffs- und Eisenbahnkarten 1.
Klaffe in sich; die Verpflegungskostein auf
dem Schiff (exklusive Getränke) sind

gleichfalls eingeschloffen. Ein derartig^ Wel-

tenbummkerrundreisevillet hat eine zweijährige
Giltigkeit.

Was nun Wohnung und Verpflegung in der
Weltausstellungsstadt selbst «»betrifft, so ist
in ausreichendster Weise dafür gesorgt, den
verwöhntesten Geschmäckern und einer gerade¬
zu enormen Besucherzahl Raum und Zufrie¬
denheit zu bieten. Es sei gleich von vornher¬
ein bemerkt, daß die größeren Hotels ihre«
Gästen freien Eintritt in die Ausstellung
gewähren.

Die Zimmerpreise gehen hinauf ViS zu 12
Dollars den Tag ohne Verpflegung. Fm
Allgemeinen kann man sagen, daß man am be¬
sten tut, sich in einem mittleren Hotel mit
voller Verpflegung etnzulogieren, LaS Alles
in Allem etwa 1,25 Dollars pro Tag nimmt,
was nach deutschem Gelds etwa 5,60 bedeu¬
tet.

Wer nun ein Zimmer mietet und sein«
Mahlzeiten außer dem Hause zu nehmen ge,

denkt, hat ungefähr folgende Rechnung auf»
zustellen:

Room (Bett) — 0,75 Doll.
Breakfast (Frühstück) — 0,50 Doll.

Luncheon (Mittag) — 0,50 Doll.
Dinner (Abendbrot) ---- 0,75 Doll.
Trinkgelder — 0,40 Doll.

Summa 2,90 Doll.
Man kann also im Allgemeinen die Rech¬

nung so aufstellen, daß man, bei nicht allzu
verwöhnten Ansprüchen, im allgemeinen recht
gut mit drei Dollars pro Tag auskommen
kann. Freilich kann man dafür nicht den gan¬
zen Tag mit Pferd und Wagen herumkutschie¬
ren, sondern mutz fleißig die billigen Fahrge¬
legenheiten, wie Dampfer, Omnibusse und
Pferdebahnen benutzen. Was nämlich die Fia¬

ker anbetrifft, so stellt sich der Einspänner pro
Person und englische Meile auf ein Viertel

Dollar, der Zweispänner kostet Las Doppelte.
So kann man auf der einen Seite mannig¬

fache Ersparnisse machen, während man auf
der anderen Seite ebensoviele Ausgaben ma¬
chen kann. Nlln auch in St. Louis heißt es:
jeder nach seinem Geschmack Mid jeder noch
seinem Geldbeutel.

Und nun die Ausstellung selbst, in -er ja
gegenwärtig noch Alles in vollster und emsig¬

ster Arbeit sich befindet. Wer da nur schauen
und sich belehren will, was fremder Fleiß und
fremde Arbeit geschaffen, der wird ebensoviel
Belehrung, wie Zerstreuung finden. Er wird
kaum Zeit genug finden, alles das gründlich zu
schauen und zu besichtigen, was sich ihm bietet.

Ihm wird die finanzielle Seite der Ausstellung
nicht allzu drückend auf seinen Geldbeutel fal¬
len.

Wer da aber bas Vergnügen sucht und es
auskosten will, der versehe sich mit einem recht
gespickten Chekbuch. denn der mit also löbliche»

Vorsätzen Reisende wird erstens Geld, zwei¬
tens Geld und drittens Geld brauchen.

Ich bin sogar in der glücklichen Lage, ihm
Auskunft darüber zu geben, wo er am besten
und raschesten sein Geld los werden kann. Da

sind nämlich folgende „Attraktionen":

1. Typisches Dorf aus den Tiroler Alpe».
2. Charakteristisches irisches Dorf.
3. Jerusalem.
4. Bazarstratze in Kairo.
5. Bazar in Konstantinopel.
8. Die asiatischen Wunderländer,

a) Ceylon. >
l>) Birma,
o) Persien.

7. Auf der sibirischen Bahn.
8. Eine Fahrt zum Nordpol.
9. Straße in Sevilla.

10. Eilande der Südsee (Havai, Samoa usw.)
11. Chinesisches Dorf.
12. Lappländer Dorf.
13. St. Louis vor 100 Jahren.
14. Auf dem Meeresboden.
16. Flüssige Lust-Pavillons.
Es ist also, wie man ersieht, für den Ge¬

schmack eines Jeden gesorgt. Die zahllosen
Theater,Varietes und sonstigenVergnügungs-

etablissements zählen ja bet diesem Riesenjahr-
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markt überhaupt nicht mit. Wer genügend Geld

hat, kann auch sie nach allen Richtungen hin
durchkosten und genießen.

Und nun genug für heute. Geehrter Herr

Redakteur, ich hoffe, daß ich Sie und Ihr gesch.
Lesepublikum für das Erste wenigstens befrie¬
digt haben werde. Wenn hier erst mehr „Le¬
ben in die Buden" gekommen sein wird, schreibe
ich mehr. Für heute seien Sie und die liebe
deutsche Heimat auf dss herzlichste gegrüßt von
Ihrem cr.2.

I« der Jestung.
r? Novellette von Adolf Höllerk.

Der Lehrsaal der Universität Bonn, in dem

Professor Gottfried Kinkel Vorlesungen hält,
ist überfüllt. Mit Begeisterung, folgen die
Studenten den klaren, mit schlagenden Be¬
weisen durchsetzten Ausführungen des beliebten
Lehrers, und der eifrigste und aufmerksamste
Hörer ist Karl Schurz. *)

Cr studiert Philologie und Geschichte.
Nüchtern und mäßig, hat er wenig oder gar
keinen Sinn für die gewöhnlichen Vergnü¬
gungen der Universitätsjugend. Stur seinen
Studien hingegeben, zählt er zu den Freunden
seines Lehrers, mit dem er geistig auf gleichem

Boden der Bildung und Weltanschauung steht.
Die Märztage von 1848 werfen ihn mit

Kinkel in dieselbe Bewegung. Er geht ein
Jahr später nach dem verunglückten Auf¬
stande in die Pfalz, wohin Kinkel folgt, und
jetzt vertauscht der Schüler seine Rolle mit

dem Lehrer. Während Kinkel als gemeiner
Landwehrmann eintritt, hat es Schurz bereits

zum Offizier gebracht; er ist Kinkels Borge-
setzter und Adjutant im Stabe Tiedemanns.

Da nahte die Katastrophe von Rastatt.

Unter den meist Gravierten befand sich
Schurz. Er wurde gefangen nach der Festung
gebracht und in die Kasematten eingeschlossen.
Seine Verurteilung war sicher. Er wußt es

und sann auf Flncht, die ihm gelang. Dem
Standrechtstode entging er dadurch, daß er
mit einigen Schicksalsgenossen durch einen

unterirdischen Gang der Festung floh, den sie
zum Teil mit bloßen Händen erweitern

mußten. Glücklich in der Schweiz angelangt,
war sein ganzes Bestreben darauf gerichtet,
Kinkel, von dessen traurigem Schicksal die
Zeitungen berichteten, zu befreien. Die
Mittel waren kaum in seiner Hand, als er
auch schon an das kühne Werk schritt.

Eines Tages meldete sich bei dem Ge¬

fängnis-Inspektor der Festung Naugardt ein

Mann, der um Aufnahme als Gefängnis.
Wärter bat. ES war Karl Schurz. Der dem
Tode entronnene Flüchtling wagte sich auf die

Gefahr hin, erkannt und verraten zu werden,
trotzdem in die Löwenhöhle.

Der Gefängnis-Inspektor wünschte seine
Papiere zu sehen und sprach, als er sie ge¬
lesen hatte: „Eine Gefängniswärterstelle ist
augenblicklich nicht frei, aber Ihr könnt als
Holzhacker in der Festung Arbeit finden.
Wollt Ihr das?"

Schurz ging mit Freuden darauf ein. Es

war ihm hauptsächlich darum zu tun, in die
Festung zu kommen. War er einmal drin, so
hoffte er auch Kinkel zu Gesicht zu bekommen.
Dieser Wunsch blieb aber lange Zeit uner¬

füllt, weil er eben im Holzschuppen des
Zwingers beschäftigt wurde und so nie

Gelegenheit fand, die Gefangenen zu sehen.
Da erkrankte der Küchenjunge, und an seine

Stelle kam Schurz vorübergehend zur Aus¬
hilfe.

Jetzt wurde es ihm möglich, sich in der
Festung näher umzusehen, und da er sich in
seinen freien Stunden erbot, den Mägden

*) Karl Schurz, der vor wenigen Jahren auch
von Kaiser Wilhelm II. empfangen wurde, feierte
am 2. März seinen 75jährigen Geburtstag.

beim Scheuern der Gänge behilflich zu sein,
dauerte es nicht lange, und er hatte die Zelle
Kinkels entdeckt. Eine seiner Obliegenheiten

bestand darin,die Portionen des Gefängnisessens
mit zu verteilen und in die mit eingepreßten
Nummern versehenen Blechschüsseln und Teller
zu legen. Darauf baute er seinen Plan. Er
nahm ein Brot, höhlte es künstlich aus und
legte einen Brief hinein, in dem er Kinkel
mitteilte, daß er sich in der Festung befinde
und nur eine passende Gelegenheit abwarte,
ihn zu befreien. In den nächsten Tagen sollte
er wieder Nachricht erhalten, und auch „der
goldene Schlüssel", mit dem Schurz den Nach¬
schlüssel meinte, würde ihm in der gleichen
Weise in einer Brothülle zugehen.

Eine schöne, sternhelle Nacht. Totenstille,
nur unterbrochen durch den gleichmäßigen
Schritt der vor den Schilderhäusern auf und

abgehenden Wachtposten, herrscht in der
Festung Naugardt.

Schurz wartet mit einem Bündel Klei¬
dungsstücke hinter einem Mauervorsprung der
Festung und zählt bangen Herzens die träge
dahinfließenden Stunden, die die Uhr des
GefängnisturmeS hell und klar verkündet. Es

schlägt zwölf Uhr; Kinkel erscheint nicht. ES
wird ein Uhr, zwei Uhr, und noch immrr
sieht er nichts, hört er nicht das verabredete
Zeichen, das in dem heiseren Rufe einer
Dohle bestehen sollte. Grau und feucht
dämmert der Morgen heran, die Sterne am
Himmel erbleichen, und noch immer herrscht
Grabesstille. Jetzt mnß Schurtz an seine
eigene Rettung denken, denn jeden Augenblick
kann die Ablösung der Wache erfolgen, und
man würde ihn bei der Helle des Morgens

ganz sicher entdecken. Er schlich sich daher
mit seinem Bündel wieder fort und legte sich
ein paar Stunden schlafen.

Als er am anderen Morgen die Portionen
verteilen half, fiel ihm auf, daß die Schüssel¬
nummer Kinkels fehlte. Er fragte den Ge¬
fängniskoch, warum der Gesungene auf Nr.

23 kein Essen erhielte, nnd mußte zu seiner
größten Bestürzung erfahren, daß Kinkel über
Nacht nach der Festung Spandau abgeführt
worden wäre.

v * «

Ein wundervoller Tag. Glück und Sonnen¬

schein liegt in der Luft, aber im Kerker ist es
dunkel und erstickend. . .

Gegen Abend hinkt auf einem Stelzfüße,
in grobem, abgetragenem Kittel und breitem
Schlapphute ein Leierkastenmann durch die
Tore Spandaus. Lustig klingen bald seine
munteren Weisen über die dumpfen Mauern
und Gräben zu den kleinen, vergitterten

Fenstern hinauf, hinter denen die Gefangenen
sitzen nnd wehmütig vergangener, schöner
Tage gedenken oder voll banger Sorge über
die Gestaltung ihrer Zukunft grübeln.

Da ertönt ein wunderschönes, eigenartiges
Lied. Tief und klar, ernst und stimmungs¬
voll zittert eS durch die laue Luft des dun¬
kelnden Abends, und diesmal begleitet es der

Leierkastenmann mit seiner Stimme. Er
singt:

„In klarer Frühlingsabendpracht,
Wenn schon der Sterne Heer erwacht,
Wenn kühl der Mond im Ost sich hebt,
Die Flur mit blauem Duft umwebt,
Indes im West des Abends Strahlen
Den Himmel heiß mit Purpur malen;
Wenn Nachtigallenschlag erschallt
Und drein im Nachthauch rauscht der Wald;
Wenn in der Uferweiden Dunkel
Der Elfen Chor den Reigen schlingt.
Und aus dem Strom ein leis Gemunkel
Der Nixen auf zum Lichte klingt:
Das ist die zauberhafte Stunde,Wo Tag und Nacht im gleichen Bunde
Dich kränzen mit dem schönsten Schein,
Du Fürst der Ströme, trauter Rhein!

Kinkel, der in seiner Zelle dem Liede folgt,

springt bei den ersten Klängen wie elektrisiert
von seiner Bank auf. Das Lied ist von ihm
uud die Musik von seiner Gattin Johanna.

Er eilt von seinem Webstuhle weg nach dem
Fenster und lauscht . . .

„Dich kränzen mit dem schönsten Schein,
Du Fürst der Ströme, trauter Rhein!"

wiederholt der Sänger unten, dann ver¬
klingen die letzten Akkorde wie Windesweheu,
und still wird es wie vorher . . .

Am nächsten Tag kommt der Leierkasten¬

mann wieder. Er singt das gleiche Lied, und
jetzt fällt ein Stückchen Kalk aus Kinkels

Fenster vor seine Füße. Am dritten Tag
fallen zwei Stückchen Kalk herab. Das war
ein Zeichen, daß Kinkel wußte, wem das Lied
galt, und daß Freunde seiner harrten.

Eine geraume Zeit ließ der Leierkastenmann
verstreichen; kein Mensch dachte mehr an ihn.
Da auf einmal erschien er wieder und sang
zum Schluffe das bekannte Lied.

Diesmal wurde aus Kinkels Zelle ein

Bindfaden Heruntergelaffen, an den Schurz
schnell ein Briefchen band. ES war in einen

Federkiel gerollt und enthielt die Mitteilung,
daß noch nicht aller zur Flucht reif sei;
Kinkel möge sich noch einige Zeit gedulden.
Auf gleiche Weise erhielt der Dichter eine

Laubsäge, um die Gitter seines Fensters zu
durchsägen, und eine Strickleiter.

Der Tag der Befreiung rückte heran, aber
auch diesmal mißlang die Flucht. Schurz
stürzte in jener Nacht bei dem Versuche, über
die Mauer zu klettern, herab. Seine Freunde
glaubten, daß er sich das Bein gebrochen
habe, was sich nicht bestätigte; es war nur
verrenkt. Wochenlang lag er darnieder.
Kaum genesen, ging er von neuem an sein
Werk. Auch diesmal sollte es ihm noch nicht
gelingen. Von ehemaligen Studenten erkannt,

mußte er fliehen. In neuer Verkleidung
kehrte er zurück und erschöpfte alle Möglich¬
keiten und Unmöglichkeiten, bis seiner be¬

wunderungswürdigen Ausdauer und Umsicht,
seinem Mut und seiner Verachtung jeder
persönlichen Gefahr endlich dar Werk der

Flucht gelang. Schurz mußte selbst das Opfer
bringen, seine Eltern in völliger Ungewißheit
über sein Schicksal und seinen Aufenthalt zu

lassen. Er brachte es, wenn auch mit
schwerem Herzen.

* * » - -> -

Eine stockfinstere Nacht. Ein Windstoß folgt
dem andern, und die Wetterfahnen anf den

Festungskürmen, drehen sich in raschem Kreise.
Mit hohen, schweren Wasserstiefeln und einer
Bolzenbüchse auf dem Rücken, durchwatet
Schürz Neu Schlamm des FestungsgrabenS
und steigt über die Mauer. Die Turmuhr

schlägt die Mitternachtsstunde. Vorsichtig
späht er nach allen Seiten. Jetzt nimmt er
die Büchse vom Rücken und schießt einen Bol¬

zen durch Kinkels Fenster. Es war das ver¬
abredete Zeichen zum Aufbruch. Gleich da¬
rauf öffnete es sich, und in seinem Rahmen

erscheint Kinkels Gestalt. Er befestigt au
die Stümpfe des abgesägten Fenstergitters
eine Strickleiter und steigt an ihr hinab.

Schurz hilft ihm über die Mauer in den
schlammigen Festungsgraben. Aber jetzt ver¬

lassen Kinkel die Kräfte. Ohnmächtig bricht
er zusammen.

Die ungewohne Kost und die schlecht« Ge¬

fängnisluft hatten den kräftigen Mann völlig
herunterbebracht. Schneeweiß war Haar und
Bart, und der erst Vierunddreißigjährige
sah aus wie ein angehender Sechziger l

Schurz sprang auch jetzt wieder rettend

ein. Mit Riesenkraft zog er den Ohnmäch-
tigen aus dem Schlamme und brachte^ ihn
glücklich ans Ufer. Er war gerettet!

Als Kinkel auf sicherem Boden stand und

seinen mutigen Freund gerührt umarmte,

sagte er mit Tränen in den Augen: „Noch
eia Jahr, und ich hätte als ein Stumpfsinniger
im Spinnhause geendet".

M!LK!



Hroßmüttercyeus Granm.

Ei«e FrühttngSgeschichte von Julius Berger.

^Kind," sagte die alte Dame, die sich so«
eben nach ihrem gewohnten Mittagsschläfchen
vom Dtvan erhoben hatte und zu ihrer kaum

zwanzigjährigen Enkelin ans Fenster getreten
war, wo da- hübsche Mädchen auf einem
Stuhle saß, stickte mrd ihre großen, blauen
Augen über die Landschaft draußen gleiten

ließ, »mir scheint, wir habe» jetzt beide ge«
träumt! Ich hatte einen schönen Traum,

und, wenn ich mich nicht täusche, war auch
der »einige Nicht Übeli"

„Großmutter," erwiderte das Mädchen er¬
rötend, „woraus schließest Du, daß ich ge¬
träumt, oder aber, daß ich einen schönen
Traum gehabt habe?"

„Je nun, Lisbetchen," hüstelte die Dame
freundlich und strich ihrer Enkelin dabei lieb¬

kosend Über dqS lange, goldblonde Haar, „ich
war doch auch einmal jung und, wie die
Leute damals behaupten wollten, nicht gerade

häßlich. Siehst Du, und wenn man sich sei-
«e» Gesichtchen» wegen nicht zu verstecken
braucht, so finden sich immer bald Verehrer
und Schwärmer, die einem dieserhalb die
Sour machen. Herzchen, in solch junger Zeit,
weißt Du, in der Frühlingszeit de» Leben»,
da wird e» einem manchmal ganz wirr im
Kopfe. Ganz, wie draußen setzt in der Na¬
tur, da e» M unter jedem Krümchen Erde,
unter jedem Eirtu. lin jedem Ast und Zweigs
regt, lebt und bebt da alle» im jungen Men¬
schenkind« durchetnander, daß es ihm «Len

ganz wirr i« Avpse werden muß. So geht'»
den jungen Fräulein», so geht'« den jungen
Herreu. Scho» ety hübsche» Auge, ein zier-
sicher Mund mH eine liebliche Nase können

i« konfus machvtz las freilich guckt mau
n jener Zeit Acht, da» ist da noch Neben¬
amt. Siehst Dn, Lisbetchen, in einer solchen
Zelt träumt man gevne und mit offenen Au¬

gen, zwölf Stunden am Tage und zwölf
Stunden in der NMt. sind was da» für

Träume sind! Hab'» ja auch durchgemacht,
Kindl Und darum weiß ich e», daß Du

jetzt auch so einen hübschen Traum gehabt
hast 1"

„Und doch habe ich jetzt nicht geträumt,
Grotzmütterchen," meinte lächelnd und doch
etwa» verlegen da» junge Mädchen, „ich habe
überhaupt noch nicht» von so schönen Dingen
geträumt. Ich weiß e», daß ich kein Recht
dazu habe: erttsich bin ich ein arinrs Mäd¬

chen, und zweiten» habe ich meinen, ach,
viÄ zu früh Heimgegangenen Elters, hoch und
heilig versprochen, über Dein«,, alt«, Leben
zu wachen, da Du HerzeiMnte dereinst auch
Deine gmize Kraft zum Wchle und Segen
unserer Familie opfertest. Ich dank« dem
lieben Gott anf den Knieen, daß er Dich
mir wenigsten» erhÄte» hat, sodaß ich nicht
allein zu stehen bramhe in der kalte», liebe¬
leeren Welt; und ich bitte ihn täglich, daß
er Dich mir noch recht, recht lange erhalten
möge."

„Herziges KKU>", seufzte die alte Dame

und weinte leist, „diese Wendung sollte un¬
sere Unterhalt,Mg allerdings nicht nehmen.
Komm setze Dich zu mir auf den Divan,
denn meine alten Füße hatten das lange

Äehe» nicht mehr aus, so, so, und nun lege
Dein Strickzeug fort und höre mir zu."

„Gern?, Großmütterchen," erwiderte bas
Mädchen, „nur ermüde Dich nicht zu sehr
beim Erzählen."

Und die alte Dame, welche sich ihre Trä¬
nen abgewischt hatte, begann, „Ich danke eS
Dir, Kind, daß Du mir, der alten, hülflosen
Fra», nunmehr fast schon drei Jahre so an
der Hand bist und es auch noch länger sein
willst. Aber siehe, wenn ich mal sterbe, kannst
Du doch unmöglich gleich mit mir kommen,
damit Dich der liebe Gott auch gleich dort
oben reichlich belohne für alle», wa» Du
Gutes auf Erden getan hast. Also, es wird
Dir dann schon nicht» anderes übrig bleiben,
al» weiter zu leben. Und daß Du dann

recht, recht glücklich sein möchtest, glaub es
mir, da» ist der einzige Wunsch, den ich alte
Frau hier auf Erden nur noch habe. Am
liebsten wäre e» mir freilich, und mein Tod

wäre einst ein seichterer, wenn ich es noch
erleben könnte, daß Du so recht glücklich
würdest. Siehst Du, Herzenskind, und vor¬
hin träumte ich nun davon» daß Du genau

so glücklich geworden warst, wie ich es mir
so «gentlich gedacht habe. Höre! Ich sah
Dich im Schmucke einer Braut am Altäre
stehen. . .!"

„Großmutter", wehrte da» Mädchen, wie¬
derum tief errötend, „wie kannst Du nur so
etwa» träumen!"

„O, o, warte doch nur," sagte die alte
Dame, die wieder heiterer geworden war, es
kommt ja noch viel schöner. Also, Du stan¬
dest als Braut am Altäre, und Lisbetchen,
weißt Du auch, wer neben Dir stand?"

„Nein, Großmütterchen", brachte das Mäd¬
chen leise und offenbar erregt hervor, „da»
weiß ich nicht!"

„Nun denke Dir bloß meinen schönen
Traum, Lisbetchen," sprach die alte Dame
eifrig weiter, „unser lieber Freund, der junge
Doktor war e», der sich nun schon seit fast
drei Jahren regelmäßig zu mir, der alten
Frau bemüht und dessen Kunst ich e» neben
Gott und Dir allein verdanke, daß ich noch
atmen darf."

„Aber geliebte Großmutter, wie kommst
Du auf den Doktor?" fragte da» jungeMad-
chen, und ihre Wangen wurden bei dieser
Frage noch röter und glühten noch mehr, als
vordem schon.

„Hm, wie ich anf den Doktor komme?"
Dabei drohte sie dem Mädchen lächelnd mit
dem Finger, „sehr einfach. Da» habe ich schon
lange herausgemerkt, daß Du ihm nicht

gleichgültig bist!"
„Aber er weiß doch, daß ich arm bin, daß

wir beide nichts haben, als ine kaum AU er¬
wähnende Rente und das bischen, das rch mit
meiner Hände Arbeit verdiene", entgegnete

LiAbet rasch, „und er ist doch ein Mann in
bevorzugter Lebensstellung, kann die höchsten
Allsprüche hier im Städtchen mit machen, ist
mnschwärmt und gefeiert von all den reichen
jungen Damen!"

„llmschwärmt", hier hob die alte Dame

ihren Zeigefinger erneut und gewichtig. „Das
ist's, was ich dir vorhin sagen wollte. Er
ist Arzt, ein hübscher, feiner und angenehmer
Mann, der wird natürlich umschwärmt! Was
meinst du, Lisbetchen, wie viele Damen unserer
Gesellschaft von unserem lieben Herrn Doktor
träumen mögen, genau, wie ich dir vorhin
expliziert? Ob sie dabei aber auch mit einer
Silbe nur daran denken werden: „Drum

prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich das Herz
zum Herzen findet!" Ich glaube nicht, Kind,
daß sie es tun! Er aber, unser lieber Doktor,
er wird daran denken, er ist keine oberfläch¬
liche Natur, soweit kenne ich ihn. Er sieht
aufs Herz, und nicht allein auf Auge und
Haar, am allerwenigsten auf» Geld! Und wir,
Lisbet, geliebtes Kind, wenn er gleich mir
den Reichtum entdeckt hat, den du in deinem

guten, edlen Herzen trägst?"
„Großmütterchen", sagte da» Mädchen be¬

scheiden, „ich tue doch nur meine Pflicht!"
„Ein Herz, das seine Pflichten kennt, ist

eben ein reiches Herz", sagte die Großmutter
lächelnd nnd mit einer Freudenträne im Auge,
„und Lisbetchen, glaub es mir, diesen Reich¬
tum schätzt unser lieber Doktor jedenfalls
höher, als den andern, den man verlieren,
oder der verbrennen kann. Doch, abgesehen
davün, Lisbet, mein Herz, hattest du vorhin
wirklich nicht an unseren lieben Doktor ge¬
dacht, als ich aufwachte und dich so gedanken¬
voll Hinausblicken sah in die erwachende,
herrliche Frühlingsnatur?"

„Ich will nicht lügen, Großmütterchen",
entgegnete das Mädchen leise und barg ihr
heitz erglühendes Gesicht an der Brust der
alten Dame, „gedacht habe ich in jenem Au¬
genblick allerding» an den Doktor, aber nicht

geträumt habe ich von ihm? ich sah ihn viel¬
mehr im Geist von Haus zu Hau» gehen wo
man seiner bedarf, und überall Hilfe, Trost
und Hoffnung bringend!"

„Ha, ha, ha," lachte die ave Dame au»
vollem Herzen, „geliebtes Kind, daS ist ja
eben geträumt, mit offenem Auge geträumt!
Und ist daS kein schöner Traum, wenn man

an Hilfe, Trost und Hoffnung derckt? Ja, ja,
das macht der Frühling! Da läßt sich da»

Herz einmal nicht hackten! Dann will auch die
Liebe hermrs aus der engen Brust und hin
zu dem andern Herzen, das dazu gehört und
von Gott dazu bestimmt ist, das reine, hohe
und himmlische Glück der Liebe auferstehen zu

lassen."

„Großmütterchen phantasiert «in klein
wenig", lächelte da» Mädchen, „jetzt, da ge¬
rade draußen die Glocken «Mingen!"

„Ach ja", rief verzückt die alte Dame, „e»
ist wahr, die Glocken klingen soeben ! Ach
Kind, mich bei mir war er einst zur Früh¬
lingszeit, als ich deinem Großvater, meinem
seligen Manne, das Versprechen gab, sein
Weib zu werden. O, lasse mich jener Zeit ein
Weilchen gedenken, die Erinnerung ist ja so

süß!"
Dabei legte die alte Dame ihren Kopf leise

zur Seite, und bald lag sie in süßem Schlum¬
mer. Da» junge Mädchen öffnete das Fen¬
ster und ließ einen Augenblick den Frühling
hinein ins Zimmer m«i> der Glocken Klang!

Dabei hatte sie überhört, daß die Znmner-

tür aufgegangen und ein junger Mann ange¬
sichts der schlafenden Dame leise eingetreten
war, der sich nun in unmittelbarer Nähe von
Lisbet befand.

Sein Gruß ließ sich die junge Dame um¬
wenden: „Herr Doktor!"

„Fräulein Lisbet", sagte er kurz und ent¬

schlossen, „darf ich mit ihnen ein Wörtchen
reden?"

Die beiden Menschenkinder redeten mit ein¬
ander nicht lange.-

Großmütter erwachte, sah das schöne Bild
der Liebenden vor sich, sagte nichts, und
weinte bloß vor Glück und Freude.

„Dein Traum, Großmütterchen!" jubelte
glückselig das Mädchen, und d«: alten Dame

zitternde Hände segneten da» junge Paar.

Kirchenkakeuder.

(Fortsetzung).

Freitag, 28. März. Maria Verkündigung. Ge-
boteuer Feiertag. Evangelium nach dem heiligen
Lukas 1, 36—38. Epistel JsäiaS 7, 10—W.
« St. Andreas: Titularfest der matta-
nischen Kongregation junger Kauflente und
Künstler. Abends 6 Uhr Predigt mit Andacht.
GSt. Martin ns: Morgens >/,8 Uhr ge¬
meinschaftliche Kommunion für die Schüler an
der Kronprinzenstraße. Abends 6 Uhr Fasten¬
predigt. » Karmelitessen-Klosterkirche:
Titularfest der marianischen' Jungfrauen-Kon¬
gregation. Morgens '/,6 Uhr (Anrede) Vortrag.
6 Uhr heilige Messe, '/,S Uhr feierliches Hoch¬
amt. Nachmittags 4 Festpredigt und feieMche
Festandacht. « Ursulinen-Klosterkirche:
Morgens 8 Uhr Hochamt, Nachmittags 6 Uhr
Andacht. O Klosterkirche der Schwestern
vom armen Kinde Jesu: Hl. Messen um
6'/, und 8 Uhr. Nachmittags 3 Uhr Kongrega-
tionSandacht mit Predigt, ö>/- Uhr Andacht zu
Ehren der allerheiligsten Jungfrau Maria.
» St. Anna-Stift: Haupt- und Titularfest
der marianischen Dienstmädchen-Kongregation.
Während der hl. Messe um 6 Uhr gemeinsch.
hl. Kommunion.

Sainslag, 26. März. Ludgerus, Bischof -s- 80S.
? St. Lambertus: Morgens S Uhr hl. Messe
mit sakramentalischem Segen zu Ehren der hl.
fünf Wunden. O Karmelitessen-Kloster-
kirche: Nachmittags 6 Uhr Salve-Andacht.
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Kirch. «akeuder.

Lo.mtag, 23. März. Palmsonntag. Otto, Bischof.
Connuelium nach dem h!. Matthäus 21, 1—9
Epistel: Philipper o-11. » St. Lamber°
tus: Morgens 7 Uhr gemeinschaftliche hl. Kom'
mnnion der Marianischen Jüiigl ngs - Kongre¬
gation, 12 /. Uhr Vortrag nnd Andacht für die¬
selben. Nachm. 4 Uhr Predigt; nach derselben
bei günstiger Witterung fiindet Nömerfahrt statt.
G Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Hl. Kommunion nnd Versammlung der Jüng¬
lings-Kongregation. B Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Vor demHochamte um 9'/. Uhr
ist Palmweihe. G St. Martinns: Zweite hl.
Messe um 7 Uhr mit gemeinschaftliche Kommu¬
nion für die Schule an der Martiustraße,
dritte hl. Messe um 8 Uhr mit gemeinschaftliche
Kommunion für die Marian. Jungfrauen-Kou-
geraiivn, 9 Palmeiiweihe, Prozeision und feierl.
Hochamt, I1>/, Uhr hi. Messe. O Clarissen-
Klosterkirche: Morgens '/,7 hl. Messe, ,8
Uhr Hochamt. ^ Dominikan er - Kloster¬
kirche: Mor , »s ° ,9 Palmwei le und fe erliche
Pro essivn; n ä rcn de>: H ch es wi S die
Passion m s'nge». In e e e > st ird
die a jä'. .i 0 k.e :.r . >.e z V.-e u
abg alte . k' Kariiie^ /e ;en- lone kirchc:
P^erg 11 6 e z :"le>le; ^ .9 Uhr <>vch-
am. Nach. a -:-A. ...cht, wegen te: .öi.ier-
fa ,n, .um 3 . r. Ursui ine n < .. ve r»
kirche: er rag iir en ar enre^rin. ^
Pjarrkirche zu V ol irersw erth: Pior e -
V,10 Uhr Palmen veihe, Proze ion »nli H--^-
amt. Nachm. Uhr Chrii'eiilehre und Kreuz¬
weg Andacht. sjorljegllNj siehe letzte L-iiei

Servttwsrtl. RrdaNenr: »nt,« SteHK
Druck «. Verla, de» „Düffeldorfer Bolkadlüs^

«. «. b. H., btibe ia Düjseltorf.

Grolls-Keiliire M „Düsseldorfer Pollndlott".
Vrr »riiUel

(^akmfonnlag).
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 21, 1—S. „In jener Zeit, da

Stadt Jerusalem nahete, und nach Bethphage am Oelberge kam, sandte er zwei
und sprach zn ihnen : Gehet in den Flecken, der euch gegenüber liegt, und ihr werdet sogleich
eine Eselin angebunden finden, und ein Füllen bei ihr: machet sie los nnd führet sie zu »tk.
Und wenn euch Jemand etwa» sagt, so sprechet: der Herr bedarf ihrer; und sogleich wird «r
sie euch überlassen. Dieses alles aber ist geschehen, damit erfüllt würde, was gesagt ist dnrch
den Propheten, der da spricht: Saget der Tochter Sion : Siehe, dein König kommt sanftmüthi,
zu dir und sitzet auf einer Eselin, und auf einem Füllen, dem Jungen eines Lastthieres. Die
Jünger gingen nun hin nnd thaten, wie ihnen Jesus befohlen hatte. Und sie brachten die
Eselin mit dem Füllen, legten ihre Kleider auf dieselben und setzten ihn darauf. Gehr diel
Volk aber breitete seine Kleider auf den Weg; und andere hieben Zweige von den Bäumennnd streuten sie auf den Weg. Und die Schaaren, die vorausgingen und uachfolgten, schriee«
und sprachen: Hosanua dem Sohne Davids; hochgelodt, der da kommt im Namen de» Herrn."

I Die WnnderlHale» Zefm
IV.

Es ist gewiß überraschend, lieber Leser,
daß unser Herr, der in Seinem ganzen ir¬
dischen Leben Ruhm und Glanz geflohen
hatte, beute die Ehre eines Triumphzuges,
und zwar mit allen Zeichen höchster Huldigung
annimmt. Dieser feierliche Einzug ist eben
nichts Geringeres, als die bestimmteste und
klarste Offenbarung der himmlischen
Würde Jesu als des Welterlösers, der
feierlich in Sion, die Hauptstadt Seines
Volkes einzieht, um von Seinen geheiligten
Rechten Besitz zu nehmen. Aber wie denn?
Nun es war gerade der Tag, an welchem dem

Gesetze gemäß das Osterlamm geholt
wurde: siehe! das wahre Osterlamm
bietet sich heute „sanftmütig und
demütig" selbst dar und wird in

feierlichem Zuge zur Opferstätte
geleitet.

In Jerusalem war zum nahen Osterfeste
eine ungeheure Volksmenge zusammengeströmt,
deren Zahl man — blos die Männer ge¬
rechnet — mit gutem Grunde auf viele

Hnnderttausende schätzen darf. Und alle diese
hnten sicherlich nur eine Frage auf dem

Herzen: ob auch Jesus von Nazareth
z'im Fe^e kommen werde? Und als eS end¬
lich allgem in kun'' ward, Er sei bereits in
dem nahen Bethanie > 01 gelangt, da konnte
es ni t fehlen, daß nuei westliche Schaaren

sich Here t Hullen, Demjenigen entgegen zu
ie' en » >0 zn 'mldcheu, kxr erst vor wenigen

T g » s derkar ?en La arns aus dem

- riibk ge . f >, in we ches dieser schon seit
" er Tagen geoettet war. Eine große Zahl

er angesehensten Männer, darurner namentlich
> .ie Freunde des Verstorbenen, waren Zeugen

des erstaunlichen Wunders gewesen, und mit
Blitzesschnelle hatte sich die Kunde von dieser
bisher größten Wunderthat Jesu im Lande
verbreitet.

Nud siehe! Der Herr nimmt die öffentliche
Huldigung, die Seiner wartet, nicht nur au,
sondern Er trifft sogar Selbst Veranstaltun¬
gen dazu. Denn als Er zum Oelberg ge¬
kommen, sendet Er zwei Jünger vorauf
den kleinen Flecken Bethphage, damit sie dou
dorther eine Eselin und ihr junges Füllen

Ihm zuführen. Die Jünger hatten dabei
den Auftrag, dem Eigentümer der Tiere nur
zu sagen: „Der Herr bedarf ihrer"; —
und in der That fanden sie von dieser Seite

keinerlei Hindernis. Der Herr bedurfte also
der Tiere zu Seinem feierlichen Einzuge.
Allein während irdische Herrscher auf stolzen,
schön geschmückten Rosien sitzen, wählt der
Fürst des Friedens, der große König, dessen

Reich nicht von dieser Welt ist, zu Seinem
Einzuge ein Lasttier von mehr friedlicher
Art, — das übrigens im Morgenlande, ln
seiner höhern und feineren Gestaltung keines¬
wegs der Geringschätzung begegnet, wie es
iu nnsern Landen der Fall zu sein Pflegt.

Es ist ja wahr, daß die Triumphzüge der
Könige und Feldherren der damaligen Zeit
mit einer Pracht gehalten wurden, gegen die
dieser Ei 'zug Jesu in Jerusalem gar gering¬
fügig erscheinen möchte. Pompejus und Ju¬
lius Cäsar saßen beispielsweise auf Triumph¬
wagen, die von Elephanten gezogen wurden;
der des Markus Antonius war mit Löwen

bespannt, — der König der Könige dagegen be¬
gnügt sich mit dem Füllen der Eselin, auf das
die Jünger, statt goldgestickter Satteldecke»,
ihre Obergewande gelegt haben. Dennoch be¬
durfte es reicherer Anstalten nicht, lieber
Leser, zum diesen Triumphzug Jesu zum

N



glänzendste» zn machen Vvn allen, die je auf
Erden gefeiert worden sind ; den» nicht aus
Befehl seiner Machthaber, auch nicht ans
eitler Neugier, sondern von reiner Zuneigung
und Bewunderung und Ehrfurcht getrieben,

strömt das Volk in Schaaren von allen
Seiten herbei, bricht Zweige von den Palmen
und Oelbäumen als Zeichen des Sieges und
der Herrlichkeit; das Volk breitet sogar die
Oberkleider (die damals aus einem einzigen

großen Stück Tnch bestanden) zum Zeichen
der Huldigung ans den Weg, und Alles ruft
und jubelt: Husannah, Heil und Ruhm
dem Sohne Davids! Hochgepriesen
sei der König Israels, der da kommt
im Namen des Herrn! Hosannah in
der Höhe! —Der Herr aber, indem Er das
Alles stillschweigend annimmt, bezeugt die
Berechtigung und Wahrheit dieser einzig da¬
stehenden Huldigung der Hunderttansend, die
wir in unfern Gotteshäusern alljährlich in
der Prozession des Palmsonntags nachahmen.

Wir kennen, lieber Leser, die nähere Ver¬
anlassung, die jene Volksschaaren in Jeru¬
salem zu der öffentlichen Huldigung bewog:
es war die Kunde von der Auferweckung

de- Lazarus, bei der Jesus in Gegenwart
hochangesehener Juden eine Macht bewiesen
hatte, die weiter reicht als das Erdenleben,
die allmächtig selbst in die Regionen des
Todes hinübergreift.

Al» Jesus — so berichtet der hl. Johannes
— zu dem Grabe des Lazarus kam, das durch
einen Stein verschlossen war, „sprach Er: He¬
bet den Stein weg! — >Da sagte zu ihm

Martha, des Verstorbenen Schwester: Herr,
er riecht schon, denn er liegt schon vier
Tage im Grabe. — Jesus sprach zu ihr:
Habe Ich dir nicht gesagt, daß, wenn du
glaubest, du die Herrlichkeit Gottes (in einem
Wunder) sehen wirst? — Sie hoben also den
Stein weg. Jesus aber hob Seine Augen
himmelwärts und sprach: Vater, Ich danke
Dir, daß Du mich erhört hast. — Als Er
dies gesagt hatte, rief Er mit lauter
Stimme: Lazarus, komm heraus! —
Und der Verstorbene kam sogleich heraus, ge¬
bunden mit Grabtüchern an Händen und
Füßen, und sein Angesicht war in ein

Schweißtuch gehüllt. Da sprach Jesus zu
ihnen: Bindet ihn los und laßt ihn gehen!"

(Joh. 11)
Biele Juden — setzt der Evangelist hinzu

— die zugegegen waren, „und sahen, was
Jesus gethan hatte, glaubten an Ihn" (Joh.
11). Auch wir, lieber Leser, glauben an die
göttliche Allmacht Dessen, der hier die
Pforten des Grabes sprengt und selbst in das

Totenreich hinübergreist; auf dessen Befehl
die in Trümmer zerfallenen Glieder des Laza¬
rus sich wieder zusammenfügen; auf besten
Wort das geronnene und in Fäulnis geratene

Blut , seine Reinheit und sein pulsierendes
Leben wieder erhält; auf dessen Wort die
Muskeln wieder ihre Frische erhalten und
alle leiblichen Organe ihre gewohnte Thätig-
keit wieder aufnehmen; kurz, auf dessen Wort
die Seele sich belebend wieder mit

dem Leibe vereinigt.
Mit Martha, der Schwester de» Aufer¬

weckten bekennen auch wir: „Ja, Herr, ich
glaube, daß Dn Christus, der Sohn des
lebendigen Gottes, bist" (Joh. 11).

_ S.

Da» deutsche Aeichspostrveserr a« der
Genlrakei

Von Kurt von Walfeld.

Ans dem Haupt-Telegraphen-Amr,

Da» Haupt-Telegraphen-Amt in Berlin ist
ein ganz gewaltiger Palast. Man sieht ihm
an, daß er mit der Zeit gewachsen ist, denn
die Front nach der Französischen Straße ist
altmodisch bescheiden, die Front nach der Jäger¬
straße 42—44 ist modern luxuriös. Aber im
alten wie neuen Teil sind alle Arbeitssäle
hoch, luftig, geräumig, ja selbst mit modernem
Stuck versehen. In diesen Sälen arbeitet ein

Heer von 1500 Beamten, die täglich über

60 000 Telegramme besorgen, natürlich in
abwechselndem Ti nst, denn Harxntelegraphen-
nud Haupt-Fernsprech-Amt haben nur sieben-
ständigen Dienst, und in diesem noch eine
Rnlepnusc von 20 Minuten. Trotzdem dieses
Aull mehr Beamte beschäftigt als die Haupt-
Brief- und Haupt-Packetpnst, so herrscht hier
dennoch eine beinahe feierliche Stille. Da
ertönt kein Kommando, kein Zuruf, keine Unter¬
haltung. In dem großen Saal, der für den
inländischen Dienst bestimmt ist, sitzen vier¬
hundert Beamte an kleinen Tischen und be¬
sorgen stumm ihr Amt. Selbst die Boten,
welche die Telegramme sammeln und bringen,
reden nichts, denn jedes Telegramm wird mit
einem Leitvermerk versehen. In diesem Saale

zur ebenen Erde, Hochparterre, befindet sich
auch die Hauptsammel- und Verteilungsstelle,
oder wie der Fachansdrnck lautet, die Jnstra-
dierung. Diese erhält Telegramme von der
Annahme und den Postämtern, aber alle durch
Rohrpost, denn das geht schneller und billiger.
Natürlich sind auch diese Telegramme alle
mit einem Leitvermerk versehen. Sie werden
teilweise von der Jnstradiernng in andere
Säle geschickt, wo der Dienst mit dem Aus¬
lande sich befindet, teils werden sie unmittelbar
an der Jnstradierung in besondere Sortir-

spinde verteilt und von hier durch Boten an
die Apparate gebracht. An jedem Apparat
steht nämlich auf eisernen Stangen ein Emaille¬
schild mit dem Namen der Stadt, die der
Apparat bedient. Hamburg hat die meisten
Leitungen, neun an der Zahl; dann folgt Köln
mit sechs, dann Hannover mit zwei. Alle
anderen Städte haben nur eine Leitung, oder
mehrere Städte zusammen nur eine.

In dem großen Saal befinden sich augen¬

blicklich 200 Hughes-Apparate, Klopfer- und
Morse-Apparate sind je 100 Stück vorhanden.

Dazu kommen noch etwa 20 Apparate anderer
Systeme, deren Gebrauchsfähigkeit erprobt
werden soll.

Im Haupttelegraphen-Amt findet man auch

Damen angestellt als Telegraphistinnen; auf
dem Brief- und Packetamt fehlen diese voll¬
ständig. Dagegen herrschen sie allein auf dem
Haupt-Fernsprech-Amt. Merkwürdigerweise ist

die Hauptgeschäftszeit für das Haupttele¬
graphen-Amt nicht der Winter, sondern der
Sommer. Das hängt mit der Schifffahrt zu¬
sammen, die in Berlin eine große Rolle spielt.
So wie die warme Jahreszeit kommt, nimmt
der Dienst einen gewaltigen Aufschwung. Für
die Schifffahrt ist das Telegramm nur ein
beschleunigter Brief. In der Hochsaison mieten
sogar große Häuser eine Leitung aus Stunden
vvn der Post. Dieses Mieten einer Telegra¬
phenleitung auf eine oder mehrere Stunden

wird zu jeder Zeit von großen Zeitungen aus-
geübt. De» Preis für solch' eine Stunde

konnte oder wollte man mir nicht sagen.
Im Ganzen wurden im Jahre 1900 im

Deutschen Reich 42 625841 Telegramme auf¬
gegeben. Die Zahl der direkten Verbindungen
mit dem Auslande wächst täglich. Nach Paris

und London telegraphiert man schon längst
ohne Unterbrechung der Leitung. Ja, man ist
schon so weit gekommen, daß eine und dieselbe
Leitung eine Depesche auf- und annehmen kann,
daß man z. B. zu gleicher Zeit eine Depesche
nach Hannover dirigieren und eine von dort
empfangen kann. Welch' ein Unterschied gegen
früher. In Brockhaus Konversations-Lexikon
vom Jahre 1820 kann man unter Telegraphie
folgendes lesen: „Der Telegraph besteht aus
einer Verbindung von Balken, die durch eine
gewisse, ihnen zu erteilende Bewegung in
mannigfaltige Formen gestellt werden können,
und wo jede Stellung ein Wort oder eine
Sache ausdrückt."

Heute schreibt der Hughes-Apparat, der mit
seinen weißen und schwarzen Tasten, wie ein
kleines Klavier aussieht, direkt in Buchstaben,
nicht in Ziffern, die aufgegebene Depesche nieder.
Kein System kommt auf, was nicht sofort und
ausgiebig auf dem Haupttelegraphen-Amt

probiert wird. Wie in so vielen Einrichtungen,

so marschiert Deutschland auch im Postwesen
an der Spitze aller Nationen. Das beweisen
kurz einige Zahlen. Deutschland hatte im
Jahre >000: .17146 Postanstalten und 19849
Staats-Telegraphen-Aiiftalten. Frankreich im
Jahre >900: 10715 Postanstalten und 8988
Staats-Telegraphen-Anstalten. Großbritanien
und Irland 1900: 21940 Postanstalten und
8851 Telegraphen-Anstalten. Rußland (mit
110 Millionen Einwohner) 1900:10 668 Post¬
anstalten und nur 2709 Telegraphen-Anstalten.
Das Haupttelegraphen-Amt benutzt von seinem
Palast die erste Etage, Erdgeschoß und den
gewaltigen Keller. Das heißt im Keller stehen
nicht etwa Apparate. Da laufen an den ge¬
wölbten Decken nur die zahlreichen Drähte

zusammen; da befinden sich in zwei mäßig
großen Räumen die Maschinen und die Bat¬
terien. Dann ist noch ein hübscher Restaura-
tionSraum und eine Badeanstalt vorhanden.

Sonst befinden sich in den zahlreichen, sauberen
Gängen, in der Mauer eingefügt, die Klelder-
schränke für sämtliche Beamten. Jeder Schrank,

der nur eine Lattenthür besitzt, enthält die
Garderobe und ein Handtuch. In der zweiten

Etage des Haupt-Telegraphen-Amtes befindet
sich auch das Haupt-Fernsprech-Amt. In dem
großen Saal, der für den Staatsdienst be¬
stimmt ist, sitzen etwa 200 Damen an einem
großen Telephontisch, von dem aus 7—8000
(sieben bis achttausend) Teilnehmer verbunden
werden können. Eine Dame kann 50—60

Anschlüsse besorgen. Es ist ein sonderbares
Bild, welches sich dem Laien dort darbietet.
Alle Damen sind gleichmäßig in dunkel-blauer
Kleidung; jede Dame trägt auf der Brust da»
Mikrophon, ein auf silbernem Brustschild be¬

festigtes Sprachrohr. Während der 7 stündigen
Dienstzeit muß jede Telegraphistin noch das

Kopftelephon oder Hörrohr anhaben. Dieser
Hörapparat wird durch eine gepolsterte Feder
auf dem Kopfe festgehalten. Das Hörrohr
befindet sich stets am linken Ohr. Dieses Rohr
ist der Schrecken aller Telegraphistinnen, denn
es gehören starke Nerven dazu, dessen ewiges
Summen und Surren stundenlang auszuhalten.
Der Aufsichtsbeamte achtet aber strenge darauf,
daß das Kopftelephon nicht einen Augenblick
abgelegt wird. Da» Brustschild mit dem Sprach¬
rohr dagegen belästigt nicht im Geringsten.
Das Hanpt-Telegraphen-Amt beschäftigt 500
Damen. Die Tochter-Anstalt auf der Oranien-
burgerstraße beschäftigt noch weit mehr, denn
die Tochter ist der Mutter an Größe schon
weit über. Die Mutteranstalt hat nur rund

8000 Leitungen, das Tochter-Amt besitzt deren
zwischen 13—14000.

Die Zahl der Orte im Deutschen Reiche, die
Fernsprech-Anstalten haben, betrug im Jahre
1900 genau 15553. Die Zahl der Fernsprech-
Anstalten 15661 und die Zahl der Fernsprech¬
stellen rund 300000. Im Jahre zuvor waren
erst 229 391 vorhanden. Der gewaltige und
schnelle Zuwachs ist die Folge der neuen Ge-
bühren-Ordnung, die seit dem 1. April 1900
in Kraft getreten und die kleineren Orte mehr
begünstigt hat.

In Anbetracht des Riesen-Umsatzes an Te¬
legrammen herrscht auf dem Haupt-Telegra-
phenamt im Vergleich zu dem weit kleineren

Telegraphenamt Börse eine idyllische Ruhe.
Das letztere Amt mit seinen nur 200 Beamten
bietet zur Börsenzeit ein Bild so großstädtischen
Lebens, wie man es so bald nicht wieder in
der ganzen Welt findet. Dieses Treiben soll
im nächsten Artikel geschildert werden.

Aadker's IriiHtiugserrvache«.
Plauderei van Richard Fuchs (Berlin).

Mit einem freudigen Erstaunen über die
doch so gar nichts Neues bietende Erscheinung
wird jetzt allenthalben die Wahrnehmung ge¬
macht, daß die Tage wieder länger werden,
und mit jedem wärmeren Tage prophezeit
man dem Winter sein dräuendes Ende. Ganz
besonders trifft diese Vorfrühlingsfreude auf
die große Gemeine der Radler und derer, die

es werden wollen, zu; erwarten doch die Ra-



del-Madel und Radler-Jünglinge sehnsüchtig
das sie zu neuem, dem Laien ungeahntem
Genuß herauslockende FrühlingSerwuchen.

Viel Tinte ist schon in Erörterung der Frage
verbraucht worden, ob das Nadiahren im

Niedergang oder gar im gänzlichen Verschwin¬
den begriffen sei, und noch viel mehr Tinte
haben die Zeitungsschlachten für und Wider
das Fahrrad gefordert, ehe es seinen Sieges¬
zug antreten konnte, auf dem ihm zwar öf¬
ters von griesgrämigen Philistern und pe¬
dantischen Schreiberseelen ein Bein gestellt
wurde; aber, was that's, es war ein Sieges¬
zug. Genug; noch ist das Fahrrad auf dem
Plane; und das Lebende, Bestehende hat das
Recht. Ein Zweig des durch die launige Frau
Mode damals zu so üppiger Blüthe gelangten
Radfahrwesens jedoch hat einen sich noch stei¬
gernden Niedergang zu verzeichnen: das ist
das Radwettfahren oder das sportliche Mo¬
ment überhaupt; doch das interessirt uns
hier nicht.

Wer sich einmal der Braut von Stahl
und Gummi mit Leib und Seele verschrieben
hat, das ist das Mysteriöse, den läßt sie nicht
wieder los; und auch diese Altgetreuen harren
des neuen Lenzes. Sie, die ihr Noviziat längst
hinter sich haben, waren in der stillen Winters¬
zeit nicht unthätig gewesen — wenigstens

wenn sie zu den Einsichtigen gehören; — sie
haben in dieser radfahrlosen Zeit ihr Stahl-
rößlein genau auf seine Gesundheit und Taug¬
lichkeit geprüft, und ist die Diagnose nicht
günstig ausgefallen, so waren sie auf schnelle
Remedur bedacht. Wissen sie doch aus eigener
schmerzlich empfundener Erfahrung, daß Re¬
paraturen am schnellsten, sorgfältigsten und
last not loast am billigsten vor dem Saison¬
beginn, vor dem allgemeinen Ansturm auf die!

Werkstätten, von den Reparateuren ausgeführt!
werden. Ist auch zur Zeit die Anhäufung
von reparaturbedürftigen Rädern zu Früh-;
lingSbeginn in den Fahrradkliniken bei Weitem

nicht mehr so groß wie in den Blütejahren,l
so wird doch stets eine mehr oder minder lange!
und nach dem speziellen Temperament mehr!
oder weniger ungeduldig ertragene Wartezeit!
nötig werden, besonders wenn der Patient!
gar zur Ursprungsstätte in die Fabrik zurück!
muß, um einer ernsten Operation unterzogen!
zu werden. Man beherzige also die vorstehenden
Lehren, wer die Reparatur bisher auf die lange
Bank geschoben hat, der eile, das Versäumniß

nicht noch ärger werden zu lassen, sonst trifft
der erste? warme Frühlingstag ihn über die
Langsamkeit der Menschen im allgemeinen und

seines Reparateurs im besonderen gar grimmig
polternd-

Endlich ist der Frühling ins Land gezogen,
und das Rad wird seiner beschaulichen Ruhe
entrissen. Der Neuling, der seinen Radfahr¬

unterricht auf einer alten Lernmaschine unter
geschulten Fahrlehrern auf einer speziellen
Bahn genossen hat — wie so anders als vor
ca- 10 Jahren, — wird sein Stahlrößlein mit
noch ganz unsicherer Hand zum Thore hinaus
auf die sich soweit ausdehnende Landstraße

lenken, und hoffentlich vergißt er nicht trotz
der scheinbaren Leichtigkeit der Fortbewegung,
an den Rückweg zu denken, denn schnell tritt
die Ermüdung den Radfahrerneuling an! Und

bleiern werden dann die Glieder! Wohl jedem
Radlersmann wird seine erste Ausfahrt, die
mit so manchen unerwarteten «Begegnungen"
im wahrsten Sinne dieses Wortes verknüpft
war, noch in der Erinnerung sein; doch Uebung
macht den Meister, und bald üben weder Chaus¬
seegräben noch Bäume eine unwiderstehliche

Anziehungskraft aus, und nach Jahresfrist
zieht er kaltlächelnd an dem frischgebackenen
unbeholfenen Radler vorüber. Und sie haben
das widerspenstige Rößlein alle noch gemeistert!

Sie steigen dann nicht mehr sqrglos aus das
Rad, sondern überzeugen sich vorhennit Kenner¬

miene von seinem tadellosen Zustand, sehen
diese und jene Schraube nach, befühlen die
Luftreifen, prüfen den leichten Gang der Räder
und ob die reibenden Theile mit dem freund¬

lichen Oel getränkt sind, denn sie wissen'- jetzt

„wer gut schmiert, der gut fährt"; allerdings
ist die goldene Mittelstraße auch hier die beste.

Fuhren sie als Anfänger von Haus aus in
Eilzugstempo davon, um sich einen schneidigen
Abgang zu sichern, wie sie wenigstens glaubten,
so thuen sie jetzt als gewiegte Sportsleute
besser; sie legen die ersten Kilometer in ruhiger
Fahrweise zurück, bis sich die Atmungsorgane
an das schnellere Durchschneiden der Luft bei
der anstrengenden Arbeit der Muskeln gewöhnt

haben; sie athmen richtigerweise nur durch
die Nase und sind auch sonst sehr erfahrene
Leute — oder sollten es wenigstens sein.

Nur hüte man sich, die einfachen Gesund¬

heitsregeln besonders an den allerersten Tagen
der Fahrsaison achtlos in den Wind zn schla¬
gen. Der Körper ist die Anstrengung nicht
mehr gewöhnt; die Ruhezeit des Winters spricht
in Gestalt von stärkerer Transpiration, und
die Erkältung lauert während des Rastens in
der ermüdenden Frühlingsluft; man beugt
dieser durch Anlegen einer wärmeren, wollenen
Hülle vor, natürlich nur beim Ruhen. Ebenso
bekannt und daher überflüssig ist ja auch die
Warnung vor zu kalten Getränken. Wir führen
sic ja auch nur als Gegenstück zu der ersten
an; unsere freundlichen Leser haben sie gewiß
noch nie außer acht gelassen. Stimmt's? So,
nun mag der Frühling kommen!

Am StachetdraHL-Zann.
Ein heiterer Erlebnis aus dem Burenkriege von

Diedrich Palm.

Vor Kurzem kam von dem südafrikanischen
Kriegsschauplätze eine burenseitlich geschrie¬
bene Schilderung des bekannten Wcihnachts-
angriffeS Dewets auf die Kolonne des Ober¬
sten Ftnnan bei Grvskop, der bekanntlich mit
einer gänzlichen Niederlage der Engländer
endete. In dieser neuesten Schilderung ist
die Zahl der toten Buren auf 14, die der

verwundeten auf 32 angegeben, also wesent¬
lich kleiner, als die Engländer s. Z. zu be¬
richten wußten; auch erfährt man, daß den
nur 600 Mann starken Buren unter Maars,
Prinsloo und Herinanes Botha ein wesent¬

lich größeres FeindeSkontingcnt gegenüber ge¬
standen hatte, was den Sieg der Buren um

ein bedeutendes glorreicher erscheinen läßt,
als ihn die Engländer darstellten.

Doch dies nur als Einleitung zn meiner
kleinen nachstehenden Erzählung, die ich ans
dem Briefe eines Freundes schöpfte, welcher

in den Reihen der Bor n kämpft und an je¬
nem denkwürdigen Weihnachtsangriff mit teil-
genomme» hatte. Ich verlasse somit das Ge¬
biet der hohen Politik und Kriegshistvrie und
wende mich dem heiteren Erlebnis eines Bu¬

ren zu, das mir wert dünkte, der Vergessen¬
heit entrissen zu werden.

Der Weihnachtsmorgen war angebrochen.

Schöner, denn die letzten Tage zuvor, stieg
die Sonne den Himmel herauf und beleuch¬
tete in ihrem ewigen Glanze den Hügel, auf
dem das Gefecht stattgefunden hatte.

DewstS erstes am heiligen Weihnachtstage
war, für die Bestattung der Toten und Ver¬

pflegung der Verwundeten Sorge zu tragen;
ob englisch, ob burisch war gleich, Gottes
Erde nahm beide Nationalitäten gleich barm¬
herzig auf, und unsere „Brüder vom Roten
Kreuz" machten darin auch keine Ausnahme.
Die gefangenen Engländer wurden mit einem
Burentrupp in eine etwa 3 Meilen entfernte
„Sammelstelle" abgeführt, wo sie schon meh¬
rere ihrer Kameraden anfanden.

Nach gethaner Liebesarbeit vereinte ein

einfaches Frühstück auf freiem Felde die zu¬
rückgebliebenen Kämpfer; Dewet» mitten unter
ihnen, schien ganz besonders aufgeräumt und
wußte nicht genug davon zu erzählen, wie er
im Verein mit Brand einige Buren, welche
bei dem energischen Angriff der Engländer
auf jenem Hügel bei Groskop zurückweichen
wollten, mit einer Peitsche vorwärts trieb.

Da fiel sein Blick von ungefähr auf einen
jungen, kaum dem Jünglingsalter entwach¬

senen Buren, der etwas abseits von dem

Gros saß und an einer harten Brotrinde
kaute.

Bei Dewets Erzählung richtete er ver¬
stohlene Blicke auf den tapferen Führer, wo¬
bei eine glühende Nöte sein Antlitz färbte.

„Ah", wandte sich Dewet an diesen, „da
bist Du ja; ich hatte schon geglaubt, auch Dir
arme» Teufel hätte die englische Artillerie
den Garaus gemacht!"

„Nein, ich lebe", antwortete der Angespro¬
chene, „und ich schäme mich offen und ehr¬
lich, daß ich mich erst durch einen Peitschen¬
hieb von Dir daran erinnern mußte lassen,
daß ein freier Bur im Moment der Not

alles vergessen und sein Leben gern und
freudig für seine Freiheit in die Schanze
schlagen muß!"

Ein brausendes Hurrah der Menge folgte
diesen Worten; denn sie waren aus dem tief
innersten Herzen gesprochen.

Dewet kniW verschmitzt die Augen zusam¬
men und räusperte sich: „Aha, wieder einer,
der an etwas mehr gehangen, als an unserer
guten Sache. Bist wohl gar verliebt, Kerl¬
chen, hast vielleicht einen Schatz, dem Du
Dein Leben erhalten wolltest, wie?"

„Jawohl," kam es bestimmt von des jun¬
gen Buren Lippen, und ein unbändiges Ge¬
lächter füllte die reine, klare Dezemberluft.

„Erzählen, erzählen!" rief es im Chorus.
„Er wird erzählen", nickte Dewet, „wenn

er nur erst mit seiner Brotkrume fertig sein
wird!"

„Die ist besorgt und aufgehoben", sagte
lachend der junge Bur, näherte sich dem
Kreise der Aelteren und begann: „Gerne will
ich erzählen, nachdem nun Gott alles zum
Besten gewandt. Nun hört!"

Bevor er begann, seine Geschichte vorzu¬
tragen, reichte ihm ein Kriegskamerad einen
Schluck aus einer Flasche, der dem jungen
Mann sichtl ch wohlthat.

Nun nahm er glühenden Auges den Faden
einer Erzählung anf.

„Ich bin l8 Jahre und habe ein Herz im
Leibe: Zwei Dinge, die mich ein prächtiges

! Mädel von nuferem Stamm finden und lie¬
ben lernen ließen. Sie hat den Vater im

j Felde verloren, die Mutter und ihre zwei
jüngeren Geschwister haben die englischen

^ Würger mit fortgeführt, auch ihr stand ein
>gleiches Los bevor, doch sie wußte noch zur

rechten Zeit zu entwischen. Wie? wird hier

jeder fragen! Nun, sie hatte sich in ihres
! Vaters daheim gebliebene Kleider gesteckt und

war als Mann unbehelligt durch die Reihen
^ der Marodeure entkommen,

z Von Farm zu Farm war sie gepilgert,
>überall Unglück, Leid und Schmerz, wie in

ihrem Elternhause, überall Thränen über er¬
lebtes Ungemach oder über bevorstehenden

! Kummer.

i So schlich sie weiter und immer weiter,

denn unter solchen Umständen war nirgends
ihres Bleibens länger.

An einem Abende, der tiefdnnkel sich über
das freie Bnrenlaiid gesenkt, war sie an ei¬
ner Stelle aus freiem Felde angelangt, wo
sie nicht weiter konnte, denn ein fester Sta¬
cheldraht-Zaun versperrte ihr den Weg.

Sie wußte es, wo sie war: an einer eng¬
lischen Blvckhanslinie!

Da sah sie plötzlich einen Mann vor sich
liegen, der anscheinend in tiefen Scilif g>»

Junten war, sich aber trotzdesseu unruhig hin
und her wälzte und grunzende Laute von
sich gab.

ES war nicht schwer, einen total betrn -

kenen englischen Soldaten zu erkennen.
Kurz entschlossen legte sie ihr:» Vaters

Kleider ab und neben dem Engländer niedk',
sich selbst aber zog sie das Exterieur des Ev.-
daten Sr. britischen Majestät an. Zum Ue

berfluß fand sie auch noch einen scharf gela¬
denen Revolver in dem Waffenrock.

Anf einmal stand ein englischer Kocpor. l
neben ihr, wie aus der Er. e gezaubert.

Er stammte offenbar aus einem naben

Blockhause, das sie in der Dunkelheit gar
nicht bemerkt hatte, aber trotz der Duukel-
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^ heit sah sie, daß der Ungerufene gleichfalls
hin und her pendelte, auch hörte sie eS an

! seinem Lallen, daß er, wie sein Kamerad am
i' Boden, sinnlos berauscht war.

Mit einem Mal blitzte ein Licht auf; der

Herr Korporal hatte ein Streichholz äuge.

, zündet und leuchtete auf dem Boden hm
und her.

Das Mädchen sah er als seinen Kameraden
an, den am Boden liegenden für einen Buren,
die daneben liegenden Kleider gaben ihm das

Recht dazu. . ,
Nun that er, was Engländer m solchem

Falle immer tyun, er zog seinen Revolver,
drückte ihn auf den armen Sünder auf der
Erde ab, der sich nun noch einmal herum-

' wälzte, um dann den ewigen Schlaf weiter
l zu schlafen.

Dem vermeintlichen Kameraden aber han-

! digte er ein „gewichtiges" Schriftstück ein mit
! der Weisung, eS ungesäumt dem Korporal in
!! der nächsten Blockhausstation ^.zu übergeben.

Kameraden, das Mädchen entstammte näm¬
lich einem Pfarrhause, war gut erzogen und

' sprach das Englische geläufig mit tadellosem
Accent!

> Mit dem Schriftstück nun schlug sie einen
' diagonalen Weg ein, kam zu einer der un¬

seligen Kolonen und überbrachte da» Schrei¬
ben deren Führer, dem eS wesentliche Dienste
leistete.

Denn es enthielt faktisch wichtige Nachrich¬
ten über den Stand, die Stärke und die Be¬
wegung englischer Truppen, die auSgesandt
waren, unseren Dewet zu fangen."

Hier unterbrach ein wahrer Freudenjubel
den begeisterten Sprecher.

„Wo ist Dein lieber Schatz, braver Junge,
daß wir ihm danken können!" fragten und
riefen alle Stimmen durcheinander.

„Gemach!" beschwichtigte sie der Sprecher,

„ich komme zum Schluß!"
Und sich eine Thräne aus dem Auge wi¬

schend, sagte er: „Wenn einer von Euch
heute Morgen beim Kampf auf dem Hügel
ein solches braves, liebes und tapferes Weib,
seinen herzigen Schatz noch unten gewußt
hätte, wäre er nicht auch zurückgegangen, ihn

zu holen, ihn zu schützen? Ich wollte nur
an der Seite meiner Liebe sein und kämpfen,
die dort. . . dort als tapferer Kamerad un¬
ter uns weilt."

Alle schauten nach der Stelle, auf die der

junge Krieger hindeutete. . . Errötend stand
dort in Männerkleidung die Geliebte des

jungen Buren, die freudig mitgekämpft hatte!
Man umringte sie, man küßte sie gerührt,

vor allem Dewet, dem Helle Thrränen in den

Augen perlten.
Jubelnd rief der junge Bur: „Ich danke

Euch, denkt mit mir ewig an meiner Gelieb¬
ten Erlebnis am Stücheldraht-Zaun!"

Der Derräler.
Heiteres von S. Halm.

Sie hatten sich schon lange lieb, nun schon
an die 3 Jahr, nur hatte Berthold Seger
noch immer nicht den Mut gefunden, seiner
Angebeteten die Gefühle seines Herzens zu
verraten, nämlich in Worten nicht, denn seine
feurigen Blicke,, seine Seufzer hatten der
blonden Katja längst sein Geheimnis verra¬

ten; allein auch sie war nur eine schüchterne
Natur. Wie hätte sie die Keckheit besessen,

, seiner Schüchternheit etwas entgegenzukom¬
men, wie ihr Hanni, ihre Freundin, so oft
riet. So begnügten sich die beiden Leutchen
damit, ihre Gefühle einander und Fremden,
zu deren Ergötzen durch niedergeschlagene
Augen, chronisches Erröten und scheue Blicke

^ zn verstehen zu geben.
? Das wäre Wohl so bis in ihr Alter hinein

geblieben, wenn sich ihrer Liebe nicht zwei,
die ihre Vertrauten waren, angenommen
hätten. Diese einsichtsvollen Wesen aber wa-
reo Schnüffel und Dodo. Nun glaube man
aber nicht etwa, daß diese Beiden zwei mensch¬
lich fühlende Leute waren.

Schnüffel und Dodo waren nämlich gar

keine Menschen. Nun aber erlaube mir der'
Leser, sie ihm feierlich vorzustellen: Schnüffel,
ehr- und tugendsamer Hauskater de» Herrn
Berthold Philipp Seger.

Dodo, treuster Freund, Stellvertreter eine»
Kindes, Freunder, Pintschers, Katers bei
Fräulein Katja Anna Maria Rottow.

Katja liebte ihren Surinampapagei ebenso
sehr, wie Berthold Seger seinen Kater. Dieser
Kater hatte ihm einst als Berthold noch
hoffnungsvoller Tertianer war, das Leben
gerettet, indem er den beim heimlichen Ge¬
nuß einer Cigarre eingeschlafenen Schlingel,
durch energisches Kratzen und Beißen geweckt
und ihn und das ganze Haus vor ernster
G fahr ger-ttet hatte; denn die Cigarre war
dem Schläfer entglitten und hatte den Teppich
entzündet. Wars also ein Wunder, daß nicht
nur Berthold, sondern die ganze Familie, ja
selbst die Bekannten den klugen Schnüffel ver¬
hätschelten, ihm eine Ausnahmestellung unter
Seinesgleichen einräumten? Auch die ver-
wittwete Frau Amtsrat Rottow, Katjas

Mutter, bewies dem klugen Tier Zuneigung,
minder Katja selbst; denn sie witterte nicht
mit Unrecht iy dem schwarzen Schnüffel ihres
Doto grimmigsten Feind und so sehnsüchtig

sie auch den wohlbekannten Schritten des Ge¬
liebten lauschte, kam Schnüffel aus Segers

Haus, das dem von Frau Rottow eben vis
L vis lag, gravitätisch über die Straße, dann

verschloß Katja hartnäckig die Thür, auch
wenn die Mama sich für Schnüffel verwandte

und dieser selbst noch so schmelzend vor dem
verschlossenen Paradiese miaute — Dodo ver¬

stand seine junge Herrin ganz. Er schlug,
während Schnüffel miaute, mit den Flügeln,
sperrte den Schwanz, warf das Köpfchen in
den Nacken und kreischte in den höchsten

Tonen: „Weg du Greuel! Weg du Greuel."
So standen die Beiden, denen e» beschieden

war, ihren Herrn und ihre Herrin fürs
Leben zusammenzugeben miteinander. Nun
hatte Katja im begreiflichen Mitteilungsbe¬
dürfnis ihrer Jahre und ihres übervollen

Herzens, Dodo im traulichen Beieinandersein
die stille Seligkeit und den Schmerz ihrer
Liebe anvertraut.

In stiller Dämmerstunde, wenn die Mama
über ihrem Strickzeug nickte, oder auf Visite
bei Mama Seger war; dann schüttelte Katja
dem geduldig und verständig zuhörenden Dodo
ihr Herz aus. Sie nannte ihn ihren lieben
dummen Berthold, gab ihm die süßesten Namen,

ja küßte Dodo selbst auf den dicken, runden
Kopf. Und Dodo verdrehte die Augen, drehte

wichtig den Kopf nach rechts und links und
flötete mitleidig, zärtlich in den schmelzendsten
Tönen: „Süße Katja, arme Katja!"

Es war ein Sonntag im März. Die ersten
Staare lärmten im alten Wallnußbaum hin¬
ter dem Hanse. Katja befestigte eben die
Borsteckschleife am schwarzen Kleid; da klin¬
gelte es. Ihr schlug das Herz bis in den
Hals hinauf. Sie hörte Mama Segers
Stimme, dazwischen eine tiefere, geliebte. Ob
er sich heute wohl endlich erklärte? „Ach
nein!" Sie hatte laut geseufzt. Wie ertappt,

sah sie sich scheu um, dann noch mal in den
Spiegel. Uh, wie rot sie schon wieder war!
Das dumme Erröten! — Zögernd ging sie in
den Salon hinüber; da saß Mama Seger,
stattlich, wohlwollend im prallanlirgenden
Sonntagsschwarzseidrnen neben der kleinen
mageren Rätin auf dem Sofa, Berthold aber
stand vor Katjas neuester Photographie, die
er mit den Blicken verschlang und sagte
nichts. —

Nun saßen die Bier um den Tisch bei Kaffee

und Sandkuchen. Die Alten schwatzten; die
Jungen schwiegen, sahen sich an und wieder
Weg, senkten die Lider und wurden rot; das
ging nun schon drei Jahre so, Sonntag für
Sonntag.

„Rrrr", machte Dodo nebenan in seinem

Bauer. „Weg du Greuel! Weg du Greuel!
rrr!"

„Was hat denn der Vogel?" fragte die
Rätin'.

Katja lächelte. „Er erzählt sich selbst etwas.
Laß ihn nur!" beschwichtigte sie.

„Rrrr!" machte Dodo energischer und dann
ängstlich: „Weg! Na na, sei gut mein süße»
Bertel rrrr . . ." Glutrot sprang Katja em¬
por, im Nebenzimmer verschwindend, freudig
klang's ihr entgegen: Süße Katja, nun sei
gut, ich Hab Dich ja so lieb, Bertel."

„Ha! da ist ja Schnüffel!" klang KatjaS
Stimme aufgeregt dazwischen.

Herr Seger stürzte ins Nebenzimmer; als
er die Thür öffnete, fuhr fauchend ein glän¬
zendes schwarzes Etwas zwischen seinen Bei¬
nen durch, mit einem Satz auf den Kaffee¬
tisch und, dort etliche Neberschwemmungen
und Scherben zurücklassend, unter dem Ge¬
kreische der alten Damen auf den Ofen.
Fauchend thronte der satanische Unhold oben
über den unschuldsvoll weißen Kacheln und
leckte sich den Schwanz, in den Dodo nicht
eben zaghaft hineingebissen hatte. — Nebenan

aber war es ganz still. Die Amtsrätin gab
ihrer alten Freundin einen sanften Rippen¬
stoß, winkte bedeutungsvoll mit den Augen
nach der Thür hin und der Freundinnen

Hände fanden sich zu verständnisinnigem
Druck.

Herr Berthold Seger aber hatte die Ge¬

liebte im Arm; er wußte selbst nicht, wie
das gekommen, woher er so viel Courage ge¬
nommen hatte. Dankbar lächelte er Dodo

zu. Der aber sträubte eifersüchtig sein leuch¬
tendes Gefieder und schrie wütend: „Ich
Hab Dich doch lieb. Weg du Greuel! arme
Katja!"

„Nein, nicht arm, sehr reich!" lachte Katja
ihren Verlobten umschlingend, „sehr reich und
durch dich du böser Verräter. Nicht wahr?"fuhr sie Seger schalkhaft ansehend fort, „ohne
den Plapperschnabel hättest du nie den Mut
gehabt, mich zu küssen!"

„Nein", gestand der Glückliche. „Ich wagte
ja garnicht an mein Glück zu glauben, als
ich Dodo mit deiner Stimme meinen Na¬

men nennen hörte. Als ich aber dein Er¬
röten sah. . ." —

„Ach, das dumme Rotwerden!"

„Schilt eS nicht, Schatze!; es hat mir ja
erst Mut gemacht!"

„Ach du! Eigentlich ist doch Dodo an allem
schuld. Das süße Tier."

„Und Schnüffel."

„Pfui, das garstige Scheusal. Er hat sich
eingeschlichen."

„Sei ihm nicht böse, Liebste. Er half ja
mit unser Glück vollkommen zu machen."

Auflösungen aus voriger Nummer:
Magisches Monats-Quadrat: Juni, Mas,

Nana, Isar.
Dianianträtsel: P, Fes, Turan, Persien,

Geige, Ney, N.
Geographisches Quadrat: Drau, Ruhr,

Auma, Ural.
Rätsel: Harz — Herz.
Pyramidenrätsel: Senkr. Mittelreihe: Tunis.

Wagrechte Reihen: T, Bug, Lanze, Kasimir,
Kalkstein.

Witz frage; Wenn sie von Hunden gebissen werden.

Kirchenkakeuder.
(Fortsetzung.)

Wonlag, 24. März. Gabriel, Erzengel.
Dienstag, 25. März. Maria Verkündigung. DaS

Fett wird in diesem Jahre am Montag, 7.
Avril gefeiert.

Mittwoch, 26. März. Ludgerus, Bischof zu Mün¬
ster. V St.Lambertus: Nachm. 5 Uhr Bet¬
stunde der Schulkinder. G Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Abends '/..8 Uhr achter
St. Josephsandacht. S Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St.Jostphsandacht
mit Predigt. bDominikaner-Klosterkirche:
Nachm. 4 Uhr Beginn der Trauermetle».

Donnerstag, 2?. März. Gründonnerstag. Nu-
verius, Discbof.

Freitag, 28. März. Charfreitag. Felix. Bischof.
DLMütag, 29. März. Eustasius, Abt. Charsams-

tag. Die drei letzten Tage der Charwoche sind
strenge Fasttagen, Fleisch darf nicht genossen
werden.
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Erster Sonntag nach Hster«. (Meitzer Somttag.)
Evangelium nach dem heiligen JohannesM, 19-31. „In jener Zeit, als an demselben

Lage, am ersten nach dem Sabbathe, Abend geworden, und die Thüren (des Ortes) wo die
Jünger sich versammelt hatten, aus Furcht vor den Juden verschlossen waren, kam Jesu»,
stand in ihrer Mitte und sprach zu ihnen: Friede sei mit euch!" „Und als er die» gesagt
hatte, zeigte er ihnen die Hände und die Seite. Da freuten sich die Jünger, daß sie den Herrn
iahen." „Er ,prach dann abermal zu ihnen: Friede sei mit euch! Wie mich der Bater gesandt
hat, so ,ende ,ch euch." „Da er dies gesagt hatte, hauchte er sie an, und sprach zu ihnen:
Empfanget den heiligen Geist. Welchen ihr die Sünden Nachlassen werdet, denen sind sie
nachgelassen: und welchen ihr sie behalten werdet, denen sind sie behalten." „Thomas aber,
emer von den Zwölfen, der Zwilling genannt, war nicht bei ihnen, als Jesus kam. Da
sprachen d,e andern Jünger zu ihm: Wir habenden Herrn gesehen. Er aber sagte zu ihnen:
Wenn ich nicht an seinen Händen das Mal der Nägel sehe, und meinen Finger in den Ort
der Nägel, und meine Hand in seine Seite lege, so glaube ich nicht." „Und nach acht Tagen
waren seine Jünger wieder darin und Thomas mit ihnen. Da kam Jesus bei verschlossene»
Thüren, stand in ihrer Mitte und sprach: Friede sei mit euch!" „Dann sagte er zu ThomaS:
Lege deinen Finger herein, und sieh meine Hände, nnd reiche her deine Hand, und lege sie
in meine Seite und sei nicht ungläubig, sondern gläubig." „Thomas antwortete uud spr«ü
zu ihm: Mein Herr und mein Gott!" „Jesus sprach zu ihm: Weil du mich gesehen Haft.
Thomas, hast du geglaubt: selig, die nicht sehen, und doch glauben." „Jesus hat zwar noch
viele andere Zeichen vor den Augen seiner Jünger gethau, welche nicht in diesem Buche ge«
schrieben sind: diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubet, Jesus sei Christus, der Sowi
Gottes, und damit ihr durch den Glauben das Leben habet in seinem Nam en."

' Fkirchv„i:,r^n>vr.
Abiintng, 6. Avril. Erster Sonrttag nach Ostern.

SitztnS, Papst und Märtyrer. Evangelium nach
dem hl. Johannes 20, 19—31. Epistel: 1. JoHannes 5, 4—10. Ende der geschlossenen Zeit.
8 .Sr. Andreas: Morgens 7 Uhr hi. Kommu
nion der Kinder.

Wölling, 7. April. Maria Verkündigung. Ge¬
botener Feiertag. Hermann Joseph, Prämon-
stratenser. Evangelium nach dem HI. Lukas l,
26—38. Epistel: Jsaias 7, 10—10. » Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Titnlarfest der
Mariamschen Jünglings-Kongregation. Nachm.
4 (Ihr Festandacht und seierl. Aufnahme neuer
Mitglieder. 8 St. Anna-Stift: Titnlarfest
der Marianische» DienstmädcheN-Kongrcgation.
Während der HI. Messe nm 6 Uhr gemeinschastl.
hl. Kommunion. O Einrissen - Kloster¬
kirche: Morgens '/-8 Uhr Hochamt. O Fran-
ziAkaner-Klvsterkirche: Gottesdienst wie
an Sonntagen. 8 Karme litessen - Kloster¬
kirche: Morgens 6 Uhr erste HI. Messe: ',.9
Uhr feierl. Hochamr. Nachm. 4 Uhr Festandacht.
8 Ursulinen-Klosterkirche: Morgen? 8'Udr
Hochamt. Nachm. 6 Uhr Andacht.

Dienstag, 8. April. Walter, Abt. j
Mittwoch, 8. April. Maria Elevphas, Schwester^

der Allerseligsteu Jungfrau Maria. 8 St. A n>
dreas: Morgens '/,1V Uhr Sdelenamt für den
verstorbenen hochwiirdigsten Herrn Weihbischvs

.Dr. Schmitz. 8 Maria Empf ängnis-Pfarr-,
kirche: Abends 7 Uhr St. Jbsevhsaudacht.

'AachKkättge zum (Merfeke.

Das herrliche Ostergeheimnis ist so um¬
fassend uud tief, lieber Leser, daß die sieben
Tage der Osterwoche kaum ausreichen, um
dasselbe zu betrachten und zu beleuchten.
Nahezu neunzehn Jahrhunderte sind bereits

entschwunden, seitdem die Christenheit in
Jubel und Freude das Ostergeheimnis ge¬
feiert. Mit dem hl. Petr us, dem ersten,
sichtbaren, aus Menschen gewählten Ober-
Haupte der Kirche Jesu, jubeln wir nnd
rufen: „Gelobt sei Gott und der Vater

unseres Herrn Jesu Christi, der uns nach
Seiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren
hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die
Auferstehung Jesu Christi von den
Toten, zu einem unvergänglichen, unbe¬
fleckten irnd unverwelklichen Erbe, das euch
im Himmel aufbewahrt wird' i l. Petr. 1,
34).' Der Apoftelsürst weist hier auf die
glückselige Ewigkeit hin, die für uns das
wahre Osterfest werden soll, nachdem Jesus
durch Seine glorreiche Auferstehung „der
Erstgeborene auS den TotFn" geworden
ist (Col. 1, 18). Darum kann die Kirche
während der fünfzig Tage der Ofterzeit nicht
mehr ein Wort an ihren göttlichen Bräutigam
richten ohne das Alleluja, jenen Jnbelruf,
der im himmlischen Jerusalem unaufhörlich
ertöiin

Unsere getrennten Brüder, die Protestanten,

jubeln bekanntlich am Cyarfreitag, -

- während unsere Kirche unter den Zeichen
tiefster Trauer zum Kreuze des Erlösers hin¬

ausschaut! Diese protestantische CharfreitagS-
freude ist katholischen Herzen nie sympathisch

>gewesen und wird es niemals sein. Aber —

! fragt der eine oder andere Leser — sind wir
! Katholiken in diesem Punkte nicht vielleicht

doch im Unrecht? Müssen wir Katholiken

uns nicht auch der uns in Christus ge¬
wordenen Erlösung freuen'?

Freilich, lieber Leser, freuen auch wir

uns der Erlösung, aber erst am Osterfeste,
— während unsere Trauer am Charfrei»
tag so wohl begründet ist, wie kaum etwas
anderes in unserer erhabenen Liturgie. Eine
Parabel soll diese meine Behauptung begrün¬
den; denken wir uns folgenden Fall: Für
die enormen Schulden zweier Verschwender
hat deren liebender, besorgter Bater Bürg¬
schaft geleistet. Als der Tag der Abrech¬
nung gekommen, erscheint auch der hochherzige
Bürge, um die Schuldsumme beider zu
zahlen. Der eine Sohn steht dabei, dank¬
bar allerdings, aber kalt uud rechnend. Die
Höhe der vom Vater gezahlten Summe macht
auf ihn keinen besonderen Eindruck; er
wartet vielmehr ungeduldig, bis die letzte
Geldmünze gezahlt ist, und ruft dann jubelnd

aus: „Ich bin frei und ledig meiner Schuld,"
!nnd geht seines Weges. — Aber da steht

der Andere neben ihm, der mit freudiger
Nähr,mg jedes Stückchen der kostbaren Gabe



betrachtet, weil er sehr aut weiß, was es
seinen Vater gekostet hat, sie zusammen zu
bringen. In jedem Stücke, das ansgezahlt
wird, erkennt er die Frncht einer Entbehrung,
die der gute Vater sich auferlegt, oder gar
einer großen Demütigung, die er erduldet,—
auf dem andern liest er den Schweiß seiner
Arbeit. Bei jeder Zahlung sieht er in das
Antlitz des teuren Vaters; er sieht seinen,
mit Mannesmut getragenen Kummer, er sieht
das schmerzliche Lächeln der Liebe, das auf
seinen Lippeu schwebt: da vergißt der liebende
Sohn beinahe das Glück seiner eigenen Be¬
freiung über dem Kummer, der an ihren
Preis geheftet ist; ja, er denkt nicht an sich
selbst, denn wahre Liebe ist nicht selbstsüchtig.
Er geht nicht davon unter dem Jubelruf:
„ich bin gelöst, ich bin frei/ — nein, er sinkt,

überwältigt von seinen Gefühlen, dem Vater
zu Füßen und ruft aus: „Du hast mich er¬
kauft, ich bin Dein!"

Ich brauche den Leser nicht erst zn fragen,
welchem von diesen beiden Söhnen er den
Vorzug gebe. Nun ist aber hier der wahre
Unterschied zwischen der protestantischen und
der katholischen Art und Weise, das Leiden
unseres Herrn zu betrachten, gekennzeichnet.
Der Protestant betrachtet Christi Kreuz und
Christi Schmerz und freut sich der ihm
durch Christi Opfertod gewordenen Erb¬
schaft, die ihm — wie er meint — für
alle Fälle gesichert ist; und in dem Ge¬
danken, aller weiteren Sorge bezüglich seiner
Sünden überhoben zu sein, überläßt er sich
namentlich am Todestage des Erlösers einer
Fröhlichkeit,in der jederkatholisch fühlende Herz
einen Zug von Herzlosigkeit, und darum von
Unnatur erblicken muß. Können wir denn

Kinder loben, die sich über den Tod ihres
Vaters freuen im Hinblicke auf die ihnen zu¬
gefallene Erbschaft?

In der obigen Parabel ist darum wie ich
glaube, der wahre Unterschied zwischen der
protestantischen und der katholischen Art und
Weise, das Leiden unseres Herrn zu betrachten,

wahrheitsgemäß dargethan für jeden, der vor-
urtheuslos urteilen will: der Ein e betrach¬
tet es mit erwerbungssüchtigem Auge — der
Andere mit dem Auge der Liebe. Wie er¬
greifend wirkt auf den Katholiken die
liturgische Charfreitagsfeier! Wer bleibt un¬
gerührt namentlich bei der feierlichen Ent¬
hüllung und Verehrung desKreuzes,
— einer Ceremonie, die ursprünglich nur in
Jerusalem üblich war, wo man am Cyarfreitage
das wahre Kreuz, an dem der Herr einst
verblutet, in der heute allgemein üblichen
Weise enthüllte und verehrte. Jedes einiger¬
maßen unterrichtete Schulkind aber weiß, daß
die dem Kreuze erwiesene Verehrung sich auf
Den bezieht, der an dem Marterholze einst
unter unaussprechlichen Schmerzen das Löse¬
geld für «nS zahlte. Und wie entsprechen
gerade die Geheimnisse des sch merzen rei¬
chen Rosenkranzes dem Denken und Füh-
len unseres Volkes! Mit welcher Vorliebe

verehrt es die heiligen füufWunden Jesu!
Wie sympathisch ist ihm die Andacht zur
schmerzenreichen Mutter des Erlösers!

Doch genug! Wer ohne Vorurteil unseren
liturgischen Gottesdienst, sowohl im Ganzen
wie in seinen einzelnen Teilen, betrachtet,

wird unschwer zu der Ueberzengung gelangen,
daß das Walten der Heil. Geistes, den der

Erlöser Seiner Kirche verheißen und gesandt
hat, sich nicht an letzter Stelle kundgiebt ge-
rade in der weisen, auch dem rein mensch-
lichen Denke» und Fühlen so wundervoll an¬

gepaßten gottesdienstlichen Liturgie.
8 .

Der April im Mokksmnnde.
Von Elimar Kernau.

Der April ist in den Breiten der nördlich
gemäßigten Zone der verrufenste Monat des

Jahres. Es giebt wohl kaum eine Untugend,
die man ihm nicht vorzuwerfen Pflegt: Un¬
beständigkeit, Wechselsucht, Schadenfreude und

Wie man sonst noch zn sagen pflegt. Er ist

der richtige Schalks- und Narrenmonat, jedoch
nicht in der Weise, daß er sich zum Narren
hergiebt, sondern vielmehr so, daß er es vor¬

zieht, die Menschen zum Narren zu halten.
Heute noch ist sein Atem linder Westwind

und im nächsten Augenblick schon braust er
uns zornbebend mit den Schauern des Nord
oder Ostwindes an, um gleich im nächsten
Augenblick wieder ein Gesicht zn machen, als
ob er der harmloseste Geselle von der Welt
wäre.

Mit diesem sonderbaren Burschen, der sich
„April" nennt, wollen wir uns heute noch

eingehender beschäftigen, indem wir ihn uns
von astronomischer und ethnologischer und
schließlich auch noch von seiner landwirt¬
schaftlichen Seite aus betrachten und beschauen
wollen.

Nach dem altrömischen Kalender war der

April (nprillo) der zweite Monat deS Jahres;
nach unserem heutigen Kalender ist er der
vierte, und zwar der erste mit 30 Tagen.
Der April ist der erste eigentliche Frühlings¬
monat, der in unseren Breiten den Ueber-
gang von der kalten znr warmen Jahreszeit
darpellt.

Die Sitte des Aprilschickens, die dem Mo¬
nat das charakteristische Gepräge giebt, ist
noch gar nicht so sehr alt. Sie scheint mit
dem dreißigjährigen Kriege aus Frankreich
nach Deutschland importiert worden zu sei».
Man findet sie aber in fast allen südlichen
Ländern, von Indien bis Spanien, wo sie
verbunden ist mit jenen fröhlichen Festen der
Frühlingszeit, wie man sie nur unter dem
sonnigen Himmel der Mittclmeerländer an¬
trifft.

Der nordische Volksmund hat sich in seinen
Wetterreimen und Bauernregeln den April

etwas anders, weniger schalkhaft zurecht ge¬
legt.

Wenn der April Specktakel macht,

Giebts Heu und Korn in voller Pracht.
Der deutsche Bauer wünschr sich also, we¬

nigstens hiernach zu schließen, den April so
ungestüm, als nur irgend möglich. Es muß
eben noch mehr Winter als Sommer sein.

Frösche zu Anfang April
Bringt der Teufel ins Spiel.

Mitunter verfällt er aber auch in das
Gegenteil, wie man aus dem folgenden Spruch
ersehen kann:

Je früher im April der Schlehdorn blüht,
Je früher der Schnitter zur Ernte zieht.
Allein man kommt eben so rasch auch wie¬

der auf das Gegenteil zurück:
Wenn der April bläst in sein Horn
Steht es gut um Heu und Korn.

Beide Gegensätze vereint der folgende Vier¬
zeiler :

April Dürre
Macht die Hoffnung irre.

Nasser April
Verspricht der Früchte viel.

Wenn es auch nicht gerade Sturm und Un¬
wetter giebt, so wird doch mindestens eine
nasse Witterung verlangt:

Bringt der April viel Regen,
So deutet das auf Segen.

Da doppelt besser hält, als einfach, wollen
wir zur Bekräftigung des oben Gesagten noch
einen Vierzeiler bringen:

Der dürre, trockne April
Ist nicht des Bauern Will,
Sondern im April am Regen
Ist den Bauern mehr gelegen.

Und doch will man das erste FrühlingS-
grün keineswegs vermissen:

Gras, was im April wächst.
Steht im Mai fest.

Und dann kommt wieder der Ruf nach dem
Unwetter, als dem besten Mittel zur Be¬
siegung deS Winters:

Donnerts im April,
So hat der Reif sein Ziel.

Die einzelnen Kalendertage seien hier nur
mit ihren markantesten Persönlichkeiten an¬
geführt:

Bringt Rosamunde Sturm und Wind,
So ist Sybille dann geliud.

Georg nnd Markus werden gewissermaßen
als kritische Heilige angesehen:

Georg und M rk'S
Drohen viel Arg's.

Vom hl. Georg giebt es übrigens noch meh«
rere Sprüche:

Wenn Georg nicht will.
Steht der Pflug wieder still.

Ein anderer, der sich mit dem Weinstock be¬
schäftigt, lautet:

Wenn die Reben um George sind blind,
Darf sich freuen Mann und Kind.

Zum. Schluß sei noch einer Bauernregel
vom St. Markustag Erwähnung gethan:

Quakt der Frosch vor Markus viel.
Schweigt er dafür nachher still.

Der Avril ist in unseren Breiten nicht Fisch,
nicht Fleisch, d. h. er ist nicht warm und nicht
kalt. Seine mittlere Temperatur liegt in den
Städten unserer Breite etwa folgendermaßen:
Hamburg 7,6", Berlin 8,4°, München 7,4°,
Karlsruhe 9,9°, Stuttgart 10,l°, Prag 9,1°,
Wien 10,2 °, Basel 9,9 . Der April ist ferner
in meteorologischer Hinsicht der Monat, der ge¬
wöhnlich die letzten Schneetreiben mit den
ersten Gewittern vereinigt. Der hundertjäh¬
rige Kalender stellt für die einzelnen Tage des
April die folgende Prognose: Vom 4. bis 7.

sehr kalt; 9. bis 19. trübe und Regen; 20. bis
23. rauh und kalt, dann bis zum Schluß warm
und angenehm. Nicht ganz so schlimm macht
es Wetterprophet Falb. Auch er bezeichnet

den Äprilmonat im großen und ganzen als
verregnet, jedoch will er nichts von jener rau¬
hen Kälte wissen. Der 23. und 25. sind ihm
kritische Tage subalterner Ordnung. Das erste
Drittel des Monats ist kalt, das zweite naß
nnd das dritte warm. Aehnlich urteilt Habe-

nicht; erweicht nur darin von seinem Kollegen
ab, daß er die erste Aprilhälfte naß, die zweite
warm und gelinde nennt.

Der Landwirt hat im April darauf zu sehen,
daß Sommerweizen, Gerste, Kleesamen, Hanf
und Lein gesät und die Kartoffeln gelegt wer¬
den. Auch die Reben sind nun anfzuziehen
und anzubinden. Die Bienenstöcke sind jetzt

.zu füttern und von Moder zn reinigen. Im
Gemüsegarten ist das, was in Kellern und
Gruben überwintert hat, auszupflanzen; auch
sind jetzt Radieschen und Rettiche zu stecken.
Im Obstgarten beginne man fleißig mit dem
Bigießen, auch sind die jungen Kernobstbäum¬
chen gerade im April am besten zu kopulieren.

Gerade derjenige, der mit Wald und Feld
vertraut ist, wird im April eine erste, große
und reine Frühlingsfreude empfinden. In
Farben und Düften ist der April entschieden
zarter und reiner wirkend als der Mai, so daß
der ästhetische Genuß, den der April bringt,
wohl einer der höchsten ist, die uns vom Wech¬
sel der Jahreszeiten geboten werden. Es ist
ein Farbenspiel in allen Nüancen eines safti¬
gen Brauns und eines unvergleichlich zarten
Grüns, wie es uns in einer so ausgesuchten
Feinheit nur die allgütige Mutter Natur dar¬
bieten kann.

Das wäre in kurzen Strichen der Monat,
der uns die ersten dauernden Blüten und die

letzten Schneeflocken zu bringen Pflegt. Man
hat ihm viel Schlechtigkeiten angehängt und
er verdient sie zu einem guten Teile auch.
Er ist eben dem Alter nach unter den Mona¬
ten der „angehende Jüngling*, der sich noch
in den „Flegeljahren* befindet. Man sieht
bereits, daß er eine ganze Menge guter An¬
lagen besitzt, daß er gegenwärtig aber den
Kopf noch zu stark voller Dummheiten hat
und daß seine Lieblingsbeschäftigung die ist,
die Leute zu foppen und in den „April zu
schiel :*. Deshalb hat auch der BolkSmnnd
nicht >Inrecht, wenn er zwei charakteristische
Reime auf ihn geprägt hat, von denen der
eine heißt:

April, April!
Weiß nicht, was er will!

Der andere lautet:

April, April!

Jetzt kann man die Narren schicken
Wohin man will! —



ZSkinde und Armlose.
Skizze von Julius Leonhardt.

Zwei Erscheinungen vor ollem bietet das
Leben, bei deren Anblick der Menschheit gan¬

zer Jammer u»S erfaßt: die Wahnsinnigen
und die Krüpvel! Die armen, unglücklichen
Menschen! ruft man unwillküilich ans, wenn
man von denjenigen hö t, welche» ein grau»
sames Schicksal das Licht deS AugeS geranbt
oder die Glieder ein tückischer Unfall ver¬

stümmelt hat. Wie glücklich muß sich beim
Anblick eines solchen Unglücklichen derjenige
fühlen, der sich im Besitz wenigstens seiner
gesunden Glieder weiß. Wer denkt nicht,
wenn er einen armen Blinden sich unsicher

an den Hauser» entlang tasten sieht, an die
herrlichen Worte des Dichters:

O eine edle Himmelsgabe ist
DaS Licht deS Auges!— Alle Wesen leben

Vom Lichte, jede» glückliche Geschöpf,
Die Pflanze selbst kehrt freudig sich zum

Lichte.

Und er muß sitzen, fühlend in der Nacht,
Jin ewig Finstern.

Sterben ist nichts — doch leben und

nicht sehen,
DaS ist ein Unglück!

Doch nicht allein ans Mitleid haben wir
den Bezeichnungen Blinder und Krüppel das

Beiwort arme hinzugefügt, indem wir, wenn
wir von einem dieser Unglücklichen sprechen,
dies stets nur als von „einem armen Blin¬
den" oder „einem arme» Krüppel" thun.

Das „arm" hat noch eine tiefere Bedeutung.
Es drückt auch die äußere Wirkung des Un¬
glücks aus, mit dem der Betreffende behaftet

ist. Indem die Natur ihm das Augenlicht
oder den freien und umfassenden Gebrauch
der Glieder vorenthielt, entzog sie ihm die
Waffen im Kampf ums Dasein, beraubte sie
ihm der Mittel, sich im allgemeinen Wettbe¬
werb der Menschen erfolgreich zu behaupten.
Er muß arm bleiben, weil er entweder nur

auf das Mitleid seiner Menschenbrüver ange¬
wiesen ist, oder weil er doch nur so gering¬
fügige Kenntnisse und Fertigkeiten zu erwer¬
ben vermag, daß er sich nur den notdürf¬
tigsten Unterhalt mit ihrer Hilfe verschaffen
kann.

Doch gilt auch hier das alte Wort: Keine
Regel ohne Ausnahme! Die Geschichte des
menschlichen Elends weist inmitten der Fülle

thränenwerten, entsetzlichen Jammers auch
einzelne Lichtstellen auf. Sogar unter diesen
bedauernswerten Unglücklichen gab es Indi¬
viduen mit so hervorstechendem Talent, daß
es ihnen gelang, die ihnen von der Natur
versagten Fähigkeiten durch andere zu er¬
setzen und sich zu außerordentlich geschickten
Menschen, ja sogar zu Künstlern auszubilden!
Den Blinden z. B. ersetzt das hervorragend
feine Gehör und Gefühl znm Teil den Man¬
gel deS Gesichts, sie werden dadurch beson¬
der- geeignet für die Ausübung der Musik,
und in der That haben einzelne Blinde in
dieser Kunst Vorzügliches geleistet, so der
blinde Dulon, der seine Flöte, und die blinde
Paradies, die ihr Pianoforte mit einer nur

selten von Sehenden erreichten Meisterschaft
spielte.ES erscheint fast unmöglich, daß eiu Blin¬
der ein anderes als ganz untergeordnetes
Handwerk erlernen könne, und doch haben es
verschiedene Blinde sogar in den' die höchsten
technischen Fertigkeiten voraussetzenden Ge¬
werben zu erstaunlicher Vollkommenheit ge¬
bracht. So ein Uhrmacher im Thüringer
Walde, der in seinem zweiten Lebensjahr er¬
blindete, trotzdem aber in seiner Kunst Mei¬
ster war, auch die geringsten Fehler einer
Uhr mittelst des Gefühls wahrnahm und die
von ihm verfertigten Turmuhren sogar selbst
an ihre Stelle brachte, wobei er mit nie ver¬
sagender Sicherheit hoch oben im Turm auf
den schmälsten Brettern und Balken herum¬
kletterte. In den Sammlungen der Mün¬
chener Akademie erblickt man einen kunst¬
reich geschnitzten hölzernen Jäger, dessen Ver¬
fertiger ein blinder Tiroler ist, der kein an¬

deres Instrument benutzt, als sein Messer.
Fr.Jicobs erzählt von einem blinden Weber
in England, der sich nicht nur seine Web¬
stühle und sein ganzes Gerät selbst hergestellt
hatte, sondern auch eine große Orgel auf der
Insel Man erbaute. Ueberhaupt trieb er
Musik mit Leidenschaft und liebte besonders
die Orgel sehr. Sein sehnlichster Wunsch
war, die innere Einrichtung eines solchen
Instruments kennen zu lernen. Um ihn zu
befriedigen, schlich er eines Nachts in die
Kirche und in die Orgel, deren Untersuchung
er ganz wohlgemut in Angriff nahm. Das
ging natürlich nicht ohne Geräusch ab, die
ganze Nachbarschaft hörte den Lärm und
glaubte an Spuk. Schließlich wagte man sich
doch hinein und erblickte den Blinden, wel¬
chem darauf die Beendigung der Untersuch¬
ung gestattet wurde. Kaum hatte er den
inneren Organismus des Werkes studiert, so
fing er selbst eine Orgel zu banen an.

Derselb« Autor gedenkt eines blinden jun¬
gen Mädchens in England, welches die Far.
ben durch Geruch und Gefühl zu unterschei¬
den vermochte. Mittelst der Fingersprache
unterhielt es sich mit Leichtigkeit, es nähte
bewunderungswürdig, schrieb schön und regel¬
mäßig, und merkte sofort, wenn es einen
Fehler gemacht hatte. Ob Tag oder Nacht,
war der Blinden gleichgültig, sie arbeitete
auch des Nachts, wenn der Schlaf sie mied.
Während wir des Lichtes in der Nacht be¬
dürfen, brauchte sie nur aufzustehen und an¬
zufangen. Ueberhaupt können Fälle eintre-
ten, in denen die Blinden den Sehenden vor¬
aus sind. So geschah es z. B. in den 70 er
Jahren in Paris, daß sich während eines
starken Nebels die Sehenden von den Blinden
führen lassen mußten! Ein rührendes Bei¬

spiel der Intelligenz eines Blinden ans neue¬
ster Zeit bildet der bekannte Dichter und
Schriftsteller Hieronymus Lorm (Heinrich
Landesmann), der, des Gehörs und des Augen¬
lichts fast gänzlich beraubt, sich ein eigenes
System erdacht hat, mit dessen Hilfe er picht
nur mit der Außenwelt verkehrt, sondern
auch sich Bücher vorlesen läßt, und von allen

Erscheinungen der Zeit und Wissenschaft ge¬
naueste Kenntnis nimmt.

Die armlosen Menschen sind an sich fast
nicht minder traurig daran als die Blinden.
Aber auch sie vermögen bei Fleiß und Ge¬
duld die Folgen des schweren Gebrechens
meistens einigermaßen abzuschwächen, indem

sie statt der Arme ihre Füße entsprechend
ausbilden. Es ist erstaunlich, was sie mit
diesen auszurichten vermögen, und jeder von
uns hat wohl schon eins dieser bemitleidens¬
werten Geschöpfe sich produzieren sehen, das
mit den Füßen schrieb und nähte.

Ein interessantes Beispiel dieser Art ist der
1541 zu Schwab.-Hall geborene Thomas
Schweicker. Obwohl er ohne Arme auf die
Welt kom, trieb ihn doch seine Neigung, sich
dem Schreiberberufe zu widmen, in welchem

er es zu bewunderungswürdiger Fertigkeit
brachte. Mit seinen Füßen schrieb er alle
Arten von Schriften, auch konnte er damit
Brot schneiden, einschenken, Bücher binde»,
Federn schneiden, sich anziehen, Dame spielen
usw. Im Jahre 1570 bediente er den durch
Hall reisenden Kaiser Maximilian II. bei
Tische. Schweicker schrieb auch seine eigene
Grabschrift, die noch jetzt im Chor der Mi¬
chaeliskirche, wo er begraben liegt, zu sehen
ist und wie folgt lautet: „Anno Domini 1602
den 7. Tag Octobri», meines Alters 61 Jahr,
starb ich. Thomas Schweicker, Bürger all-
hier, welcher ohne Arme und Hände in die
Welt kam, und Hab' diese Schrift vor meinem
Ende mit meinen Füßen geschrieben den 29.

Tag Juni Anno 1592 meines Alters im 51.
Jahr. Der allmächtige Gott wolle mir und
allen Auserwählten hier sein Fried und dor¬

ten ewiges Leben mit einer fröhlichen Auf¬
erstehung gnädig verleihen. Amen." Als
Kuriosität sei erwähnt, daß Hall damals drei
Schreiber hatte, die alle drei zusammen nur
zwei Arme besaßen: Schweicker, der ohne
Arme geboren war, und Wilhelm Boh» und

^ orenz Binder, die jeder den linken Arm ver¬
loren hatten.

Daß man ohne Arme sogar ein berühmter
Maler werde» kann, bewies Cäsar Ducvrnet,

geboren den 15. Mai 1800 zu Lisle in Frank¬
reich als Sohn eines armen Schuhmacher¬

meisters. Dem Neugeborenen fehlten nicht
nur beide Arm, sondern auch die Füße waren
so klein und unscheinbar, daß man fürchten
mußte, er werde gar nicht laufen lernen;
auch besaß er an jedem Fuß nur vier Zehen.
Natürlich waren die Oltern untröstlich, und
die Zukunft des unglücklichen Wesens erfüllte
sie mit quälender Sorge. Bald aber erstaun¬

te» sie ob der Gelenkigkeit und Gewandtheit,
welche der Kleine in seinen halbverkrüppelten
Füßchen an den Tag legte. Mit ihnen baute
und spielte er, wie aiidere Kinder mit ihren
Händen, er zeichnete und schrieb mit Kreide,
s i nitt Figuren aus usw. Bald erkannte man

seine außerordentliche Begabung, er malte
mit den Füßen alles nach, was er sah, oder
schui t es aus und sogar die Silhouetten sei¬
ner Eltern und Geschwister, verdankten seinem

kunstvollen Füßchen ihre Entstehung. In der
Schule lernte er eifrig schreiben und zeichnen,
und seine Leistungen erregten in so hohem
Grade die Bewunderung eines Maler, daß
dies°r ihm Aufnahme in der Akademie ver¬

sa affte, wo er schon nach einem Jahre einen
Preis gewann. Später kam er auf die Pa¬
riser Akademie, wo es ihm gelang, sich die
dritte und zweite Preismedaille zu erwerben.
Seine Bilder (Porträts, historische Gemälde
usw.) ve schafften ihm bald großen Ruhm, die
höchsten Persönlichkeiten besuchten ihn nnd
sahen ihm zn, wie er vor seiner Leinwand
auf einem hohen leichten Gerüst saß, auf
dessen Stufen er gewandt auf« und abklim¬
mend, mit den Füßen die Leinwand bear¬
beitete. Mit einem Fuße hielt er die Pa¬
lette, mit dem anderen einen Pinsel, im
Munde noch einen Pinsel und eine Bürste.

Seine Werke erlangten ihre Bedeutung nicht
etwa durch die merkwürdige Art ihrer Er¬
zeugung, sondern sie besaßen auch großen in¬
neren Wert. Leider sollte der fleißige und
liebenswürdige arm- und handlose Künstler
sich keiner allzu laugen Wirksamkeit erfreuen.
Seine Füße wurden durch einen Schlag ge¬

lähmt, er siechte hin und starb am 26. April
1836, erst 36 Jahre alt.

Auch Sarah Biffin, welche ohne Hände nnd

Arme in East Quaintox Head in der Graf¬
schaft Somerset in England am 15. Oktober
1784 geboren wurde und am 2. Oktober 1850
in Liverpool verschied, erlangte als Portrat¬
malerin einen bedeutenden Ruf. Sie band,
wenn sie malte, den Pinsel an ihre Schulter.

Ein Graf.Morton nahm sich ihrer an und
der König setzte ihr ein kleines Jahresgehalt
aus. Diesen Beispielen stehen auch welche
gegenüber, in denen die Arme die Stelle der
fehlenden oder untauglichen Füße vertreten
mußten. So erzählt Gerstäcker von einem
Australier, welcher sich der Hände al» Füße

bediente und mittelst derselben mit wahrhaft
unheimlicher Schnelligkeit zu laufen vermochte.

Künklervlut»
Novellette von Paul Bliß.

Nun War wieder einmal alles gut!
Mit leichtherzigem Lachen kam Karl Mein-

hold heim zu der alten Mutter, umfaßte
und herzte die alte weißhaarige Mutter, und
rief lustig: „Mütterchen, jetzt hat die Sorge
vorerst ein Ende! Da hat sich endlich eine
Schülerin gemeldet, die fünf Mark für die
Stunde anlegen will!"

Die alte Frau, mit dem gutherzigen aber
vergrämten Gesicht, nahm ihrem Sohn das
kleine Briefchen aus der Hand und trat hin
zu der Lampe, wo sie den Inhalt des Schrei¬
bens genau durchlas.

„Ja, ja, Altchen!" jubelt er weiter, „nun
sind wir vorläufig geborgen! wöchentlich vier
Stunden L fünf Mark, das läßt sich doch
schon hören!"

Aber die alte Frau ermahnte ihn zur Vor-



sicht: „Jubele nicht vorher, mein Sohn, —
solche jungen vornehmen Damen sind sehr
wetterwendisch, — wer weiß, ob du ihr auch
der geeignete Lehrer sein wirst."

„Dafür laß mich nur sorgen, Mütterchen!"
rief er heiter, „ich werd' sie schon zu halten
wissen! übrigens darf man doch wirklich
nicht immer gleich das Schlimmste befurch»
ten!"

„Besser vorher als nachher", entgegnete
sorgenvoll die Alte, „Dein leichtes Künstler¬
blut ist eben Dein Unglück! Mit Deinem
blinden Vertrauen wirst Du noch unzählige
Male getäuscht werde», mein Junge!"

Er aber heiter und sorglos: „Nun Mütter¬
chen, so wie ich bin, bin ich mit mir zu¬
frieden, - lieber will ich in meinem Ver¬
trauen geta ischt werden, als daß ich immer und

ewig mit einem Gesicht voll Mißtrauen her-
nmlaufen sollteübrigens habe ich ja auch
Dich, Mütterchen, — und Du sorgst schon
dafür, daß ich nicht so viele dumme Streiche
mache!" — Lachend umfaßte er die alte
Frau und küßte sie herzhaft und innig.

Am anderen Tage ging er zu Herrn Ren¬
tier Winkelmann, dessen einzige Tochter bei
ihm die Geigenstunden nehmen sollte.

Der alte Herr empfing ihn selber: „Ah,
Sie sind der Herr Kapellmeister," meinte er
mit einem behaglichen Schmunzeln, „na bitte,
treten Sie näher, meine Rosa wird gleich er¬
scheinen."

Karl trat in das Wohnzimmer. Es war ein
großer Heller Raum, überaus reich und bunt
ausgestattet, so daß man zu keinem rechten
Behagen kommen konnte, — es war die et¬

was prvtzenhafte Ausstattung der reich ge¬
wordenen Bürgers, der es noch nicht verstand,
sein Geld richtig auSzugeben.

Im nächsten Augenblick trat die Tochter
ein.

Da rief lachend der Alte: „Hier, mein
Kind, ist der junge Musikante, nun mach'
Du man Alles mit ihm ab, denn ick versteh'
von dem Rummel ja doch nischt." Damit
ging er lächelnd hinaus.

Das junge Mädchen ärgerte sich über die
Plumpheit des Vaters, aber sie beherrschte
sich und sagte mit kühler Höflichkeit: „Sie
sind mir sehr empfohlen, Herr Meinhold, des¬
halb habe ich mich an Sie gewendet."

Er verneigte sich leicht, sah sie aber un¬
ausgesetzt an, er konnte den Blick nicht ab¬
wenden von diesem lieblichen, schönen Gesicht,
das im Augenblick so stolz und hoheitsvoll
aussah.

Endlich erwiderte er mit leise erregter
Stimme:

„Mein gnädiges Fräulein, eS wird mein
redliches Bestreben sein, Ihr Vertrauen stets
zu rechtfertigen!"

Darauf nickte sie kaum merklich, und als
sie ihn zum Sitzen einlud, flackerte ein ver¬
stecktes Lächeln über ihr Gesicht, denn sie
amusirle sich über seine schlecht verhehlte Er¬
regung.

Und nun ärgerte er sich, daß er sich eine

Blöße gegeben hatte; er wurde eine Augen¬
blick lang rot und verlegen, und war im Be¬
griff eine neue Dummheit zu sagen.

Ta begann sie zur rechten Zeit, mit einem
liebenswürdigen Lächeln bittend: „Also wenn
es Ihnen recht ist, beginnen wir sogleich."

Er atmete auf, denn jetzt hatte er seine
Kraft und seine Selbstbeherrschung wieder.

Der Unterricht begann.
lind es zeigt sich, daß Fräulein Rosa nicht

nur schnell begriff, sondern daß sie auch lern¬
begierig und sehr begabt war.

Jetzt war er ganz in seinem Element, jetzt
mar jede Verlegenheit von ihm gewichen, —
nun er im Dienst seiner Kunst war, nun

loderte alle Kraft des künstlerischen Ingeni¬
ums in ihm auf, nun gab es nichts Aeußer-
liches mehr, das ihn abzulenken vermochte.

Erft als die Stunde beendet war, kam er
in's wirkliche Leben zurück.

Das Fräulein war von dem Ergebnis der

ersten Stunde durchaus' befriedigt: mit

liebenswürdiger Höflichkeit verabschiedete sie
ihn und sagte lächelnd : „Ans Wiedersehen !"

Als er heimgiug, kam eine ganz unbändige
Freude über ihn, — mit großen lachenden
Augen lief er davon, — er hätte den ersten
besten Menschen umarmen können, — so
überglücklich war er.

„Nun wie war's denn?" fragte die alte

Mutter, als er zu Hause ankam.
„Gut war's, Mütterchen! sehr gut! das

Fräulein ist entschieden begabt, und es macht
mir wirkliche Freude, sie zu unterrichten!"
antwortete er mit Hellen Blicken des Glückes.

Die alte Frau nickte nur dazu, aber als

sie ihre Handarbeit wieder anfnahm, machte
sie ein besorgtes Gesicht, und als Karl in
sein Zimmer gegangen war, seufze sie leise,
denn sie hatte nur zu gut gemerkt, daß mit
ihrem Jungen eine Veränderung vorgegangen
war.

Die .nächsten Unterrichtsstunden verliefen
gleich der ersten, — er stets voll echter künst¬

lerischer Begeisterung, sie immer mit ernstem
Eifer.

Natürlich entging es ihr nicht, daß sie

einen entschiedenen Eindruck auf ihn gemacht
hatte, — und dazu lächelte sie heimlich, —
es freute sie wohl, aber sie dachte nicht einen
Augenblick daran, ihm irgendwelche Hoffnun¬
gen zu machen.

Aber als vier Wochen vergangen waren,

konnte der heißblütige Künstler sich nicht
beherrschen, und nun machte er keinen Hehl

mehr daraus, daß er für seine schöne Schüle¬
rin schwärmte.

Jetzt aber kam ihr die ganze Affaire
äußerst komisch vor, und nun beschloß sie,
erst mal abzuwarten, wie weit der verliebte
Künstler seine Kühnheit eigentlich treiben
würde, um ihm dann eine ernste Lektion zu
geben, — so ließ sie sich also vorerst weiter
den Hof von ihm machen, und wennschon sie
ihm nie daß geringste Zugeständnis zeigte, so
ließ sie sich doch immer seine deutlichen Hul¬
digungen gefallen.

Eines Tages fragte Herr Winkelmann:
„Was meinst Du, Rosa, ob wir mal den
Herrn Meinhold zn Tisch laden?"

Aber da antwortete das Fräulein entrüstet:
„Wo denkst Du nur hin, Papa!"

„Na, er ist doch'« ganz netter Mensch!"
„Ader er ist mein Lehrer, der von uns be¬

soldet wird, — nein, das ist ganz unmöglich,
Papa!"

„Nun wie Dn meinst, mein Kind", lenkte
der alte Herr dann ein, „so was mußt Du
ja besser wissen, als ich."

So wurde Karl Meinhvld nicht eingeladen.

Und die Stunden nahmen ihren Fortgang.
Aber der junge Künstler wurde immer deut¬
licher in seinen Zärtlichkeitskundgebungen und
Galanterien. Und Fräulein Rosa fand ein

immer größeres Vergnügen daran, den Fisch
inr Netz zappelri zu lassen. Davon aber
merkte Karl nicht das Geringste; blind wie
ein Verliebter lief er umher, immer nur dem
einen Gedanken nach: sie! nur sie!

Mit heimlichen Bangen und vergrämten
Augen sah die alte Mutter diesem Treiben
zu. Vergebens hoffte sie von Woche zu
Woche, daß der Junge zu ihr sprechen würde,
und mit tiefer Bekümmernis sah sie, daß
selbst seine Kunst ihn jetzt nicht mehr fesselte,
denn die einst so heiß geliebte Geige, das
wertvolle alte Vermächtnis des Vaters, das
teure Kunstwerk, dem er so zauberhafte Töne
entlocken konnte, — sie lag seit Monaten un¬
berührt im Futteral, er übte nicht mehr,

er studirte nicht mehr, er hatte sein hohes
künstlerisches Ziel aus den Augen verloren.

Das alles betrübte die fürsorgliche alte
Mutter auf das tiefste, dennoch aber konnte
sie es nicht über sich gewinnen, ihm sein Ge¬
heimnis zu entlocken, — nein! sie mußte
warten, bis er von selber zu ihr kam!

Der Frühling zog in's Land. Neues Leben
flutete durch die Welt, neue Hoffnungen
keimten ans in den Herzen der Menschen.

Und an einem solchen somngen Frühlingstag

konnte auch der junge Künstler seine Liebes -
sehnsucht nicht mehr länger zurückhalten, —
an einem solchen sonigen Frühlingstag trat
er mit schnellen Entschluß vor- das schöne
Mädchen und erklärte seine Liebe.

Ruhig hörte sie ihn an, dann lächelte sie
mit heimlichem Triumph, und dann sagte sie
mit lächelndem Hohn: „Herr Meinhold, Sie
haben sich Wohl ein wenig verrechnet, —
junge Mädchen aus meinem Stande pflege«
gewöhnlich nicht ihre Mufiklehrer zu hei,
raten." Damit ließ sie ihn stehen und ging
hinaus.

Wie erstarrt stand er da.
Alles um ihn herum begann sich zu drehen,

so daß er sich an der Lehne eines Fauteuils
festhalten mußte. Alle Gedanken wirbelten

wild durcheinander, und das Blut pochte
hämmernd an den Schläfen.

War es denn möglich!? war e» denn nur
möglich! ? — Wie ei« wilder Schmerz, so

rang sich ein schwerer Seufzer los von der
Brust.

War er denn wirklich wiedermal so blind
und so vertrauensselig hinein geduselt in's
Leben?

Nichts, nichts war er ihr, als det Spiel-
ball ihrer freveln Launen! ? — Man hei¬
ratet nicht seinen Mnsiklehrer! — hahühü !
wie wahnsinnig lacht er auf, dann erhob er
im wilden Haß die Hand und drohend ries
er: „Wart', ich will Dir noch zeigen, wer ich
bin!" Dann rannte er hinaus, — fort jetzt,
nur fort! und keine Menschen sehen!

Drei Stunden später kam er heim, ganz
ruhig, ganz gefaßt, — aber als die Mutter
ihn stumm bittend anblickte, da sank er

nieder vor der alten Frau, und preßte, sein
heißes Gesicht in ihren Schooß, und weinte,
weinte wie ein kleiner Knabe.

Nach zwei Jahren.
Es ist ein großes Fest bei einem reichen

Manu, der daraus hält, seinen Gästen die
neuesten Künstler vorzustellen.

Auf dem heutigen Fest hat man den
neuen Geigenkönig Karl Meinhold kennen
und seine geniale Kunst bewundern gelernt.

Alle Welt umjubelte den jungen blaßen

Mann mit den verträumten Künstlerangen,
als er die Runde durch den Saal macht.

Und plötzlich steht eine üppig stolze - schöne
Frau vor ihm, und reicht ihm die Hund hin,
und fragt mit süß verschämtem und ver¬
heißendem Lächeln: „Sie zürnen mir doch
hoffentlich nicht mehr, teurer Meister!?"

Sofort hat der junge Künstler seine ehe¬
malige Schülerin wieder erkannt. Aber er
lächelt ihr verbindlich zu, berührt mit leiser

Höflichkeit ihre Hand und erwidert: „Durch¬
aus nicht, gnädigste Frau! ich bin Ihnen

sogar dankbar; denn sie wiesen mich ja
wieder auf den rechten Weg, den ich fast
schon verloren wähnte, — ich zürne Ihnen
gewißlich nicht!" - - und ganz leise berührt
er mit den Lippen die dargereichte beringte
Hand, — liebenswürdig, formell, höflig, und
dann geht er grüßend weiter und sieht die
gnädigste Frau nicht mehr --—

Anftösttttgen aus voriger Nummer:Rätsel: 1. Buchstaven. — 2. Schmetterling.
Scherzfragen: Nichts. — Der Kaffee; denn

dieser setz- pch und der Thee muß ziehen. — Hei¬
rat. — Perstaad.' — Einnahmen. ^- Der'Mäi ;
denn er hat nur drei Buchstaben.

Charade: Kirchhof.

Kirchenkalender.
Donnerstag, 10. April. Ezechiel,.Prophet, G. >Ht.

Maria Empfängnis - Pfarrkirche: Mor¬
gens 8 Uhr Segenshochamt. Rachmitrags 5 Uhr
Borcrag für den christl. Mltter-Berein.G.Cla-
r i s s e n-Kl o st e r k i r ch e: Morgens t'/,7 Uhr hl.
Segensmesse mir Aussetzung des Allerheiigsten.

Freitag, 11. April. Leo der Große, Papst und
Kirchenlehrer. 8 St. Andreas: Abends 8H,
Uhr Andacht mit Predigt O Mariä'Empsäng-
nis-Psarrkirchet Abends 7 Uhr Kreuzwegan-
dachr. , -

Dsmstsg, 12. April. Julius I. Papst. '
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Zweiter Sonntag »ach Ostern.
»angelinm nach dem heiligen Johannes 10, 11—18. „In jener Zeit sprach der Herr

Jesus zu den Pharisäern: Ich bin der gute Hirt; der gute Hirt gibt sein Leben für seine
Schafe." „Der Mietling aber, der kein Hirt ist und dem die Schafe nicht zugehören, sieht

den Wolf kommen, verlaßt die Schafe und flieht: und der Wolf raubt und zerstreut die
Schafe. Der Mietling flieht, eben weil er Metling ist, und ihm an den Schafen nichts liegt."
„Ich bin der gute Hirt, und kenne die Meinen und die Meinen kennen mich." , „Wie mich der
Vater kennt, und ich den Vater kenne: und ich gebe mein Leben für meine Schafe." „Und
ich habe noch andere Schafe, welche nicht aus diesem Schafstalle sind: auch diese muß ich her-
beiführeu, und sie werden meine Stimme hören: und es wird Ein Schafstall und ein Hirtwerden."

Kirchentrnkendor.
Sonntag» Io. April. Sonntag nach Oster».

Hermen egilb, Märtyrer. Evangelium nach dem
hl. Johannes 10, 11—10. Epistel: 1. Petrus
2,'L1-—-LS. »t St.-'-Anna-Stift: Nachm. 6
Uhr Bortrag und Andacht für die Marianische
Dienstmädchen-Kongregation.

Wonkag, 14. April. Tiburtius, Märtyrer.
Dienstag, lü. April. Anastasia, Märtyrin.
Mittwoch, 10. April. Julia, Jungfrau und Mär¬

tyrin. S Ela rissen-Klosterkirche: Nachm.
Uhr- Segens-Andacht.

Vounerstsg, 17.' April. Rudolf, Märtyrer. *Clari ssen-- Äl osterkirche: Abends 6 Uhr
Betstunde zu Ehren des allerheiligsten Sakra¬
mentes üNd Predigt.

Freitag, 18.' April. Eleutherius, Bischof und
Märtyrer.

Sumsisg, 19, April. Werner, Märtyrer.

Linnspruü,
Lebendig sein begraben,
Es ist ein schlimmer Stern;
Doch kann man Unglück haben,
DaS jenem nicht zu fern.
Wenn man bei heißem Herzen
Und innern Lebens, voll,
Bor Kümmernis und Schmerzen
Frühzeitig altern soll.

Jesus, der gute Kirt.
Es war gegen Ende der irdischen Lebens¬

tage Jesu, und zwar um die Zeit des letzten
Laubhüttenfestes, als der Herr einen Blindge-

l borenen sehend gemacht hatte. Dieses Wun¬
der erregte unter den vornehmen Juden Je¬
rusalems, namentlich bei den Mitgliedern

! des hohen Rates, ein peinliches Aufsehen.
^ Was sie aus diesem und anderen Wundern

hätten lernen sollen, das lehrt Er sie bei
diesem Anlasse aber auch mit Worten, näm¬
lich: daß Er wirklich der verheißene Messias

! und der wahre Sohn Gottes sei. Denn wenn
!Er u. « sagt: „Ich bin der gute Hirt,"

!so sollten die schriftgelehrten Pharisäer an

!die Weissagung des Propheten Ezechiel sich
! erinnern, der vor mehr als einem halben Jahr-
' tausend im Namen Jehovas geweissagt hatte:

„Ich will einen Hi rten über sie be¬
stellen, der sie weiden soll ... Er
soll sie weiden und ihr Hirt sein"

! <Ez. 34, 83). Diese Weissagung sollte sich
erfüllen in Jesus, dem „guten Hirten,
der Sein Leben hingiebt für Seine

^ Schafe."
Wie groß, lieber Leser, ist die Liebe dieses

guten Hirten! Er geht so weit in Seiner
Liebe, daß Er Sein Leben hingiebt, damit

!das Leben Seiner Schäflein gerettet
werde! — Betrachten wir unser eigenes armes

Herz, so erkennen wir mit Staunen, wie we¬
nig es dem Herzen dieses güten Hirten gleicht.
Ohne Zweifel lieben auch wir und erkennen
darin mit Recht einen großen Vorzug. Aber

diese unsere Liebe ist sehr schwach. Wer aus
uns liebt denn bis zur völligen Hingabe seiner

selbst? Wen dürstet nach Opfern, die aus
Liebe zu Andern gebrachr werden? Selbst

für Jene, die wir am meisten lieben, sind wir
nicht im Stande, lange zn dulden. - Hiervon
giebt es wieder nur eine Ausnahme:

Jesus der gute Hirt! Er liebt und giebt

Alles hin, und weil es keinen höheren Grad
der Liebe giebt, als das Leben hinzugeben
für die, welche man liebt, darum sehnt Er
Sich nach diesem erhabenen Opfer vom ersten
Augenblicke Seines irdischen Lebens an. Oft
redet Er von „Seiner Stunde," — es ist
jene Stunde, in der Er endlich das Seiner
Liebe ganz entsprechende Opfer am Kreuze
bringen wird.

Aber noch mehr! Gerade weil unsere
Liebe so schwach ist, lieber Leser, vermögen wir
nur wenige Menschen zu lieben. Wir
schließen uns förmlich ab, um überhaupt lieben
zn können; wir bauen uns ein kleines Nest,
indem nur Jene Platz finden, die wir von
Herzen lieben: Vater, Mutter, Gattin, Kinder
und einige wenige Freunde. Unser armes

! Herz hat nur einige Tropfen Liebe; deßhalb
! gehen wir so sparsam damit um. Nur Weui-
i gen vermögen wir davon mktzuteilen ; denn
l selbst wenn wir diesen Wenigen Alles geben,

was wir an Liebe besitzen, sind wir noch nicht
! gewiß, ihnen genug gegeben zu haben. —
! Welch' himmelweiter Unterschied auch hier

wieder zwischen uns und Jesus, dem guten
Hirten! Er liebt alle Menschen und zwar

! alle mit der denkbar innigsten Liebe: Reiche
und Arme, Große und Kleine, Gerechte und
Sünder, die Verlassenen, die Verstoßenen, —

wen hat Er vergessen, wen übersehen?
- Welches Menschenkind war zu lasterhaft für
-dieses demütige, zu klein für dieses er¬

habene Herz unseres guten Hirten! Wie
ist uns doch, wenn wir so oft im Evangelium
lesen, daß Er mit öffentlichen Sündern sogar
sich zu Tische setzt, mit denen kein Jude zu
th»n haben will, der etwas auf das „Gesetz"
hält! Aber niemals ist von verbrecherischen
Lippen irgend eine Verläumdung gegen Ihn
ausgesprochen worden, geschweige 'denn in
einer rechtschaffenen Seele der leiseste Arg¬
wohn gegen Ihn ansgestiegen. Alles hat



man angegriffen, nur nicht die Reinheit
Seines überirdischen Wandels.

Ein geistreicher Schriftsteller hat einmal ge¬
sagt : „Die größte Schwäche des Menschen zeigt
sich darin, daß er für die, welche er liebt, in
der Regel so wenig thun kann". — Auch hier
wieder eine bewunderungswürdige Ausnahme:
Jesus tritt auf mit der bestimmten Zu¬
sicherung, Alle, die Er liebt, zu heilen, zu
trösten, zu retten, zu beglücken!
„Kommt (spricht Er) alle zu Mir, die
ihr mühselig und beladen seid, und
Ich will euch erquicken, .... und ihr
werdet Ruhe finden für eure Seele"
(Matths 11). Ach, lieber Leser, solche glück¬
verheißende Worte würden wir nicht einmal
an einen Vater, an einen Freund, an unsere
Kinder zu richten wagen, — und Er richtet
sie an die ganze Welt! Sehnsucht nach Glück,
Sehnsucht nach Trost, Sehnsucht nach Heilig¬
keit, Sehnsucht nach Frieden, — siehe^ Jesus
macht keinen Unterschied; Seine Liebe will
alle Träume verwirklichen und kann sie ver¬
wirklichen: „Euer Herz (sagt er) betreibe
sich nicht! Den Frieden hinterlasse
Ich euch, Meinen Frieden gebe Ich
euch: nicht wie dhe Welt ihn giebt,
gebe Ich ihn euch". (Joh. 14). — Und
nicht nur Frieden, sondern auch Freude:
„Euer Herz wird sich freuen, und eure
Freude wird kein Mensch von euch
nehmen, ja, selbst eure Traurigkeit
wird in Freude verwandelt werden".

Wie glücklich, lieber Leser, wer denen, die
er liebt, etwas mehr bieten kann, als ohn¬
mächtige Wünsche und uufruchtbare Thränen!
Aber welche Größe setzt eine solche Sprache
voraus, wie I e s u s, vergüte Hirt, sie hier
führt! Wir begrüßen diese Sprache als den
Ausdruck eines Herzens, zwar menschlich,
aber einzig, — denn die Gottheit strahlt
ganz unverkennbar hindurch.

Die Menschheit hat wohl hie und da außer¬
ordentliche Wesen hervorgebracht; aber kein
einziges hält von fern einen Vergleich aus
mit Jesus von Nazareth. In Ihm sind die
Vorzüge und Kräfte, die wir sonst im ein¬
zelnen zu bewundern Pflegen, allesamt
in so vollkommener Weise vereinigt, daß, wer
das Leben Jesu aufmerksam betrachtet, sich
unmöglich etwas Größeres denken kann.

8 .

Wie eine Dräsche entsteht.
Vou Eberhard Wedekindt.

An Dingen, welche sich stets von neuem
unseren Augen darbieten oder ununterbrochen
in unserem Gebrauch stehen, pflegt man acht¬
los vorüberzugehen, mag die Geschichte des
betreffenden Gegenstandes odex die Technik
seiner Herstellung auch noch so viel des In¬
teressanten bieten. Giebt es zum Beispiel
einen alltäglicheren Gegenstand als eine Flasche,
die man Heute, sobald ihr Inhalt aufgebraucht
ist, kaum noch für wertvoller ansieht, als
einen nichtsnutzigen Karton mit einem in
schreienden Farben ausgeführten Buntdruck?
Wenn wir heute beinahe froh sind, daß der
in den Höfen mit heiserer Stimme rufende
Lumpensammler uns von Zeit zu Zeit von
dem Flaschenkram befreit, der sich immer aufs
neue wieder anhäuft, wenn die üblichen Bier¬
flaschen mit Patentverschluß zum Schrecken
der Brauereien im Haushalt zur Aufbewah¬
rung der unmöglichsten Dinge verwendet und
sogar fahrlässigst zertrümmert werden, so
liegt da- eben an der Alltäglichkeit des Gegen¬
standes.

Die anscheinend so nichtssagende Flasche
vermag uns aber in Wahrheit doch recht viel
des Interessanten zu sagen. Die Erinnerung
an ihre Erfindung führt uns in die frühesten
Jugendzeiten des Menschengeschlechts zurück,
für welches es einen der wichtigsten Kultur¬
fortschritte bedeutete, als es lernte, sich zu¬
erst aus Ton, dann aus Glasflüssen Gefäße
zu formen, die es von der Notwendigkeit be¬
freiten, wie das Tier aus dem Rinnfall und
der Pfütze seinen Durst zu stillen. Aber auch

die Technik der heutigen Flaschenfabrikation
im Großen bietet so viel packende und ori¬
ginelle Bilder, daß es sich wohl verlohnt, ein¬
mal ein Stündchen durch eine moderne Fla¬
schenfabrik zu wanderu.

Für die überwiegende Mehrheit der Flaschen
ist das Rohmaterial das Glas und deshalb
ist die Beschreibung der Flaschenfabrikation
von derjenigen des Glases kaum zu trennen.
Zn den wichtigsten Bauten einer großen Fla¬
schenfabrik gehört daher auch das sogenannte
„Gemengehaus", in welchem jene Stoffe her-
gerichter werden, aus denen die Glasflüssig¬
keit zusammengeschmolzen wird. Bei der heu¬
tigen Konkurrenz kann eine Flaschenfabrik nur
dann bestehen, wenn sie diese Rohmaterialien
in entsprechender Güte bequem und billig aus
der Nähe bezieht. Darum werden moderne
Glashütten und Flaschenfabriken am besten
dort angelegt, wo sich Sandgruben befinden,
aus denen man einen reinen, möglichst eisen¬
freien Sand auf einem Schmalspurgeleise nach
der Fabrik schaffen kann, da dieser als Träger
der Kieselsäure der unentbehrlichste Bestand¬
teil ist. Befindet sich auch ein Kalkstein- oder
Mergellager oder ein Marmorbruch in der
Nähe, so ist das um so besser; denn dann hat
man auch den zweiten Bestandteil des Flaschen¬
glases, den Kalk billig zur Haud. Nun braucht
man noch irgend eine zweite, sogenannte ba¬
sische Verbindung Kali, Soda, Glaubersalz,
allenfalls auch Kochsalz und endlich die soge¬
nannten Zuschläge, welche das Schmelzen er¬
leichtern, wie Borsäure, Braunstein, Eisen¬
stein, Flußspat und dergleichen mehr.

Die vorstehende Aufzählung der zum Fla¬
schenglase erforderlichen Rohmaterialeu macht
keinen Anspruch auf Vollständigkeit; jedes
einzelne läßt sich vielmehr durch andere che¬
misch nahe verwandte Stoffe ersetzen, und so
kann z. B. an Stelle des Sandes auch Feuer¬
stein, Quarz und Bergkrystall treten, welche
besonders wertvolle Glasflüsse geben. Glas
ist nämlich durchaus keine chemische fest¬
stehende Verbindung, für welche eine unver¬
rückbare Formel gilt, sondern ein inniges me¬
chanisches Gemenge, gewissermaßen eine Lö¬
sung der verschiedensten, unter einander ver¬
tretbaren Stoffe, deren Eigentümlichkeit darin
besteht, beim Zusammenschmelzen eine gestalt¬
lose und nachlässige, in Wasser unlösbare Mi¬
schung zu geben. Darum können Flaschen¬
gläser auch sehr verschiedenartige Dinge sein,
für die je nach den speziellen Zwecken nach
den Grundsätzen der Chemie vom Glastech¬
niker die verschiedensten Rezepte aufgestellt
werden.

Die Fabrikation beginnt im Gemengehanse
damit, daß die kieselsäurehaltigen, durch Glü¬
hen und Abschrecken in Wasser mürbe gemachten
Mineralien, die kleingemahlen sind, mit den
übrigen, ebenfalls gemahlenen Stoffen gemischt
werden. Früher geschah dies ausschließlich
durch Handarbeit; heute dagegen hat man zu
diesem Zwecke in großen Fabriken automatisch
arbeitende Meß- und Mischmaschinen, welche
viel zuverlässiger funktionieren, als die mensch¬
liche Arbeitskraft. Das Gemenge kommt nun,
nachdem noch EntfärbungS- oder Färbemittel
zngesetzt worden sind, in die in dem Schmelz¬
ofen befindlichen Glashäfen, d. s. aus schwer
schmelzbarem Thon und harter Chamotte kon¬
struierte, oben offene Wannen von rundem
oder elliptischen Querschnitt, die sich nach un¬
ten zu verjüngen und bis zu 3000 Kilo Glas
fassen und in welche als unterste Schicht eine
Portion Glasscherben im ungefähren Gewicht
von ein Drittel bis ein Viertel der gesamten
Schmelzmasse kommt. Moderne Glashäfen
sind auf. andauernden Betrieb eingerichtet,
welcher es gestattet, daß die Glasarbeiter aus
dem vorderen Teil der Wanne fortwährend
gebrauchsfertige Glasflüssiokeiten entnehmen
können, während hinten der Ofen mit neuem
Schmelzmaterial beschickt und das durch glü¬
hende Gase von rund 1000 Grad Hitze zum
Schmelzen gebracht wird. Eine nähere Be¬
schreibung dieser Vorrichtung wäre ohne zeich¬
nerische Darstellung wertlos, und es genügt
die Mitteilung, daß die beiden Hälften der

Wanne meistens durch eine vielfach durch¬
bohrte Chamottewand von einander getrennt
sind, so daß die aus der rückwärtigen Hälfte
nach vorn fließenden Glasmassen sich beim
Hindurchtreten durch die Löcher innig ver¬
mischen müssen. Außerdem schimmt in der
vorderen Hälfte auf der Glasmasse noch ein
Chamottering, das sogenannte Schiffchen, in
dessen Innern das Glas leicht von Verun¬
reinigungen, der Glasgalle, freiznhalten ist,
auch wenn hinten immer neues Rohmaterial
nachgeschüttet wird. Neuerdings baut man
statt zahlreicher kleiner Wannen, die man in
den Schmelzöfen auf Sandsteinbänke stellt,
Niesenwannen, welche mit einer besonders ge¬
nau wirkenden Mischvorrichtnng versehen sind
und bis zu 3000 Centner Glasfluß fasse» kön¬
nen. Aus diesen Bassins schöpft der Arbeiter
das flüssige, allmählich bis auf 700 Grad Cel¬
sius abgekühlte Glas mit der Pfeife. Dieses
wichtigste Instrument der Glasfabrikation ist
eine eiserne Röhre von etwa I V-Meter Länge
und 1 Centimeter lichter Weite, die oben und
unten mit Knöpfen versehen ist, von denen
der obere als Mundstück für den Arbeiter
dienende mit einer hölzernen Hülle bekleidet
ist, damit jener nicht in Berührung mit dem
heißen Eisen kommt. Mit dieser Pfeife holt
nun der Arbeiter ans der zähflüssigen Masse
durch Eintauchen und mehrmaliges Drehen
um die Achse die erforderlich^ Glasmenge her¬
aus. Er begiebt sich mit derselben zu seinem
Kühltrog, der einen breiten, flachen Rand, die
sogenannte Marbelplatte trägt, und verteilt
ans dieser die Glasmenge durch fortwährendes
Drehen der Pfeife derart, daß sich der größte
Teil vor dem Pfcifenknvpfe befindet. Nun¬
mehr erwärmt er die immer zäher gewordene
Glasmasse wieder an und bläst, während er
die Pfeife hin- und herschwenkt, in dieselbe
hinein, wodurch die Glasmasse eine längliche
Gestalt und die erste Höhlung erhält. H er»
auf erfolgt eine nochmalige Anwärmung; der
Arbeiter bringt die Pstife in senkrechte Stel¬
lung, wodurch sich die Holz'orm weiter ver¬
längert, und wenn er nun unter beständigem
Drehen der Pfeife mit Macht hineinbläst,
während er die Glasmasse in eine eiserne oder
thönerne Flaschenform versenkt, wird die
Flasche binnen wenigen Sekunden bis auf das
besonders herausznarbeitende Mundstück fertig.
Auf einen Druck, den der Arbeiter mit dem
Fuß auf einen Hebel ansübt, öffnen sich die
beiden Hälften der Flaschenform, um die
Flasche heranszugeben, deren Boden sofort
durch ein stumpfes Stück Eisen nach innen
eingedrückt wird und an welchem mit einer
geringen Menge flüssigen Glases das soge¬
nannte Hefteisen angeschmolzen wird. Durch
einen leichten Schlag und einen Tropfen Wasser
wird die Flasche von der Pfeife abgesprengt
und mit dem Hefteisen durch das Schafsloch
des Ofens in diesen gehalten und rund abge¬
schmolzen; dann wird mit einem besonderen
Instrument, dem Fadeneisen, ein dicker Faden
zähflüssigen Glases um den Flaschenmund ge¬
legt. um die übliche Wulstung zu bilden. Die
Flasche braucht dann nur noch vom Hefteisen
getrennt zu werden und ist nun so weit fertig,
um in den Kühlofen zu wandern.

Ohne diese wäre kein gläserner Gegenstand
zum menschlichen Gebrauch geeignet; denn
wenn Glas an der normal warmen oder kal¬
ten Luft abkühlt, ist eS eine so spröde Sub¬
stanz, daß es bei dem geringsten Anlaß in
tausend Trümmer zersplittert. Nur bei lang¬
samer Kühlung vollzieht sich die Erstarrung
so gleichmäßig, daß die Flasche später auch
etwas aushalten kann, und aus diesem Grunde
kommen die noch rotglühenden Flaschen auf
eisernen ^agen in die Kühlöfen, deren Tem¬
peratur anfangs bis nahe an die des erwei¬
chenden Glases heranreicht, und langsam und
gleichmäßig sinkt, bis man den sorgfältig
verschlossenen Ofen nach ein oder zwei Tagen
vorsichtig öffnen darf.

Flaschen, welche zur Aufnahme von kohlen¬
säurehaltigen Getränken bestimmt sind, wer¬
den dann in besondere» Apparaten noch auf
ihre Druckfestigkeit erprobt. Die» gehört je-



doch, streng genommen, ebensowenig zur
eigentlichen Fabrikation, wie die Art der
Verpackung und des Versandes und kann da¬
her übergangen werden. Wohl aber muß
hervorgehoben werden, daß die oben darge»
strllte Formgebung nur in den seit langem
feststehenden Grundzügen geschildert worden
ist. Die Thätigkeit eines Glasbläsers ist eine
ungemein anstrengende, oft geradezu mörde¬
rische und gehört zu den Berufsarten, bei
denen die Tuberkulose massenhafte Opfer for¬
dert. Man hat daher das oftmalige Blasen
zu beschränken versucht und allerhand For¬

mungsmaschinen zu diesem Zwecke konstruiert,
ohne jedoch auf die Bläserei durch Menschen¬
lungen gänzlich verzichten zu können. Radi¬
kale Abhilfe würde nur die Einführung von
Flaschenblasmäschinen herbeiführen, welche
sämtliche Manipulationen des Bläsers aus-
führen und bereits konstruiert wurden. Diese
Einführung, die vielleicht schon in einer nahen
Zukunft möglich ist, und wie ein Damokles¬

schwert über der ganzen Arbeiterklasse hängt,
könnte man aber nur mit sehr gemischten Ge¬

fühlen betrachten, weil sie mit einem Schlage
mindestens 9000 auf diesen speziellen Beruf
eingedrillte Arbeiter brotlos machen würde,
die nicht so leicht anderweitig Unterkommen
könnten.

Dagegen hat sich die deutsche und österrei¬
chische Flaschenfabrikation in weitestem Maße
alle sonstigen ökonomischen Vorteile der Neu¬
zeit zu Nutze zu machen gewußt.

Ehemals lagen die Flaschenfabriken wie
überhaupt die Glashütten meistens in der

Mitte weiter Forsten: denn nur mit Holz
konnte man das unentbehrliche rußfreie Feuer
Herstellen. Solche Hütten findet man noch
vielfach in Waldgebirgen in romantischer Um¬
gebung, und wer die berühmte Josephinen-
hütte oder Harrachsdorf auf der böhmischen
Seite des Riesengebirges oder eine der schön
gelegenen Glashütten Thüringens und Bayerns
besucht hat, wird in seiner Erinnerung ein
anmutiges, unvergeßliches Bild mit nach Hause
genommen haben. Alle diese Anstalten sind
aber, soweit sie mit Holz betrieben werden,
die gefährlichsten Forstverderber, weil sie das
Holz in ungeheuren Mengen fressen. Schon

Regiomontanus suchte dieser Waldverwüstung
in Hessen zu steuern, dann gelang es, die
Gichtgase der Hochöfen der Fabrikation dienst¬
bar zu machen. Der wertvollste Fortschritt
war jedoch die Erfindung der Regenerativ¬
öfen durch Friedrich Siemens, der die schon
oft versuchte Feuerung mit Gas erst wirklich
brauchbar machte und auch so ökonomisch
gestaltete, daß die Feuerungskosten heute nur
noch einen kleinen Bruchteil der ehemaligen
betragen.

Von der Leistungsfähigkeit einer modernen
Flaschenfabrik erhält man einen anschaulichen
Begriff, wenn man hört, daß 60 Arbeiter welche

natürlich schichtweise arbeiten, meistens in zwei,
oder drei Schichten, innerhalb 24 Stunden
30000 Flaschen blasen können. Daß die
Flaschenfabrrkation aber auch in der Oeko-

nomie des Volkes eine Rolle spielt, geht au»
den Ziffern des Außenhandels hervor, aus
denen wir erfahren, daß Deutschland allein
an Flaschenfabrikaten jährlich im Durchschnitt
für 17 Millionen Mark an das Ausland ver¬
kauft, wofür eS allerdings auch wieder um

mehr als 8 Millionen Mark pro Jahr —
zumeist LnxuSglaser und Tafelglas — vom
Auslande bezieht.

Bei einer ordinären Bier-, Wein- oder

Sauerbrunnenflasche kommt es auf geringe
Schwankungen in der chemischen Zusammen¬
setzung nicht an. Höchste Genauigkeit wird

aber zur Pflicht, sobald es sich um Spezial¬
gläser zu wissenschaftlichen und technischen
Zwecken handelt. Bei solchen Aufgaben wird
die Glasfabrikation selbst zu der denkbar
exaktesten Wissenschaft. Deutschland nimmt

hier unbestritten den ersten Rang ein; denn
das „glastechnische Laboratorium in Jena"
ist die hohe Schule der Glasfabrikation, zu
der die Gelehrten aus allen Landern pilgern.

Nach jahrelanger Arbeit und tausendfältigen

^ .. - ..

Versuchen gelang hier die Herstellung des
Jenenser Normalglases, welches das denkbar
beste Produkt der Gegenwart ist und von dem
hier vielleicht bei einer anderen Gelegenheit
einmal ausführlicher die Rede sein wird.

Die Kaiser Iriedrich-Wünze.
Kriminalgeschichte von Friedrich Thieme.

Im Honoratioren - Stübchen des Hotels
„Goldener Adler" gab es eine lebhafte De¬
batte. In Berlin war ein aufsehenerregen¬
der Mord vorgekommen, und trotz aller Be¬
mühungen war eS der Polizei bis jetzt nicht
gelungen, den Mörder zu entdecken. Die
Anwesenden knüpften an diese Thatsache die
verschiedenartigsten Meinungen, ein Teil nahm
für, der andere gegen die Polizei Partei und
einer der Herren, der*Fabrikant Welser,
stellte das Axiom auf, jedes Verbrechen biete

auch in sich selbst die Handhaben, welche zur
Entdeckung seines Urhebers führen müßten.

Der Oberstaatsanwalt a. D. Möller, der
sich bisher nur mit wenigen Worten an der
Konversation beteiligt hatte, ließ hier ein
lautes „Nein, nein" vernehmen, und als die
übrigen Stammgäste ihn, in Erwartung
einer näheren Begründung anblickten, erklärte
er kopfschüttelnd:

„Meine Herren, wenn Sie zu einer solchen
Annahme, wie Freund Welser gelangen, so
stellen Sie an den menschlichen Scharfsinn zu
weitgehende Ansprüche. Die Polizei ist eine
menschliche Institution, ihre Mitglieder sind
sterbliche Wesen, und Sie alle kennen ja das
alte Wort: srrars bumauuiu astl Ich leugne
nicht, daß einem intelligenten, mit logischer
Denkkraft ausgestatteten, in der analytischen
Methode wohl bewanderten Kriminalisten
oder Juristen oft die Lösung der verwickelt-

sten Fragen gelingt, es giebt jedoch auch
Fälle — und ich entsinne mich deren mehre¬
rer aus meiner Praxis —, in welchen der
menschliche Scharfsinn absolut nicht in Thä-
tigkeit zu treten vermag und wo nur der
Zufall, der plumpe, unwägbare Zufall die
Wahrheit an den Tag bringen kann. ES
kommt vor. daß die vorhandenen Verdachts¬
momente einen Angeklagten derart belasten,
daß das Gericht nicht anders kann, als ihn
schuldig sprechen, denn das Leugnen der
Schuld durch den Angeklagten allein ist nicht

ausreichend, ihn zu entlasten. Fast olle
Schuldigen leugnen, die Richter vermögen
nur selten zu unterscheiden, ob Wahrheit oder
Verstellung aus dem beharrlich jede Verschul¬
dung in Abrede stellenden Jnquisiten spricht.
Wie wären sonst die zahlreichen Verurtei¬

lungen Unschuldiger zu erklären und zu ent¬
schuldigen? Wenn Sie Lust haben, mich an¬

zuhören, will ich Ihnen einen der letzten
Fälle aus meiner amtlichen Praxis erzählen,
in welchem nur der Zufall imstande war, die
Angeklagte, ein armes Dienstmädchen, vor
dem Gefängnis zu bewahren."

„Erzählen Sie, erzählen Sie," rief es von
allen Seiten, und der Oberstaatsanwalt,
während er bedächtig den Rauch seiner
Cigarre ln die bereits stark verdichtete Luft
des Zimmers hineinstieß, kam bereitwillig
dem Wunsche nach.

„Sie alle," begann er in seiner langsamen
Art, „haben den vor etwa zwei Jahren ver¬
storbenen Malermeister Ecklich gekannt? Er
war ein wohlhabender, vielbeschäftigter Ge¬
werbetreibender, und ein leidenschaftlicher
Sammler von Münzen.

Es war nun gerade in der Zeit, da Kaiser

Friedrich seine kurze Regierungszeit ange¬
treten hatte. Die ersten Münzen mit seinem
Bildnis waren herausgekommen, alles haschte

nach ihnen und viele erzielten beim Verkauf
ein hohes Agio. Zufällig hatte nun Ecklich
mit anderem Gelde zwei Kaiser Friedrich-

Münzen erhalten, beide schon von weitem
erkenntlich an ihrem neuen, glänzenden Sil¬

bergewand, und hocherfreut legte er beide,
da er gerade beschäftigt war — es geschah
da- an einem Sonnabend Nachmittag — in

seinem kleinen Komptoir die Löhne für seine
zahlreichen Gehilfen abzuzählen, auf eine
der Rollen obenauf, um sie nach Beendigung
seiner Arbeit in einem besonderen Kasten zu
verschließen.

Bevor er indessen seine Thätigkeit beendet,
wurde er durch seine Frau abgerufen. Ein
vornehmer Kunde wünschte ber ihm persön¬
lich eine Bestellung zu machen, er begab sich
zu diesem hinüber in die sogenannte „gute
Stube", wohin die Frau Malermeister ihn
geführt hatte, und konferierte woht eine
Stunde angelegentlich mit dem Besucher. AIS
er dann in sein Komptoir zurückkehrte und
sein Geld vorsorglich nachzähite, fehlte eine
Rolle mit fünfzehn Zweimark-Stücken und
zwar gerade die, deren Abschluß die beiden
ihm so wertvollen Kaiser Friedrich-Münzen
gebildet hatten.

Erschrocken zahlte er noch einmal und noch
einmal, er suchte und suchte — das Geld
blieb verschwunden. Nun ging er hinaus,
um zu forschen, ob jemand während seiner
Abwesenheit das Komptoir betreten habe. Ein
Fremder konnte das nicht sein, denn das
kleine, kaum zwei Meter breite und drei Me¬
ter lange Gelaß bildete eigentlich nur den
Alkoven der Wohnstube; wer eS betreten
wollte, mußte durch die Wohnstube hindurch.
In letzterer aber befanden sich gerade die
Kinder des Meisters, sein lOjähriger Sohn
Hans und seine 8jährige Tochter Bertha.
Das einzige Fenster des Bureaus öffnete sich
nach dem Garten, und wenn eS auch, wie im

Frühling erklärlich, offen stand, so war doch
von dieser Seite an eine Invasion nicht zu
denken. Im Garten befand sich niemand,
und ein fremder Spitzbube hätte sich wohl
auch nicht mit einer der Rollen begnügt, son¬
dern eingestrichen, was er eben in der Eile
einstreichen konnte.

Ter Meister wandte sich zuerst an feine.
Kinder: „Wäret Ihr im Komptoir, während
ich draußen war?"

„Nein, Vater."
„Sagt die Wahrheit. HanS, warst Du

drüben?"

„Nein, wirklich nicht."
„Du auch nicht, Bertha?" ^
„Nein."
„Mir hat jemand drüben Geld weggenom-

meu, viel Geld — habt Ihr er vielleicht ge¬
nommen, um damit zu spielen?"

Beide Kinder behaupteten, durch seine Hef¬
tigkeit erschreckt, unter Thränen ihre Un¬
schuld.

„Ist jemand anders hineingegangen?"
Sie dachten nach.
„Nur Pauline", erwiderte Hans.
Pauline war das Dienstmädchen. Sofort

stürzte der Meister nach der Küche.
„Pauline, mir ist Geld entwendet worden,"

rief er erregt. Waren Sie im Komptoir?"
Das Mädchen wurde blaß und verneinte.

„Sie sind doch drin gewesen — Han» hat
Sie gesehen. Was hatten Sie drin zu
thun?"

„Ich — ich wollte nur die Hutbürste her¬
ausholen", stammelte da» Mädchen ängstlich.

„Sie waren also doch darin — warum
leugneten Sie erst? Sie haben das Geld ge¬
nommen, gestehen Sie nur!"„Ich habe nicht» genommen," heulte
Pauline.

„Wenn Sie gestehen, soll Ihnen nichts ge¬
schehen; nicht wahr, Sie haben das Geld?
Geben Sie es her, und es ist gut."

Pauline beteuerte schluchzend, sie habe e»
nicht.

„Wenn Sie nicht gestehen, schicke ich zur
Polizei!"

Das Dienstmädchen schrie laut auf, blieb
aber bei seiner Angabe. Der Meister rief
nun seine Frau, welche da» Mädchen durch¬
suchen mußte. Es wurde nichts bei ihr ge¬
funden.

„Kommen Sie einmal mit in Ihre Kammer,
schließen Sie Ihren Koffer auf."

Weinend gehorchte Pauline. Die Eheleute

durchforschten den Koffer sorgfältig, aber da»

-----



Gesuchte entdeckten sie nicht. Ecklich sah sich
nun weiter in der Kammer um, er suchte im
und unter dem Bett, in den Kleidern, kurz
überall, wo sich nur eine Gelegenheit zum
Berstecken bot. Schon wollte er seine Bcr-
suche als fruchtlos einstellen, als plötzlich,
beim hastigen nnd ärgerlichen Hernmzerren
der au der Wand anfgehängten Kleidungs¬
stücke, der Sonntagshut Pauliucns, ans den
er sein Augenmerk gar nicht gerichtet, her-
nnterfiel und bei seinem Fall eiue Anzahl
Geldstücke uni sich her verstreute, die klirrend
nmherrvllten.

„Halt — da haben wir es jarief trium¬
phierend der Maler, indem er sich nach dein
Gelde bückte, die er in der That sämtlich, bis
auf das eine Kaiser Friedrich-Zweimarkstück,
an dessen Stelle ein anderes gewöhnliches ge¬
treten war, in die Hände bekam. Pauline
stand wie eine Bildsäule, mit Mosten, starren

Augen und leichenblassen Wangen — erst als
Ecklich niid seine Frau zornig auf das Mäd¬
chen einschrieen, löste sich der Bann, sie Hub
von nenem zu schluchzen an, bei Gott nnd

ihrem Heiland schwörend, sie habe nichts ge¬
stohlen.

„Woher wäre denn dann das Geld, Sie
eigensinnige, verstockre Person!" brüllre der
Meister sie an.

„Das? Das habe ich mir nach und nach
gespart."

„Und Sie bewahren es in Ihrem Hute
auf?"

„Ich hatte es erst von der Sparkasse mit¬
gebracht, weil ich eS meiner Mutter schicken
wollte. Da ich nicht gleich -seit hatte, es in

meinen Koffer einzuschließen, so legte ich es
einstweilen dorthin."

Das war eine so handgreifliche Lüge, dast
der Maler die Geduld verlor. Die Summe

stimmte ja vollständig, nur die eine Kaiser
Friedrich-Münze fehlte: doch war diesem Um¬
stand kein besonderer Wert beizumessen. Pan¬
tine war inzwischen ansgewcsen, sie konnte

das Zweimarkstück, das ihr durch sein glän¬

zendes Aeußere so verräterisch erschien, leicht
entfernt oder nmgetauscht haben, das zweite
hotte sie wahrscheinlich in der Eile nicht be¬
merkt. Ertlich sandte daher einen Lehrling
mit dem Aufträge fort, einen Pvlizeibenmten

herbeizuhvlen.
„O, nur das nicht, nur das nicht," jam¬

merte das Mädchen.

„Wollen Sie gestehen? Wenn Sie es nicht
thnn, lasse ich Sie sofort einsperren!"

„Ja, ich will es gestehen!" schrie Pauline.
„Sie haben das Geld genommen?"

„I"." I .
„Wo haben Sie das andere neue Zwei¬

markstück hingethan ?"
„Ich weist es nicht."
„Lügen Sie nicht wieder - haben Sir es

gewechselt?"
„zza.

Der Meister beratschlagte mit seiner Frau,
was zu thun sei. Nach längerer Ueberlegung
kam er zu dem Resultat, den Diebstahl doch
lieber zur Anzeige zu bringen. Die Summe
erschien ihm zu erheblich und die Handlungs¬
weise der Dienerin zu gemein, als daß er seine
Gutmütigkeit über seine Vernunft hätte Sieger
bleiben lassen. Das Mädchen wurde abgeführt.

Bei der Vernehmung vor demPvlizei-Kommissar
widerrief es sein Geständnis. Es sagte, es
habe nur aus Angst vor der Polizei die That
zugegeben. Alle Vorstellungen, alle Drohungen
fruchteten nicht«. Paniine erklärte nicht zu
wissen, wie das Geld in ihren Sonntagshut
gekommen sei.

Man brachte die Unglückliche in das Unter¬

suchungs-Gefängnis, ich selbst habe sie verhört
und ich war fest von ihrer Schuld überzeugt.
Sie allein war in dem Komptoir gewesen, man
hatte die gestohlene Summe bei ihr in einem
Versteck, wie es Spitzbuben in der Verlegen¬
heit häufig erwählen, vorgefunden, sie hatte
erst geleugnet, überhaupt in dem Gemach ge¬
wesen zu sein, dann eine falsche Bezugsquelle
des Geldes angegeben und zuletzt ein Geständ¬

nis abgelegt. Dazu kam, daß sie, wie sich er¬
gab, bereits wegen Diebstahl vorbestraft war.
Freilich war sie damals noch sehr jung gewesen,

kaum 14 Jahre, nnd das Objekt Wardein sehr
unbedeutendes, eine schwarz-weiß-rote Schärpe.
Der Richter hatte die That mit einem Ver¬

weis für gesühnt erachtet. Jedenfalls bewies
das Vorkommnis aber doch das Vorhandensein
unehrlicher Regungen. Sie blieb in Haft und
sah ihrer Aburteilung — nnd sicherlich mich
Verurteilung — vor dem Gericht entgegen.

DaS Mädchen befand sich bereits gegen fünf
Wochen in Untersuchungshaft, als eines Abends
Meister Ecklich mit seiner Familie, einem
Lehrling und zwei bei ihm im Hanse wohnhaften
Gehilfen beim Abendbrot saß. Ter Meister
war gerade gut aufgelegt, er hatte eine größere

Summe aiisgezahlt erhalten und traktirte des¬
halb seine Tischgenossen» mit Bier. Nachdem
das Mahl beendet war, schickte er den Lehr¬
ling fort, ui» noch ein Glas Bier für ihn zu
holen. Schon harte der Junge mit dem
Kruge die Thür erreicht, als einer der Ge¬
hilfe», ein junger Mensch von ! 8 Jahren auf-
sprang, ihm nächstes und ihn beauftragte, auch
für ihn noch ein weidel mitzubringen. Dabei
drückte er ihm ein Geldstück in die Hand, mit
dem Ersuche», es wechseln zu lassen.

Rach etwa zehn Miüiiten kehrte der Lehrling
mit gefülltem Kruge und einem Glase zurück.
Indem er letzteres dem Gehilfen reichte, legte
er zugleich ein funkelnagelneues Zweimarkstück
vor diesen hin, mit dem Bemerken, der Wirt
habe nicht wechseln können und den Betrag
gleich vom Meister mit abgezogen, er solle sich
mit diesem auseinandersetzen.

Karl Hallweber, so hieß der Gehilfe, wurde
blutrot und griff hastig nach dem Geldstück,
um es einznstecken. Ecklich aber hatte es be¬
reits gesehen, legte rasch die Hand darauf und
rief erregt:

„Das ist ja eine Kaiser Friedrich-Münze —
woher haben Sie die, Hallweber?"

Der Gehilfe entgegnest schnell gefaßt, er
besitze sie schon lange.

„Seit wann?"

„Seit einigen Wochen."
„Woher haben sie selbige?"
„Ich weiß es nicht mehr."
Der Malermeister blickte den Gesellen for¬

schend an. Ans den Zügen Hallwebers sprach
eine unverkennbare Verstörtheit. Seit einigen
Wochen schon wollte er das Zweimarkstück be¬
sitzen — nun, zu jener Zeit waren diese Mün¬
zen mit Kaiser Friedrichs Bildnis noch äußerst
gesucht. Der Umstand, daß der Bursche nicht
wissen wollte, von wem er das Geldstück er¬
halten, erschien daher ebenso seltsam als der,
daß er, der ein Bruder Leichtsinn war und

immer borgen mußte, ein ganzes Zweimark
stück, für das er noch Aufgeld erhalten konnte,
mehrere Wochen lang imgewechselt in der
Tasche hernmgetragen haben sollte.

Der Meister, überhaupt ein ziemlich kurz
angebundener Map», sagte ihm daher nach
einigem Hin- und Herreden aus den Kopf zu,

daß dies die Münze sei, die kürzlich an der
ihm gestohlenen Summe gefehlt habe.

Hallweber brauste auf, er erwiederte trotzig,
es gebe mehr Kaiser Friedrich-Zweimarkstücke
in der Welt, dieses hier habe er sich seiner¬

zeit extra beim Wirt zum Anker eingetauscht
und dafür 20 Pfennig Aufgeld bezahlt.

Als er am nächsten Morgen seine Leute
über ihre verschiedener! Missionen informirte,
teilte ihm der Lehrling mit, Hallweber wollte
sich heute Abend nach erfolgter Lohnauszahlung
davonmachen. Er habe geäußert, er brauche
sich nicht zum Diebe machen zu lassen, und da
es gerade Lohntag fei, wolle er den Staub
der Stadt von den Füßen schütteln. Ecklich
sah Gefahr im Verzüge, allerhand sonderbare
Ideen waren während der Nacht in ihm auf¬
gestiegen, er begab sich zum Polizei-Inspektor
und teilte ihm seine Wahrnehmungen mit.

Hallweber, erklärte er, sei ein boshafter
Mensch, dem eine niedrige Handlung Wohl
zuzutranen sei und der auch seinen Kollegen
schon mehrere niederträchtige Streiche gespielt

habe, weshalb er ihn längst entlassen hätte,
wenn die Arbeit nicht so drängend gewesen
wäre. Der Bursche habe sich nun anfangs
eifrig um Paulines Gunst beworben, sie habe
ihn jedoch bös abfallen lassen, und es sei
durchaus nicht ausgeschlossen, daß er sich durch
eine Schurkerei an ihr gerächt und das Geld
in ihrer Kammer versteckt habe. Wie er sich
freilich in dessen Besitz zu setzen in der Lage
gewesen, begreife er nicht.

Der Inspektor ließ sofort den Gehilfen holen.
Anfangs stellte dieser trotzig jede Schuld
seinerseits in Abrede, als er jedoch aufgefor¬
dert wurde, über die Herkunft der Kaiser
Friedrich-Münze authentischen Aufschluß zu
geben, verwickelte er sich in Widersprüche und
zuletzt gestand er kleinlaut ein, daß er wirk¬
lich der Dieb der Geldrolle sei. Er war an

jenem Tage nach Hanse gekommen, um den
Meister wegen der Vollendung einer Arbeit zu
fragen, llm den Weg abzukürzen, ging er
durch den Garten, dessen Hintere Pforte nur
eingeklinkt war, und trat an das offene

Komptoirfenster, von diesem aus den Meister,
den er in seinem Bureau glaubte, zu fragen.
Da sah er denn, daß Ecklich nicht anwesend
sei, er sah das viele Geld liegen, nnd Pauline,
die eben im Komptoir gewesen, dasselbe ge¬
rade verlassen. Eine tenfliche Gedankenver¬
bindung wurde durch ihren Anblick hervor-

gerufen. Der nichtswürdige Hallunke gedachte
der „dummen Trine" etwas einzubrocken. Sie
sollte aus dem Hause gejagt werden, auf wei¬
tere Folgen seiner Schurkerei rechnete er nicht.
Er hielt sorgfältig Umschau — niemand be¬
merkte ihn. Gewandt klettert er in daS Zimmer,
nahm die ihm zunächst liegende Geldrolle an
sich, dann retirirte er eiligst, schlich zur Hin¬

teren Gartenpforte wieder hinaus, betrat das
Haus des Meisters durch den vorderen, den
gewöhnlichen Eingang, schlich die zwei Treppen
zu Paulines Kammer hinauf und versteckte
das Geld in dem an der Wand hängenden
Hute. Das obenauf liegende Kaiser Friedrich-
Zweimarkstück, das ihm in die Augen stach,

behielt er und setzte ein anderes altes an seine
Stelle, da er nicht glaubte, daß der Meister
nm das Vorhandensein des Zweimarkstücks

wisse. Ebenso vorsichtig, wie er gekommen,
schlich er wieder hinunter und kehrte zu seiner
Arbeit zurück. Hätte ihn jemand gesehen, so
konnte immer noch kein Verdacht auf ihn fallen,

da sich die Kammer, welche er mit seinem
Kollegen bewohnte, ebenfalls oben befand. Als
er bald darauf von der Kaiser Friedrich-Münze

hörte, wagte er nicht die seinige auszugeben:
erst an jenem Abend, als dar genossene Ge¬
tränk ihn die Dinge leichter ansehen ließ und
die lange Zeit die Gefahr nusgelöscht zu haben

schien, konnte er, der gern trinken wollte, und
kein anderes Geld mehr besaß, der Versuchung,

das Geldstück einzuwechselu, nicht widerstehen.

An der Thür erst, sodaß der Meister das Stück

nicht sehen konnte, drückte er es dem Lehrling
in die Hand, der würde es gar nicht anschauen

und ihm einfach den Ueberschuß zurückbringen.
Ein Zufall — oder war es mehr als Zu¬

fall? — fügte es, daß der Lehrling das Geld¬
stück zurückbrachte und auf diese seltsame Weise
die Unschuld der armen Pauline an den

Tag kam. Das unglückliche Mädchen hätte
nur aus Furcht vor der Polizei, und weil

man sie eingeschüchtert, ihr falsches Geständnis

abgelegt; ihre Vorstrafe ängstigste sie, sie wollte
nicht, daß jemand davon erführe, und fürchtete,
wenn man sie zur Polizei bringe, werde diese

ihr wegen des früher verübten Eigentumsver¬
gehens keinen Glauben schenken. Natürlich er¬
hielt sie sofort ihre Freiheit zurück und von
demMeister Ecklich eine reichliche Entschädigung,

den frivolen Gehilfen aber verurteilte das
Gericht zu der exemplarische» Strafe von 1
Jahr Gefängnis.

Nun sagen Sie selbst, meine Herren: wie
hätte nach Lage dieses Falls die Wahrheit au
den Tag kommen können, wenn sich nicht der
merkwürdige Zufall mit der Kaiser Friedrich-
Münze ereignet hätte?"
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Dritter Sonntag nach Hstern. (Schntzfek des tzf. Joseph).
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 16--22. „In jener Zeit sprach der Hekr

Jesus zu seinen Jüngern: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen, umd
wieder eine kleine Weile, so werdet ihr »sich wieder sehen: denn ich gehe zum Bater." „Da
sprachen Einige ans seinen Jüngeni untereinander: Was ist das, daß er zu uns saget: Nmch
eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, jso
werdet ihr mich wieder sehen, und: Denn ich gehe znm Bater?" „Sie sprachen also: W<ns
ist das, daß er spricht: Noch eine kleine Weile? Wir wisseir nicht, was er redet." „JesM
aber wußte, daß sie ihn fragen wollten und sprach zu ihnen: Ihr fraget unter euch darüber,
daß ich gesagt habe: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen: und Wiedei:
eine kleine Weile, so werdet ihr mich wieder sehen," „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, ihr'
werdet weinen und wehklagen: aber die Welt wird sich freuen. Ihr werdet traurig seinp
aber euere Traurigkeit wird in Freude verwandelt werden." „Das Weib, wenn es gebärt,
ist traurig, weil ihre Stunde gekommen ist: wenn sie aber das Kind geboren hat, so denkt
sie nicht mehr an die Angst, wegen der Freude, daß ein Mensch zur Welt geboren worden
ist. Auch ihr habet jetzt zwar Trauer, aber ich werde euch wieder sehen, und euer Herz wird
sich freuen, und eure Freude wird Niemand von euch nehmen."

! „Gr wurde fnrIosepHs Sohngeljatten." ! den Starkmnt der Ruhe und G elassen-
Wir wandeln noch, lieber Leser, im Gefolge i ^- — ---- - - schlagen und Gerßelstrerchen; und, was noch

bewnndernngswerter ist, den Starkmut derdes Aufcrstandcnen, und unser Weg fuhrt all-
miihlig znm Oelberg,- von wo der Herr!

:irche» linkender.
6. Sonntag nach Liier».
Joseph. Viktor, Märtyrer.

achm. .i UhrLnizuun l»r VW st,, , um das tägliche Brot hinge,leben, arbeitet'Er ! Dieer Mannew-wdalltat. Nach der „ Uhr Premgr .. _^
>rnderschnsw'Andacht vom guten Tode. 'de» Lerkstatte Josephs zn Nazareth, wo „„„.. . _ iNlTik elirr npil '-ilninrpi'sniiiin"

Sonntag, 20. April.
Slljue.iesk des hl. .
Evangelium nach dem hl. Lukas U>, l—lO
Epistel: l. Petrus ö, 0-11. » St. 'Andreas:
Nachm. 2 Uhr Lsfizinm für die Verstorbenen der
der
Brnde

Wvnlsg, 2l. 'April. Anselm, Erzbischof
Dienstag, 22. 'April. Soter, Papst und Märtyrer.
Mittwoch, 22. 'Avril. > Georg, Märtyrer. V St.

'A ndreas: Morgens h,l>! Uhr Seelenmesse für
die Verstorbenen der Männer - Sodalitäl. N
Herz Jesu Kloster: Nachm. 6 Uhr 'Andacht
zu Ehren des hl. Joseph. 'Anfang der nenn
Mittwoche.

Donnerstag, 2-l. 'April. Fidelis v. Sigmaringen,
Mariyrer.

Freitag, 25. April. Markus, Evangelist. B St.
Andreas: 'Abends '/,v Uhr Siihne-'Andacht.

Samstag, 26. April. 'Adalbert,
tyrer.

Dreißig Jahre lang wollte Er dem
und Aeußcre» nach für den Sohn
gehalten fein. Rach Außen hin den Sorgen

Lnmspruch.
Licht und Schärfe in Gedanken,
Die Gefühle stark und Waran,
Zwischen beiden feste Schranken
Svnst bist trank du, oder arm.

gegenüber dem 'Starrsinn Seiner Jünger,
Nörgeleien der scheinheiligen Pha Jäer,

glvrreich'gen Himmel anffahreu wird „nach ! . inmitten der entsetzlichsten
einer kleinen Weile." Welche Siege, welche Z und am.Kreuze.
Triumphe! Je fns - so berichtet zwar das Z / e nner chntterlrche Standhaftigkeit , diese
heutige Festagsevangelinm - „wurde für 8° «nd Wurde unter Umstanden die so
denSoh n I o s e p h s qel, alten" <Lnkas ch. ^!' ""gkthan waren, zu entmutrgen und

Na,,,-,, ö" berwirren, — sie sind das Erhabenste auf
Josephs Gebiete des menschlichen Willens!

Allein, lieber Leser, das ist nicht Aller.
höchste Aeußernng der unserm Herrn

ewohnenden Kraft ist die Art und Weise,
(Mark, wie Er die Welt überwunden hat, nach

Seihen eigenen Worten: „Alles werde Ich
an Mich ziehen!" — Archimedes (f 212
b. Ehr.) hatte bekanntlich gesagt: „Gieb mir
einen festen Punkt, und ich werde die Welt
ans ihren Angeln heben!" Jesu» verlangte
keinen „festen Punkt", denn Er bedurfte dessen
nicht: Er nahm zwölf arme, ungebildete

begabte Männer, großenteils
was noch großartiger ist, als

man Ihn den „Znnmermann"
6,ü n. Matth. Ichüo.j

Rach dreißigjährigem Schweigen aber war
„Leine Stunde" gekommen: Er sing an zn
rede n und „Seine H e rrli ch keit z n
offenbaren" lJoh. 2,ll.) Diese „Herrlich¬
keit" aber leuchtet — wie wir wiederholt
schon gesehen — nicht nur hervor ans Seinen
W nni) erthate n, sondern Seine ganze P e r- „„p wenig
sänIichkeit reißt uns zur Beiuundernng Fischer, und
hin: wir erkennen in Ihm den „Menschen- die Welt aus ihren Angeln heben," — Er hat
sahn", mit dem kein Nachkomme Adams die Welt umgestaltet, bekehrt, verklärt. Und

Bischof und 'Mar-! wm fern einen Vergleich anshält. ! »ns daß dies? That um so glänzender, um so
! Betrachten wir heute beispielsweise Seinen i wunderbarer dnstünde, hat Er sie nicht zu
Starkmnt. Jesus besitzt jedweden Stark-i Seinen Lebzeiten vollbracht. Während Seines
mut: den Starkmut der Bescheidenheit irdischen Lebens hat Er hierfür nichts gethan;
inmitten des Triumphes und .der begeisterten i Er starö sogar verlassen am Kreuze. Als
Huldigung der Ihn umgebenden Volksmenge:! Er aber dann, wie Er Vvrhergesagt hatte,

Er besitzt den Starkmnt der Geduld die Erde verlassen hatte und Sein Werk mit
den Ihm erloschen und vergessen schien, da be-
der wies Er Seine Macht durch Wunder jenseits

teuflische» Falschheit der Hohenpriester; - - . des Grabes ; da plötzlich taucht .Sein Herr-
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liches Werk aus der Vergessenheit hervor, der
es für immer geweiht schien, voll nie ver¬
siegenden Gebens und ganz unerschöpflicher
Fruchtbarkeit.

Ich brauche wohl kaum hervorznheben, das;
Alles, was wir an der Persönlichkeit des
Heilandes bewundern — Seine Liebe und
Güte, Seine Starke und Standhaftigkeit —
in vollem Gleichgewichte, in herrlichem Ein¬
klänge steht. Bei Ihm findet sich weder eine
Lücke, noch eine Schwäche, noch ein Flecken;
kein Ilebermaß, nichts Gezwungenes. Jede
Seiner Eigenschaften erreicht ihren Höhepunkt,
aber keine überragt die anderen; sie sind
harmonisch verschmolzen. Alles in Seiner
Person und in Seinem Leben ist majestätische
Ruhe, Milde und Ungezwungenheit, erhabene
Ruhe. Wir fühlen, daß Er Mensch, — fühlen
aber jeden Augenblick, daß Er mehr ist, als
ein bloßer Mensch, daß die gewöhnlichen
Schranken der Menschheit bei Ihm nicht Platz
greifen.

„Jesus — sagt eip französischer Schrift¬
steller — stellt durch Seine Größe und
Schönheit alle menschliche Vollkommenheit
in Schatten" — (Channing). Und, lieber
Leser, Jesus stellt in Schatten nicht etwa
nur jene, die Ihm vorausgegangen, sondern
auch jene, die nach Ihm gekommen sind, die
Ihm ihr Dasein verdanken; denn Sein Er¬
scheinen war wie ein Lichtstrahl, der ein bis
dahin unbekanntes Ideal offenbarte und das
Bestreben schuf, Ihn nachzuahmen. Seit
nahezu zweitausend Jahren hat die Mensch¬
heit jene hehre Gestalt vor Augen, bemühen
sich Millionen, sie nachzuahmen. Je genauer
sie dieselbe kopieren, zu desto größerersittlicherer
Schönheit gelangen sie; ihr gleichzukommen,
war indeß Keinem beschicken. Unter diesen
zahllosen Nachahmern entzücken nicht wenige:
diese durch die Reinheit ihres Wandels, jene
durch ihre Kraft. Jesus aber bleibt das uner-
-reichte und unerreichbare Ideal.

Was die Persönlichkeit (wenn ich so sagen
darf) begrenzt, ist Zeit, Ort, Abstammung.
Jemand mag noch so groß sein: er ist hier
geboren, hat dort gelebt, er ist aus einem
bestimmten Volke hervorgegangen, er trägt
den Stempel desselben. Nehmen wir die
hervorragendsten Männer: sie sind Männer
ihrer Zeit und bekunden für deren Anliegen,
Freuden nnd Leiden das lebhafteste Interesse.
Bei den Politikern, Gesetzgebern nnd Erobe¬
rern ist dies ja selbstverständlich; denn wo¬
rauf sollten sie sich stützen, um die Welt zu
regieren und zu beherrschen, wenn sie nicht!
Männer ihrer Zeit wären? Allein selbst die
Männer des reinen Gedankens, einsame!
Träumer, Dichter, Philosophen, Künstler etc., i
Alle die dem Cult des Idealen ihr Leben ge¬
deiht, waren sie nicht auch Männer ihrer!
Zeit? Vernehmen wir nicht in ihren Ge-,
dichten neben den Rufen der Menschheit auch
die Rufe ihrer Zeit? neben den Seufzern
der menschlichen Seele auch die Seufzer ihres
Volkes? So ist es bei Homer, so ist es bei
Dante, bei Shakespeare, bei Göthe! — Und
Christus? Er ist weder Hebräer, noch Grie¬
che, —Er ist der „Menschensohn", d. h.
Er ist in absolutem Sinne der Sohn des
Menschen, in Ihm finden nur die ganze
Menschheit.

Mit einem Worte: dir Persönlichkeit Jesu
ist nach zwei Jahrtausenden nnergründet und
unergründlich, denn Er ist mehr als ein
bloßer Mensch, Er ist der men sch gewor¬
dene Sohn Gottes.

IrüHlittgskuren.

Po» Ur. msll. N. Nossen.

Luft.
Das Lebenselement des Menschen ist die

Lust, die reine Luft. Hätten die Menschen
immer darauf geachtet, gäbe es nur wenige
oder gar keine Krankheiten.

Die Kultur, so viele Vorteile sie hat, sie
hat das Menschengeschlecht verweichlicht, hat

es gezwungen, sich gegen Lust, Luftzug zu
schützen. Svbald'die kältere Jahreszeit kommt,
dann zieht sich die Menschheit in die Häuser,
in die geheizten Stuben zurück. Leider muß
es sein, denn der moderne Mensch ertragt
keine Kälte mehr. Aber sobald das Frühjahr
kommt, sollte jeder hinaus in die freie, frische
Luft. Die freie Lust, zumal die sonnige
Waldeslnst ist das Hauptmittel zur Stärkung
nnd Erhaltung der Gesundheit. Die frische,
freie Luft ist es auch, welche die Heilung der
meisten Krankheiten unterstützt, und welcher
die Badereisen und Badekuren zum größten
Teil ihre günstige Wirkung ans Gesunde npd
Kranke verdanken. Der Mangel an freier
Luft dagegen, das Wohnen in engen, finsteren
Wohnungen, das sind die Ursachen zu dem
Siechtum vieler Menschen, zu einem Siechtum,
welches niemals durch Arzneien, sondern nur
durch langen Aufenthalt in freier Luft zu
heilen ist.

Am meisten leiden die Kinder durch den
Mangel an frischer Luft, mag der Mangel
in der Wohnung oder in der Schule herrschen.
Ein Hauptgesetz für den modernen Menschen
heißt: „Genieße so oft wie möglich die frische
Luft. Sobald das Frühjahr winkt, dann
hinaus ins Freie". Jedes lebende Wesen be¬
darf zu seiner Erhaltung der Lust. Nicht nur
die niedrigsten Tiere, bei denen man weder
besondere Lnftgänge, noch andere Atemorgane
entdecken kann, atmen mit der ganzen Körpern
oberftäche, sandern auch die Krone der Schöpfung,
der Mensch. Er hat von der Mutter Natur
in seiner Haut eine äußere Atmungsflüche
erhalten, die ebenso wie die inneren Atmungs¬
organe, fortwährend einen Austausch mit der
atmosphärischen Luft sucht.

Die Hautatmung ist von höchster Bedeutung
für die Gesundheit, und wo sie daher durch
Nnreinlichkeit oder durch zu enge und zu dicke
Kleidung von der frischen Lust zu sehr abge¬
schieden wird, da muß das Gesamtbefinden,
die Gesundheit leiden. Da nimmt das Blut
in der Haut einen vorherrschend venösen
Charakter an; die Haut wird selbst blangrau,
schlaff, kalt, der Kreislauf des Blutes, sowie
der zum Leben unbedingt notwendige flotte
Stoffwechsel verlangsamen. Eine frische, röt¬
liche, elastische Haut ist immer ein Zeichen
von guter Atmung, nicht nur durch die Lungen,
auch durch die Hant. Eine rote, elastische
Haut ist stets ein Zeichen von Gesundheit.

Es liegt also auf der Hand, daß es der
Wille der Mutter Natur ist, unsere Haut
möglichst oft und lange mit der frischen Luft
in Berührung zu bringen. Wer dagegen bis¬
her gesündigt hat, nehme das Frühjahr wahr,
um nach Kräften zu bessern. Das geschieht
am besten an milden Tagen in möglichst loser
Kleidung. Jeder Spaziergang in angemessener
Kleidung ist ein Luftbad, welches ebenso heil¬
sam ist wie ein Wasserbad.

Wir sollen aber nicht nur im Freien sgute
Luft haben, sonder,naNch innnserenWohnnngen.
Da kommen wir leider zu einem Hanptübel
unserer Zeit, zu der stets überhand nehmen¬
den Wohnungsnot. Was hilft es dem kleinen
Mann und dessen Familienmitglieder, wenn
er nach ein- und mehrstündigem Aufenthalt
in der frischen Luft, wieder in seine dumpfe,
enge, dunkle Wohnung zurück muß, um dort
vielleicht zehn bis zwölf Stunden zu atmen ?
Da geht der Vorteil des Aufenthaltes in der
freien Luft bald wieder verloren.

Aber nicht nur der arme, auch der reiche
Mann leidet oft unter seinem Aufenthalt in
der Wohnung. Der el ftere gegen seinen Willen,
ohne seine eigene Schuld, der letztere nur
durch seine eigene Schuld. Jede Wohnung
ob ärmlich oder elegant, ist ungesund, wenn
sie nicht genügend gelüftet wird. Die Fett¬
sucht ist eine recht moderne nnd sehr verbrei¬
tete Krankheit, entstanden durch zu langen
Aufenthalt in geschlossenen und schlecht ge¬
lüfteten Räumen. Alle Menschen, die bei
guter Nahrung in schlechter Stubenluft leben,
die werken auf die Dauer fettsiichtig. Das
Blut kann den durch die Nahrung allznreich-

lich anfgenommenen Kohlenstoff durch Atmung
nicht mehr los werden, weil die Stubenluft
zu wenig Sauerstoff enthält. Da hilft sich
denn die Natur, wenn sie sonst eine Krankheit
nicht aufkvmmen läßt, dadurch, daß sie den
Kohlenstoff in überschüssiges Fett verwandelt.
Das ist immer noch der angenehmste Ausweg.
Unangenehmer ist es entschieden, wenn der
überschüssige Kohlenstoff sich in einen Krank¬
heitsstoff, wie Hämvrrhoidal- Skrophel- oder
Gicht-Stoff verwandelt.

Will ein Fettsüchtiger sein überschüssiges
Fett wegbringen, so geschieht das auch am
besten und schnellsten in frischer, freier Luft.
Aber, das beherzige sich der Fette sehr, das
Wegschaffen des Fettes darf niemals übereilt,
niemals dnrch Gewaltkuren geschehen. Daher
ist auch die berühmte Bantingskur durchaus
nicht zu empfehlen, denn durch diese einseitige
Fleischnahrung können auf die Dauer andere,
weit gefährlichere Krankheiten entstehen.

Es ist unmöglich für alle Fettsüchtigen ein
Radikalmittel zu nennen. Das aber dürfen
alle sich merken: Eine Nahrung, die arm
an fetten, stickstoffhaltigen, dagegen reich an
eißweißhaltigen Stoffen ist, wird allen gut
thnn, wenn sie begleitet ist von hinreichender
Bewegung in frischer, freier Lust. Die beste
Zeit zum Beginn dieser Kur aber ist das
Frühjahr.

Wie Moden entstehe«.

Bon Amalie Winhvffer.
Die Klagen über die Launen der Mode

sind so alt wie letztere selbst. Wenn der nach¬
malige berühmte Staatsmann, der Athener
Alcibiades, seinem um 10 Talente gekauften
kostbaren Hunde den Schwanz abschnitt, so
schimpfte zwar ganz Athen; aber man machte
es nach, und die Hunde mit Schwanzstnmmelu
waren mit einem Schlage Mode. Wir Kinder
der Gegenwart machen es nicht um ein Haar
besser, sondern im Gegenteil noch viel toller.
Die Damenmoden schwenken vom reichlichen
Gebrauch der wattierten Einlagen, der Gummi¬
polster und der Tvurnüren, den ein schnei¬
diger Staatsanwalt unbedenklich als Vor¬
spiegelung falscher Thatsachen unter dem Ge¬
sichtswinkel des Betrngsparagraplen betrach¬
ten würde, fast ohne vermittelnde Uebergänge
zum Sarah Bernhardt-Kultus der geraden
Linien ab. Ganz besonders Phantasievoll sind
unsere Hutmvden, und wenn eine mit der
Eisenbahn reisende Dame den barock ver¬
bogenen Deckel, der einen Hut Vorstetten soll,
auf dem Koupcpvlster neben sich liegen hat,
kann es ihr vielleicht begegnen, daß ein Mit¬
reisender sich demütig zu entschuldigen be¬
ginnt, weil er annimmt, daß diese Form nur
dadurch entstanden sein kann, daß er sich
mit seinem ganzen Schwergewicht darauf ge¬
setzt hat.

Wenn übrigens die Männer, die sich so oft
über die Damenmoden lustig machen, ein
klein wenig Aufrichtigkeit und Selbsterkennt¬
nis besäßen, so müßten sie gestehen, daß sie
in Modesachen mit ihren besseren Hälften
wetteifern. Denn im Vergleich mit einem
waschechten Wiener Ringstraßengigerl sind die
Modelanneu irgend einer Pariser „Lanceuse"
immer noch recht maßvoll zu nennen, und
wenn Eduard, der Siebente seines Namens,
heute verordnet, daß dies oder jenes schön
nnd elegant sei, beugen sich morgen bereits
die Herren von London bis Athen und von

>Lissabon bis Petersburg vor den Befehlen
der rundlichen Majestät der Englishmen und
der Moden.

Der Einfluß, welchen der genannte Poten¬
tat unstreitig auf den Modegeschmack der
Männerwelt ausübt, führt uns direkt in die
Beantwortung der oft aufgeworfenen Frage
hinein, wie eigentlich die Moden entstehen
und wer auf diesem Gebiete denn die oberste
Instanz ist, der sich alle ohne den leisesten
Widerspruch fügen. Theoretische Erörterungen
über die Zuträglichkeit oder Gesundyeitsschäd-
lichkeit einer Blöde sind — das müssen wir
uns pon vornherein eingestehen — gänzlich



machtlos. So oft man sich über ihre Ty¬
rannei empört hat, ebenso oft muhte man die
Erfahrung machen, daß der Versuch, Frau
Mode in feste Bahnen zu zwingen, vergeblich
war. Sie ist unfaßbar wie Proteus, und es

liegt ja auch iu ihrem ureigensten Wesen be¬
gründet, daß nur der Wechsel das einzig Be¬
ständige an ihr ist, daß sie heute einen Ge¬
schmack zum Gesetz macht und daß sie, nach¬
dem derselbe in kurzer Zeit zu Tode gehetzt
ist, ihn rücksichtslos entthront, um einen an¬
dern an seine Stelle zu setzen und dem Be¬
dürfnis nach Abwechselung Genüge zu leisten.

Die sogenannte „Faisense" oder „Lanceuse"
der Damenmode, welche diese erfindet und
verbreitet, ist vielfach eine bestimmte einzelne
Persönlichkeit, und zwar nicht immer nur
eine Dame der höchsten Gesellschaft, häufiger
beinahe eine berühmte Bühnenkünstlerin oder-
gar eine Kollegin Phrynens und Aspasiens,
also, kurz gesagt, eine Demimondaine, jeden¬
falls aber immer eine Autorität in Ange¬

legenheiten des Geschmacks. Ob die angeregte
Mode aber auch wirklich Anklang findet,
hängt freilich nicht ausschließlich von der
Lanceuse, sondern auch davon ab, ob die

obersten Gesellschaftskreise sich derselben be¬
mächtigen.

In dieser Hinsicht war Wohl kaum jemand
tonangebender als Napoleons lll. Gemahlin,
die Kaiserin Eugenie, welche der Damenwelt
vor 46 Jahren denKrinolinennufug anfzwang,

der seit der Zeit des nnoisn i-sZimo mit Zopf
und Puder auf immer verschwunden zu sein
schien. Sie erschien eines schönen Tages in
der Krinoline, und schon nach wenigen Tagen
war der gesamte weibliche Teil der Pariser
Hofgesellschaft dem Beispiele gefolgt und ehe
ein Vierteljahr vergangen war, nahm auch
Königin Viktoria von England, die sich an¬
fangs in den schärfsten Worten dagegen aus¬
gesprochen hatte, diese Tracht an, die ein
dutzend Jahre lang ein unentbehrlicher Be¬
standteil der Damenkostüme war. Auch sonst
hat die schöne Kaiserin sich auf dem Gebiete
der Mode als Alleinherrscherin bewiesen; denn
sie war es, welche, was heute fast vergessen
ist, die majestätisch hinter der weiblichen Ge¬
stalt einherrauschende Schleppe wieder zur
Geltung brachte, und das sportsmäßig in
Nachahmung der männlichen Kleidung zuge¬
schnittene Kostüm mit gestärktem Kragen und
Manschetten und westenartig geformter Blonse,
wie es noch heute von Damen mit Vorliebe
beim Turf und bei Regatten getragen wird,
ist ihre spezielle Erfindung.

Fast genau zur selben Zeit hatten die Hut¬
moden große Aehnlichkeit mit den heute herr¬
schenden. Ihre Schöpferin war zwar auch
eine schöne, auf den Pariser Boulevards sehr
bekannte Frau, aber keine Kaiserin, sondern

so ziemlich das Gegenteil, die damals als An¬
gebetete des Prinzen Plon-Plvn (Prinz JU'ome
Napoleon) viel genannte Cora Pearl. Diese
temperamentvolle Dame, deretwegen sich Pari¬
ser Millionürssöhne zu Dutzenden ruinierten,

erhielt eines Tages, als sie sich eben mit ihrem
fürstlichen Anbeter gründlich gezankt hatte,
aus ihrem Modemagazin einen kostbaren Hnt,
den sie unter der Nachwirkung der eben statt-

gefnndenen heftigen Anseiuandersehnng einfach
zu Boden warf und mit Füßen trat. Die
spöttische Frage des Prinzen, in welchem Hnte

sie nnn in das Bois de Bonlvgne fahren werde,
reizten den Trotz der zn allen Exzentrizitäten
geneigten Dame. Sie faßte den Entschluß,
gerade diesen verbeulten Hut zur Ansfahrt
aüizusetzen nnd führte denselben auch mit der
Wirkung aus, daß schon wenige Tage darauf
diese Extravaganz Mode war und die Modistin¬
nen dem Sturmlauf der Pariserinnen nach aben¬

teuerlichen Hutformen kaum Stand halten
konnten. Der Zusammenbruch des zweiten

Kaiserreiches hat der Modeherrschaft Seine¬
babels nur wenig Eintrag gethan. Der ganze
Unterschied gegen früher ist heute eigentlich
nur der, daß an Stelle der einen tonangeben¬
den Kaiserin eine ganze Anzahl Mode machen¬
der Persönlichkeiten, nämlich die großen Büh¬

nenkünstlerinnen getreten sind, sehr zur Freude

der Schneider von Weltruf wie Worth und
andere, die es mit Vergnügen sehen, daß un¬
ter dieser vielköpfigen Herrschaft die Moden
einander noch viel schneller ablösen nnd ihr
eigener Weizen blüht. Die neuesten Moden
nehmen ihren Siegeslauf in die Welt aber
keineswegs von der ersten Pariser Bühne, dem
Theater fran^ais, dessen Leiter wohl nicht
damit einverstanden sein würden, wenn die
großen Sterne dieses klassischen Instituts sich
als Modegöttinnen anfspielen wollten. Die
eigentlichen Modemacherinnen sind vielmehr
als Dreigestirn, Madame Rijane, ferner die
uns Deutschen durch ihre mehrfachen Gastspiel¬
reisen nunmehr auch näher getretene Disense
Ivette Gnilbert und natürlich noch immer
Sarah Bernhardt. Letztere war es, welche
sich erkühnte, in losen, bauschigen Gewändern
die Bühne zu betreten und das ganze lockere
Spitzenwerk, Federboas und andere Raum ein¬

nehmende Arrangements in den Dienst der
Aufgabe stellte, sie ein wenig voller erscheinen
zu lassen. Der Mo de Merode dagegen ver¬
dankt die Mode die nach ihr benannte Schei¬
telung der Haare, die ein wenig an den Ohren
verbergenden Turban des Königs MidaS er¬
innert. Daß die deutsche Reichshauptstadt
auf dem Gebiete der Mode keine führende

Stellung einninimt, ist bekannt. Nur in einem
Punkte schlägt Berlin alle Weltstädte, näm¬
lich in der Fabrikation der Damenmäntel.
Hier handelt es sich aber vielmehr um eine
Großindustrie, welche alljährlich Millionen
von Damenmänteln nach allen Weltgegenden
versendet, als um eigentliche Mode im Sinne
neuer origineller Ideen. Unter den Berliner
Bühnengrößen könnte auch nur eine einzige
einigermaßen als Modekvnigin gelten, und es
scheint, daß auch die Divas der Ueberbrettelei

darin keine Aenderung Hervorbringen.
Günstiger liegt die Sache, in Wien, welches

sich schon seit langem einer vom Pariser Ge¬
schmack ziemlich unabhängigen eigenen Mode
erfreut. Diese Mode fand ihre hauptsäch¬
lichen Erfolge lange Zeit in einer gesuchten
Einfachheit, die ihre Effekte auch mit billigen
Mitteln zn erreichen verstand. Auch hier sind
es vorwiegend Schauspielerinnen und Sänge¬
rinnen, wie z. B. früher Jlta Palmay und
die Stojan, und gegenwärtig Helene Odilon,
die zur Verbreitung einer Mode mächtig bei¬
trugen. Der Odilonkragen und die Girardi-

chüte sind genügend Beweis hierfür.
Jede neue Mode braucht natürlich ihren

Namen, ein Schlagwort, unter dem sie ein¬
geführt wird, und welches gewöhnlich dem
Namen einer bestimmten Persönlichkeit ent¬
lehnt ist. Ost sind letztere an der unter
ihrem Namen in die Welt gehenden Mode
sehr unschuldig, und die Tochter des Unions-
Präsidenten hat an den vor wenigen Wochen
angepriesenen Knopfstiefeletten n !n Miß Alice
Roosevelt keinerlei Anteil.

Alles vorstehend Gesagte gilt natürlich nur
von dem Arrangement der Kostüme, während
die Wahl der für die kommende Saison be¬
stimmten Modefarben nnd Muster meisten¬
teils auf einem llebereinkommen der großen
Fabrikanten bericht, die schon viele Monate
vorher die Bestimmungen für die Saison
treffen, da die Befriedigung eines plötzlich

anftanchende» Modegeschmacks in wenigen Ta¬
gen oder Wochen nicht ausführbar ist.

Ganz unbedingt gilt die vorhergängige
Feststellung der Stoffe für die Herrenmode.
Die englischen, französischen, deutschen und

österreichischen Kammgarn- nnd Tnchfabrikan-
ten bestimmen in Uebereinstimmung mit den

größten Schneidern der Hauptstädte die Mode-
stvffe, und von den großen Werkstätten für
Herrenbekleidung holen sich dann die Mode-

jonrnale ihre Weisheit, die hierauf schnell den
Weg in die von den Provinzialdandys in
Nahrung gesetzten Schneidereien findet.

Wie unsinnig es bei der Entstehung der

Herrcnmodcn zuweilen zngeht, beweist fol¬
gendes Beispiel aus neuester Zeit. König
Eduard VII., damals noch Prinz von Wales,

erschien eines Tages, im Jahre 1898, in Ge¬
sellschaft in einer Weste, deren unterster

Knopf nicht geschlossen war. Das war Grund

genug, daß die Snobs und Gigerl aller Län¬
der dies alsbald nachahmten. Man war aber

doch neugierig nach dem Grunde dieser ästthe-
tisch schwer zu rechtfertigenden Unzugeknöpft-
heit, und vermutete als solchen zunehmende
Korpulenz. In Wahrheit war es aber nichts
anderes, als ein in der Eile begangenes Ver¬
sehen gewesen, was jedoch nicht hindern
konnte, daß man monatelang das Offenblei-
ben des untersten Westenknopfloches für be¬
sonders elegant hielt.

Die Mode gleicht den in Ohren fallen¬
den Weisen eines neuen Musikstücks. Die zn
den oberen Zehntausend Gehörenden begrü¬
ßen sie mit Vergnügen. Aber bald wird sie
Gemeingut der Massen, und wenn sie uns
auf Schritt und Tritt begegnet, ist es für
Menschen von Geschmack mit der Freude da¬
ran vorbei. Man ersinnt etwas Neues und

Appartes, aber auch dieses verfällt binnen
kurzem dem Fluche der Trivialität, daher der
ewige Wechsel.

Bekanntlich steht die Reform der Frauen-

tracht schon lange im Vordergrund des In¬
teresses. Nach dem Gesagten wird es leicht

^u begreifen sein, daß hier eine große Um¬
wälzung im hygienischen Sinne, wenn sie
überhaupt je eintreten sollte, nicht von den
gutgemeinten Resolutionen in diesbezüglich!!

Versammlungen, sondern nur von dem mut-
vollen Beispiel hochgestellter Damen ausge¬
hen kann, die entschlossen sind, mit alteinge-
wurzelten Vorurteilen zu brechen. '

Iran Aokykrales.
Novellerte von G. Ellis.

Ins Deutsche übertragen von Wilhelm Thal,

Es war ein sonnenheller Frühlingsmorgen.
Professor Holm saß in seiner Wohnstube bei
der Zeitung und dem Morgenkaffee und ge¬
noß beides in Frieden nnd Ruhe. Er war

ein alter Mann und er hatte sich, nachdem
feine älteste Tochter geheiratet, in eine schöne
Wohnung in der Stockholmsgade zurückge¬
zogen.

Heute wurde er jedoch in seiner Morgen¬
ruhe durch ein heftiges Klingeln an der
Wohnungsthür unterbrochen. Der Professor
runzelte die Stirn, — er liebte es nicht, ge¬
stört zu werden — als er eine ihm wohlbe¬
kannte Stimme hörte:

„Ist Vater zu Hause?"

„Emma — das ist Emma! rief der Pro¬
fessor erschrocken. Doch sie hing ihm bereits
am Halse und rief mit strahlendem Gesicht:

„Hab ich Dich erschreckt, Väterchen? Ver-
gieb mir die Neberraschung: ich bleibe jekt
bei Dir!"

„Du bleibst.?"

„Ja wohl, und zwar auf lange Zeit!"
„Und Paul, wo ist Paul?"
„Wo ich herkomme, in Meran, in Südtirol."
„Ist er denn damit einverstanden, das Du

hierhergereist bist?"

„Ich habe ihn nicht danach gefragt, Väter¬
chen."

„Was soll das heißen, Emma? Habt Ihr
Euch gezankt?"

„Im Gegenteil. Aber ich will mich schei¬
den lassen."

„Scherze nicht mit so ernsten Dingen, Krnd !"
„Es ist Ernst . . . das heißt . . ."

„Willst Du mir nun ohne Umschweife sagen,
was los ist?"

„Was los ist? Wir sind zu glücklich!"
„Zn glücklich?"

„Ja; von dem Augenblicke an, da ich
meinen Mann kennen lernte, bis jetzt, war
noch nicht eine Wolke an unserem Himmel,
aber ich bin abergläubisch. Ich fürchte den

Neid der Götter nnd muß deshalb ein Opfer
bringen."

„Die alten Götter sind tot." i

„Das sind sie. Doch den Neid haben sie zn-
rückgelassen. Und um sie zu versöhnen, trenne
ich mich von Paul."

„Das geht zu weit!"



„Nein, ich bin dazu gezwungen. Ich fühle,
es schwebt ein Unglück über uns."

„Keine Prophezeiungen!"
„Höre mich! Ich habe an Paul geschrieben,

unb ihm gesagt, ich hege eine unüberwindliche
Abneigung gegen ihn und müßte ihn deshalb
verlassen. Jetzt will ich sehen, wie er das
anfnimmt."

„Ein gefährliches Experiment, bar dem ich
Dich ans das nachdrücklichste warnen möchte."

„Ich habe es mir lange und eingehend
überlegt. Jetzt steht mein Entschluß fest.
Paul ist gestern zu einem Aerzte-Kongreß
nach Innsbruck gereift, und ich bin jetzt hier.
Den Brief habe ich ans seinen Schreibtisch
gelegt. Glaubt Paul mir, — hält er es
wirtlich für möglich, daß ich auf die Weise
von ihm gehen kann, dann war seine Liebe
nicht echt, und die Scheidung muß stattfinden.
Dach so weit kommt es nicht-davor
habe ich keine Angst ..." -

Die ersten Tage ihres Aufenthalts in
Kopenhagen vergingen ihr schnell. Sie war¬
tete in Ruhe und Sicherheit aus Pauls Ant¬
wortschreiben, worin er sie beschwor, doch
endlich znrückzukehren, er könne nicht ohne sie
lebe» nsw.

Doch dieses Schreiben kam nicht.
Jetzt war es mit des Professors Ruhe und

Frieden vorbei. Emmas Gefühle und Binnen
wechselten. Bald war sie eine Beute der
wildesten Verzweiflung, bald klagte sie sich;
selbst an und bald Paul. Beständig war sie
nervös, leidend und unglücklich. Als drei
Wochen ans diese Weise vergangen waren,
wußte sich der Vater keinen anderen Rat,
als nkich Meran zu reisen nnd mündlich mit
Paul zu verhandeln, da der Schwiegersohn
augenscheinlich nicht schreiben wollte. Emma
war damit einverstanden; sic konnte diese

schreckliche Ungewißheit nicht länger ans-
halten.

In Meran angelnngt, begab sich Holm un¬
verzüglich in die Wohnung seines Schwieger¬
sohnes. Doch hier erwartete ihn eine schnecz-
liche Ueberraschnng. Dr. Holst war seit drei
Wochen abwesend, Emmas Brief lag nner-!
öffnet ans seinem Schreibtisch, ebenso ein De- !
legrmnm, an Iran Dr. Holst adressirt. Der!
Professor brach es hastig ans, es war eine!
Mitteilung eines Krankeiihansarztes a»S!
Innsbruck, Dr. Holst wäre schwer krank, nnd ^
seine Frau sollte schleunigst kommen. !

Holm wußte kaum, was er thnn sollte.
Nach einiger Ueberlegnng beschloß er, an!
seine Tochter zu telegraphiren: „Sei unbe-i
sorgt. Komme mach Meran." Er selbste reiste
mit dem nächsten Zuge nach Innsbruck.

Im Krankenhantz angekommen, erhielt er ^
ans seine ängstlichen Fragen die Anwvrt, Dr.!
Holst wäre allerdings noch am Leben, schwebte!
aber in großer Gefahr. „Wir hatten gerade ^

einige eigentümliche Typhnsanfälle, die Tr. !
Holst mit großem Interesse beobachtete nnd!
er hielt sich mehrere Stunden in dieser AbB
teilnng ans, nm die Krankheitsform, die ganz
neu war, zn studiren. ES mnß wohl eine!
Ansteckung stattgcfunden haben, denn Dr.!
Holst erkrankte plötzlich unter gefährlichen
Symptomen. Drei Wochen hat er bewußtlos
gelegen. Einer unserer Kollegen wußte, daß
Holst verheiratet war, nnd wir telegraphirten
an seine Fra», von der jedoch keine Antwort
erfolgte.

„Eine unglückselige Verkettung von Um¬
stünden", murmelte der Professor.

„Es ist noch eine Frage, ob er dnrchkommt,
denn seine Kräfte sind fast erschöpft. Wenn
nicht sehr bald eine Wendung zum Besseren
eintritt, müssen wir jede Hoffnung anfgeben.

Der Professor war außer sich. Innächst
mußte er Emma jetzt ans das Schlimmste
vorbereiten. Er beschloß, ihr bis zn einer
Station entgegen zu fahren, die sie auf dem
Wege nach Meran Passiren mußte. Wie
fürchterlich hatte sich ihr Geschick nicht in
diesen wenigen Wochen verändert! Als er
seine Tochter anssteigen sah, konnte er seine

Bewegung kaum bemeistern. Wie schlecht sie

aussah! Wie war das kleine, früher so rot¬

wangige Gesicht jetzt schmal und blaß gewor¬
den ! Und doch welcher Glanz in ihren Augen,
welche Freude im Blick, welche Elastizität in
ihrem Gang! Ans den ersten Blick sah der
Vater, welche gute Wirkung das Telegramm
ans sie ansgeübt haben ningte. Er ging
schnell ans sie zu.

„Dein Gepäck?" fragte er.
„Das kommt direkt!" versetzte sie.
Er winkte einen Gepäckträger.

„Komm schnell!" sagte er in kurzem Tone.
Etwas verwundert folgte sie ihrem Vater.

„Wir fahren in A» Minuten", tagte er.

„Nein, in zehn. Der Ing nacy Meran..."
„Ja, aber nur fahre» nach Innsbruck."
„Nach Innsbruck?"
„Paul ist krank!"

„Doch nicht gefährlich?"
„Das wollen wir hoffen."
„Sag' mir alles!" flüsterte sie.

Er sagte ihr alles, verheimlichte nichts,
nicht seine Besorgnis, nicht die Iweifel des
Arztes. Während er sprach, traten ihm oft.
die Thronen in die Angen.

„Vater!" sagte sie leise, „fürchte nichts,
Paul stirbt nicht! Ich weiß, er wird wieder!

gesund werden." !
So mußte die Tochter, deren Schinerzcns-!

ausbrnch der Vater gefürchtet hatte, jetzt ihn!
selbst noch trösten nnd beruhigen. Sie führte!

den alt» Herrn znm Koupee, besorgte die ^
Fahrkarte nnd das Gepäck nnd schien so ruhig!
nnd gefaßt, daß der Vater erstaunt sein Kind!
betrachtete, das er nicht mehr verstand. Doch!
auch er hatte den festen Glauben, Paul s
würde dnrchkommen.

Im Krankcnhans kam ihnen der Arzt mit
fröhlicher Miene entgegen. >

„Gerettet!" sagte er.
Emma wankte. Jetzt war sie nah? daran

die Fassung zu verlieren. „Wo ist er?" fragte
sie schüchtern. „Sie müssen einen Augenblick
warten, gnädige Frau. Der Kranke ist erst
vor kurzem zn sich gekommen nnd ist sich ^
über seine Lage gar nicht klar. Wir müssen!
ihm jede Aufregung ersparen. Als er ans !
seinem Fieberwahn, von dessen Langwierigkeit
er glücklicherweise keine Ahnung gehabt, er¬
wachte, war seine erste Frage: „Wo ist
Emma?" Die Krankenpflegerin, welche an-
iiahm, er meinte Sie, Gnädige, antwortete:
„Sie schläft jetzt, wird aber bald kommen;,

ich vertrete sie nur!" !
Als Emma die Schwester erblickte, welche

ihren Mann so treulich gepflegt, während si^
abwesend war, konnte sie ihre Bewegung kaum
bemeistern. Sie war ihr dankbar ans der
Tiefe ihres Herzens nnd hätte ihr das so

gern gesagt, nnd doch war sie nicht im Stande,
die Schwester anznsehen, sie fürchtete ihren
scharfen, durchdringenden Blick, nnd so konnte
sie in diesen, Augenblick ein Gefühl brennen¬
der Scham nnd Rene nicht unterdrücken. Wie !
klein nnd jämmerlich kam sie sich jetzt vor mit!

ihrem eigenen Opfer, im Vergleich zn dieser ^
Frau, die nur Entsagung nnd Güte kannte, !

„Es" hat lange gedauert, ehe Sie gekommen!

sind, Frau Holst, sagte Schwester Anna, „sinlw

Sie krank gewesen?" ^
Emma war nicht im Stande, zn antworten.

Eine lange Pause trat ein. Endlich faßte sich

Emma und sagte: „Schwester, weiß man
Mann, daß ich nicht bei ihm war?"

„Nein", versetzte diese; „er war ja nicht
bei Bewußtsein."

„Sagen Sie es ihm nicht", bat Emma mit
gefalteten Händen. Sie bedachte nicht, daß
sie ihrGcheimnis mit derBitte zum Teil verriet.
„Ich will ihm selbst alles erklären, wenn er
wieder kräftig ist."

Die Schwester nickte. „DaS würde mir
nie in den Sinn kommen, das geht mich ja
gar nichts an."

„Dann erhob sie sich. „Ich will sehen, ob
der Herr noch schläft", meinte sie »nd öffnete!
leise die Thür. „Er schläft noch", flüsterte!
sie. „Setzen Sie sich an sein Bett, nnd wenn!

er erwacht, geben Sie ihm einen Löffel von!

dieser Medizin." Damit entfernte sich die
Krankenpflegerin leise.

Emma blieb allein bei ihrem Gatten. Sie
preßte beide 'Hände fest anfs Herz, das zu
springen drohte. Ach Gott, das war Paul!
Dieser ansgezehrte, totblasse Mann mit dem
langen, ungepflegten Bart, dem weißen Haar,
den magern Händen und den tief in den
Höhlen liegenden Augen! Ach Gott, was
mnßte ergelitten haben, wenn die Krankheit so
fürchterliche Spuren hinterließ! Und in¬
zwischen hatte sie während der ganzen Zei
seiner Krankheit nur Aerger über seine ver¬
meintliche Treulosigkeit empfunden; sie hatte
ihn in ihrem Herzen angeklngt nnd sich selbst

gesagt, seine Liebe wäre unecht. Allzu schnell
hatte sie ihn ansgegeben. Ein Sturm von
Gefühlen tobte in ihrer Brust: doch sie mußte
still sitzen nnd durste sich nicht rühren! Wie

gerne hätte sie ihn in die Arme genommen, ihn
geküßt, ihm alles eingestanden nnd ihn so
lange angefleht, bis er ihr schließlich vergeben
hätte. Jetzt schlug er die Augen ans. Sie
verriet ihre Aufregung mit keiner Miene.
Mit sicherer Hand reichte sie ihm die Medizin

nnd führte den Löffel zn seinem Munde. Er
sprach kein Wort, drehte sich nur ein wenig
nach der Seite nm nnd schlief wieder ein.

Die Genesung schritt langsam vorwärts.
Emma übernahm mit großem Takt nnd gro¬
ßer Tüchtigkeit vollständig seine Pflege, so daß
die Schwester sich znrückzvg. „Ich mnß zn
Lenken, dir meiner dringender bedürfen", er¬
klärte sie ans Emmas Bitte, noch ein paar
Tage zu bleiben. „Sie werden ja nichts ver-,
absänmen, Frau Holst!" Wie gern versprach
ihr Emma das, nnd mit welcher Selbstauf¬

opferung pflegte sie ihren Mann!
Der Professor reiste nach Hanse. „Ihr

habt mich ja gar nicht mehr notig, Kinder,
und ich sehne mich nach Ruhe."

Da blieben die beiden allein. Erst nach

Verlaus einiger Wochen war Holst soweit,
daß er das .nraiikeiihans verlassen und in eins

der prächtigsten Alpenhvtels ziehen konnte,
die Innsbruck in eine neue Schweiz verwan¬
delt halien.

Emma hatte es lange Ieit nicht über sich
gewinnen können, ihre Thorheit einzngestehen.
Sie hatte nie den Mut dazu. Erst nach Jahr
und Tag, als sie in ihrer Villa auf der Ver¬
anda saßen, und hinansblickten ans die herr¬
liche Frnhlingslandschaft, die sich vor ihren

Äugen ansbreitete, da übermannte sie ein
starkes Gefühl, daß sie vor ihrem Mann kein
Geheimnis haben durste, denn er war rein

und gut nnd liebte Reinheit nnd Schönheit
über alles.

Die Wiege mit dem schlummernden Kinde
stand an ihrer Seite.

lind nun erzählte sie ihm, wie sie vor dem
Glück geflohen war.

Lächelnd schüttelte der jnngeDvktor denKvpf.
„Wie oft hat m'r meine kluge Frau nicht

eingerannt, es giebt nur eine Gottheit: die
Wahrheit! Sie glaubt, wie ich, an Schön¬
heit nnd Güte, nnd hat vor nicht langer Zeit
in ihrer schweren Stunde Gott nm Hilfe an-

gernfen. lind nun höre ich eine abenteuer¬
liche Geschichte, wie diese selbe Frau — meine
Frau — den seligen Pvlykrates in Szene

gesetzt und meine erste Abwesenheit von
Hanse dazu benutzt hat, nm — fvrtznlanfen?
Wann werdet ihr Weiber endlich zur Ver

nunst kommen?"
„Das weiß ich nicht", flüsterte Emma leise

nnd küßte das Kind.

Scherzfragen
Welches Wort wird kürzer wenn inan eine Silbe

hmziiselst?
Welcher Mensch hat den vierten Teil der Welt

getötet?
Wieviel Eier kannte Herkules nüchtern essen
Wieviel sind Avvstel gewesen?
Was ist schwerer'? I V Eise» vder > L Blei'?
Wann» hnben die Müller weiße Hüte'?

---
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Dierler Sonntag nach Hster«.
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 5—14. „In jener Zeit sprach der Herr

JefuS zu seinen Jüngern: Ich gehe hin zu dem, der mich gesandt hat und Niemand von
euch fragt mich: Wo gehst du hin? sondern weil ich euch dies gesagt habe, hat Traurigkeit
euer Herz erfüllt." — „Und ich sage euch die Wahrheit: Es ist euch gut, daß ich hingehe: denn
wenn ich nicht hingehe, so'wird der Tröster nicht zu euch kommen: geheich aber hin, so werde
ich ihn zu euch senden." — „Und wenn dieser kommt, wird er die Welt überzeugen von der
Sünde und von der Gerechtigkeit, und von dem Gerichte: von der Sünde nämlich, weil sie
nicht an mich geglaubt haben; von der Gerechtigkeit aber, weil ich zum Vater gehe, und ihr
mich nicht mehr sehen werdet; und von dem Gerichte, weil der Fürst dieser Welt schon ge¬
richtet ist." — „Ich habe euch noch Vieles zu sagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen.
Wenn aber jener Geist der Wahrheit kommt, der wird euch alle Wahrheit lehren; denn «r
wird nicht von sich selbst reden, sondern, was er hört, wird er reden, und was zukünftig ist,
euch verkünden. Derselbe wird mich verherrlichen; denn er wird von dem Meiuigeu nehme»
und es euch verkünden."

Kircheukokender.
Lonntag, 27. April. 4. Sonntag nach' Ostern.

Anauasius 1., Papst. Evangelium nach dem hl.
Johannes 16, 5—14. Epistel: Jakobus 1,17—21.
» St. Andreas: Titularfest der BrudersSaft
vom guten Tode. Morgens 6 Uhr feierliches
Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Predigt, Bruder¬
schafts-Andacht und Tedeum. Morgens 8 Uhr
gemeinschaftl. h. Kommunion der Gymnasiasten.
Nachmittags 3 Uhr Predigt und Andacht. DSt.
Lambertus: Morgens 7 Ubr gemeinschaftliche
hl. Kommunion der Marian. Jünglings-Kongre¬
gation, mittags 12'« Uhr Vortrag und Andacht
für dieselben, v Maria Himmelfahrts-

j. Pfarrkirche: Hl. Kommunion der Jünglings-
Kongregation. G St. Anna-Stift: Vortrag
und Andacht für die Marianische Dienstmädchen-
Kongregation. G Urs» linen-Kl osterkirche:
Gemeinschaftliche hl. Kommunion der Erstkom-
munikauten. Vortrag für de» Marienvereiu. G
Pfarrkirche zu Volmerswerth: Morgens
7 Uhr feierl. erste hl. Kommunion der Kinder;
10'/, Uhr Prozession und Hochamt. Nachmittags
3 Uhr SakramentS-Andächt.

Wonlag, 28. April. Vitalis, Märtyrer, v St.Andreas: Morgens '/ftO Uhr Seelenamt für
die Verstorbenen der Bruderschaft vom guten
Tode. G Pfarrkirche zu Volmerswerth:
Morgens 8 Uhr Danksagungsmesse der Komniu-
nionkinder,

Dienstag, 29. April. Petrus von Mailand, Mär¬
tyrer. O Dominikaner - Klosterkirche:
Morgens 9 Uhr feierl. Hochamt. Abends 7 Uhr
Rosenkranz und Scgensandacht.

(Fortsetzung sieh- letzte Leite)

Aer Menschensohn — der Sotzn
Hotles.

Es ist wieder derselbe heilige Kreis wie vor
acht Tagen, — Jesus inmitten Seiner Apostel,
— in den wir uns, lieber Leser, durch die

Erzählung des Evangelisten versetzt sehen; es
ist auch dieselbe Abschiedsrede, wie damals,
die heute an unser Ohr klingt. Nach der
Auferstehung — jenem herrlichsten Zeugnisse
für Seine Gottheit — war Jesu Verkehr mit
den Jüngern nicht mehr ein ununterbrochener,
wie ehedem: Der Meister kam und ging;
Er erschien und verschwand wieder; Er lehrte,
aber nicht mehr das Volk, nicht mehr im

Tempel, nicht mehr in den Synagogen, son¬
dern im engen Kreise Seiner erwählten Apo¬

stel. Er wies sie hin nicht mehr auf Schmach
und Tod, sondern auf Sein Scheiden von der
Welt, auf Seine Rückkehr zum Vater, aus
Seinen Heimgang in die Herrlichkeit, woher
Er gekommen.

Traurigkeit erfüllt das Herz der Jün¬

ger bei den Worten de» Herrn. Wir begrei¬
fen diese Traurigkeit sehr wohl; sie entsprang

ihrer natürlichen Liebe und Zuneigung zum
scheidenden Meister, sie entsprang den (irdi¬
schen) Hoffnungen, die sie auf Ihn gesetzt,
und die sie nun als gescheitert ansahen.

Erst die Herabkunft des verheißenen „Tro¬
st erS" sollte in kurzem diese (weltliche) Trauer
in ihrem Herzen auslvschen und das Feuer
über uat ürlicher Liebe zu Jesus in ihnen

anfachen.
, Allein (ich wiederhole es) die damalige
Trauer der Jünger begreifen wir sehr Wohl:
sie vermeinten Ihn zu verlieren, der da ge¬
kommen war „voll der Gnade und Wahrheit,"

frei von jedem Irrtum und jeder Sünde, un¬
schuldig und heilig, mit allen Tugenden ge¬

schmückt, überströmend von Gottesliebe (d. i.
von Liebe zum himmlischen Vater), überströ¬
mend von Mitleid und erbarmender Liebe zu
den Menschen, erfüllt von unbesieglicher Güte
und Geduld mit ihnen selbst, den erwählten
Aposteln, mit ihrer Umwissenheit, ihrem
Kleinmut, ihrem Mangel an Glauben, kurz
mit all ihren Schwächen! Ja, lieber Leser,
wir brauchen un» nur einen Augenblick in
die damalige Lage der Jünger zu versetzen,
und wir verstehen ihre Traurigkeit über den
drohenden herben Verlust sehr Wohl. Denn
wie herrlich erscheint selbst uns der Heiland
heute, nach zwei Jahrtausenden, uns, die
wir Ihn und „Seine Herrlichkeit" nicht selbst
geschaut, sondern die wir auf die dürftigen,
kurzen Berichte der Evangelisten beschränkt
sind!

Wir lesen oder hören diese Berichte des

! Evangeliums an den Sonn- und Festtagen
! des Kirchenjahres: und siehe I da erscheint

Jesus vor unserem Geiste als wahrer
Mensch, — aber durch die ideale Schönheit

! Seiner Menschheit leuchtet die göttliche
Natur, zuerst äußerst milde, dann immer
lebhafter, endlich in herrlichen Strahlen und

!das blöde menschliche Auge blendend. Selbst
' Seine grimmigsten Feinde — allen voran die

unglückseligen jüdischen Priester — vermochten
an Ihm auch nicht den kleinsten Wunden

^ Punkt, auch nicht die leiseste Spur jener
! Schwächen ausfindig zu machen, die den
Zbloßen) Menschen verraten.

! Ich bemerkte schon, daß gerade in dem
Titel „Menscheusohn", den Jesus Sich stets

! beilegte, und der mehr denn achtzigmal im
Evangelium vorkommt, eine eigentümliche, ja,

i überraschende Offenbarung Seiner wahren
^ Natur liegt. Denn woher bei Ihm diese er-



habene Eigentümlichkeit, daß Er nicht nur
eines Menschen Sohn war, wie a!!e
Nachkommen Adams, sondern „des Men¬
schen Sohn", d. h. der Mensch in seiner
höchsten Vollkommenheit, in dem sich das
Ideal des menschlichen Wesens verwirklichte,
und zwar nur für dieses eine Mal verwirk¬
lichte ? Wie konnte Er allein Alles, was der
Begriff „Mensch" in sich birgt, in Seiner
Person vereinigen? Und wie kann Er Srch
deßhalb als das Haupt der Menschheit
bezeichnen, die zu heilen, zu erheben, Er
allein die Macht besitzt, unter der Bedingung,
daß die Menschheit sich mit Ihm verbinde?
— Uns, lieber Leser, ist es nicht schwer, diese
Fragen zu beantworten: dieser „Menschen¬
sohn" ist der vom Himmel herabgestiegene
Sohn Gottes, — und siehe! alles Geheim¬
nisvolle in der Menschheit Jesu findet in
diesem einem Worte seine volle Erklärung.

Aber einige, hierher gehörige, markante
Stellen des Evangeliums seien kurz ange¬
führt : „Der Vater hat Ihm Macht gegeben,
auch Gericht zu halten, weil Er der Me ri¬
sche ns ohn ist" (Joh.5 27). „DerMenschen¬
sohn ist gekommen, selig zu machen, was
verloren war" (Matth. 18, 11). „Wenn ihr
das Fleisch des Menschensohnes nicht
essen mid Sein Blut nicht trinken werdet, so
werdet ihr das Leben nicht in euch haben"
(Joh. 6, 54). „Wer unter euch der Erste sein
will, der sei euer Knecht: gleichwie der
Mensch ensohn nicht gekommen ist, Sich
bedienen zu lassen, sondern zu dienen und
Sein Leben zur Erlösung für Viele hinzu-
geben" (Matth. 20, 27 f.)

Jesu- ist oft mit den großen Geistern in
Parallele gestellt worden, die, wie Er, Jünger
sich geschaart haben. Dabei wurde zunächst um
immer an den weisen Athener Sokrates
erinnert, der, zum Giftbecher verurteilt, im
Jahre 399 v. Ehr. für die Wahrheit der von
ihm vorgsetragenen Lehre starb. Allein die
Aehmlichkeit ist nur eine scheinbare; denn
man lege dem berühmten Philosophen nur
eines von den oben angeführten Worten Jesn
in den Mund, und der gefeierte Weise ver¬
fällt der Lächerlichkeit. Sokrates fürchtete
tho.tsächlich stets, der Wahrheit hindernd im
Wege zu stehen; war ängstlich darauf be¬
dacht, mit seiner Person in den Hintergrund
z» treten und seine Ueberlegenheit zu ver¬
bergen, was ihm ja zu unsterblichem Ruhme
gereicht, — Jesus aber besteht mit uner¬
schütterlicher Ruhe und immer und überall
auf Seiner unbedingten Ueberlegenheit; Er
besteht auf der Notwendigkeit, an Ihn und
Seine Lehre zu glanben! Sokrates lehrte
als Mensch — Jesus als Gott! „Sokrates
(sagt darum selbst I. I. Rousseau) hat
wie eiu Weiser gelehrt und die Seelen zur
Wahrheit geführt, — Christus wie ein Gott!"

>4.

Ans dem Aeiche der Krstndungeit.
Technischer Brief

von Ingenieur Lothar Moelsen.

Bremerlampe. — Quecksilberda...pfla»ipc.
— Das Baudin'sche Therinoineter. —
Neue Fortschritte in der Photographie.
— Die Papierfabrikation in ihren, neue¬
sten Stadium. — Das Niesennebelhvrn.
— Amerikanische Pillenbars. — Lom
Reklamenmarkt. — Fortschritt.

Es ist etwas Sonderbares um die Technik.
Sie steht niemals stille, hat niemals Rast
und Ruh. Bremer-Lampe hieß die neueste
Errungenschaft auf dem Gebiete der Elek-

trizität, Quecksilberdampflampe die letzte Er¬
rungenschaft auf dem Gebiete der angewand¬
ten Physik. Doch das sind bereits alles —

um mich bildlich auszudrücken — Erfindungen
von gestern und vorgestern, die trotz ihrer
relativen Größe als etwas ganz Selbstver
stündliches vom Leben des Alltags mit Be¬
schlag belegt worden sind. Unsere Zeit kennt
eben kein großes Denken und Besinnen und

muß deshalb schon einmal so genommen wer¬
den, wie sie in Wahrheit aussieht und sich in
Wirklichkeit giebt.

Etwas Großes, Bedeutungsvolles, das für
den Laien allerdings kaum in Betracht kom¬
men wird, ist das Baudin'sche Thermometer
für tiefe Temperaturen. Der Erfinder, ein
Franzose, wendet zur Füllung der Thermo¬
meterröhre anstatt des Quecksilbers Petro-
lenmäther an, der bei 15" Celsius eine Dichte
von 0,647 anfweisen muß. Dieses Thermo¬
meter gefriert niemals, jedenfalls hat es eine
solche Probe beim Experimentieren mit flüs¬
siger Luft, die bekanntlich einen Kältegrad
von 220» anfweist, erfolgreich Überstunden.
Der Erfinder hat sein Thermometer, wie
„Physik" mitteilt, bei vier festen Punkten
graduiert, von denen zwei der Schmelzpunkt
des Eises und der Siedepunkt des Methyl¬
chlorids sind.

Mehr in die Angen fallend für die Allge¬
meinheit dürfte der Fortschritt in der Photo¬
graphie mit natürlichen Farben sein, der nun
schon seit Beginn des Jahres überall von sich
reden macht, von dem aber niemand recht
weiß, um was es sich eigentlich bei diesem
Fortschritt handelt. Man ist wieder ans den
alten Weg der Farbenphotographie znrückge-
kehrt, indem man Celloidin-Papier in Ver¬
wendung nimmt, dessen lichtempfindliche Schicht
zum großen Teil ans Anilinpurpur, Curcnma-
gelb und Viktoriablau zusammengesetzt ist.
Die Losung des Problems der Farbenphoto¬
graphie darf nur insoweit als gelungen ange¬
sehen werden, daß es möglich ist, die nicht
gewollten Farben durch Ausbleichen sicher und
schnell zu beseitigen, wie auf der anderen Seice,
die gewallten Farben an ihren betreffenden
Stellen dauernd zu fixieren. Es bleibt nun
nur noch abzuwcttten, schreibt die „Photogr.
Rdsch.", ob man die Empfindlichkeit des Prä¬
parats derartig erhöhen kann, daß man auch
kurze Kameraaufnahmen — bisher nahm die
Expolltionszeit mehrere Stunden in Anspruch
— wird ausführen können. Nm die geeigne¬
ten lichtempfindlichen Chemikalien ausfindig
zu machen, hat es langer und oftmals fehl¬
geschlagener Experimente des ausdauernden
Erfinders, Dr. R. Neuhauß, bedurft, diese
neuen Chemikalien, die natürlich noch Geheim¬
nis ihres Erforschers sind, decken sich selbst¬
verständlich in keiner Weise mit den oben an¬
gegebenen lichtempfindlichen Schriften des
Celloidin-Papiers.

Während so die Wissenschaft ihre großen
und kleinen Erfindungen macht, steht auch die
Praxis nicht still. Gerade für die Praxis
schafft die Technik nnermüdlich weiter, denn
nur in der Praxis gewinnen ihre Erfindun¬
gen an Werl. Auch die Papierindustrie steht
u. a. nicht still. Englische Chemiker haben
neuerdings erst eine Papiermasse erfunden,
die dem Feuer Stand hält. Man verwendet
bei der Verfertigung dieser Papiermasse die¬
selben Chemikalien, die nian Zum Impräg¬
nieren von anderen Stoffen gebraucht, indem
man sie in den Papierbrei, der seiner Bear¬
beitung entgegengeht, mischt. Auch zu Jso-
lierzwecken für elektrische Leitungen hat man
kürzlich ein Papierpräparat erfunden, das,
dem Berichte der Fachleute zufolge, in der
Praxis seine Dienste im vollsten Maße und
zur allgemeinen Zufriedenheit erfüllt. Die
Verdrängung einzelner Kleidungs- und Wäsche¬
stücke durch das Papier ist bekannt. Kragen,
Manschetten und Vorhemden, ja selbst An¬
züge, machen den Stvfferzengnissen schon seit
langem eine nicht unbeträchtliche Konkurrenz.
Nun aber strebt die Papierindustrie sogar
dahin, die Servietten und Tischtücher aus
den Restaurationen und dem bürgerlichen
Haushalt zu verdrängen. Und auch hierin
scheint sie einen nicht zu unterschätzenden Er¬
folg namentlich in den Großstädten bereits
davongetragen zu haben, so daß man einen
alten guten Spruch, der auf selbstgehäkelten
Kanten im Wäscheschrein unserer Mutter und
Großmutter Prangte, man heutzutage etwa
dahin variieren konnte:

Erblüht in Goss' und Rennen,
Gemahlen zu Papier
Ziert es als Pseudo-Linnen
Dies Wäscheschränkchen hier.

Wenn der Humor zur Technik kommt, dann
kann selbst die traurigste Erfindung nicht
dazu tragisch wirken. Ist doch das Papier
die Hauptsache, namentlich, wenn es ein klei¬
ner brauner Schein ist, auf dem eine 1000
aufgedruckt ist, die von den behördlichen Stem¬
peln und Signaturen unterzeichnet ist.

Doch auch das Gigantische im Reiche der
Technik stirbt, trotz aller der täglichen kleinen
Miniatnrerfindungen von mehr oder weniger
Belang nicht aus. Einen Beweis hierfür
liefert eine Mitteilung, die aus Amerka kommt.
Am St. Lorenz Golf hat man neuerdings
nämlich ein Riesennngeheuer von Nebelhorn
errichtet, das 12 Fnß lang ist und an der
Mündung den stattlichen Durchmesser von 4
Fnß aufweist. Das Horn giebt zwei ver¬
schiedene Tonarten von sich, die durch An¬
wendung von Preßluft hervorgebracht wer¬
den. Der eine Ton ähnelt einem schrille»
Schrei, während verändere mehr einem tiefen,
dumpfen Heulen gleicht, das sich in gewissen,
regelmäßigen Zeitabständen wiederholt. Ein
automatisches Uhrwerk regelt und bildet den
ganzen Betrieb; die Töne des Nebelhorns
sollen bei annähernd günstiger Witterung 12
bis 15 englische Meilen weit zu hören sein.

Da wir gerade einmal in Amerika sind, so
sei auch der sogenannten „Pillen-Restaurants"
der amerikanischen Großstädte Erwähnung ge-
than, die namentlich von den stark in Anspruch
genommenen Kaufleuteu frequentiert werden.
Fast hat es den Anschein, als seien diese
Pillen-Restaurants dazu bestimmt, die Abfti-
nenzler-Bars und die vegetarischen Speise-
Häuser aller Schattierungen abzulösen, allein
ein kleiner Unterschied zwischen diesen und
jenen besteht dennoch. In diesen Pillen-Re¬
staurants, die eher einer Apotheke, als den
landesüblichen Bars ähneln, kann man inner¬
halb einer Minute ein vorzügliches Diner von
fünf Gänge einnehmen: Suppe, Fisch, Gemüse,
Beilage, Braten. Alles wird in konzentrierter
Extraktlvsnng in Pillen oder Tabletts verab¬
folgt. Jedes Konservenkügelchen ist auf den
Nährwert genau eines halben Viertels der
geforderten Speise berechnet. Die Pillen sind
vollkommen geschmacklos und werden einfach
hinuntcrgeschluckt. Das Prinzip, von dem
man sich bei Einnehmen einer solchen Mahl¬
zeit leiten läßt, ist einzig und allein nur das,
dem Magen ein so großes Quantum vonNähr-
krästen zuzuführen, wie er sie unbedingt not¬
wendig zur Erhaltung der Körperkräfte ge¬
braucht.

Auch die Technik des Reklamewesens steht
nicht still: Namentlich hat man neuerdings
auf dem Gebiete des Scheinwerfers ganz er¬
götzliche Szenen eingesührt. Konkurrenten
sieht man da als Schattenbilder an weiß ge¬
tünchten Häusergiebeln, sich ihrer Ware halber
in die Haare geratend; an anderer Stelle ist
durch farbige Schattenbilder angekündigt, daß
jeder Käufer einen Losanteil an der Staats-
lottcrie erhält usw. Phosphorstempel, Schwe»
fclschriftbäuder lenken die Blicke der Passanten
während der Nachtzeit nuf sich, während far¬
bige Signaturen auf dem Asphalt der Dämme
oder auf dem Granit der Bürgersteige wäh¬
rend des Tages die Aufmerksamkeit des Publi¬
kums erregen.

So geht es unermüdlich vorwärts im Reiche
der Technik. Beim Großen wird auch nicht
das Kleine vergessen, und alles dies unter der
Devise: Dem Fortschritt der Menschheit!

IsriiHking in der Dogekwett.
Bon Friedrich Sieck.

Das ist ein Jubeln doch fürwahr
Im Frühlingsgrnß der Vogelschaar,
Als war' die Welt voll Freud und Lust,
Wie ihre Brust.

Den ersten Frühlingsgruß bringt uns der
Staar und oft schon, wenn Schnee und EiS
noch Feld und See'n decken. Aber wie unter



der Schneedecke ein Frühlingswerden sich ge¬
heimnisvoll regt, so weckt mich im Menschen¬
herzen der Staar FrühlingSgrnß und.Hoff-
nungsfreudigkeit. Es muß doch Frühling
werden — es muß! —

Ob Schnee auch noch die Fluren deckt,
Und wohl manch' Herz im Busen schreckt,
Ein Friihlingsahiien, wunderbar,
Beschwingt aufs neu die Bogelschaar,
Und in der kleinen Brust erwacht
Das Lied mit Macht.

Der Staar ist der Frühlingsherold. Sein
Weg zur alten Heimat ist der kürzeste. Da¬
rum kann er auch der erste sein unter den

Zugvögeln, der ins Vaterhaus zurückkehrt.
Ist auch oft die Heimatsflur noch unwirtlich,
es regt sich doch mit seiner Ankunft schon in
Wald lind Feld das neu erwachende Leben
und als Pfadfinder findet er dann auch'schon

sein „Tischlein deck dich!"
Das Leben über der Erde erwacht wieder,,

und Käfer, Fliegen, Schnecken weckt der Son¬
nenstrahl auf, wie das Getier im Erdreich

und im Wasser, und die Pflanzenwelt thut
sich auf und ladet sie ein, die muntere Bogel¬
schaar, die Zierde der Natur, mit Sang und
Klang des Wanderers Weg durch Wald und
Flur wieder zu beleben.

Und im geheimnisvollen Drang
Ertönt nun ihren Weg entlang
Zur Heimat, o, zur Heimatsfliir!
Ihr Wunderfang als Frühlingsgrnß
Durchs Menschenher.

Mit dem 17. März, am St. Getrudstage,
erschlossen sich die Thore Deutschlands dem
rothosigen Gesandten Aegyptens, denn „Ger¬
trud läßt die Störche ein".

Die Störche haben zwar eine weite Reise
von Centralafrika bis zur deutschen Heimat
und sie führt über Wüsten und Wälder und
über das Mittelländische Meer, aber wie weit
sie uns auch scheint und sie auch in Wirklich¬
keit ist, der Flug des Storches ist so schnell,
daß er, wenn er morgens zum HeimatSfluge
die Schwingen erhebt, schon abends auf deut¬
scher Erde ansruhen kann.'

In der Regel fliegen die männlichen Störche
als Quartiermacher voran und suchen als
solche auch das wohlbekannte alte Nest auf,
um dann vom heimischen Dach aus die Gat¬
tin einige Tage später zu begrüßen. Der
Ortssinn ist bei den Störchen so sehr ansge¬
bildet, daß ein Irrtum in der Auffindung der
Heimatsstätte ausgeschlossen ist. Die Ankunft
des Adebars (des Storches) ist immer ein Er¬
eignis für die Jugend und — auch für das
Alter. Wie manche Erinnerung ruft er wach,
der alte Kinderfreund, die selbst im Alter noch
beseligt und das Herz noch einmal wieder
aufleben läßt wie dereinst in der Kindheit
sonnigen Tagen, wenn auch nur leise — wie
der Abendhauch im Ried.

Adebar, d» oler,
Bring' mi lütt'n Broker (Bruder)
Adebar, du Ester (Erster)
Bring' mi '» lüttje Schwester!

So singt ihn die Dorfjugend mit ihrem

Willkommensgruß an und wenn er dann sei¬
nen Gegengruß munter vom Dache herunter¬
klappert, dann ist's Frühlingsanfang für die

Kinderschar. Still aber im Stübchen geht
Mütterchen mit sich zu Rate und fragt sich,
sahst du den Storch zuerst sitzen im Nest?
Bange Furcht dnrchschauert ihr Herz, denn
dann drohen Krankheiten; sah sieh ihn aber

fliegen, daun schwellt Freude ihr Herz, denn

dann wird auch sie recht flügge und hat
Reisen in Aussicht, hört sie ihn aber zuerst
klappern — o weh, dann wirft sie Topf und
Teller entzwei.

Bon den eigentlichen Sängern sind es die

Drosselarten, die im März ihren Einzug hal¬
ten; die Singdrossel, Wachholderdrossel (Kram-
metSvogel) und Schwarzdrossel oder Amsel.
Die Drossel ist ein rechter Sänger, der mit
der Stimme Wohllaut, Frohsinn weckt und

Freude an der Natur und ihrer Schönheit.
Sie singt in ihrer Lenzesfreude ein Stück¬

chen reinster Wonne uns ins Herz hinein,
darum nennt sie der Norweger seine Nachti¬

gall.' Am schönsten singt die Singdrossel und
zwar während des Brütens, denn dann be¬

wegt die Liebe Herz und Gesang. Der Ge¬
sang der Schwarzdrossel oder Amsel ist lieb¬
lich, und steht dem der Singdrossel wenig nach,
dagegen darf die Wachholderdrossel sich nicht
des Gesanges Wohllaut rühmen.

In Thüringen hat man dem Gesang der
Drossel einen humorvollen Text unterlegt, da
singt sie auf thüringisch:

„Prosit, Prosit, Lotterhaus, Kuhdieb, Kuh¬
dieb!"

Ausgang März, wenn nicht früher, erscheint
der Kiebitz und meldet sich aus dem Wiescn-
grund durch Ruf seines Namens an. „Kie-
wit! Kiewit!" rufen die Jungens uud
„Kie—wit!" antwortet er und umflattert
mit dumpfen Flügelschlägen sein Jagdgebiet.
Das Jagdgebiet des Kiebitz find die Niede¬
rungen um Seen und Teiche, die Moore uud

Wissen, wo er auf Larven jagt. Groß ist
sein Appetit, aber auch unendlich groß die
Zahl der schädlichen Insektenlarven in den
Niederungen, die dem Landwirt erheblichen
Schaden znfügen würden, wenn der Kiebitz
eben nicht so sehr unter diesem Gesindel auf¬
räumte. Der Landwirt ist daher ein intimer
Freund seines Wohlthäters und nicht wenig
erbost auf die „Leckermäuler", die nicht ge¬
nug seiner Eier kriegen können. Die Zahl
der Kiebitze hat ebenfalls abgenommen, größ¬
tenteils infolge des Eiersammelns, wodurch
die Brut oft gänzlich gestört wird.

Die ersten Kiebitzeier haben einen hohen
Preis — wie die Kräheneier, wenn sie an¬
statt der Kiebitzeier gekauft werden. Dem
Käufer schmecken sie dann ebensogut und der
Sammler freut sich, einen Feinschmecker ge¬
funden zu haben.

Der Kiebitz gilt im Volke als der Früh¬
lings-Nachtwächter; sein Flügelschlag klingt
wie ein Getute.

De Kiewit fritt de Schnecken »pp
Und manche dicke fette Pupp (Puppe)
Sien Eier sind dorüin fchnick'nfetr (schneckenfett)
Und schmeckt nial nett.
Kiewit host'n Dreier,
Wiis mi dien Eier!

Großmutter, Großmutter, die Schwalben
sind da — das Glück kehrt uns wieder, dos
Glück ist uns nah! Jawohl, wo die Schwalbe
einzieht, folgt ihr das Glück.

In alter germanischer Vorzeit war die
Schwalbe dem Donnergott Thor heilig und
wird auch noch jetzt als „Herrgottsvogel" ver¬
ehrt. Jedes Läudchen in Deutschland hat für
die Schwalbe seinen Volksreim und sein

„frommes Wort im Sprnchbuch."
In Schwaben schützt das Schwalbennest das

Haus vor Blitz und Feuersgefahr nach dem
Volksglauben, daher werden Thür und Thür
offen gehalten bei ihrer Ankunft.

Im Oetzthal machen Schwalbennester reich;
je mehr Schwalbennester im Dorfe sind, desto
mehr Reichtum steht in Aussicht; wer die

Schwalbe verscheucht, der verscheucht den
Segen von seiner Thür.

Im Pusterthal stirbt dem das Vieh, der
eine Schwalbe tötet. Bei Telz thut sich der

Himmel auf bei solcher „Uuthat".
In Westfalen schmückt man die Scheunen

mit Kränzen bei Ankunft der Schwalben und
der Bauer geht ihnen mit Weib und Kind

entgegen und öffnet ihnen das „Heck", das
Thor des HofeS. Auch läßt man dort gerne
Tag und Nacht die Fenster offen, damit die j
Glücksvöoel hindnrchfliegen können. Kommt

die erste Schwalbe ins Land der roten Erde,

so sieht jeder junge Manu nach, ob auch beim
Vorüberflug des Glücksvogels zu seinen Füßen
ein Haar liegt. Ist's der Fall, dann kündet
ihm die Farbe des Haares die Haarfarbe sei¬
ner künftigen Frau an.

In der Nenmark wäscht man sich beim An¬
blick der ersten Schwalbe sofort, sonst ver¬
brennt die Sonne das Gesicht usw.

Die Schwalbe bringt den rechten Frühling

mit, den Frühling des Glückes, der im Her¬
zen wohnt. Und was bringt sie mehr? Friede,
Glück, Segen.

Gar liebevoll und sorglos traut
Sitzt über meinem Arbeitstische,
Dort droben in der Fensternische
Die Schwalbe, zwitschernd furchllos laut.

Du flüchtest Dich zu mir herein,
lind flehst um Schutz in Deinem Liede,
Der Schwalben Einkehr folgt der Friede
Drum sollst Du mir willkommen sein.

Dich läßt der Unschuld kühner Mut
Dies Plätzchen gottbewahrt erblicken.
Und wo Du kommst, willst Tu beglücken,
Du bist so fromm, so treu nnd gut.

Vertrauensvoll kehrst bei mir ein,
Bon fernen, fernen fremden Wegen.
Und wo Du einkehrst, bringst Tn Segen,
Drnm soll mein Heim Dir Heimat sein.

Und mußt zum Herbst Du wieder fort
Und kannst nicht länger bei mir weile»,
Dann will ich Deine Sehnsucht teilen
Stach einem trauten Heimatsort.

Zr» den Lüften.
Bon Maximilan Strack.

„Liebste Else, laß es gut sein, es geht nicht
anders, ich muß —"

„Oswald . . ich bitte Dich . . . sage mir,
ist es auch ganz sicher —?"

„Nein, Else . .. belügen kann und will ich
Dich nicht-es ist nicht sicher. Es ist
ja auch nur ein Versuch. Wie könnte man

denn bei solchen.Dingen von etwas Sichern»
sprechen —?"

„Oh, dann bedenke doch .... Deine armen
Eltern, deren einzige Stütze Du bist — —"

„Mein Leben ist genügend gesichert, damit
sie keine Not zu leiden brauchen-"

„Aber ich, Oswald, denke auch an mich
Aermste —"

, „Als Du die Braut eines Ingenieurs wur¬
dest, mein Kind, da wußtest Tu, daß Dein

künftiger Gatte keinen gefah losen Beruf sein
eigen nannte. Nnd bedenke, es geht um
meine Ehre. Endlich muß der Ballon fertig
werden, ich muß zeigen, daß die Huüdert-
tauseude, die man mir anvertraut hat, auch
wohl angewandt sind. Und beruhige Dich,
so weit es in menschlicher Macht steht, ist
für Sicherheit gesorgt. Der Ballon steigt
über dem See auf und an Bord der Gondel

sind Rettungsringe, jeder von uns trägt einen
Rettungsanzug und außerdem sind Fallschirme
da, die die Gefahr verringern. Ich bin guter

'Zuversicht, es wird nichts passieren. Der

! Manu am Steuer ist ein zuverlässiger Mensch
! — nnd auch derjenige, der die Rndermaschiue
! in Bewegung setzt, ist kaltblütig genug. Und

j wie srllte Mir denn auch etwas passieren?
! Denke doch, es gäbe keine Gerechtigkeit in
' der Welt und alles wäre Unsinn uud blindes

Ungefähr. Wie haben wir gewartet . . .
Jahre lang — wir sind dem Ziele nahe. Du

weißt doch, wenn heute der Versuch gelingt
— fünfzigtausend Mark sind mein und ich
kann mich an der Fabrik von Funke und

Compagnie beteiligen. Du aber, Du wärest
die Sklavenketten als Schulmeisterin los."

Er sah nach der Uhr. „Zwei Uhr-? Um
drei Uhr geht der Aufstieg zu statten —"

„Laß Dich warnen, Oswald, laß Dich
warnen — der an der Rudermaschinen, der
Bernhard —"

' „Ach Liebchen, meinst Du, weil er früher ein¬
mal in Dich vergafft war — ach, längst ver¬
gessen — wir sind die besten Freunde-"

„Du bist zu vertrauensselig —"
Aber der blonde Riese faßte die zarte,

schlanke Gestalt in seine Arme, drückte sie an
seine Brust und lachte sein zuversichtliches
Siegfriedslächeln.

„Und Du zu ängstlich, Schatz — adieu —
ich muß mich umkleiden." Und nachdem er

sie noch einmal geküßt hatte, schlug er rasch
den Weg nach dem See ein. Auf einem
Hügel am Ufer standen zwei kleine Gebäude,
die dem Bau des Ballons gedient hatten.
Das eine war die Werkstatt gewesen, in wel¬
cher das Wunderwerk vollbracht worden war,

das andere das Ballonhaus, wohin des neue
Luftschiff aus der Werkstätte am Morgen



dieses Tages gebracht worden war, um dort
mit Wasserstoffgas gefüllt zu werden.

Der Ballon, wie ihn Oswald Arnold er¬

sonnen, besaß am Hinterteil der Gondel eine
Scheibe, die durch ein Rad in Bewegung ge¬

setzt wurde und als Steuer diente. Das Ge¬
stell der Schraube war von hohlen Alnmini-
umstäben, die Flügel von leichtem Seidenstoff.
An jeder Seite waren zwei Ruder hinterein¬
ander angebracht in der Form von Fisch-
flossep, die Rippen aus Bambusstäben be¬
stehend, die zum Verdrängen der Lust be¬
stimmten Flächen ebenfalls aus leichter Seide
und, wie die Flügel der Schraube, impräg¬
niert und durch einen gummiartigen Ueberzug

luft- und wasserdicht gemacht. Die beiden
Ruder des Steuerbord- wie die des Backbords

konnten mittels einer maschinellen Einrich¬

tung geringen Umfangs, bei der die Hebel¬
kraft die Hauptrolle spielte, von je einer ein-

- zigen Menschenhand in Bewegung gesetzt

j werden, sodaß zur Bedienung des ganzen
./ Apparats nur zwei Mann nötig waren. Der

Ballon hatte Cigarrenform und an seinem
ober« Teil ein Ventil zum Ablassen de- Gases.

Bereits um halb drei Uhr versammelten

, sich eine Anzahl Menschen, die dem Aufstieg
zusehen wollten. Das waren zunächst die
drei Millivräre, die Arnold das Geld zum

Bau des Luftschiffes vorgeschossen hatten,

einige Ingenieure und Aeronauten, mehrere

Offiziere, die sich für die Luftschifffahrt inte-
regierten und zuletzt einige fünfzig Leute, die
die Ankündigung des Aufstiegs in den Zei¬
tungen gelesen hatten und denen es ihre Zeit
erlaubte, sich die Sache anznsehen.

Punkt halb drei Uhr fielen die Bretter-
, wände des Holzhäuschens wie die Hülle eines

Denkmals und der Ballon wurde den Zu¬

schauern in seiner länglich-runden Gestalt
sichtbar. Ans der Werkstatt trat Oswald
Arnold mit seinen beiden Gehilfen, dem Me¬

chaniker Fritz Bernhard und dem Kahnschiffer
Wilhelm Streitmann, der sich von Anfang an

ganz außerordentlich interessiert hatte. Er
hatte bei diesem ersten Aufstieg die Aufgabe
übernommen, das Steuerrad zu handhaben.

Fünf Minuten vor drei Uhr schüttelten alle
Bekannte die sich eingefunden hatten, auch
die Millionäre, dem Ingenieur die Hand,

und einige auch seinen beiden Gefährten.
Dann, eine Minute vor drei Uhr sti gen die

drei Luftschiffer ein und jeder nahm seinen
Platz ein. Vier Arbeiter standen an den
Aukertauen, die das Luftschiff an die Erde
festhielten. Ihre scharfen Messer hielte sie in
Bereitschaft, um auf das gegebene Zeichen,
die Taue zu kappen. Oswald, mit der Uhr
in der Hand, stand auf einer Art Kommando¬
brücke, von der er alles übersehen konnte.

' Drei Uhr. Oswald zählt: „Eins — zwei
— drei!"

Ein scharfer Schnitt von vier Messern und
unter vielstimmigen Hurrah der Zuschauer
steigt der Ballon pfeilschnell in die Höhe.

Oswalds Herz pocht höher — alle Nerven

sind ihn« straffer gespannt. Als der Kontroll-
apparat zeigt, daß man tausend Meter über
dem Spiegel des Sees angelangt ist, berührt
sein Finger den Regulatar, der das weitere
Steigen des Ballous reduziert. Und nun be¬
ginnen die Mannöver. Oswald kommandiert
und die Gehilfen arbeiten ruhig und sicher.
Der Ballon gehorcht wie ein gut eingerittenes
Roß und der „Kapitän" und der Steuermann
haben daran ihre Helle Freude. Nur der

hagere blasse Mann an den Rudern schaut
ernst und düster vor sich nieder.

„So —", ruft nun Oswald mit einem
Seufzer der Erleichterung, „jetzt wollen wir

dasselbe noch einmal fünfhundert Meter höher
versuchen und sehen, wie das sich in den
dünneren Luftschichten macht."

Der Ballon hebt sich aufs neue um nach
wenigen Augenblicken wieder fast unbeweglich
zu verharren.

Da — als Arnold den Kopf wieder nach
vorne wendet, um ein Kommando zu geben,

> da springt der Mann an den Rudern auf —

ö>

ein Stoß — ein Schrei und der Leiter des
Luftschiffes ist über Bord. Aber da springt

auch schon Wilhelm Schreitmann auf, brüllt
wie ein Stier, hebt die Fäuste und macht
Miene, sich mit dem Rufe „Hallunke!* auf
Bernhard zu stürzen. Der aber zieht kalt¬
blütig einen Revolver und sagt:

„Wenn Sie nicht Ruhe halten, sich nicht
ruhig an Steuer setzen, so schieße ich oben in
das Ding da. Sie wissen, was dann passirt

— der Ballon explodiert und wir alle sind
verloren —"

Er bricht ab und wendet sich, denn unter¬
halb der Gondel ertönen Hilferufe. Oswald
Arnold hat im Fallen mit den Händen' um
sich gegriffen und eines der Ankertaue in die
Hände bekommen. Dort hängt er nun zwi¬
schen Himmel und Erde, mit verzweifelter
Kraft klammert er sich an das Tau, aber es

ist zu kurz, als daß er sich auch noch mit den
Beinen anklammern konnte. Er weiß ganz

genau — lange wird es nicht mehr vauern,

dann wird seine Kraft zu Ende sein und er
wird Hinunterstürzen in die Abgrundtiefe und
unten zerschmettern.

Blitzartig gleitet sein ganzes Leben in we¬
nigen Sekunden au seinem Geiste vorüber:
Seine harte arbeitsreiche Jugend, seine bra¬
ven, sehr braven Eltern, die ihr Letztes ange¬
wandt, ihm etwas Tüchtiges lernen zu lassen
und denen er dafür ein sorgenfreies Alter

bereitet hatte bis heute — und dann Else
Rode-

„Ach Else," schreit er, „Schreitmann — zu
Hilfe, Schreitmann —"

„Ja, ruf Du nur," murmelt Bernhardt

mit boshaftem Lachen, „kein Schreitmann wird
Dir helfen und Else wird mein!"

Damit steckte er den Revolver in die Tasche
und zieht ein Messer heraus, um das Tau,
an welchem Oswald hängt, zu durchschneiden.
Da fühlt er sich im Genick gepackt, auf den
Boden der Gondel geworfen und das Messer
wird ihm von gewaltiger Faust entrissen und

fliegt über Bord. Eine Hand fährt in seine
Tasche und der Revolver^ folgt dem Messer.

„Herr Arnold, halten Sie fest, nur noch einen
Moment!" ruft Wilhelm Schrcitmann mit

gewaltige Stimme, seine Hand sucht nach dem
Seil, das an die Ventilklappe befestigt ist,
und der Ballon sinkt langsam. Eben schickt

sich Wilhelm Schreitman an, ein zweites Tau
an Bord der Gondel zu befestigen und es

zu Oswald herabzulassen, als er hinter sich
einen Schrei hört:

„Leb wohl, Else!"
Von einer Last befreit schnellt der Ballon

wieder in die Höhe, um jedoch bald seine
sinkende Bewegung wieder aufzunehmen —
Fritz Bernhard ist über Bord gesprungen.
Aus schwindelnder Höhe stürzt er mit rasen¬
der Schnelligkeit in den See hinab — aber

in der Nähe des Ufers und sein Haupt zer¬
schmettert an dem felsigen Grunde — ein
blutiger Leichnam schwimmt auf dem Wasser.

Indessen hat der brave Schreitmann Os¬
wald bald in die Gondel hineingezogen und
bald schwimmt diese auf der Oberfläche des
Wassers. Ein Boot stößt ab und nimmt nach

wenigen Minuten die kühnen Lnftschiffer auf.
Weinend schließt am Ufer Else ihren Os¬

wald in die Arme, die Millionäre schütteln

ihm vergnügt die Hände — das Wageschick ist
gelungen — ein Riesengeschäft ist sicher . . .
So war mein Traum!

Allerlei.
* König Christian nnd ein geriebener

Bettler. Eine lustige Geschichte über König
Christian und einen „smarten" Bettler macht jetzt
die Runde in Kopenhagen. Der König macht fast
jeden Morgen zu früher Stunde einen Spazier¬
gang nnd wird dabei vom Prinzen Waldemar, oft
aber auch nur von einem Liebling-Hund begleitet.
Dieser Tage nun näherte sich ihm beim Spazier¬
gang ein struppig ausseheuder Mensch mit aller
Sanftmut eines berufsmäßigen Bettlers. König
Christian ist sehr freundlich gegen Arme und
spricht oft gütig mit ihnen. Der Mann zog den

Hut und näherte sich dem König. König Christian
sagte ermuthigend: „Nun, waS giebts?" „Dürste
ich Ew. Majestät um Ihr Bild als Erinnerung
bitten?". Der König war ziemlich erstaunt nnd
erfreut über diese unerwartete Bitte nnd erwie-
derte lachend: „Schon gnt, aber ich trage meine
Ebenbilder nicht bei mir in der Tasche!" „Ent¬
schuldigen Ew. Majestät", sagte der Bettler mit
schlauem Ausdruck. !„Wenn Ew. Majestät nur in
Ihre Börse sehen wollten, so werden Sie ein?
finden." König Christian gab sogleich ein Zwei¬
kronenstück. Aber die Polizei schrieb den Bettler
auf.

* Schw äbisch e Gem ütli chkeit. Aas Ulm
wird folgender ergötzliche Vorfall gemeldet: Zwei
feingekleidete Damen hatten in eifrigstem Ge¬
spräch auf dem Perron des Bahnhofes den Ab¬
gang des Zuges verpaßt, worauf sie Plötzlich aus
einen Bahnbediensteten mit dem Rufe zustürzen:
„Um Gotteswillen, lieber Herr, unser Zug ist fort!
Was sollen wir denn machen?" Mit der Gemüt¬
lichkeit, die den echten Schwaben ziert, antwortete
der Wackere: „Beim nächschte net so lang
schwätza!"

Magisches Dreieck.
»näss Die Buchstaben sind so zu ordnen,
e eZg daß die wagerechten und senkrechten
nur Reihen gleichlautend nennen 1. einen
s u Nebenfluß der Donau, 2. einen bib-
u lische» Mann, 3. einen der 12 Stämme

Israels, 4. eine französische Stadt,
S. einen Konsonanten.

Wortumwarrdlvng.
Wanze, Astern, Alm, Aller, Tonne, Gabel, Ahr,

Haube, Korn, Muster.
Die Anfangsbuchstabe» obiger Wörter sind durch

andere zu ersetzen, sodas 10 neue bekannte Wörter
entstehen. Richtig gesunden ergeben die 10 neuen
Anfangsbuchstaben den Namen eines bekannten
Burengenerals.

Kirchenkalender.
(Fortsetzung.)

Mittwoch, 30. April. Katharina v. Siena, Jung¬
frau. » Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Slbends 7 Uhr St. Josephs-Ansacht. G Domi¬
nikaner-Klosterkirche: Morgens 6 Uhr hl.
Messe für die Mitglieder des lll. Ordens mit
gemeinschaftlicher h. Kommunion und päpstlichem
Segen, 8 Uhr feierliches Hochamt. Abends */»7
Uhr Komplet und Rosenkranz, */,8 Uhr Festpre¬
digt, darnach sakramentaler Segen.

Vomirrstag, 1. Mai. Philippus und Jakobus,
Apostel. O St. Lambertus: Morgens '/,6Uhr
feierliches Hochamt. Nachm. 5 Uhr Maiandacht.
Während des Monats Mai ist morgens >/,6 Uhr
Segensmefse, nachmittags 5 Uhr Mai-Andacht.
G Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens 8 Uhr Segens-Hochamt. Während des
Monates Mai ist abends 7 Uhr Mai-Andacht.
G Dominikaner-Klosterkirche: Morgens S
Uhr feierl. Hochamt. Abends 7'/« Uhr Rosen¬
kranz, i/,8 Uhr Marienpredigt; darnach feierl.
Maiandacht mit sakramentalem Segen. G Fran¬
ziskaner-Klosterkirche: Abends 8 Uhr
Maiandacht mit Predigt. Ar: den übrigen
Wochentagen ist die Maiandacht morgens '/F
Uhr und abeuds '/»8 Uhr; Sonntags nm 4 Uhr
nachmittags. Während des Maimonats fällt an
den Dienstagen nnd Donnerstagen die Andacht
um 0 Uhr abends aus. S Karmelitessen-
KI oste rkirche :6 und8Uhr hl. Meisen. Abends
8 Uhr Predigt, darnach Maiandacht. An Sonn-
und Feiertagen wird die Maiandacht nachmit¬
tags 4 Uhr gehalten, au Wochentagen findet die¬
selbe Abends um 8 Uhr statt.

Freitag, 2. Mai. Athanasius, Bischof u.Kirchenlehrer
G StAndreas: Abends '/,9 Uhr Sühne-An¬
dacht. G Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Morgens 8 Uhr gestiftete Segensmesse für die
Mitglieder der Herz Jesn-Bruderschaft. G St.
Anna-Stift: Abends 6 Uhr Segens-Andacht
zum hl. Herzen Jesu. * Franziskaner-
Klosterkirche: Gemeinschaftliche Kommunion
für die Mitglieder der Ehrenwache des heiligsten
Herzens Jesu. Abends '/,6 Uhr Andacht zu
Ehren des heiligsten Herzens Jesu. G Karme-
litessen - Klosterkirche: Herz Jesn-Feier.
Morgens 8 Uhr Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
Herz Jesu- und Armenseelen-Andacht. Abends
8 Uhr Predigt nnd Maiandacht.

Samstag, 3. Mai. Auffindung des hl. Kreuzes.
» Karmelitessen-Klosterkirche: Morgens
8 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
Kreuzweg-Andacht. Abends 8 Uhr Predigt, dar¬
nach Maiandacht.
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Jünfter Sonulag nach Gker».
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 23—30. „In jener Zeit sprach der Herr

zu seinen Jüngerer: „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn ihr den Vater in meinem Namen
um etwas bitten werdet, so wird er euch geben. Bisher habt ihr um nichts in meinem Na¬
men gebeten. Bittet, so werdet ihr empfangen, auf daß euere Freude vollkommen werde." —
„Dieses habe ich in Gleichnissen zu euch geredet: es kommt aber die Stunde, da ich nicht mehr

.in Gleichnissen zu euch rede, sondern offenbar vom Vater euch verkünden werde." — „An
jenem Tage werdet ihr in meinem Namen bitten: und ich sage nicht, daß ich den Vater für
euch bitten werse." — „Denn der Vater selbst liebt euch, weil ihr mich geliebt und geglaubt
habet, daß ich von Gott ausgegange» bin." — „Ich bin vom Vater ausgcgangen und in die
Welt gekommen: ich verlasse die Welt wieder und gehe zum Vater." — „Da sprachen seine
Jünger zu ihm: Siehe, nun redest du offenbar, und sprichst kein Gleichnis mehr. Jetzt wissen
wir, daß du Alles weißt, und nicht nötig hast, daß dich Jemand frage: Darum glaube» wiry
-,aß du von Gott ausgegangen bist."

KirchenNakender.
Sonntag, 4. Mai. 5. Sonntag nach Ostern. Monika,

Witlwe. Evangelium nach dem hl. Johannes
16, 23—30. Epistel: Jatobus, 22—27. «St.

gAndreas: Morgens 7 Uhr Feier der ersten
hl. Kommunion der Elcmentarschulkinder. Nach¬
mittags 4 Uhr Predigt mir Andacht. «St.
Lambertus: Feier der ersten hl. Kommunion

^ der Kinder. Morgens 5 Uhr erste heilige Messe,
6 Uhr Beginn der Feier, */,10 Uhr Hochamt u.
11 Uhr letzte hl. Messe. Nachmittags 3 Uhr
Rosenkranz-Andacht, 4 Uhr Festpredigt und nach
derselben feierl. Andacht und Umzug durch die
Kirche. « St. Martinus: Erste hl. Messe 5
Uhr, zweite 6 Uhr, vor 7 Uhr Beginn der

^ Feier der ersten hl. Kommunion der Kinder.
>/< vor 10 Uhr Hochamt, 11 Uhr letzte hl. Messe.
Nachmittags '/,3 Uhr Maiandacht, 6 Uhr Kcm-
munionandacht mit Predigt.

Montag, 5. Mai. Pius V., Papst» « St. An-
dreas: Morgens '/,10 Uhr Dankmesse.

Dienstag, 6. Mai. Johannes Damascenus.
Mittwoch, 7. Mai. Stanislaus, Bischof.?
Donnerstag, 8. Mai. Christi Himmelfahrt. Michael.

Erscheinung, Evangelium Markus 16, 14—20.
Epistel:Apostelgesch. 1,1—11. « St. Andreas:
Morgens 7 Uhr Feier der ersten hl. Kommunion
der Schüler des König!. Gymnasiums, Nach-

ß?mittag 5 Uhr Festpredigt und Andacht.
Freitag, s. Mai. Gregor v. Nazianz, Bischof und

Kirchenlehrer. «St. Andreas: Morgens 8 Uhr
Dankmesse für die Erstkommunikanten des Kgl.
Gymnasiums.

Samstag, 10. Mai. AntoninuS, Bischof.

Jesus, der Sohn Gottes,
Es ist ein großes, gewichtiges Wort, das

der Erlöser heute zu den Aposteln und zu
uns allen spricht: „Bisher habt ihr um nichts
in Meinem Namen gebetet, — bittet
(in Meinem Namen), und ihr werdet
empfangen, auf daß eure Freude voll¬
kommen sei!"

Welch' ein Wort, lieber Leser! Fürwahr,
so konnte wieder nur Einer reden: Er, der
Einzige! So durste weder Moses, der große
Führer Israels, sprechen noch Abraham,
der von Gott so hoch begnadete Stammvater
des jüdischen Volles. Wir wisst« zwar aus
der heilige« Geschichte des Alte« Bundes, daß
das (eigene) Gebet dieser hervorragende»
Tiruer Gottes eine außerglwobnliche, ja,
unerhörte Kraft und Wirkung hatte. Allein
wie hätten sie es wagen Kursen, zu den Ihrigen
so zu sprechen, wie Jesus im heutigen Evan-
c elium zu den Seinigen: „Bittet inMeinem
Namen!" Dieses Wort durfte nur allein
Jesus sprechen, der Sohn Gottes!

Einevortrefsliche Bürgsll astsür die Gottheit
Jesu haben wir, lieber Leser, schon in der
Er kl ärung Jesu selbst; überall sagt Er aus.
Er sei Christus, der Sohn des lebendi¬
gen Gottes, — Er sei die Wahrheit,
— Er sei der An fang, — das Licht der
Welt, — das ewige Leben, der
Heiland und Erlöser des ganzen
Menschengeschlechtes! Und nun lege
man diese Ausdrücke, diese Worte einkm be¬
liebigen Anderen, irgend einem großen Manne
aus der Weltgeschichte, in den Mund und
denke sieb, man Here sie zum ersten Male!
Wahrhaftig! würde man den so Redenden
wohl für einen vernünftigen Menschen halten?

Oder, wenn man diesem Menschen den Ver¬
stand nicht absprechen könnte, würde man
nicht empört sein über einen solch' gottes¬
lästerischen Hochmut, über solch' abscheulichen
Betrug?

Versetzen wir uns doch, lieber Leser, für
einige Augenblicke in den Gedankenkreis eines
modernen Ungläubigen, der in Jesus von
Nazareth nur einen hochbegnadeten Menschen
sehen will, und geben wir uns genaue Rechen¬
schaft von dem Eindrücke, den so viele Stellen
der hl. Schrift auf uns machen müssen, wo
Jesus sich den Titel, die Nichte und die Macht
Gottes beilegt. Ta berichtet uns beispiels¬
weise der hl. Evangelist Johannes von
der Heilung eines ochlunddreißigjährigcn
Kranken; rS war in Jerusalem, und zwar um
die Zeit des zweiten Osterfestes während der
öffentlichen Thätigkeit Jesu, an einem Sabbat-
Tage. Die fanatischen Juden gaben ihrer
Entrüstung darüber Ausdruck, daß der „Na¬
zarener" die von Jehova streng vorgeschricbene
Ruhe dieses Tages durch jene wunderbare
Heilung gestört habe. Jesus antwortet:
„Mein Vater wirket bis jetzt, selbst am
Sabbate, und Ich wirke auch!" —Die Juden
verstehen diese Worte sehr wohl und „trachte¬
ten noch viel mehr darnach, Ihn zu töten,
weil Er nicht nur den Sabbat bräche, sondern
auch Gott Seinen Vater nannte und Sich
Gott gleich machte"(Joh. 5,18). — Was
entgegnet Jesus ihnen? Wird Er sie etwa
durch eine ausweichende Antwort zu beruhigen
suchen? Wird Er gar diese Gleichstellung mit
dem himmlischen Vater ablehnen? Hören
wir Ihn!

„Wahrlich, wahrlich, Ich sage euch: Alles,
was der Vater thut, das thut auf gleiche



Weise auch der Sohn! Denn der Vater liebt
den Sohn und läßt Ihn Alles thun, was Er
Selber thnt, und wird Ihm »och größere
Werke, als diese (Wunder) sind, zeigen, daß
ihr euch verwundern werdet. Denn gleichwie
der Vater die Toten erweckt und lebendig
macht, so macht anch der Sohn lebendig,
welche Er will. Ja, noch mehr! Der Vater
richtet Niemanden, sondern Er hat das ganze
Gericht dem Sohne übertragen, damit alle
den Sohn ehren, wie sie den Vater
ehren. Wundert euch hierüber nicht! Denn
es kommt die Stunde, in der Alle, die i»
den Gräbern sind, die Stimme des Sohnes
Gottes hören werden, lind es werden her¬
vorgehen, die Gutes gethan haben, zur Auf¬
erstehung des Lebens, die aber Böses gethan
haben, znr Auferstehung des (verdammenden)
Gerichtes" (Joh. 5, 19 ff.)

Und nun, lieber Leser, wiederhole ich: man
lege diese Worte einem beliebigen Andern in
den Mund und denke sich, man hörte sie zum
ersten Male! Würde man wohl ihren Ur¬
heber für einen vernünftigen Menschen halten
können? — So durfte eben nur Einer
reden. Er, der Einzige! So durfte nur
Jesus reden, der m ensch gew ordene
Sohn Gottes! —

Doch genug für heute über dieses Thema!
Es erübrigt, mit ein paar Worten auf das
große Glück hinzuweisen, dem eine große
Kinderschaar nach längerem Harren und nach
sorgfältiger Vorbereitung eutgegengeht: meh¬
rere tausend Kinder aus allen Pfarreien der
Stadt und ihrer nächsten Umgebung werden
sich im Sakramente der Liebe vereinigen
dürfen mit jenem Einzigen, der gesagt hat:
„Mein Fleisch ist wahrhaft eine
Speise und Mein Blut ist wah rhaft
ein Trank", — der gesagt hat: „Wer
von diesem Brote ißt, wird ewig
leben"!

Die heiligen Bücher des Alten Bundes be¬
richten, daß der König David einst fliehen
mußte vor seinem Sohne Absalon. Dieser

ottvergessene Sohn hatte sich mit einem gro-
en Anhänge verschworen gegen des könig¬

lichen Vaters Thron und Leben; allein sehr
bald erreichte diesen gottlosen Sohn — zum
warnenden Beispiele für alle Kinder — die
strafende Gerechtigkeit Gottes. Wir verstehen
den grausamen Schmerz eines Vaters, der
vor dem eigenen Sohne fliehen muß; allein
was den Schmerz des frommen Königs be¬
sonders steigert', war der Umstand, daß er
nun fern sein mußte vom Heiligtume des
Herrn und nicht mehr teilnehmeu konnte an!
den gottesdienstlichen Opfern und Gebeten im
Tempel des Herrn, und so ruft er in der
Sehnsucht seines Herzens aus: „Wie der
Hirsch verlangt nach frischen Wafserqnellen,
so verlangt meine Seele nach Dir, o Gott!
Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem
starken lebendigen Gottj! . . ." Und wieder
ruft er, vertrauend auf Jehovas gnädigen
und mächtigen Schutz: „Sende Dein Licht und
Deine Wahrheit, daß sie mich leiten und führen
auf Deinen heiligen Berg (Sion) und in
Deine Gezelte (den Tempel) — und ich
werde hintreten z nm Altäre Gottes,
zu Gott, der meineJugend erfreut."
(Ps. 42).

Fürwahr, diese Worte dürften den glück¬
lichen Kindern heute aus der Seele gesprochen
sein: „Ich will hiutreten zum Altäre Gottes,
zu Gott, der meine Jugend erfreut!" Und
nicht nur diese Hochbegnadigte» Kinder, auch
die Eltern und Alle, die ihnen nahe stehen,
werden wieder mit dem Psalmisten sagen:
„und Preisen werde i ch Dich, o Gott,
mein Gott!"

8 .

Isrüykittgskrrrett.

Von Or. inscl. R. Nossen.

Licht.
Wir leben im Zeitoitw des Lichts, des

elektrischen Lichtes. Dieses dient nicht nur znr

Beleuchtung, sondern wird anch selbst zu
Heilzwecken benutzt. Man ist sogar schon so
weit gekommen, durch die verschiedenen Licht-
farbcn zu heilen. So heilt man gewisse
Krankheiten durch rotes Licht, andere durch
grünes. Doch mit diesen Arten von Licht
haben wir es hier nicht zu ihn», sie sind
Modesache, die schnell aufgetaucht ist und
wahrscheinlich ebenso schnell w'eder vergeht.
Wir haben es hier nur mit dem Sonnen¬
lichte zu thun, dessen Heilkraft nur viel zu
wenig geschätzt, viel zu wenig benutzt wird.
Gerade das Frühjahr mit seinen milden
Sonnenstrahlen ist die beste Zeit, das Licht
als Heilmittel, als Frühlingsknr zu benutzen.
Wer an Rheumatismus oder Gicht leidet, der
setze sich mit dem schmerzenden Glied so oft
es geht in die Sonne, lasse wenigstens eine
Stunde lang die milde Sonne darauf scheinen,
und er wird zu seiner Freude merken, wie
wohithnend, heilend und schmerzlindernd die
Sonnenstrahlen sein können.

Wer Nekonvalescent ist oder an Nervosität
leidet, der suche möglichst leicht bekleidet die
Sonne auf, lasse sich sitzend ein bis zwei
Stunden lang von der Sonne bescheinen, und
sehr bald wird er gekräftigt und beruhigt
sein. Bei diesem Heilverfahren sind nur Kopf
und Augen vor zu langer Sonnenenwirknng
zn schützen, also durch einen Hut mit breiter
Krempe.

Die Lichtheilkünstler unserer Zeit thun gern
so, als hätten sie die Heilkraft des Lichtes
entdeckt. Aber schon im 18. Jahrhundert
heilte der große deutsche Arzt Hnfeland durch
Licht, und der große französische Chemiker
Lavoifier schrieb dem Lichte eine eine ebenso
große Bedeutung für die Gesundheit zu als
der reinen Luft.

Ter Mensch gehört zn den Lichtgeschöpfcn»
er kann Finsternis auf die Dauer nicht er¬
tragen. DaS menschliche Gehirn ist ein Licht¬
organ, welches nachts schläft und des Licht¬
reizes der Sonne bedarf, nur wieder völlig
zu erwachen. Menschen, die lange Zeit in
dunklen Räumen gehalten werden, verküm¬
mern an Körper und Geist. Viele Menschen
sind schon durch zu lange, gewaltsame Licht-
entziehung in dunklen Kerkern wahnsinnig
geworden.

Das Sonnenlicht stimmt de» menschlichen
Organismus zu größerer Nerventhätigkeit,
znr höhere» Reaktionskraft, zur freudigeren
Seelenstimmung. Menschen, die den Tag znr
Nacht und die Nacht znm Tag machen, die
leben naturwidrig und büßen es früher oder
später durch schwere Leiden oder frühzeitigen
Tod. Das Licht ist der unentbehrlichste Reiz
für das Nerveuleben. Menschen können ohne
Licht ebenso wenig gedeihen wie die Pflanzen.
Pflanzen ohne Licht kennen keine grüne
Farbe, keine Blütenpracht, sondern bleiche,
matte Farben. Bleich ist anch der Mensch,
der zu viel in der Dunkelheit oder anch nur
im Dämmerlicht lebe, und hätte er selbst die
reinste Luft in seinen Räumen. Licht und
Luft sind wie Zwillinge, sie müssen immer
zusammen sein, wenn die Gesundheit stetig

leiben soll.
Die Sonne allein ist es, die nns das zum

Leben und Gedeihen nötige Licht spendeh
Mit dem Licht kommt anch die Wärme zur
Erde nieder. Das Licht ist als die Urquelle
des Lebens zn betrachten, indem sich nnter
seinem Einfluß ans den Pflanzen der Sauer¬
stoff, auch Lebenslust genannt, entwickelt.
Der Sauerstoff aber ist deshalb ein für das
Leben unentbehrlicher Stoff, als nur durch
ihn die Erneuernngsprozesse, die unser Leben
unterhalten wird, zustande kommen. Das
Sonnenlicht ist es, welches der Luft das
Ozon verleiht, jenen Stoff, der die kranken
Lungen heilt, der die MiaSmen in der Luft
tötet. So erklärt es sich auch, daß die mo¬
derne Heilkunst die schreckliche Lungenschwind¬
sucht nicht mehr durch Arzneien, sondern nur
durch Luft und Licht heilt. Besonders im
Anfang der bösen Krankheit ist diese Behand¬
lung vom besten Erfolge begleitet.

Es ist längst bekannt, daß das Sonnenlicht,
allein schon durch sein Dasein, den tierischen
Stoffwechsel beschleunigt. Der jüngst verstor¬
bene große Hygieniker Pettenkofer zu Mün¬
chen hat die Thatsache festgestellt, daß die
Menge der ausgehauchten Kohlensäure mit
dem Lichte wächst, und daß sie ihre niedrigste
Grenze in der Dunkelheit erreicht. Die Mä¬
stung gelingt daher besser im Dunkeln als im
Soinienschein, aber diese Art Mästung ist zu
verwerfen, es ist eine Art krankhafter Fett-
bildiing. Fleisch von Weidevieh ist dem sol¬
cher Masttiere vom gesundheitlichen Stand¬
punkte aus vorznziehen.. Aber darauf wird
meistens nicht geachtet, wenn das Fleisch nur
zart ist, ist dem Gourmand die Hauptsache.
Gksnnde Lebensverrichtnngen aber bedürfen
und verlangen Licht. Es ist eine bekannte
Sache, daß der Mensch bei Sonnenschein ein
ganz anderer, fröhlicherer ist, als bei trübem
Wetter.

Man spricht in der heutigen Zeit viel von
elektris cher Behandlung und rühmt de-

^ren Erfolge. Diese elektrische Behandlung
kann man billiger »nd besser haben durch die
Sonnenstrahlen, besonders im Frühjahre. Im
Sonnenstrahl istLicht, W 8 rme und Elek¬
trizität innig vereint, daher auch seine
wunderbare Heilkraft.

Ganz besonders empfindlich reagiert der
kindliche Organismus gegen das Licht. Das
ist natürlich, es geht ihm wie der jungen
Pflanze, die nach Licht und Wärme strebt.
Ei» Genesender erhält seine Kräfte schneller
wieder, wenn er sich täglich von der Sonne
kann bescheiiien lassen. Auch in einem son¬
nigen Zimmer erholen sich die Kranken weit
schneller, als in einem dunkeln. Die Woh¬
nung liegt daher am gesundesten nach Osten
oder Süden.

Ein bekümmertes Gemüt wird durch nichts
schneller und sicherer geheilt, gekräftigt und
beruhigt, als durch einen Aufenthalt in son¬
niger Gegend oder durch eine Reise bei herr¬
lichem Sonnenschein. Eine solche Reise ver¬

schiebt man aber nicht bis znr heißen Jah¬
reszeit, die beginnt man an herrlichen Früh¬
lingstagen.

Zum Glück für die leidende Menschheit fin¬
det der Aufenthalt im Waide bei schöner
Jahreszeit immer mehr Anklang. Ganze
Familien ziehen in die Wälder oder auf be¬
waldete Höhen, wie unser Vaterland deren so
viele hat. Alle finden Erquickung für Körper
und Geist in de» duftigen Wäldern und keh¬
ren nengestärkt in die Heimat zurück.

Die Witwe.

Kulturgeschichtliche Studien von Oskar Wiener.

Eines der ansprechendsten Kapitel in der
Menschheitsgeschichte, lehrreich durch den
Schicksalswandel seiner Heldin, ist das Kapitel
von der Witwe; die sittliche Höhe eines Volkes
spiegelt sich darin und dessen Glaube. All¬
überall reißt der Tod des Eheherrn sein Weib
aus den gewohnten Lebenskreisen und über¬
antwortet es einer dunklen Zlckunft. Aber
diese Zukunft ist nicht überall gleich furchtbar,
denn welch eine Kluft in der Auffassung ihrer
Witwenpflicht trennt beispielsweise das deutsche
Weib von der Inderin. Beide zeige» ja einen
edlen Opfermut, doch während die eine in
Not und Entbehrung nusharrt um ihren
Kindern den Heimgegangenen Vater zu ersetzen,
überantwortet sich die andere jauchzend den
Flammen, um die Seele dem Heimgegangenen
Gatten zu einen.

Seltsam und barock ist oft die Art, in der
die Witwentrauer zum Ausdruck kommt. Auf
Neu-Caledonien schwärzen sich die Witwen
(wie Dr. Ploß in seiner „Geschichte des
WeibeS" erzählt) den ganzen Körper*zum
Zeichen eines tiefen Leides mit Ruß und malen
faustgroß mit Kalk weiße Thränen darauf.
Bei manchen Jndianerstämmen jammert das
Weib, dem der Gatte starb, einen Monat
lang an dessen offenem Grabe und darf ihr
Haar nicht kämmen diese Zelt und sich nicht



schmücken. Wenn ein Siuxkrieger starb, ver¬
sammelten sich noch in den sechziger Jahren
der ganze Stamm im Kreise und die Witwe,
die sich Arm und Beine mit einem scharfen

Flintstein verschnitt, lief blutüberströmt und
laut jammernd umher.

Ein wahres Martirium haben die Indianer-
Witwen in Britisch Columbien zu erleiden.
Sie gelten als unrein und kein Jager darf
sich ihnen nahen; ihr Schatten darf auf Nieman¬

den fallen, denn sie bringen Unglück. Die
Trauernde darf auch aus keinem fremden
Gefäß trinken und als Kopfkissen und als
Lager dienen ihr Dornbüsche.

Schauerlich war das Schicksal der Hindu-
Witwen, bevor die indische Regierung mit
strenger Hand diese dem Feuertvde geweihte
Geschöpfe zu schützen begann und noch heute
kommen in abgelegenen Gegenden Witwenver¬
brennungen vor, trotz des englischen Strafge¬
setzes, daß alle Mitwirkenden „wegen An¬

reizung zum Morde" mit schwerem Gefängnis
bis zu zehn Jahren bestraft. — Auch in der
nordischen Sage spielt das Witwenopfer schon
eine Rolle. Heißt es doch in der Edda:

„Schicklicher stiege
Unsere Schwester Gndrun
Heut auf den Holzstoß
Mit dem Herrn und Gemahl,
Gäben ihr gute
Geister den Rat

Oder besäße sie
Unseren Sinn. —"

Daß bei den Wilden Weiber und Sklaven

dem abgeschiedenen Krieger oft mit ins Jen¬
seits folgen müssen, ist bekannt. Bei den
Basuthos werden bespielsweise, nachdem chie
Leiche des verstorbenen Gatten begraben ist,
besten Witwen mit Knütteln auf dem Grabe

totgeschlageu und wenn ans den Salomo-Inseln
ein Häuptling stirbt, so werden seine Frauen
während des Schlafes erwürgt, denn es würde
für sie und das Gedächtnis des Verblichenen
eine Schande sein, etwa später Männer aus
niedrigen Ständen zu heiraten.

Die männliche Selbstsucht, die noch über
das Grab hinans ihre Rechte nichtlassen will, hat
das Hriratsverbot für die Witwen eingeführt.
So ist es in Indien der Witwe, welche dem
Gatten nicht freiwillig in den Tod gefolgt ist,
auf das Strengste verboten, eine neue Ehe
einzugehen. In Bombay mußten die Englän¬
der die Schließung einer Mädchenschule ge¬
statten, weil die Hanptlehrerin eine wieder¬
verheiratete Witwe war. (Dr. H. Ploß „das
Weib"). Der Hindu Mädhvwdas erklärt es
sehr begreiflich, daß eine Witwe dem Tode

und sogar dem durch eigene Hand den Vorzug
gibt, vor dem öden und verachteten Witwen¬

stande: „Weder Bäcker noch Schlachter will
ihr etwas liefern, kein Grundbesitzer will ihr
eine Wohnung überlasten, kein Kutscher will
sie fahren; wird sie krank, so will ihr kein
Arzt beistehen; wenn sie stirbt, so nimmt

keiner ihren unreinen Leichnam, um ihn zu
verbrennen. Niemand will mit ihr reden,
Niemand blickt sie an und ihre Verfolgung
hat niemals ei» Ende."

Von den chinesischen Witwen erzählt Leo¬
pold Kätscher: Es gehört keineswegs zum guten
Ton, daß diese eine zweite Ehe eingehe und
es kommt in den besseren Kreisen vielleicht
nie vor, denn eine Dame von Rang würde
sich durch Wiederverheiratung einer Strafe
von achtzig Stockhieben anssetzen. In den
niederen Schichten der Gesellschaft jedoch ver¬
mählen sich sehr viele Witwen zum zweiten
Mal; der Gruud ist in der Regel ihre Ar-
muth. Für Witwen vom Lande gibt es in
großen Städten Unterkunfts-Anstalten die in
der Regel einer Heiratsvermittlerin gehören.

Traurig ist das Schicksal der Witwenschaft;
verfolgt und gedehmütigt und nicht selten mit
dem Tode bedroht, hat das Weib, dem der

Herr und Beschützer entrissen wurde, fast ans
der ganzen Erde und selbst in den Zeiten

höchster Kultur ein Martirium sondergleichen
erdulden müssen. Grausam sind die Witwen-

pfltchten und die Witwenrechte gering, aber

die ideale Auffassung der Ehe, die die Stellung

der Hausfrau im Abendlande und zuvörderst
die der deutschen Hausmutter zu einer so
wahrhaft schönen und ehrenvollen gestaltet,
wird mit dem Fortschreiteü der Moral sieg¬
reich das finstere Geschick ihrer Schwestern in
fernen Zonen bewältigen.

„Wicht satisfactionsfäHig r"
Bon I. Haydn.

Draußen Erwachen der sprossenden Natur,
übergossen von der lebenspendenden Sonne,
hinter jenen hohen halbverhüllten Fenstern,
durch die schüchtern ihre Strahlen dringen,

der schwere Kampf des Allzerstörers mit
einem jungen, gestern noch verblühenden
Menschenleben.

Frühlings-Sonnenstrahlen, die das matte
Haupt des Kranken umspielen, lasten dessen
fahle Blässe noch erschreckender hervortreten.

Leisen Schrittes eilt die gute, barmherzige
Schwester zum Fenster, zieht die dunklen Plüsch¬
gardinen fester zusammen,— legt ihm frische
Eisbeutel auf, netzt seine trockenen Lippen.

Die unheimliche Stille des weiten Gemaches
wird nur von zeitweisem Aufstöhnen des
Schwerverwundeten unterbrochen, der im
Halbschlummer liegt.

Manchmal öffnen sich seine müden Angen,
trifft sein starrer Blick den Vater, der ver-
zweiflmigSvoll an seinem Bette sitzt. — Er
hatte die Schreckensbotschaft mitten im Ber-

gnügnugstrubel seiner Gäste erhalten, die zur
Auerhahnjagd aus sein Schloß gekommen
waren. Alles im Stiche lassend, war er in
die Residenz, in sein Stadthaus geeilt. —
Was er hier hörte, war wieder die alte, —
ewig neue Geschichte:

„Man heiratet den Einen und liebt den
Andern!"

Sein Sohn war der „Andere" gewesen und
diesmal traf die Kugel des Gatten die Brust
des Verräters.

Die wnnderthätige Hand eines berühmten
Chirurgen hatte das Projektil entfernt, jedoch
das Leben des Sohnes schwebte noch in To¬
desgefahr !

So mußte er seinen Einzigen Wiedersehen!
Seine bewunderte Schönheit und Kraft zer¬
stört, — vielleicht zum Krüppel geschossen!

Erzogen in de» Traditionen seines Stan¬
des, hatte der Sohn ebenso mit dem Leben

gespielt, wie er es einstens gethan.
Er selbst aber hatte so gewandt und kalt¬

blütig die Waffen zu führen verstanden, daß
er aus seinen vielen Duellen stets unverletzt
hervorging.

Was ihm einst heldenmütig und ritterlich
dünkte, — Angesichts dieses Jammers, beur¬

teilte er es heute im Innersten seines Herzens
anders.

Durfte sein Sohn als Ofüzter, dessen Leben
doch dem Vaterlands gehörte, darüber ver¬

fügen ? Ist es ritterlich das Glück, die Ehre
eines Andern zu zerstören, — heldenmütig,

^ seine Leidenschaft nicht beherrschen zu können ?!
Und kann das Alles durch den Zufall eines

, Waffenganges reingewaschen werden? !
Der drohende Verlust des einzigen Kindes

^ überzeugte ihn jetzt, — daß das Leben oft-

^ malS Schicksalsschläge bringt, deren Ertragen
^ mehr Heldenthum erfordert,als man vordem
^ Laufe einer Pistole nötig hat! Er fühlte,

^ daß sein großer „Löwenmut" vor diesem Un-
, glück nicht Stand hielt. Und der einstige Held
> von so und so vielen Duellen, zitterte vor dem
^ Ausspruch des Arztes, — der jetzt in das

Zimmer trat.
l * * *

Der feine Charakterkops des berühmten

^ Operateurs, in dessen blondem Barte Silber-
: fäden aufleuchteten, neigte sich grüßend.
' Seine blauen milden Augen blickten erstaunt

' in das vergrämte übernächtige Gesicht, des
l aus weiter Ferne herbeigeeilten Vaters. Er

i sagte demselben in seiner Herz gewinnenden
- Art einige beruhigende Worte, trat sodann

- an da» Krankenbett, legte mit Hilfe des

Krankenwärters selbst Hand an, gab ihm und
der barmherzigen Schwester Verordnungen
und stellte sein weiteres Erscheinen in einigen
Stunden wieder in Aussicht.

Begleitet von dem Freiherrn betrat er dann
da» Vorzimmer und hier erfaßte dieser die
Hand des Arztes.

„Freund, —Bruder, —" rief er bewegt,
„Dir verdanke ich, daß mein Sohn noch lebt!

Deiner Hand ist die schwere Operation ge¬
lungen !"

„Ueber der Höhe ist aber Ihr Sohn noch
nicht, Herr Baron," antwortete Dr. Feldh im,
— „doch hoffen wir es — wenn ihm auch ein,
kleiner „Tölpel merk's" bleiben, es mit seiner
Offiziers-Carriere vorbei sein wird!

„Niehl das kalte „Sie", bat der Freiherr
— „erinnere Dich doch unserer Jugend¬
freundschaft, laß' das später Störende ver¬
gessen sein."

Der Arzt lächelte ironisch.

„Hast Du denn vergessen, — daß Du Dich
damals von dem im Verdacht der Feigheit
Stehenden, am verächtlichsten abwandtest?

Und gerade uns Beide verband die herzlichste
Freundschaft! O, glaube mir, es gehörte
wahrlich mehr moralischer Mut dazu, das
Duell zurückzuweisen, als es anzunehmen —
aber ich mußte so handeln!"

„Was — — Du mußtest-? !"
fragte verlüfft der Freiherr.

„Ja! Und das Warum will ich Dir nicht
schuldig bleiben. Begleite mich, ich habe noch
eine V, Stunde Zeit, bis zur Ordinationsstunde

im Krankeuhause. Machen wir den Weg zu¬
sammen." —

4k * *

Sie betraten die Straße.

Der Arzt ließ seinen Wagen wegfahren.
Durch die im frischen Grün, in knospender

Blüthenpracht prangenden Anlagen schritten
sie, über sich den blauen strahlenden Frühlings¬
himmel. Es war ein Tag so recht geschaffen,
das Menschenherz über das Alltägliche zu er-
hebeu.

„Man fühlt sich heute ordentlich jüuger",
begannDr. Feldheim, — „so recht die Stimmung

um von der Jugendzeit zu sprechen, wenn
anch die meine nicht so rosig war, wie dieser
Tag!"

„Das ist mir neu", meinte der Edelmann,
„mir schienst Du immer wie „HanS im Glück".
Selten noch sah ich solch harmonisches Fa¬
milienleben wie das Enre, solche Gastfreund¬
schaft! Und Du der Liebling Aller!"

„Siehst Du, deshalb begriff auch meine
Mutter nicht, warum meine Kameraden zu
jenen Ostern unserem Hause fern blieben,
denn merkwürdiger Weise, war die Duellaffaire
lange Zeit den Meinen Geheimnis, obwohl
sie sich in unserer Heimathstadt die Spatzen
auf dem Dache erzählten! —

Ich blieb damals in der Residenz und in

der Klinik, wo ich als Assistenzarzt thätig
war, machte von meinem Urlaub kernen Ge¬

brauch, denn es wäre mir peinlich gewesen,
Euch zu begegnen! Ihr ahntet ja nicht, daß
ich über mein Leben nicht mehr Herr war,
das den Meinen im doppelten Sinne gehörte!
Wußte ich doch als Mediziner, daß das an¬
scheinend harmlos beginnende Leiden meines
Vaters unheilbar und einen raschen tätlichen
Verlauf nehmen würde. Ich wußte auch, daß
das Vermögen meiner Mutter durch Zahlungs¬

schwierigkeiten ihres Bankhauses gefährdet.
Die Zukunft meiner Schwestern, von welchen
die zwei älteren schon in der Gesellschaft An¬
geführt, die zwei Jüngeren noch halbwüchsig
waren, machte mir Sorge. Dazu stand mein
Bruder gerade vor seinem Abiturium. Unter
solchen Umständen sollte ich meinen Mut da
zeige», wo er Niemanden nützte?! Ich wußte,
daß ich ihn nun bester zu gebrauchen, daß
ich meine Ehre wo anders einzusetzen hätte!

Und die Gelegenheit ließ nicht lange auf
sich warten!

Das Unglück kam leise, langsam, aber sicher
über uns.

i Es uulkreiste uu» schon, als wir Studien-



genossen an jenen Weihnachtsfeiertagen zum

letzten Male im großen Eßzimmer meines
Elternhauses an unserer Tafelrunde saßen.
Das Unglück warf schon seine Schatten voraus,
als mein Vater in jenem Winter, wie in

jedem vorhergehenden, als erster Staatsbe¬
amter der Kreisstadt, seine pflichtschuldigen
Diners und Bälle abhielt, meine Mutter die

Honneurs machte. Wie oft trafen ihre angst¬
vollen Blicke den Vater, wenn sie bemerkte,

wie mühsam er sich in vorgerückter Stunde
aufrecht erhalten konnte! Und wie peinlich
wurde damals schon bei uns gerechnet, um
das durch die thatsächlich verlorenen Einkünfte
meiner Mutter geschmälerte Budget, nicht zu
überschreiten.

Ein glänzende» Elend, — wie man zu
sagen pflegt — herrschte bei uns.

, Und da hinein sollte ich noch mehr Jammer
bringen, mein Leben dem Zufall eines Duells
preisgeben?

Dazu fehlte mir der Muth!
Mer um den Verlust Euerer Freundschaft,

ja um Eure Verachtung zu ertragen, — dazu
" fand ich ihn wieder! War ich mir doch be¬

wußt, sie nicht zu verdienen.
Und anstatt niedergedrückt zu werden,

empfand ich nun etwa» wie Lebenstrotz.
Voll Schaffensfreude, voll Begeisterung für

meinen Beruf, ging ich in ihm auf. Obne
Furcht sah ich dem Tod auf Schlachtfeldern,
bei Epidemien in<s Angesicht. Ich sehe ihm
noch täglich in'» Auge, ich kämpfe mit ihm
und habe ihm schon manche frühzeitige Beute
entrissen!-Als mein Vater starb,
da stand ich schon auf eigenen Füßen. Mutter
und Geschwister siedelten zu mir in die
Hauptstadt über. Sie hatten an mir eine
kräftige Stütze, — sonst wäre ja bei ihnen
Schmalhans Küchenmeister gewesen, — und
meine Mutter sollte es auf ihre alten Tage
gut haben!"

- „Du hast wahrlich das Herz auf dem rech-
ten Fleck!" sagte der Freiherr im Brustton
der lleberzeugung.

/ Und da», war er vorhin am Krankenbette
de» SohueS überdacht, — der Unterschied

, zwischen wahrer und scheinbarer Ehre, kam
ihm erst recht zum Bewußtsein.-

Ne waren in die Nähe des Krankenhauses
gekommen. Bon den Vorübergehenden ehrer¬
bietig gegrüßt, liefen auch die Kinder auf den
Arzt zu, ihm die Hand reichend.

„Wie populär und geliebt Du bist", meinte
der Freiherr.

/ „Wer doch nicht „satisfactionsfähig",
scherzte der berühmte Arzt.

Der HulsHerr vo« Sauneöusch.
Von S. Halm.

Sannebusch verkauft! Die Nachricht machte
ihre Runde weit im Umkrei». Am Wirts¬
haustisch, in allen Kaffeekränzchen, bei jeder
Visite, die sich die Herren und Damen des
Großgrundbefitzerkreise» machten, sprach man
von nicht» anderem. Sannrbusch verkauft,
verkauft an irgend so einen Selfmademan,
einen Bürgerlichen — einen Parvenü!

-Man war entrüstet; man machte
Front gegen den Eindringling. O ja, man
war sich dieses Mal ganz einig. Der neue
Herr auf Sannebusch sollte sich zu früh ein¬
gebildet haben, sich in exclüsiv-adelige Kreise
einschmeicheln zu können.-Man pan¬
zerte sich mit Indignation, mit allem feu¬
dalen Hochmut. Er sollte nur kommen, der
Parvenü!

Und nun war er da. Die Kaltenhofs» hat¬
ten ihn mit seinem neuen Viererzug fahren
sehen. Die Füchse waren tadellose Jucker ge¬
wesen, sie mußten ein Vermögen gekostet ha¬
ben. Nun ja, der Amerikaner — er sollte
übrigens ein Deutsch-Amerikaner sein — hatte
e» ja dazu; Gott allein mochte allerdings
wissen, welchen Ursprungs dieser Reichtum
war! Was wußte man denn von dem „Ame¬

rikaner" anders, al» daß er, noch halb Kind,

nach Amerika ausgewandert und dort zum
Millionär geworden war?

Neugierig war man natürlich auf den Ein¬
dringling. Auf Kaltenhofs wurde der Salon
nicht leer von Besuchern. Alle jungen Mäd¬
chen aus der Nachbarschaft erinnerten sich
plötzlich ihrer Freundschaft für Milly und
Gerhardiue Kaltenhofs, die den Fremden ja
gesehen hatten.

„Wie sieht er aus?" „Wie alt ist er un¬
gefähr?" „Hat er nette Manieren?" „Hat
er Euch gegrüßt?" So lauteten die Fragen
ungefähr, mit denen die Zwillingsschwestern
bestürmt wurden.

Nein, gegrüßt hatte der „alte Hagestolz" —
denn daß der reiche Amerikaner unbeweibt
war, wüßte man längst und das erhöhte ja
das allgemeine Interesse — nicht.

Also ungebildet! — Ein Plebejer! war das
Urteil.

Nun und das Aeußere, sein Alter? Viel¬

leicht vierzig; die Gestalt untersetzt, blond,
blauäugig, mit spitz zngeschnittenem Bart,
dicke Plebejerhände, eine Adlernase.

Hm-was sollte man da sagen? Man
mußte doch selbst sehen.-

Aber man sah ihn nicht. Auf Sannebusch
Besuch zu machen, daran konnte man natür¬
lich nicht denken und Herr Mayer — welch
ein vulgärer Name! — schien sich offenbar
auch nicht gedrungen zu fühlen, mit dem Aus¬
tausch fteundnachbarlicher Besuche zu beginnen,
wie's Wohl passend gewesen wäre. —

Am meisten Glück hatten noch die Kalten-
hoff'schen Zwillinge. Die waren Herrn Mayer
zum zweiten Male begegnet; dieses Mal war
er zu Fuß dahergekommen und sie waren
stolz an ihm vorbeigeritten auf ihren Ponnys.
Milly hatte sich sogar nach ihm umgeschaut
und dabei — errötend berichtete sie es —

bemerkt, daß „dieser Mayer" ihnen nachge¬
sehen hatte-und das mit einem unver¬
schämt moquanten Lächeln. Die Kaltenhoff-
schen Mädchen behaupteten,, jetzt aber ganz
fertig mit dem frechen Menschen zu sein. In
der Folge hatte« sie auf alle Fragen nach
dem Gutsherrn von Sannebusch nur ein
Gleichgültigkeit markierendes Achselzucken oder
die hochmütige Entgegnung: man könne doch
unmöglich auf jeden ixbeliebigen des Weges
kommenden Menschen achten.

In Wirklichkeit suchten die Zwillinge jede
Gelegenheit zu erhaschen, dem „Grobian von
einem Amerikaner" zu begegnen und im gan¬
zen Umkreis flüsterte nian's sich zu, daß die
Kaltenhoff'schen Ponnys eine Liebhaberei für
Sannebuscher Terrain haben müßten, da sie

sonst doch immer statt des jetzt beliebten Wald¬
weges die Chaussee benutzt hätten.

Dem Amerikaner selbst kam der Klatsch zu
Ohren. Als ihm sein Inspektor davon be¬

richtete, zuckle es ihm kaum merklich unter
dem Schnurrbart; ein Achselzucken miar außer

den Worten „thörichtes Geschwätz!" seine
ganze Antwort.

Eine» Tages aber geschah das Außerge¬
wöhnliche. Herr Mayer redete, den Kalten-
hoffschen Damen begegnend — er war gleich¬
falls zu Pferd — die über und über er¬
rötenden Mädchen an, indem er, höflich den

Hut ziehend» sich als Nachbar vorstellte.
Milly und Gerda gerieten später ernstlich

in Streit, wen von ihnen der Gutsherr von
Sannebusch zuerst begrüßt und ungeredet
habe. Aus dieser ersten Anknüpfung entspann
sich ein täglicher Austausch von Höflichkeiten
auf heimlichen Waldwegen. Pünktlich war
die Zwillinge zur Stelle, pünktlich der
Amerikaner.

Eines Tages aber kam Gerda allein. Milly
war krank, die Arme — aber darum hatte
Gerda doch den der Gesundheit so nötigen
Morgenritt nicht versäumen dürfen, eine An¬
sicht, der Herr Mayer vollkommen zustimmte.
Man ritt also diese» und noch zehn weitere
Tagen zu Zweien durch den Wald, sprach vom
Wetter, von Milly Erkrankung, vom bevor¬
stehenden Winter und trennte sich mit einem
Händedruck — einen Tag wie jeden.

Mit den Herbststürmen aber brauste auch
durchs Kaltenhofische Herrenhaus ein Sturm»
der sich dieses Mal aber direkt über Gerdas

Haupt entlud. Eine gute Freundin hatte
Gerda zwei Mal mit dem Amerikaner im
Walde reiten und sprechen gesehen.

Herr und Frau von Kaltenhofs hielten ein
strenges Examen ab, dessen Endresultat war
der Verkauf beider Ponnys, denn Gerda
hatte ihre Zwillingsschwester schnöde der Mit¬
schuld geziehen als man sie und nicht auch
Milly des Reitpferdverlustes bedrohte.

Das gab böse Tage in Kalteühoff. Gerda
bekam Stubenarrest. Milly war vor Auf¬
regung wieder kränker geworden; zwei Aerzte
gingen ein und aus. Die Zwillinge sprachen
kein Wort miteinander. Herr von Kaltenhofs
wetterte und fluchte, daß es eine Art hatte;
drohte dem Kerl, dem Parvenü auf die Bude
zu rücken und den Standpunkt, aber nach¬
drücklich, klar zu machen, was Gerda in To¬
desangst versetzte und sich mit Milly ver¬
söhnen ließ, was wiederum die gut? Wirkung
hatte, daß Milly überraschend schnell genas
und zum alten Verhältnis voll Liebe und
Eintracht zwischen den Schwestern führte.

Die Frau Mama jammerte, klagte da»
Schicksal an, das ihr so viclMißhelligkcit ins
Haus trug, das Gerda kompromittierte —
dieser Parvenü!

Dem Parvenü war selbst nicht Wohl. Dnrch-
gesickert war natürlich allerlei. Ihm selbst
hätte das wenig ausgemacht, aber die Mädels
chaten ihm leid. Er bereute nun doch, keinen

Besuch ans Kaltenhofs gemacht zu haben. Zu
alledem kam, daß er den täglichen Anblick
der frischen Gesichter, nein, eines lieben lu¬
stigen, vermißte. Jetzt, wo ihm das fehlte,
merkte er erst, daß es ihm die schwarzhaarige
Gerda angethan hatte. Willys Erkrankung
that ihm leid, aber mehr um seinetwillen,
als Willys wegen. Ohne diese Krankheit
hätte man ihn nicht allein mit Gerda ge¬

sehen. Gott mochte wissen, was sich die
Klatschbasen zusammentraschten. Parblen,
der alte Kaltenhofs, den er so von Ansehen
kannte, hatte ihn neulich ganz rabiat ge¬
mustert. Hm-ob er doch noch hinging
und seine Visite machte? Aber es kam nicht
dazu. Auf Kaltenhofs gab es eine Verlobung,
eine etwas plötzliche, überraschende. Ein
Vetter der Mama hatte sich mit einer der
Kaltenhoffer Töchter verlobt. Frau Fama
wußte nur noch nicht mit welcher. Män
riet aber ans Gerda. Herrn Paul Nikolaus

Mayer gab das einen gewaltigen Stich. Narr,
den er gewesen war, das bischen Flirten der
Kleinen für bare Münze zu nehmen!" „Alter

Esel, der ich war!" sagte er sich grimmig.
Dann verreiste er. Als er wiederkam, war
ans Kaltenhofs bereit» Hochzeit gewesen. Die
kleine Milly war mit ihrem Man
dem Süden abgedampft. n"G

Also Milly nicht Gerda? Herr Nicolaus
Mayer hätte fast trotz seines Embonpoint
einen kleinen Luftsprung riskiert. Und dann
fackelte er auch nicht lange. Der Viererzug
mußte Vorfahren. Heidi ging's nach Kalten¬
hofs auf die Freite. Ein bischen sehr form¬
los war's ja und Herr von Kaltenhofs schien
anfangs nicht zu wissen, ob er den Bewerber
hinauswerfen oder auslachen sollte. Dann
aber wählte er den goldenen Mittelweg. Er
bat sich Bedenkzeit ans, entließ den Freier
wohlwollend und beriet sich mit Frau und
Tochter. Und Gerdas bittendes: „Ach Papa,

ich habe ihn doch so lieb!" gab den Aus¬
schlag. Vielleicht auch das schöne Sannebusch.
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Sechster Sonntag »ach Ostern.
Evangelium nach dem heiligen Johannes 15, 26—27. „In jener Zeit sprach der Herr

Jesus zu seinen Jüngern: Wenn der Tröster, den ich euch vom Vater senden werde, der Geist
der Wahrheit, der vom Vater ausgehet, kommen wird, wird er von mir Zeugnis geben." —
„Und auch ihr werdet Zeugnis geben, weil ihr vom Anfänge bei mir seid." — „Dieses habe
ich zu euch geredet, damit ihr euch nicht ärgert." — „Sie werden euch aus den Synagogen
ausstoßen: ja, es kommt die Stunde, daß Jeder, der euch tödtet, Gott einen Dienst zu thua
glauben wird." — „Und das werden sie euch thun, weil sie weder den Vater, noch mich
kennen." — „Aber ich habe euch dies gesagt, damit, wenn die Stunde kommt, ihr euch daran
erinnert, daß ich es euch gesagt habe,"

KircherrKakender.
Sonntag, 11. Mai. 6. Sonntag naEOstern. Ma-

meniiS, Erzbischof. Evangelium nach dem hl.
Johannes 15, 26—27 und 16, 1—4. Epistel: 1.
Petrus 4, 7—11. Schluß der österlichen Zeit.
«St. Lambertus: Morgens 7 Uhr gemein-
schastliche hl. Kommunion der Jnngfrauen-Kon-
gregation. Nachmittags h,4 Uhr Vortrag und
Andacht für dieselben. « St. Anna - Stift:
Nachmittags 6 Uhr Vortrag und Andacht für
die Marian. Dienstmädchen - Kongregation. «

Pfarrkirche zu Volmerswerth: Morgens
>/,7 Uhr Frühmesse, 8 Uhr Hochamt, 8°/« Uhr
Prozession nach Stoffeln.

Wontag, 12. Mai. Pankratius, Märtyrer. «St.
^Andreas: Morgens >/,10 Uhr hl. Messe zu

Ehren Franziskus Hironimns.

Dirnslag, 13. Mai. Servatius, Bischof.
Mittwoch, 14. Mai. Christian, Bischof. >

Donnerstag, 15. Mai. Sophia, Jungfrau und
Marryrin. « Clarissen - Klosterkirche:
Abends 6 Uhr Rosenkranz vor ausgesetztem
Hochwürdigstem Gute und Predigt zu Ehren des
ällerheiligsten Sakramentes.

Trrikag, 16. Mai. Johannes Nepomuk, Märtyrer.

Samstag, 17. Mai. Paschalis, Franziskaner.
Jodokus, Priester. Heute ist gebotener Fast- u.
Abstinenztag.

Jesus, der Sayn Gottes,
n.

Wir kommen vom Himmelfahrtsberge, lie¬
ber Leser, und des Pfingstfestes fruchtreiche
Gefilde thun sich bereits vor uns auf. Nach¬
dem Jesus Alles vollendet hatte, was zur
Erlösung der Menschheit notwendig war,
kehrte Er dahin zurück, woher Er gekommen
war: zn Seinem Vater und unserem
Vater. Vor den Augen der staunenden und
anbetenden Jünger schwebt Er empor zu
jenen Hohen, wohin immer und einzig Sein
Wort und Sein Leben die Menschheit gewiesen.
Die Feier des Festes, in dessen Oktav wir
noch stehen, stellte uns dies vor Augen.

Die Jünger sind nicht mehr dieselben, die
sie nach dem Tode Jesu und vor Seiner Auf¬
erstehung waren. Ihr Glaube hat sich ge¬
läutert; des Auferstandenen Weisungen haben
ihre Einsicht vollkommener entwickelt. Darum
finden wir sie nun im Abendmahlssaale ver¬
sammelt, harrend in einmütigem Ge¬
bete auf den verheißenen göttlichen Tröster.
Sie wissen nun, an Wen sie sich halten: au
Jesus, den Sohn Gottes!

Als Petrus Ihn einst so genannt hatte,
lobte und belohnte Er ihn dafür: „Selig
bist du, Simon> Sohn des Jonas! Denn
Fleisch und Blut (d. h. deine menschliche Er¬
kenntnis) hat dir das nicht geoffenbaret,
sondern Mein Vater, der im Himmel ist. Und
Ich sage dir: Du bist Petrus (der Fels), und
auf diesen Felsen will Ich Meine Kirche
bauen, und die Pforten (die Macht) der
Hölle sollen sie nicht überwältigen," (Marth.
16, 17 f.)

Jesus thut aber noch mehr, lieber Leser,
denn Er legt Sich diese Eigenschaft auch Selbst
bei: Er verlangt, daß Ihn jene, die Er heilen
will, Sohn Gottes nennen. So spricht Er
zum Blindgeborenen: „Glaubst du an den
Sohn Gottes?" — Der Blindgeborene

blickt Ihn mit seinen eben geöffneten Augen
an. „Wer ist es (fragt er), Herr, damit ich
an Ihn glaube?" — Und Jesus antwortet:
„Du hast Ihn gesehen, und der mit dir
redet, der ist's!" — Der Geheilte aber
sprach: „Herr, ich glaube." Und er fiel nie¬
der und betete Ihn an (Joh. 9, 86 ff.).

Und damit man ja nicht glaube, der Name
Gottes komme Ihm nur zu, wie unser
einem, die wir von Gott an Kindes Statt
angenommen sind, oder etwa nach Art jener
großen Männer, die man „göttlich" nennt,
bezeichnet Er sich ausdrücklich als den ein¬
geborenen Sohn Gottes: „Also (spricht
Er zu Nikodemus) hat Gott die Welt geliebt,
daß Er Seinen eingeborenen Sohn hin-

-gab, damit alle, die an Ihn glauben, nicht
verloren gehen, sondern das ewige Leben
haben" (Joh 3, 16).

Und was Er dem Nikodemus unter vier
Augen gesagt hat, das bildet den gewöhnlichen
Gegenstand Seiner Predigten zu Jerusalem.
Er nennt Sich „den Sohn Gottes von
Ew i gkeit her", der eines Wesens mit dem
Vater ist, — und dies in solchen Ausdrücken,
daß die Juden jeden Augenblick vor Wut
schnauben, sich die Ohren zuhalten, ja, Steine
ansheben, uni ans Ihn zu werfen. Und auf
die Frage Jesu: „Ich habe euch viele gute
Werke von Meinem Vater gezeigt, um welches
dieser Werke willen steinigt ihr Mich?" —
geben sie die bezeichnende Antwort: „Wir
steinigen Dich nicht eines guten Werkes wegen»
sondern um der Gotteslästerung willen, weil
Du Dich Selbst zn Gott machst, da Du
ein Mensch bist!" (Joh. 10, 32 f.)

Zuletzt wird Er vor Gericht gestellt, und
fveder Bitten noch Drohungen, ja, nicht ein¬
mal der grausame Tod, der Ihm bevorsteht,
vermögen Ihn auch nur im mindesten zu er¬
schüttern: „Bist Du Christus (heißt es), so
sage es uns!" — Und Jesus sprach zu ihnen:
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„Wenn Ich es euch auch sage, so glaubet ihr
Mir nicht ..." — Da sprachen Alle: „Du
bist also der Sohn Gottes?" — Und Er
antwortete: „Ihr sagt es, denn Ich bin
es!" (Luk. 12, 66 ff.)

Allein dem Hohenpriester genügt diese Ant¬
wort nicht; er will die Frage in der bestimm¬
testen und feierlichsten Form stellen und
sagt: „Ich beschwöre Dich beim lebendigen Gott,
daß Du uns sagest, ob Du Christus der
Sohn Gottes bist." — Jesus aber sprach
zu ihm: „Du hast es gesagt. Ja, Ich bin
es" (Matth. 26, 63 f.).

Auch das jüdische Volk, das Seine Verur¬
teilung zum Kreuzestods von Pilatus ge¬
fordert hatte, ist sich klar über den eigentlichen
Grund der Verurteilung; denn selbst da der
Herr in den letzten Zügen am Kreuze hängt,
lästert es Ihn mit den Worten: „Wenn Du
der Sohn Gottes bist, so steige herab vom
Kreuze!" (Matth. 27, 40).

Also nannte Jesus Sich Selbst Gott,
Sohn Gottes, wahrer Solin Gottes.
Er begnügte Sich keineswegs damit, diesen
Titel anzunehmcn, Jene, die Ihn also nannten,
zu loben und zu belohnen: Er legte ihn Sich
Selbst bei im Geheimen, in der Oeffentlichkrit,
in den Straßen Jerusalems, im Tempel und
endlich vor Gericht: Er starb, weil Er ihn
angenommen, — aber Er verzichtete nicht
darauf!

Und nun vergleichen wir damit, lieber
Leser, das Auftreten der hervorragendsten
Männer aus der heiligen Geschichte. Es war
nur einige Jahre nachher, als der Apostel
Paulus und sein Gefährte Barnabas
nach Lystra (in Kleinasien) kamen, um das
Evangelium zu predigen. Und als nun Pau¬
lus einen Lahmgeborenen durch ein Wort
wunderbar heilte, fiel die Menge in ihrer Be¬
geisterung den beiden Aposteln zu Füßen, um
sie anzubeten. Ganz bestürzt über dieses
Beginnen, zerreißen die Apostel ihre Ge¬
wände und rufen: „Ihr Männer, was thnt
ihr da? Auch wir sind ja nur sterb¬
liche Menschen!" (Apostelgesch. 14, 13 f.)
Denken wir ferner an die Vorsicht mit der
Johannes der Täufer zu Werke ging,
um das Volk ja nicht irre zu führen: „Ich
bin (versichert er wiederholt) nichtChristn s,
nicht Jener, den ihr erwartet!" — Wie ängst¬
lich war endlich Moses darauf bedacht, die
Ehre Gottes in keiner Weise zu schmälern.

Bei Jesus aber finden wir nichts derar¬
tiges. Wenn die Apostel, wenn die. von
Ihm wunderbar Geheilten Ihn den Sohn
Gottes nennen, so läßt dieser Demütige,Reine,
Heilige Sich ruhig so nennen und als solchen
anbeten! Ja, Er Selbst legt Sich alle Titel
Gottes bei, nimuit alle Gott geschuldeten
Handlungen für Sich in Anspruch und übt
alle Gott zustehenden Gewalten ans. Und
Er läßt Seine Jünger in der Welt zurück,
damit sie Ihn Selbst predigen, Ihn wie
das Licht leuchten lassen, von Ihm — wie
Er Selbst sagt — in der ganzen Welt Zeug¬
nis ablegen. Das ist die einzige Aufgabe
Seiner Jünger, und seit nahezu zwei Jahr¬
tausenden erfüllt Seine Kirche keine andere.

Aus Amsterdam.

Von unserem Spezialkorrcspondenten.

' Die belgische Nähe. — Die Königin über
Alles. — Die bestrafte Oberhofceremonien-
meisterin. — Protzige Holländer. — Wie
man ißt und trinkt. — Der Schinkenmarkt.
— Blumen und Kleidung. — Das Ans-
wandererlebcn beginnt. — Spaßige Hafen¬
szenen. — Der Frühling ist da.

Während im benachbarten Belgien die Wo¬
gen der inneren Politik gegenwärtig Berge--
hoch schlagen, geht hier das Leben seinen
ruhigen und gewohnten Gang. Ein gewisses
erregtes Fluidum zittert freilich von der
Grenze herüber, aber solange noch im Nach¬
barlande der Hauptherd der Empörung ist,
d. h. solange der Geist der Revolution sich

noch nicht bis an die niederländische Grenze
nördlich vorgeschoben hat, hat man hier in
dem ruhig und sicher regierten Holland nichts
zu befürchten. Bor derartigen Ausschreitun¬
gen, wie sie in diesen blutigen Tagen in
Brüssel vorgekommen, schützt schon die Popu¬
larität der Königin Wilhelmina.

Immerhin stößt auch die niederländische
Negierung hier und da auf Widerstand, na¬
mentlich in militaristischen Fragen. So be¬
absichtigte der Kriegsminister Bergansius, in
diesem Sommer die 1895 zur Infanterie aus¬
gehobenen Mannschaften, die im August 1903
zur Landwehr übergehen, zu einer einmonati¬
gen Extra-Reserveübnng einzuberufen. Diese
Absicht hat aber in den Großstädten ziemlich
viel böses Blut gemacht; so haben sich z. B.
in Amsterdam und Rotterdam bereits Pro-
testkomits's gebildet. Der Minister will sich
jedoch dadurch in keiner Weise abschrecken
lassen und auf das entschiedenste versuchen,
seinen Plan, von dem er sich viel verspricht,
durchzusetzen und zugleich die Bevölkerung
von der Güte seines beabsichtigten Planes zu
überzeugen.

Daß das übrige politischeLeben desHolländers
sich im übrigen ganz um zwei Dinge konzen¬
triert, um das Leben von onS Wühelmintje
und um Transvaal, ist ja bekannt und oft
genug bereits in den Tageszeitungen erörtert
worden. Die jugendliche Königin ist dem Nie¬
derländer der Superlativ seiner politischen
und nationalen Empfindungsiöhigkeit. Selbst
dem bestgenährtesten undschweigsamstenMynher
spielt ein warmes Schmunzeln um die Mnnd-
falten seines glattrasierten Gesichtes, wenn
er von seiner Königin spricht. Allein ons
Wühelmintje besitzt auch eine unendlich große
Anzahl kleiner liebenswürdiger Züge, die sie
hoch empor heb.n. So gehört die Geschichte,
von der gestrengen Oberhofmeisterin, die die
Tochter eines hohen Beamten nicht zu einer
Hoffestlichkeit einladen wollte, zu den bekannten
Geschichten. Die junge Königin, die davon
erfuhr, sagte zuerst kein Wort, sondern lud
die beiden Damen, zu einem Privatbesuche
bei sich ein und unterhielt sich mit ihnen eine
ganze Zeit lang auf das gnädigste und lie¬
benswürdigste. Die Oberhofmeisterin soll sich
diese Lektion stillschweigend, aber doch etwas
zähneknirschend gemerkt haben. Derartige
kleine Züge, die von ebensoviel Loyalität wie
Energie gegen die eiserne Hofetiquette zeugen,
werden eine stattliche Anzahl von der jungen
Königin erzählt.

Die einfacheNatürlichkeit der frischen, jugend¬
lichen Regentin steht freilich mit dem Prvtzen-
tum der Damen der tonangebenden Kreise in
starkem Kontrast. Namentlich jetzt, wo lang¬
sam die Saison in Scheweningen beginnt,
treten verschiedene häßliche Züge, die besonders
den Holländern eigen sind, stark zu Tage.
Allein man soll als wohlerzogener Europäer
nicht über diejenigen Uebles reden, in deren
Lande man zu Gast ist. Ich will mich daher
darauf beschränken, nur das kurz zu berichten,
was ich gegenwärtig täglich zu sehen Gele¬
genheit habe. Besonders waren es im ver¬
flossenen Winter die Diners, in denen man
sich in der holländischen Hochfinance einfach
zu überbieten suchte. Rhein- und Moselweine
waren die gesuchtesten Getränke bei diesen
Gelagen. Champagner, Bordeaux- und Bur¬
gunderweine traten mehr in den Hintergrund.
Dagegen die Speisen: ganz Knuts üunnos und
Knuts snisvu. Da waren gemästete Trut¬
hühner, Perlhühner, Wachteln, Schnepfen,
Rheinlachs, Thunfisch, Stör, Artischocken, Erd¬
beeren, Pfirsiche, Datteln, Feigen usw. Doch
alles das sind nur Namen. Eine Aufzahlung
will wenig besagen, wenn man nicht an die
kostbaren Zuthaten denkt, die die Zubereitung
der einzelnen Gerichte erfordert. Gewöhnlich
hatten die Diners, die ich mitzumachen Gele¬
genheit hatte, fünf bis sechs Gänge. Zu jedem
Gang ein anderer Wein und alles auf das
Exquisiteste und Sorgfältigste zubereitet, re¬
präsentierte ein solches Essen nach deutschem
Gelde doch etwa 35—40 Mark pro Person.

Wenn man nun bedenkt, daß an den kleinsten
Veranstaltungen immer etwa 60 Personen
tcilnahmen, wenn man ferner die Kosten des
Arrangements, vor allem die Blumenpracht
mitten im Winter in Betracht zieht, so wird
man sich an seinen 'zehn Fingern mit Leichtig¬
keit ein recht stattliches Sümmchen heraus¬
rechnen können.

Der Holländer, speziell der Amsterdamer,
ist überhaupt im allgemeinen ziemlich reali¬
stisch veranlagt. Das beweisen zu einem gu¬
ten Teil schon die Ausstellungen, die er zu
veranstalten pflegt. Eine der größten Sehens¬
würdigkeiten im März war die sog. Schinken-
ausstellnng, die kurz vor Ostern stattfand.
Da konnte man kulinarischeStudien machen,
daß einem in des Wortes^wahrster Bedeu¬
tung das Wasser im Munde zusammenlief.
Natürlich beschränkte sich diese Ausstellnng
nicht blos auf Schinken, sondern glich viel¬
mehr einem Riesenmnscum, in dem die ver¬
schiedensten, appetitlichsten Fleischereierzeug¬
nisse Platz gefunden hätten.

Für derartige Dinge interessiert sich hier
merkwürdiger Weise fast Jedermann; jeden¬
falls gehört ein weit größerer Prozentsatz
der Besucher den intelligenten BevölkerungS-
schichten an, als dies in anderen Ländern der
Fall sein dürfte. Einen grellen Kontrast
hierzu bildet die sprichwörtlich gewordene
Liebe des Holländers für Blumen, die er bei
jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit
anzubringen versteht. Man wird daher auch
wohl in keiner zweiten nordischen Stadt so¬
viel Blumenläden und Blumenhändler finden,
als hier in Amsterdam.

Nur in einem Punkt macht der Holländer
nicht mit — mit Ausnahme der Jugend, die
ja immer und überall Extravaganzen hat und
nivellierend zu wirken sucht — in der Klei¬
dung. In der Kleidung des Holländers, mag
er nun Städter oder Bewohner des flachen
Landes sein, liegt noch etwas Ehrbares, Alt¬
hergebrachtes, das anheimelnd und vertrau¬
lich wirkt, wie die weißgescheuerten Tische
seiner Trinkstuben und die schweren Möbel
seines Wohnhauses. Draußen aber im la¬
chenden Sonnenschein, dem man ja jetzt zum
Frühling wieder entgegengeht, fordert das
moderne Leben auch vom Holländer etwas

Modernes.

Jetzt, wo es stark in das Frühjahr hinein¬
geht und sich die Wogen der See zusehends
glätten, nimmt auch das Auswandererleben
einen lebhafteren Charakter an. Freilich
gehen nicht viele Auswanderer über Amster¬
dam. Das meiste besorgt Rotterdam und
Hook van Holland. Aber immerhin spielt sich
auch in Amsterdam manche heitere Episode
ab. Hier ist eS der mit Sack und Pack be¬
ladene Häusler, der beim Einsteigen in das
Boot ein unfreiwilliges Bad nimmt, dort ist
eine dickbeleibte Händlerin, die nur nach
England will und in dem Augenblick, da das
Boot vom Lande abgestoßen, bemerkt, daß sie
ihre Geldtasche zu Hause gelassen usw.

Doch auch manche unsichere Cantonisten
befinden sich oft an Bord, die alle Ursache
haben, sich eine neue Heimat oder wenigsten»
ein neues Operationsfeld für ihren Beruf
jenseits des großen Wassers zu suchen. Na¬
mentlich jetzt, wo es in Belgien so hoch und
wild hergeht, werden die verschiedensten dunk¬
len Existenzen nicht nur in Amsterdam, son¬
dern überhaupt in allen holländischen Häfen
von der Polizei der Niederlande scharf auf's
Korn genommen. Verschiedene Verhaftungen
von politischverdächtigen Individuen sollen
auch bereit» vorgenommen sein, ebenso wie
Unterhandlungen mit der belgischen Polizei
seit bereits nahezu einem halben Monat stark
im Gange sind.

Nun aber, da der Mai angekommen ist,
da bald Alles in Stadt und Land den Mai¬
baum Pflanzt, da die Wasser des Zuider-See
Heller und klarer schimmern, als in den langen
trüben Winterwochen, geht auch durch Amster¬
dam ein froher, frischer, fröhlicher Hauch: der
Hauch des Frühlings und de r Freudigkeit! —



Schützet die nützliche» Dögel!
Die Zahl der land- forst- und gartenwirt¬

schaftlichen schädlichen Insekten ist so groß,
daß der Mensch ohne Hülfe der insektenver¬
tilgenden Vögel, Vierfüßler und einiger nütz¬
licher Jnsektenarten selbst im Kampfe gegen
sie unterliegen würde und seine Kulturen
preisgeben müßte. Mit den Fällen, wo bei
einem Massenanftreten schädlicher Jnsekten¬
arten durch die Natur ein Gegengewicht ge¬
boten wird zur Wiederherstellung des Gleich¬
gewichts, ist nicht zu rechnen. Auch alle
menschlichen Vorsichtsmaßregeln können die
Schädigungen nur verringern, aber nicht be¬
seitigen. Der Mensch steht der Insektenplage
ohnmächtig gegenüber und erleidet an seinen
Kulturen in Feld, Forst und Garten alljähr¬
lich durch Massenauftreten einzelner Jnsekten¬
arten Schädigungen und Verluste, die, wenn
sie berechenbar wären, ihn mit Angst und
Bangen erfüllen würden. Wie viele Menschen
könnten leben allein von diesen Verlusten! Die

Art der Schädigungen an Wurzeln, Halm,
Blatt, Frucht, an Baum und Strauch sind so
mannigfaltig nnd dabei vielfach so versteckt
und verborgen, daß der Mensch ohne Entomo¬
loge und Beobachter zu sein, nicht einmal den
Sitz der Schädigung, nur die Folgen, die Er¬
krankung, nicht die Ursache erkennt. Nur in
den Vögrln, den Insektenfressern, ist uns die
einzige sichere Hülfe im Kampf gegen die
Schädlinge geboten. Die Gefahr lehrt den
Selbstschutz und die Vernunft den Schutz der

Hilfskräfte zum Selbstschutz, d. h. zum Schutz
unserer Kulturen. Unter den Vierfüßlern

stehen uns im Kampf gegen die Schädlinge
der Jnsektenwelt in allen ihren Umwandelungs¬
formen Maulwürfe, Spitzmäuse, Fledermäuse,
in erster Linie zur Seite. Unberechenbar ist
der Nutzen dieser Freunde des Land-, Forst-
und Gartenwirtes. Aber ihr Jagdgebiet
ist beschränkt und wird erst erweitert durch

die insektenfressenden Vögel. Die Zahl
der nützlichen Vögel ist zwar groß und in
dem Maße ihr Nutzen, aber auch sie haben
wieder ihre Feinde, die sie und ihren Nutzen
vermindern. Es muß sich also unser Kampf
auch richten gegen die Feinde der nützlichen
Vögel ans der Tierwelt, gegen die räuberi¬

schen Vierfüßler (namentlich auch Haus- und
Feldkatzen) und Raubvögel (Habichtsarten,
Elster, Häher, Neuntöter) nnd last not Isast
bösen Buben, die so manches Nest zerstören.
Damit nicht genug. Vor allen Dingen: Ver¬
mindert nicht, vermehrt die Brutgelegenheit!
SchafftNistkästen für die Höhlenbrüter(Staare,
Meisen rc.)! Mit Wällen und Gebüschen ver¬
schwindet die Brutgelegenheit. — Der Appetit
der Vögel richtet sich nicht auf einzelne Jn¬
sektenarten besonders; sie vertilgen unwäh
lerisch alle schädlichen Jnsektenarten. Ihr
täglicher Bedarf ist groß. Von der Morgen¬
frühe bis in den späten Abend sind sie emsig
thätig, ihren Hunger zu stillen, und in der
Brutzeit vermag das Elternpaor kaum seinen
Familientisch zu decken. Schützt nicht der
Mensch nach Kräften seine Freunde im Kampfe
gegen seine Feinde, so wird er selbst sein
eigener Feind.

Ilür „Karrs und Kerb«.
Von Ernst Ko nrad.

Für zwölf Uhr war eine Redaktionskonfe-

renz anberaumt worden, — zwar nichts
Neues, denn das Konferiren nahm innerhalb
der Redaktion schon kein Ende mehr, aber
immerhin eine Sache, die mindestens eine

Stunde Zeit kostete. Wenn der sehr geehrte
Herr Verleger in guter Stimmung war, hielt
er gegen Ende der Besprechung einen längeren
Vortrag über die Aufgaben der Zeitung im
Allgemeinen und die jedes Ressorts im be-

ondern. Seine Tischzeit hatte er erst auf
>rei Uhr festgesetzt und wenn er sich so ordent¬

lich ausgesprochen hatte, kam er gerade mit
dem besten Appetit nach Hanse.

Dreiviertel Zwölf .... Das Redaktions¬

faktotum Ostwalt trat an den Schreibtisch des
Lokal-Redakteurs Werthmann. „Doktorchen".
meinte der Alte in der kordialen Weise, wie
sie von solchen im Redaktionsdienst grau ge¬
wordenen Domestiken mit den Jahren an¬

genommen wird, „wollen Sie vorher nicht
noch ein Pils schmettern, ehe Sie sich da drin

das viele Durcheinandergerede anhören? RauS
kommt ja dock nicht bei —"

„Das ist keine schlechte Idee," meinte der
Redakteur, „hier ist Geld, also schleppen Sie
die Stärkung heran, — man kann nie wissen,
wozu so was gut ist."

Als Ostwalt den schäumenden goldklaren
Schoppen brachte, meinte er: „Ich werde
jetzt zu Tisch geh'n, Herr Doktor; Sie wissen
ja, daß ich mich mit dem „Ollen" gar nicht
stellen kann."

Der Redakteur lachte. Freilich vermochte
sich der alte Mann, der noch immer in den
Erinnerungen an die „gute alte Zeit"
schwärmte, mit den modernen Unterbrettl-

Menschen nicht zn stellen. Und weil er den

Verleger auch in dem Verdacht hatte, immer
der Moderne nachzujagen, „stand" er sich
nicht mit ihm, — der Redaktionsbote mit
dem Herrn Verleger!

-Im Konferenzzimmer fand sich nach
und nach der Redaktionsstab zusammen. Je¬
der einzelne der Herren gab sich alle Mühe,
ein ernstes Gesicht herauszustecken. Mancher
kriegte es fertig, mancher nicht, und der
Theaterreferent lachte über das ganze Ge¬
sicht: „Kinder," meinte er, „wenn Ihr ge¬
stern die kleine Paula gesehen hättet,-
süß, — entzückend, — kostbar. Wenn ich
Geld hätte, wüßte ich wirklich nicht, was ich
thäte."

Das Erscheinen des Herrn Verlegers
schnitt alle weiteren Erörterungen über dieses
Thema ab.

„Nun," fragte der Zeitungsgewaltige, —
„nun, meine Herren, sind wir denn alle ver¬
sammelt?"

Ja, sie waren wirklich alle da, die Helden
der Feder, der Scheere und des Textriuto-
pfes nnd warteten gespannt der Eröffnun¬
gen, tie ihnen aus dem Munde des Verle¬
gers werden würden.

„Meine Herren," erklärte dieser unter wie¬
derholtem Räuspern, „mit dem Inhalt der
Zeitung bin ich gar nicht mehr zufrieden.
Das ist keine Redaktion. Es ist kein frisch¬
fröhlicher Zug darin, immer das alte Geleise.
Das ist keine Redaktion. Den Zeitgeist muß
man an der Stirnlocke fassen. Leben muß
drin sein, frisches pulsierendes Leben. Jeder
einzelne der Herren muß sich mehr ansiren-
gen, er muß mehr seine Individualität Hin¬
eiulegen. Sehen Sie so wie mein Artikel:
„Ter Herrscher und der Thron", — der hat
die weitesten Kreise des Volkes erschüttert."

„Aber gestatten Sie mal," warf da Herr
Reich, um, der Redakteur des politischen Tei¬
les ein. „dieser Artikel hat mir auch eine
Anklage eingebracht. Es ist noch mal mit
500 M. Geldstrafe abgegangen, aber viel
hätte nicht gefehlt, dann hätte ich einige Mo¬
nate staatliches Freiguartier erhalten."

„Ja, sehen Sie Herr Nehbaum," entgeg-
nete ihm der Verleger, „das ist ja das, was

ich zu rügen habe. Ein solcher Art kel muß
znrecht gefeilt, er muß unter die Lupe des
Preßgesetzes genommen, die Härten müssen
gemildert, die Milden verschärft werden, —
geschieht das nicht, so ist das keine Redak¬
tion."

„Wenn ich an dem Geschmier gefeilt, gemil¬
dert, verschärft hätte," knurrte Herr Reh¬
baum und zog sich in den Hintergrund zu¬
rück, „wäre von dem Blödsinn überhaupt
nichts mehr übrig geblieben."

.... „Also meine Herren," begann wieder
der Verleger, „jetzt zum eigentlichen Zweck
der Konferenz. Es gilt einem vorwärts stre¬
benden Unternehmen immer neue Kreise zu

erschließen. Ja, iu der Stadt geht es ja —
aber draußen in der Provinz, .... sehen

Sie, das ist eben keine Redaktion — die

Landwirte halten unsere Zeitung fast gar
nicht."

„Das ist nicht richtig," mischte sich der Lo"
kalredakteur Werthmann in die Debatte»
„mein Vater ist Landwirt, ich bin in der
Landwirtschaft groß geworden. Mein Vater
liest unsere Zeitung und noch zehn in meinem
Heimatdorfe auch."

„So, so," nickte der Herr Verleger, „Ihr
Herr Vater war Landwirt und Sie sind in
der Landwirtschaft groß geworden? Ach,
Herr Wertbmann, da bin ich ja sofort mei¬
ner Sorgen ledig. Nämlich, — weshalb ich
die Konferenz einberufen habe, — ich wollte
Vorschlägen: wir müssen uns mehr um Land-
und Hauswirtschaft kümmern. Diese Zweige
sind in der Zeitung immer vernachlässigt
worden nnd das ist keine Redaktion. Nnn
hat sich meine Frau die Sache überlegt und
da bin ich denn zu folgendem Entschluß ge¬
kommen: ES wird wöchentlich eine Beilage
gemacht, die Samstags erscheint und nur den
Interessen der Landwirte, Gärtner und Haus¬
frauen dienen soll. „Haus und Herd" ist der
Titel und Herr Werthmann, der ja in diesen
Verhältnissen groß geworden ist, wird die
Redaktion übernehmen. Geehrter Herr Werth¬
mann, Sie haben also am nächsten Samstag
Ihren Haus- und herdlichen Befähigungs¬
nachweis zu erbringen. Und was ich noch
sagen wollte," — er sah nach der Uhr, —
„schon Eins und meine Frau wartet....
Adieu, meine Herren" lund damit strebte er
nach dem Ausgang. An der Thür drehte er
sich noch einmal um; „Also Herr Werth¬
mann, „Haus und Herd", — sonst ist das
keine Redaktion!"

-Gegen Abend tauchte auch der alte
Ostwalt wieder in der Redaktion auf. „Na,
Herr Werthmann," meinte er und zwinkerte
listig mit den Augen, „Beilage vorm HauS
nnd vorm Herde müssen Sie machen? Das
haben sie mir schon in der Redaktion erzählt.
Sie verstehen ja auch's meiste von, well Ihr
Vater Landwirt gewesen-"

„Lassen Sie mich in Ruhe", schnauzte ihn
der Redakteur an, „natürlick verstehe ich viel
von der Landwirtschaft. Meine Frau hat mir
erst gestern einen Blumentopf geschenkt und

da bin ich Agrarier, Großgrundbesitzer, Haus-
nnd Herdeigeutümer geworden. Haben Sie
das verstanden, Sie-, Sie — —-?"

„N' bisken", grinste Ostwalt.
» * *

Haus und Herd"

betitelte sich die neue Beilage der Zeiturng-
Anssel en der Beilage: sehr opulent, Inhalt:
sehr reichhaltig. Der Leitartikel: Das früh¬
zeitige Legen der Hühner im Frühjahr. (Beryll.
Zvla's „b>a torro".) Dann Wald und Fe.ld,
Bienenzucht, Kindererziehnng, Blumenzucht
im Zimmer, das Aquarium, praktische Winkle.

Der Herr Verl ger erschi n in der Redak¬

tion. „Ich gratuliere, mein lieber Herr Werth -
mann, eine sehr gute Zusammenstellung. Maw
merkt sofort, daß Sie ein Fachmann erster

Güte sind. Die praktischen Anweisungen, diese
famosen Rezepte, — auf einen Geeigneteren
wie Sie konnte meine Wahl als Redakteur
wirklich nicht fallen."

Herr Werthmann war das snka-nt okSris
im Verlag. Der alte Ostwalt meinte: „Was
haben Sie denn wieder angestellt, daß man
Sie so lobt? Am besten ich hole Ihnen ein
Pils. Denn die ewige Loberei ist gar keine
schöne Erfindung, — mich hat noch kein
Mensch gelobt und ich leite schon ein Viertel-
Jahr undert die Redaktion. Wie s da schon
zngegangen ist, — „mein Herz, das ist ein
Bienenhaus, — die Bienen sind die Redak¬

teure," damit nahm er das Glas, um „Stoff"
heranznholen.

Und, offen gestanden, „Haus und Herd"
machte keinen schlechte» Eindruck. Diese Bei¬
lage hatte wirtlich für Jeden etwas. Aber
während man so des Lobes voll war, nagte
am Herze» des Redakteur Werthmann der



Wurm des Zweifels. Er hatte sich so mit
Statistiken und Ausschnitten durchgeholfen,
— ob das was gedruckt auch richtig war, das
vermochte er beim besten Willen nicht zu
überblicken. Und außerdem, das Leserpublikum
war doch ein verständiges, man würde die

guten Ratschläge lesen, die Zeitung ihrer na¬
turgemäßen Bestimmung zuführen, und damit
war seine Verantwortlichkeit erledigt.

Leider kam es anders. Schon am nächsten

Morgen reichte der alte Ostwalt einen Pro¬
test ein. „Mein lieber Herr Redakteur Werth-
manu," erklärte er, „so gern ich Ihnen ein
Pilsener nach dem anderen hole, so tief haben
Sie aber auch mich und meine Familie ver¬

letzt —"
„Aber alter Freund, machen Sie doch keine

Geschichten", lachte der Redakteur, „Sie müs¬
sen mich doch kennen, ich bin doch der Ein¬
zige, der mit Ihnen hier noch ans dem Pil-
sener-Bier-Fnß steht. Wäre das nicht, —
wer weiß-"

„Erkenne ich an", meinte der Alte, „aber
das war doch auch nicht notwendig!"

„Was war nicht notwendig?" fragte der
Redakteur.

„Na, — das im „Hans und Herd", er¬
klärte ihm der Alte, „diese Notiz über die

„Behandlung der Kaninchen". Die sollen nicht
mehr an den Ohren, sondern an den Hinter¬
beinen angefaßt werden, — das entspreche
mehr dem Gebot der Menschlichkeit. Natür- >
lich haben meine Jungens das gelesen und^
heute Morgen im Interesse der Menschlich-!
keit die Karnickel nur an den Hinterbeinen

hoch genommen."

„Es ist erfreulich, daß die Ratschläge, welche
ich in der Zeitung dem Publikum erteile, so
prompt befolgt werden", meinte der Redak-!
teur triumphierend, „man sieht was eine Zei¬

tungsnotiz zur Hebung der Viehzucht bei¬
tragen kann."

„Ja aber," wandte der Redaktionsdiener
ein, „so lassen Sie mich doch erst ansreden

—, ich will Ihnen ja gern noch ein Pils
besorgen, — aber sehen Sie mal, die vier
Karnickel, die an den Hinterbeinen hoch ge¬
nommen worden sind, haben das nicht ver¬
tragen können: eins ist schon tot-.
die andern sind auch ganz hin. So was darf
man doch in „Haus und Herd" nicht schrei¬
ben, sonst macht man ja die gesamten Kar¬
nickel-Züchter an ihrer großen Aufgabe irre."

„Ru hör'n Sie auf," unterbrach Redakteur
Wecthmanu den Redseligen, „wegen der Kar¬
nickel Ihrer Familie werde ich mir keine —"

An der Korridorthür wurde außerordent¬
lich stark gekloft. Ostwalt öffnete. „Ten
Herrn von „Haus und Herd" möchte ich
sprechen," erklärte der Ankömmling, der sich
in starker Erregung zu befinden schien, „so
watj ist doch unerhört, unsagbar, unglaub¬
lich/ -"

„Bitte", Ostwalt machte eine Handbewe¬
gung, die mehr abweisend wie einladend ans¬
sah und postierte sich neben dem Stuhl seines
Redakteurs.

„Haus und Herd," begann der Besucher, „'ne
s/chöne Bescherung. Hier lesen Sie mal, was
da steht: Reinigung der Parquetfußböden.
Man nehme-Wasser, Alaun, Schwefel¬
säure — Herr, Schwefelsäure — wissen Sie,
was das bedeutet? Nein, Sie wissen's nicht!
Paffen Sie auf: Schwefelsäure ist der Ruin
aller ParquetS. Auf Ihre Anweisung hin
habe ich heute dieses Gift auftrageil lassen:
schwarz und grün sehen meine Fußböden aus.

Eine Zeitung, die solch verrückte Ratschläge
giebt, soll der Teufel holen —"

Damit war der unbequeme Besucher wieder
verschwunden, die Redaktionsluft schien ihm
nicht zuzusagen. Plötzlich steckteer aber noch
einmal den Kopf durch die Thürspalte: „Haft¬
bar werde ich Sie für meinen Schaden machen,
Sie Herr Sie, der von Parquetfußböden so
viel versteht wie der Elefant vom Guitarre
spielen."

„Hm," knurrte Redakteur Werthmann ganz
verblüfft, „ich scheine bei dem Zusammenstel¬

len dieser heillosen Beilage keine übermäßig
glückliche Schere gehabt zu haben."

„Oh —," mischte sich der Redaktionsdiener
hinein, „die ist Ihnen ansgerutscht nach rechts
»nd links —"

„Seien Sie still," schimpfte Herr Werth¬
mann, „ich habe schon Aerger genug, da brau¬
chen Sie nicht auch noch in die Nörgelei mit
eiiizustimmen."

Ein schüchternes Klopfen an der Thür: Ost¬
walt beeilte sich zu öffnen. Eine ältere Dame,
welche laut schluchzend das Taschentuch vor
die Augen preßte. Ostwalt bot der Aermsten,
von tiefstem Mitleid erfaßt, sofort einen Stuhl.
Als das Schluchzen etwas nachgelassen hatte,
fragte die Dame mit zitternder Stimme: „Der
Herr Redakteur von,Haus und Herd'?"

Herr Werthmann stand auf und machte eine
etwas ungelenke Verbeugung: „Werthmann,
bitte."

Tie Dame warf ihm einen derart vernich¬
tenden Blick z», daß den armen Redakteur
das Graus, n überkam. Dann aber öffnete sie
die Schleusen ihres Mundes: „Herr Redakteur,
wissen Sie, was Sie- sind? Nein, — das
wissen Sie nicht? Dann erfahren Sie es:
Ein Mörder sind Sie, ein verruchter, elender
Mörder!" Herr Werthmann retirierte ent¬

setzt hinter seinen Redaktionssessel. „Ver¬

stellen Sie sich nicht," herrschte ihn die Dame
an, „was ich sage, das kann ich vertreten,
hier ist es schwarz auf weiß zu lesen," — und
dabei zog sie eine Nummer von,Haus und
Herd' ans der Tasche —, „hier, hier" und sie
schlug mit dem Handrücken auf das Blatt, daß
es nur so. krachte, „Gegen Staupe der Hunde.
Man nehme 2 Proz. Borsäure oder 1 Proz.
Zinkvitriollösung, — die hat mein Azorl ge¬
nommen und schon drei Stunden später starb
das arme liebe Viecherl einen jammervollen
Tod. Schämen müssen Sie sich, mein Herr,"
die Dame trat dicht an das Redaktionspnlt
heran, so daß der Redakteur sich angstvoll an
die Fenstervorhänge klammerte, „bis in Ihr
schwarzes Herz hinein. Das Blut meines
Azorl komme über Sie, mein Fluch sei mit
Ihnen!" Damit rauschte sie hinaus.

„T... . l," meinte Ostwalt, „mit der war
nicht gut Kirschen essen."

Ehe der Redakteur noch antworten konnte,
kam ein Eilbrief. Herr Werthmann las nur
mehr mechanisch:

„An den Dummkopf, der ,Haus und Herd'
redigiert.

Wenn Sie noch einmal so sinnlose Mittel

zur Vertilgung von Wanzen, Schwaben und
anderem Ungeziefer in Ihrem Schundblatt
veröffentlichen, rücke ich Ihnen auf die Bude
und ramponiere Ihnen gewaltig die Eisbeine.

Ohne jede Achtung

Karl Kranse, Kammerjäger."

Redakteur Werthmann seufzte und wollte

den Brief zu den übrigen legen, da erschien

ganz unerwartet der Verleger auf der Bild¬
fläche.

„Was ich noch sagen wollte," meinte dieser,
„da die eine Notiz in ,Hans und Herd'. ...
Fütterung der Goldfische im Winter. Da
haben Sie geschrieben, daß man denen in den
Wintermonaten überhaupt nichts zu fressen

geben dürfe, da sie sich so quasi im Winter¬
schlaf befänden. Nun erzählte mir mein Bar¬
bier, er habe ans Grund dieser Notiz seinen
Fischen keine Ameiseneier mehr verabfolgt,—
infolge dieser Diät seien ihm schon drei ein-

gegnngen. Herr Werthmann, Sie müssen Ihr
Material vorsichtiger wählen; ich dulde nicht,
daß meine Zeitung Artikel bringt, die gerade¬

zu gegen jedes Gebot der Tierkunde verstoßen.
Das ist doch keine Redaktion."

Vernichtet sank Herr Werthman» zusammen.
Man denke: in einer Nummer — Kaninchen

getötet, Parquetfußböden vernichtet, Hund ins
Jenseits befördert, Kammerjäger zurVerweif-

lung gebracht, Goldfische dem Hungertode über¬
liefert ....

Noch an demselben Abend legte Herr Werth¬
mann die Redaktion von . Lwus und Herd"
nieder!

Allerlei.
* Die Vertrauensprobe. In einem hol¬

ländischen Blatt wird folgender kleine Scherz
erzählt, der jedenfalls aktuell ist. Ein Bäuerlein,
so heißt es da, kommt dieser Tage mit seinem
Sparkassenbuch in das Bureau einer Provmzial-
stadt und fordert die Auszahlung von SO Gulden.
Nachdem die Summe abgeschrieben, der Posten
gebucht und die Quittung unterzeichnet ist, zählt
der Beamte ihm die Silberstücke vor. Darauf
sagt das Bäuerlein: „Nun habe ich es gesehen,
nun ist es gut, nun brauche ich es nicht mehr."
Der Beamte fragte ihn erstaunt: „Was meinen
Sie?" Und der Bauer mit Augenbiinzeln: „Na,
ich wollte nur mal sehen, obSie es noch
hatten. Man kann niemals wissen — es ist so
eine eigentümliche Zeit augenblicklich!"

*Eine eigenartige Inschrift hat die
Posener Zeitung an der Kaiser Wilhelm-Bibliothek
in Posen „entdeckt". Rechts vom Hanptportal
befinden sich zwei in Sandstein gemeißelte Amo¬
retten, von denen die eine ein ausgeschlagenes
Buch hält, auf dessen Blättern zu lesen ist: „Prinz
Tschun, den kleinen Chinamann, man in Berlin
jetzt sehen kann." — Wie bei der bekannten „Kamel-
Inschrift" in der Berliner Kaiser Wilhelm-Gedächt¬
niskirche, handelt es sich auch hier um einen
Architektenscherz, der allen, die ihn lesen,
viel Spaß macht.

Viersilbige Charade.
Die Erste ist das Höchste, was dem Menschen

verliehen,
Hoch hebt sie über's Alltagsleben ihn hinweg,
Wer sie sein Eigen nennt, darf Sonnenbahnen

ziehen.
Und über lichte Blnmenhöhen führt sein Weg! —
Die Zweiten sind die Nützlichsten auf dieser Welt,
Und wohl dem Staate, wo sie wachsen, blüh'n!
Doch auf mein Ganzes ist derjen'ge hingestellt,
Der's Erste nicht erreicht, trotz aller Müh'n l

Konkordiarätsel.
4 2 Ersetzt man die Zahlen durch die

4 7 6 richtigen Buchstaben, so nennen die
2 3 3 2 wagerechten Reihen 1. einen ägyp-

6 7 15 1 tischen Gott, 2. eine Stadt Jta-
4 7 5 6 5 4 liens, 3. einen Mädchennamen, 4.

1 2 3 4 5 6 7 einen Gesetzgeber, 5. ein Volk des
6 2 1 5 4 3 Altertums, 6. einen bekannten Kni¬

ll 5 4 2 3 ort an der Riviera, 7. eine Kinder-
3 2 3 2 krankheit, 8. eine Stadt in Tirol,

6 7 2 9. einen Roman von Zola, 10.
2 1 einen ausgestorbenen Riesenvogel,

11. eine altrömische Münze.

DPern-Schieberätsel.Die Namen der folgenden 9 Opern
Nachtlager, Don Juan, Hugenotten, Oberon,

Norma, Egmont, Euryanthe, Postillon, Jüdin
sind untereinander zu stellen und alsdann seitlich
hin und herzuschieben, bis eine senkrechte Buch¬
stabenreihe den Namen einer Wagner'schen Oper
ergiebt.

Kettenrätsel.

bu, hau, lan, mi, na, re, sen, ta, tal ze.
Aus obigen zehn Silben ist eine Wortkette von

10 zweisilbigen Wörtern zu bilden, wobei die End¬
silbe eines jeden Wortes die Anfangssilbe des folgen¬
den bildet. Die Endsilbe des letzten Wortes bildet
also zugleich die Anfangssilbe des ersten Wortes.

! Richtig znsammengestellt bezeichnen die einzelnen
>Worte 1. eine Reiterwaffe, 2. ein indisches Haus¬
tier, 3. eine» Bewohner Afrikas, 4. eine bayrische
Stadt, 5. einen russischen Fisch, 6. einen Mädchen¬
namen, 7. einen Fluß in Ostafrika, 8. einen afri¬
kanischen Staat, 9. eine Knpferlegierung, 10. einen
serbischen König.

Zweisilbige Charade.
Mein Erstes ist in fernem Lande,

Hat Arme, ohne zu umschlingen
Doch wirds dem Volke niemals Schande,
Nur Fruchtbarkeit und Nutzen bringen l
Zu vielen Zwecken dient das Zweite,
Zn Künsten oft, zu Luxus, Zier,
Meist nur geboren, daß es leide,
Und doch ist's so ergeben dir!
Jedoch mein Ganzes findest du
In meiner Ersten, auf mein Wort!
Nimm nur ein Schiff and fahr' in Ruh'
Dahin, es lebt gemächlich dort! —

Auflösungen in nächster Nummer.
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KochHeikiges Pfingstfest.
SvaugeliuiN nach dem heiligen Johannes 14, 23—31. „In jener Zeit sprach Jesus zu

seinen Jüngern: Wer mich liebet, der wird mein Wort halten und mein Vater wirb ihn lieben;
wir werden zu ihm kommen und bei ihm wohnen. Wer mich nicht liebet, der hält meine
Worte nicht und das Wort, welches ihr gehöret habet, ist nicht mein, sondern des VaterS, der
mich gesandt hat." — „Dieses habe ich zu euch geredet, da ich »och bei euch bin. Der Tröster
aber, der heilige Geist, den der Vater in meinem Namen senden wird, derselbe wird euch Alles
lehren, und euch an Alles erinnern, was immer ich euch gesagt habe." — „Den Frieden hinter¬
lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch, nicht wie die Welt gibt, gebe ich ihn euch. Euer
Herz betrübe sich nicht und fürchte nicht!" — „Ihr habt gehört, daß ich euch gesagt habe:
Ich gehe hin, und komme wieder zu euch: wenn ihr mich liebtet, so würdet ihr euch ja freuen
daß ich zum Vater gehe; denn der Vater ist größer als ich." — „Und nun habe ich es euch
gesagt, ehe denn es geschieht, damit ihr glaubet, wenn es geschehen sein wird." — „Ich werde
nun nicht mehr viel mit euch reden; denn es kommt der Fürst dieser Welt; aber er hat nichts
an mir, sondern damit die Welt erkenne, daß ich den Vater liebe, und thue, wie eS der Vater
ruir befohlen bat."

Kirchenkakender.
Sonntag, 18. Mai. Heiliges Pfingstfest. Venan

tius, Märtyrer. Evangelium nach dem hl. Jo
Hannes 14, 23—31. Epistel: Apostelgeschichte 2,
1—11. S St. Lambert ns: Feier des 40stü>i-!
digen Gebetes. Morgens '/,6 Uhr Aussetzung!
des allerheiligsten Sakraments, 9 Uhr feierliches i
Hochamt. Abends '/,6 Uhr feierliche Komplet. V
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens '/,10 Uhr feierl. Hochamt. Abends 6 Uhr
feierl. Komplet mit Festpredigt. Jeden Abend 8
Uhr Maiandacht. S Karmelitessen-Kloster-
kirche: Morgens 6 Uhr erste h. Messe, '/,9Uhr
feierl. Hochamt. Nachm. 4 Uhr feierl. Komplet.

Montag» 19. Mai. Pfingstmontag, gebotener
Feiertag. Petrus Cölcstinus, Papst. Evangelium
nach dem hl. Johannes 3, 16—21. Epistel:
Apostelgeschichte 10, 42—48. S St. La mber-
tus: Gottesdienst wie am Pfingstsonntage. B
Karmelitessen-Klosterkirche: Morgens 6
Uhr erste hl. Messe, */,9 Uhr feierl. Hochamt.
Nachmittags 4 Uhr Festandacht.

Dienstag. 20. Mai. Bernardin v. Siena, Priester.
H» St. Lambertus: Gottdienst-Ordnung wie
am Pfingstsonntage. Nur die feierl. Komplet be¬
ginnt um Uhr abends.

Mittwoch, 21. Mai. Konstantin der Große. (Qua¬
tember.)

Donnerstag, 22. Mai. Julia, Märtyrin. Emil,
Märtyrer. O Maria Empfängnis - Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Dritag, 23. Mai. Desiderius, Bischof und Mär¬
tyrer. (Quatember.)

S«M»tag, 24. Mai. Johanna, Jungfrau. (Ouat.)

Anm Astngüfeste.
Wenn ein mächtiger Landesfürst in eine

große Stadt festlich einzieht, so pflegen, außer
großen Volksschaaren, auch Maler sich einzu¬
finden, die das Ereignis bildlich darstellen,
damit auch Andere, die in der Ferne weilen
und nicht persönlich zugegen sein konnten, sich
eine möglichst lebendige Vorstellung von der
Feier zu machen vermögen. So wird es
zweifellos demnächst wieder sein, wenn der
mächtige und thatkräftige Beherrscher des
deutschen Reiches unsere Stadt heimsuchen
wird: der eine und andere Meister wird sein
ganzes Können aufbieten, um ein farbenpräch¬
tiges Gemälde zu schaffen, das den kommenden
Geschlechtern noch von jenem festlichen Tage
erzählen wird.

So war es auch, lieber Leser, als die dritte
Person der Gottheit, der heilige Geist,
vor nahezu zweitausend Jahren Seinen wun¬
derbaren Einzug in diese Welt hielt. Heute
noch bewundern wir das herrliche Bild, das
der hl. Evangelist Lukas iu der „Apostelge¬
schichte" entworfen hat; er schildert das gna¬
denvolle Ereignis mit so lebhaften Farben,
daß es uns ist, als ob wir mit eigenen Augen
sähen: „Als der Tag des (jüdischen) Pfingst¬
festes gekommen war, da waren sie alle (die
Apostel und Jünger) versammelt an demselben
Orte (in Jerusalem). Und es entstand plötz¬
lich vom Himmel her ein Brausen, wie von
einem daherfahrenden gewaltigen Sturmwinde,
und erfüllte das ganze Haus, wo sie saßen.
Und es erschienen zerteilte Zungen, wie von
Feuer, und ließen sich auf einem jeden von
ihnen nieder. Und alle wurden mit dem^
Heil. Geiste erfüllt und begannen zu reden in

mancherlei Sprachen, so wie der Heilige Geist
es ihnen eingab. Es befanden sich aber zu
Jerusalem (zum Feste versammelt) Juden,
gottesfürchtige Männer aus allem Volk, das
unter dem Himmel wohnt. Als nun solches
erscholl, kam die Menge zusammen, und sie
entsetzten sich; denn ein jeder hörte sie (die
Apostel) reden in seiner eigenen Sprache. Und
staunend sagten sie: Siehe! sind nicht alle
diese, die da reden, Galiläer? Und wie
hören wir sie denn, ein Jeglicher in unserer
eigenen Sprache reden, in der wir geboren
sind?" (Apostelgesch. 2, 1-8.)

Das alte Mosaische Gesetz sollte an diesem
ewig denkwürdigsn Tage in das neue ver¬
wandelt werden. Das alte Gesetz ward
fünfzehn Jahrhunderte vorher den Juden ge¬
geben vom Berge Sinai aus, fünfzig Tage
nach dem Paschafeste. Auch das neue Ge¬
setz sollte den Christen vom Berge Sion aus
gegeben werden, nach der Prophezeiung des
großen Sehers Jsaias: „Von Sion aus
wird kommen da» Gesetz, von Jeru¬
salem aus das Wort des Herrn.* Da»
alte Gesetz war eben nur der Schatten, das
Vorbild des neuen. Dort erbebte einst der
Berg Sinai; hier das Haus auf Sion, in
dem die Apostel und Jünger versammelt
waren; — dort brüllte der Donner und
zuckten die Blitze über den Häuptern der
Juden; auch hier erschien unter Sturmes¬
wehen der Geist Gottes in der Gestalt feuri¬
ger Zungen über den Häuptern der Apostel
und Jünger. Darum sagt auch der Völker¬
apostel Paulus im Sendschreiben an die
Hebräer: „Ihr seid nicht hingetreten zu
einem Berge, den man betasten kann, zu
brennendem Feuer, zn Wettergewölk, zu Fin-



-

sternis, zu Sturm, zu Posaunenschals, zu
Wortgetön, sondern ihr seid hingetreten zum
Berge Sion, zur Stadt des lebendigen Gottes,
zum himmlischen Jerusalem, zu Gott, dem
Richter Aller, und zu Jesum, dem Mittler
des Neuen Bundes" (Hebr. 12). Und so mar
denn in der That das Gesetz des Alten Bundes
ein Gesetz der Furcht, — das Gesetz des
Neuen Bundes aber ist das Gesetz der Liebe.
Das alte war eingegraben in Tafeln von
Stein; das neue aber ist in unsere Her¬
zen geschrieben.

Am heutigen Tage, lieber Leser, hat auch
seinen Anfang genommen das beständige
Jubeljahr des vollkommenen Ablasses der
Sünden für die ganze Welt. Denn die Zahl
fünfzig, die so viel heißt als „Pfingsten" (Pen-
tecostes) ist die Zahl des Jubeljahres bei den
alten Hebräern: nach je Mnfzig Jahren war
es dem Juden erlaubt, eine jede Besitzung,
die er innerhalb dieser fünfzig Jahre verkauft
hatte, aufs neue anzutreten und sich zu eigen
zu machen. So hat am heutigen Tage, an
dem zuerst die Nachlassung der Sünden aller
Welt gepredigt wurde, das Jubiläum der
Christen begonnen, die gleichfalls jetzt wieder
in ihren vorigen Besitz eintreten können: sie
erlangen die Gnade Gottes wieder, die
sie durch die Sünde verloren hatten.

Dies ist auch der Tag, an dem dieErnte
Christi, unseres Herrn und Heilandes, ihren
Anfang nahm, wovon Er einst zu den Jün¬
gern gesprochen hatte: „Betrachtet die Felder,
wie sie schon reif sind zur Ernte, und wer
erntet, erhält Lohn und sammelt Frucht für
das ewige Leben, so daß Säemann und Schnit¬
ter zugleich sich freuen". — Wie nun die Ju¬
den nach dem Pfingstfeste die Sichel an die
reife Frucht setzten, so begannen auch die

' Apostel in den Pfingsttagen auf dem Acker
Christi ihre Ernte. An diesem Tage brachten
die Juden zwei Brote im Tempel dar, die
gebacken waren von den Erstlingen ihrer
Früchte: ebenso wurden an diesem Tage zwei
Völker dem Herrn dargebracht, — Juden
und Heiden, — die bekehrt und getauft
wurden. Sie waren die Erstlinge der Früch¬
te auf dem Acker des Herrn.

Der Heilige Geist kam über die Apostel
um die dritte Stnnde nach Sonnenaufgang;
denn zu dieser Zeit pflegt jeder Mensch wach¬
sam und nüchtern zu sein und am besten ge-
egnet, große Ereignisse zu erfassen. Diese
Stunde war bei den Juden dem Gebete ge¬
weiht: während der Stunde des Gebetes
also sollte die Gnade des heiligen Geistes er¬
scheinen. Fürwahr, lieber Leser, eine ernste
Mahnung für uns, um die Gaben des Hei¬
ligen Geistes in diesen Tagen inständig zu
bitten, auf daß auch unser Herz auflodere
in den Flammen heiliger Gottesliebe; daß
das Gnadenfeuer des Heiligen Geistes Alles
an uns verzehre, was Sünde und Gebrechen
ist; daß wir durch dieses ' göttliche Feuer ge¬
stählt werden, um unseren christlichen Glau¬
ben allüberall und jederzeit durch Wort und
That zu bekennen, wie der Herr es von den
Seinigen gefordert hat

8 .

Alfons X1H. »nd die spanischen
Arönungs-Geremonie».

Von M. Miguel.
Mer Welt Augen sind in wenigen Tagen

auf Spanien gerichtet, wo die feierliche Krö-
nung Alfons XIII. eine neue Geschichtsara
der phrenäischen Halbinsel eröffnen soll. Nach
den mannigfaltigen trüben Erfahrungen der
letzten Jahre erhofft daS spanische Volk von
diesem Tage und von der Persönlichkeit des
jungen Monarchen Außerordentliches, dessen
teilweise Erfüllung wenigstens dem alten
Sonnenreiche wieder neuen Glanz verleihen
könnte.

Am 17. Mai wird AlfonS XIII. den Eid
der Verfassung leisten. Das wird ein doppelt
unterstrichener Tag in der Geschichte Madrids
und iu der Geschichte des Eskurials, des

j spanischen Nationalhcilrgtumes, in dem die
Herrscher Spaniens ihre letzte Ruhestätte ge¬
funden, werden. Ganz Madrid, vom klein¬
sten Lazzaroni angefangen bis zur stolzesten
Donna, trifft bereits seine Anstalten, den
Kröuungstag so festlich, wie nur irgend mög¬
lich zu begehen. Schon der Zug allein wird
eine Sehenswürdigkeit allerersten Ranges
werden. Die Polizei hat schon seit lange alle
Hände voll zu thun, Auskünfte zu erteilen
und die Organisation der einzelnen Umzüge
und Begrüßungsabteilnngen zu arrangieren.
Und das ist keine kleine Arbeit bei einem
romanischen, d. h. bei einem heißblütigen, im¬
pulsiv handelnden Bolksstamme.

Der junge König, sein Lebenswandel, sein
Thun nnd sein Lassen, bildet den Mittelpunkt
des gesellschaftlichen nnd innerpvlitischen Ge¬
spräches in Madrid. Nun da der zukünftige
Träger der Krone morgen den Eid ans die Ver¬
fassung ablegen wird, ist es nicht uninteressant,
das eine oder das andere über sein bisheri¬
ges Leben zu erfahren. Spanische Zeitungen
und Zeitschriften bringen in dieser Hinsicht
gerade in letzter Zeit eine ganze Fülle von
Material, aus dem ein Auszug auch die deut¬
schen Zeitungsleser interessieren wird.

Schon als Knabe zeichnete sich Alfons Xlll.
durch Unerschrockenheit und Kühnheit aus,
die selbst seine'Lehrmeister in Staunen setzte;
namentlich im Turnen, Reiten und Schwim¬
men schien der junge Fürst kühn jeglicher
Gefahr zu trotzen und seine weltlichen Lehr¬
meister — die geistige Ausbildung des jungen
Monarchen lag fast ausschließlich in Händen
von Mönchen — erzählen geradezu Wunder¬
dinge davon. So erzählt man von einem
Ritt in der Madrider Umgegend, bei dem das
Pferd des Prinzen scheu wurde und ihn mit
einer Vehemenz aus dem Sattel warf, daß
alle sich umwandten, weil sie etwas ganz
Fürchterliches befürchteten. Mein der junge
Monarch war auf eine Weiche Mosdecke ge¬
schleudert worden und hatte sich absolut in
keiner Weise verletzt. Schon im nächsten
Augenblick saß er auf dem Rücken des schäu¬
menden Rosses und meisterte es mit so siche¬
rer Hand, daß das Tier sich zusehends be¬
ruhigte und bald ganz dem Zügel und den
Sporen seines königlichen Reiters in jeder
Weise gehorchte.

Aehnliches erzählt man sich von den be¬
herzten Turnleistungen des jungen Monarchen.
Seine Leistungen am Reck, am Barren und
an den Ringen sollen geradezu.staunenerregend
sein. Seine große körperliche Geschmeidigkeit
erleichtert ihm in dieser Beziehung freilich
viel. Diese ausgesprochene ritterliche Ader
— auch im Schießen und Fechten leistet
AlfonS XIII. Phänomenales — deutet am
deutlichsten auf seine bourbonische Abstam¬
mung hin.

Auch die leichte, geistige Auffassung des
Prinzen, namentlich seine Begabung für
Sprachen — er spricht fertig Französisch,
Englisch und Deutsch — wird von seinen
Lehrern sehr gerühmt. Allerdings sind die
pädagogischen Ansprüche, die an ihn, als den
zukünftigen Herrscher Spaniens gestellt wer¬
den, keine kleinen. Er muß mit seiner Zeit
in jeder Weise geizen, um die mitunter recht
umfangreichen Tagespensen zu seiner Zufrie-
denheit und zur Zufriedenheit seiner Lehrer
zu erledigen.

So ist es denn auch nur ganz selbstverständ¬
lich, daß die Tageseinteilung des jungen Mo¬
narchen in Anbetracht seiner vielen und inten¬
siven Studien, eine äußerst genaue und streng
gehaltene ist: die Vormittagsstunden von 7
Uhr bis 1 Uhr sind ganz und ausschließlich
dem Studium gewidmet; sie werden gewöhn¬
lich nur von einer einzigen kurzen Stunde
der Leibesübungen unterbrochen. Der Nach¬
mittag ist dann gewöhnlich ganz den familiä¬
ren und höfischen Sitten gewidmet. In sei¬
nem äußeren und inneren Wesen ist Alfons
XIII. ein ganzer und echter Bourbon. Das
äußert sich in seinem männlichen, äußere
Hchmeicheleieu haffenden Auftreten, in seiner

ausgesprochenen Liebe für Pferde und Jagd¬
vergnügen und in einer rührenden Zuneigung
zu einer seiner Schwestern, die ihrem Aeuße-
reu nach in jedem Zoll die bourbonische Ab¬
stammung zur Schau trägt.

Allein auch von kleinen Schwächen — die
iu seinem südländischen romanischen Blute
liegen — ist der junge Monarch nicht frei.
So machte vor einiger Zeit folgendes „sensa¬
tionelle" Gerücht in Spanien ziemlich viel
Aufsehen. Md. de Thebes, eine namhafte
Pariser Wahrsagerin, hatte eine geschäftliche
Spritzfahrt nach Madrid unternommen, ein
Unternehmen, das sich anscheinend in jeder
Weise lohnte. Man munkelte nur, und dies
anscheinend nicht mit Unrecht, denn eine dies¬
bezügliche Richtigstellung erfolgte in keiner
Weise, daß Md. de Thebes auch von einer
„hohen Persönlichkeit" besucht worden sein
soll. Auf energisches Befragen äußerte sich
die Wahrsagerin nun dahin, daß sie zwar nur
die Hand der „hohen Persönlichkeit" gesehen
haben will, daß sie aber aus den Linien die¬
ser Hand und aus der Form der Finger, eine
neue Aera für die Geschicke Spaniens prophe¬
zeien könne, ein Wort, das gewissermaßen
zur Parole für- die Thronbesteigung Alfons
XIII. geworden ist und überall in aller Leute
Munde lebt.

Ueber die Krönungs-Ceremonien bei der
Krönung der beiden letzten Könige brachte
kürzlich ein größeres Madrider Blatt inte¬
ressante Mitteilungen. Namentlich liegen
über die Thronbesteigung Alfons XII. (29.
Dezember 1874) Details vor, die auch hier
wiedergegeben zu werden verdienen. Beson¬
ders feierlich gestaltete sich damals der Ein¬
zug des von Martinez Campos proklamierte»
Königs in Madrid (14. Januar 1875). Im
festlichen Zuge hatten sich die einzelnen Ge¬
werke der spanischen Hauptstadt gruppiert,
um ihren Fürsten zu empfangen. Deputa¬
tionen aus allen Teilen der Provinz waren
erschienen, um als Abgesandte ihre Huldi¬
gung darzubringen. Priester im Festornat
mit geweihten Kerzen eröffneten den Zug,
den Trupps glänzend uniformierter Soldaten,
namentlich der Garden, eskortierten. Alle
Straßen hatten geflaggt, Blumenarrange¬
ments schmückten die einzelnen Läden und
öffentlichen Lokale. Der Kleinhandel, der
Flaggen mit dem Bildnisse des Königs und
Denkmünzen verkaufte, machte ein glänzen¬
des Geschäft. Ganz Madrid war, schon
analog dem Charakter seiner romanischen
Bevölkerung, eine Freude. Die wenigen
Nörgler und Spötter wurden totgeschrieen.
Es war wie eine gewaltige, nationale Bewe'
gung über die Metropole des großen pyre-
näischen Halbinselreichs gekommen, und die
Personen/ die damals jenen unvergeßlichen
Tagen beizuwohnen und die allgemeine Freude
mitzuerleben Gelegenheit gehabt haben, spre¬
chen noch heute mit feurigen Worten und
strahlenden Augen davon.

Einem solchen nationalen Rausche geht man
auch jetzt entgegen. Besonders glanzvoll soll
sich aber die eigentliche Krönungs-Ceremonie
gestalten, für deren grandiose Gestaltung da-
geradezu künstlerische Arrangement volle
Bürgschaft trägt. —

Zahnpflege.
Bon Dr. med. Th. Hövel».

Nicht allein für den Schönheitssinn, auch
für die Gesundheit ist die Zahnpflege von
größter Bedeutung; denn gesunde Zähne sind
nicht nur ein Schmuck des Mundes, sondern
auch wichtige Hülfswerkzeuge der Verdauung.
Schlechte und schmerzende Zähne verhindern
das notwendige und geigende Zerkleinern
der Speisen, welche dann nicht vorbereitet in
den Magen gelangen. Befindet sich dieser in
normal gesundem Zustande, so bewältigt er
wohl eine Zeit lang die ungenügend zerkau¬
ten und mit Speichel eingeweichten Speisen,
aber auch nur eine Zeit lang, denn schließlich
bleiben die üblen Folgen nicht aus. Die mo¬
derne Zahnheilkunde steht zwar auf einem



hohen Standpunkte, und Zahnärzte giebt es
in größeren Städten in genügender Menge,
aber dennoch wird von vielen Menschen die
Zahnpflege auf eine unerhörte Weise vernach¬
lässigt.

Wer kennt nicht aus eigener Erfahrung
den Zahnschmerz? Und dennoch brauchte dies
oft unerträgliche Gefühl niemand zu kennen,
wenn man seine Zähne von Zeit zu Zeit
vom Zahnarzt untersuchen ließe. In Frank¬
reich und noch mehr in England und Amerika
hat jede Familie, deren Mittel /s eben er¬
lauben, ihren Hanszahnarzt, der alle Viertel¬
jahre oder wenigstens alle Halbjahre die
Zähne der einzelnen Familienmitglieder auf
ihren guten Zustand untersucht und etwaigen
Erkrankungen bei Zeiten entgegenwirkt. Der
Vorteil dieser Gewohnheit liegt auf der
Hand, denn in so kurzer Zeit könne» sich in
der Regel nur kleinere Defekte in der Zahn-
snbstanz bilden, die mit leichter Mühe und
ohne Schmerzen zu verursachen beseitigt wer¬
den könne».

Die meisten Menschen kümmern sich erst
um die Güte und die Gesundheit ihrer Zähne,
wenn es zu spät ist, d. h., wenn die Krank¬
heit schon so weit fortgeschritten ist, daß der
Schmerz sich meldet.

Jeder Zahnschmerz wird durch einen hoh¬
len Zahn hervorgerufen.

Dieser Satz ist die Regel; die sogenannten
rheumatischen Zahnschmerzen bei ganz gesun-
den Zähnen sind so selten, daß sie nur die
Regel bestätigen. Wo sie wirkllich einmal
auftreten, bereiten Blutegeln am Zahnfleisch
oder Einnehmen von Abführungsmitteln so¬
fortige Linderung.

Wer an Zahnschmerzen leid t der begebe
sich sofort zum Zahnarzt; dieser wird den
hohlen Zahn, den Urheber der Schmerzen,
schon finden.

Alle vorhandenen völlig verdorbenen Zähne
und alle Wurzelreste müssen als Fäulnisherde
entfernt werden, denn sie wirken sonst an¬
steckend auf die Nachbarzähne.

Da der Kulturmensch nun einmal ohne be¬
sondere Zahnpflege nicht sein kann, so muß man
die Regeln derselbe» genau beobachten. Jeden
Morgen nach dem Aufstehen reinige man den
Mund durch Ausspülen mit nicht zu kaltem
Wasser und bürste sanft mit .einem guten
Zahnpulver die Zähne auf allen erreichbaren
Seiten. Die Bürste muß recht weich sein
und soll nicht von rechts nach links, sondern
vielmehr von oben nach unten und von nuten
nach oben geführt werden; dadurch reinigt
man auch die Zwischenräume, war von gro¬
ßer Wichtigkeit ist, da sich gerade dort die
Speisereste festsetzen. Auch während des Ta¬
ges empfiehlt es sich, das Ansspülen des
Mundes zu wiederholen, besonders noch dem
Genuß von süßen Sachen. Der Zucker an
sich schadet nichts, wohl aber die durch den¬
selben leicht hervorgerufenen Zersetzungspro¬
dukte, welche Säuren enthalten, und diese
sind eS, welche die Zähne allmählich zu¬
grunde richten.

Man gewöhne sich daran, auf beiden Sei¬
ten zu essen, das heißt, abwechselnd alle Zähne
zu gebrauchen, denn man übt dadurch einen
mechanisch reinigenden und stärkenden Ein¬
fluß aus.

Die Wahl eines richtigen Zahnpulvers ist
sehr wichtig, und es giebt deren eine so große
Anzahl, daß hier nur die genannt werden
sollen, welche unter allen Umständen zu ver¬
werfen sind. Da ist zu allererst die pulveri¬
sierte Kohle, gleichgültig welche, ob Linden¬
oder Schwammkohle. Dieses Pulver ist viel
zu rauh und scharf und greift mit der Zeit
den Zahnschmelz in sehr nachteiliger Weise
an. Auch lagert sich das Kohlenpnlver im
Zahnfleischsaum ab, wodurch bläuliche, un¬
schöne Ränder und Flecke entstehe». Ferner
ist Bimssteinpulver ohne ärztliche Verordnung
nicht zu verwenden, weil es gleichfalls zn
scharf ist. Es wird vom Zahnarzt hin und
wieder verschrieben, um duäh zeitweisen Ge¬
brauch Unebenheiten oder starke Ablagerungen
zu vertreiben. Schließlich ist noch die An¬

wendung von Alaun zu verbieten. Das ein¬
fachste und doch zweckmäßigste Zahnpulver ist
geschlemmte Kreide, käuflich in jeder Apo¬
theke. Liebt man es, das Zahnpulver wohl¬
riechend zu haben, so setze man auf 30
Gramm Kreide 5 Gramm Beilchenwurzel
und je nach Geschmack entweder 5 Tropfen
Nelkenöl oder 5 Tropfen Pfeffermünzöl hinzu.

Sollte ans dem Lande oder in kleineren
Städten bei Zahnschmerzen nicht gleich ein
Zahnarzt zu erreichen sein, so giebt es nur
ein sicheres Linderungsmittel: das ist die Kar¬
bolsäure. Jedes andere Mittel gegen Zahn¬
schmerz, sei es Chloroform, Senfspiritus, Nel¬
kenöl oder ein anderes, ist wertlos.

Karbolsäure oder auch Kreosot ist das
Hanptmittel, dessen sich die Zahnärzte zur
Tötung des Nervs bedienen; das Hinznfngen
von Arsenik und Morphium ist nebensächlich.
Karbolsäure allein thut es auch; dagegen sind
Arsenik und Morphium ohne Karbolsäure
wirkungslos, in ihrer Mischung aber geben
sie ein sicheres, nicht allzn sehr schmerzendes
Nerven-TötnngSmittel.

Fügt man täglich zwei« bis dreimal einen
kleinen Tropfen Karbolsäure in den Zahn,
sei es auf Watte oder durch Hülfe eines
Hölzchens, so wird der Zahnschmerz bald ver¬
schwinden.

Wenn man sehr vorsichtig ist, kann man
ohne Schmerzen durch tägliches Einfügen von
Karbolsäure alte Zahnwurzeln morsch machen
und sie dann stückweise selbst ansziehen.

Sobald der letzte Rest ausgezogen ist, heilt
die Lücke schnell und gut. Selbstverständlich
ist die rationelle zahnärztliche Behandlung
stets die beste.

IrirHlüngs-Anskahrten.
Bon Willy Weber.

„Johann füll' Benzin auf!" ordnete Herr
Inspektor Feldmann an, „nachmittags wird
eine Ausfahrt gemacht."

Johann legte sein Gesicht in bedenkliche
Falten. „Die Fahrerei mit dem vertrackten
Kasten nimmt doch noch einmal ein Ende mit
Schrecken," knurrte er, „wer sich diesem Dinge
anvertrnut, muß sich vorher erst in die Le¬
bensversicherung einkaufen." Dann machte er.
sich an das Automobil, um die Maschine in
Ordnung zu bringen.

Herr Fcldmann war ein eifriger Verehrer
des Auto-Sportes und dünkte sich ein Held
der Schlachten, wenn er mit lautem „Töff-
Töff" durch die Straßen rasseln konnte, daß
dicke Staubwolken hinter ihm herwirbelten.
Für heute hatte er einen Ausflugüber Land ge¬
plant, — bei dem schönen Wetter wurde ihm
die Stadt zu eng. Nachdem er sich über¬
zeugt hatte, daß an der Maschine alles in
Ordnung war, meinte er: „Johann, kannst
mitfahren." Johann wurde schreckensbleich,
aber er wollte doch nicht eingestehen, daß er
Angst habe und so quetschte er sich derart auf
den Sitz, daß er den rechten Fuß immer auf
dem Tritt behielt, — im Notfall konnte er
da sofort herausspringen.

„Gar lustig tönte das „Töff-Töff" des In¬
spektors durch die Straßen. Die Hunde streb¬
ten heulend zur Seite, die Droschenkutscher
suchten die freieren Plätze zu gewinnen und
von Menschen traute sich überhaupt niemand
aus den Häusern. Und dabei bewegte sich
das Automobil mitten auf der Straße ganz
manierlich vorwärts und gehorchte jeder Be¬
rührung des Steuerrades. Einmal nur, als
der Inspektor in die Chaussee einbiegen wollte,
zeigte die Maschine das emsige Bestreben, den
Wegweiser aus dem Wege zu räumen, aber
im letzten Augenblick brachten sie einige ganz
energische Radumdrehungen des Inspektors
wieder auf den Pfad der goldenen Mitte.
Johann, der schon das Hereinbrechen der Ka¬
tastrophe gefürchtet hatte, hatte sich sprung¬
bereit gemacht . . . zum Glück kam's aber
nicht so weit.

Die Maschine nahm mit bewundernswerter
Verve die Anhöhe, welche nach dem Rosen-
berg hinaufführte. Von hier aus hatte man

einen hübschen Blick auf das Dorf Garten¬
grün, dessen Gehöfte aus dem grünen Ge»
filde deutlich zu erkennen waren. Das erste,
dicht an einer Biegung der Chaussee gelegen,
schien diese versperren zu wollen.

ES ging langsam bergab, dann etwas
schneller, — immer schneller. Die Straße
fiel ziemlich steil, das Puto setzte sich in Ga- '
lopp. Der Inspektor drehte wie ein Ver¬
zweifelter an dem Steuerrade . . ., die Ma¬
schine kümmerte sich nicht darum, sondern
raste vorwärts. Kein Zweifel, sie wollte i
durchgehen! „Wertst ich dir gründlich der- )
salzen", lachte der Lenker des Gefährtes und
zog mit herzhaftem Ruck die Bremse an. Da
— Knack, Krrr . . . , die Bremsstange pen¬
delte direktionSlo» hin und her, der Brems¬
apparat funktionierte nicht.

„Die Bremse, die Bremse!" rief der In¬
spektor Johann zu.

„Die Bremse, die Bremse!" stammelte Jo¬
hann und suchte seinen Fuß auf den Tritt
zu schieben.

Inzwischen war das erste Gehöft in be¬
denkliche Nähe gekommen, man vermochte
schon ohne Brille zu sehen, daß eine große
Scheune sich bis an die Straße heran schob s
um das ein hölzernes Gitter die Thür der,
Scheune abschloy. Jetzt kam auch noch die
Biegung der Chaussee, — der Inspektor legte
sich mit aller Kraft in die Speichen seines
Steuerrades, aber das Auto sanfte geradeaus.
Ein furchtbarer Ruck, — es war am Chaussee¬
graben angelangt, ein lautes Krachen und
Splittern, — es hatte das Holzgitter zer¬
trümmert, ein entsetzliches Wehegeheul, —es q
war durch die Scheune §in den Hof gesaust
und schließlich pustend und fauchend in einem »
inneren Stalle stehen geblieben. !

Der Hof bot ein Bild der Verwüstung: ein z
Schwein war auf der Stelle tot gefahren , i
worden, eine Kuh hatte erhebliche Kontusio- z
nen an der rechten Seite erlitten, die Hunde- >
Hütte war zertrümmert. Der Inspektor ?
wurde halb ohnmächtig aus dem Stalle ge- k
zerrt, Johann zappelte im Teiche und dakr !
Auto sah aus wie eine zusammengedrückte
Ziehharmonika.

Es dauerte geraume Zeit, ehe sich die Ver¬
unglückten so weit erholt hatten, daß man
ihnen die Höhe des angerichteten Schadens
ziffernmäßig vorrechnen konnte. Das sei aber
nur so oberflächlich, meinte der Gutsbesitzer,
die weiteren Rechnungen würde er, wenn er
zum Markt nach der Stadt komme, selbst
überbringen.

Seit diesem Tage hörte man das „Töff-
Töff" des Inspektors nicht mehr in den Stra¬
ßen. Johann >erklärte, sei» Herr sei zwar
ein leidenschaftlicher Anhänger des Automo¬
bilsportes, aber er könne den Benzingeruch
der Maschine nicht gut vertragen . . .

*

„Fritz anspannen!" rief HerrRentier Weder.
Nachmittags fahr ich hinaus nach Schmolk-
witz."

Fritz trottete nach dem Stall. „Was der
Alte fortwährend in dem langweiligen Schmolk-
Witz will," brummte er vor sich hin, „möchte
ich auch schon wissen. Das ist ja ein so er¬
bärmliches Nest, daß während der Nach¬
mittagsstunden nicht einmal ein reeller Kut¬
scherskat zu Stande kommt." Dann machte
er sich daran, die Pferde anzuschirren.

Herr Weder machte inzwischen Toilette und
zwar sehr sorgfältige Toilette. Als er damit
fertig war, hielt er durch den Spiegel über
fein Aeußeres große Musterung ab. Na, als
angehender Fünfziger . . . noch sehr Paffabel!
Er war immer noch eine stattliche Erschei¬
nung, die repräsentieren konnte.

Dann musterte er den Landauer, die Rap¬
pen, — alles sehr gediegen, von vornehmen
Eindruck. Fritz wollte ihm beim Einsteigen
behülflich sein. „Unsinn," wehrte er ab, „so
alt bin ich doch nicht, daß man mich in den
Wagen heben müßte —und mit fast jugend¬
licher Elastizität voltigierte er in die beque¬
men Polster. Während er durch die schat¬
tigen Alleen fuhr, ließ er seine Gedanken



nochmals Revue passieren. Da war er, der

schwerreiche Rentner Weder und dort war
Traugott Lehmann, der arme Dorfschullehrer
von Schmolkwitz. Pah, kein Vergleich! Und
Else Lehmann war das Töchterlein des Leh¬
rers, blond, blauäugig, zwanzig Jahr ... da
lag der Hase im Pfeffer! Aber war es denn
eine so große Seltenheit, daß ein Fünfzig¬

jähriger eine Zwanzigjährige geheiratet hatte?
Nein, durchaus nicht. Und machte nicht Else
eine ganz gute Partie? Bot er ihr und ihrem
Vater nicht ein sorgenfreies Leben? Das war
doch alles in Betracht zu ziehen.

Je länger Herr Weder über die Sa che grü¬
belte, desto mehr kam er zu der lleberzeu-
gung, daß es keinen Zweck mehr habe, die
Entscheidung länger hinauszuschieben. Er
hätte schon längst energisch «»klopfen sollen»
da war die Sache bereits im Reinen. Nun

wollte er aber keinen Tag länger versäumen,

sondern noch heute sein Anliegen Vorbringen.
-Der Landauer hielt, der Kretscham von

Schmolkwitz war erreicht. Während Fritz die
Pferde einstallte, ging Herr Weder hinüber zu
seinem Freunde, dem Lehrer Lehrnann. Ten
traf er im Garten bei seinen Bienenstöcken.

„Guten Tag, alter Freund/ grüßte Herr
Weder, „nun, immer noch fleißig? Ich meine,
etwas mehr Erholung könnte Ihnen auch
nichts schaden."

„Ja, ja," bestätigte der Lehrer, die wäre
einem wohl zu gönnen."

„Nun, wer weiß," lachte der Rentner,
„vielleicht ist die Zeit nicht mehr fern, wo
Sie die ganze Schulmeisterei an den Nagel
hängen können. Sehen Sie einmal — einen
reichen Schwiegersohn müßten Sie haben, der
Sie für Ihr Alter versorgte, 's könnte ja
ein Mann sein in gesetzten Jahren, der über
die Jugendeseleien hinaus ist und weiß, was
er will. Sehen Sie, so wie ich, — würden
Sie dann „nein" sagen, was? Sie schütteln
den Kopf. . . das habe ich mir gleich ge¬
dacht. Zum „Nein" sagen sind Sie ein viel
zu vernünftiger alter Herr. Sagen Sie, —
Fräulein Elschen ist doch in ihrem Zimmer?
Da werde ich mir gleich das Jawort auch
von ihr holen." Mit jugenglichem Ungestüm
war er davongeeilt, ehe ihn der Lehrer noch
zu,rückhalten konnte.

Ms er vor dem Zimmer angekommen, ver¬
gaß er beinahe das Anklopfen, so daß er

etwas unvermittelt vor einem Pärchen stand,
das sich anscheinend sehr vertrauliche Dinge
zu erzählen hatte. Fräulein Else fand zuerst
die Geistesgegenwart wieder, sie stellte die
Herren vor: „Herr Weder — mein Bräuti¬
gam, Herr Kandidat Reinhold . . ."

„O, entschuldigen Sie," stammelte der Rent¬
ner ganz echauffiert, „aber in der Eile . . .
wollte Ihren Herrn Papa überraschen. . .

will nicht länger stören . . . empfehle mich,
und hinaus war er schneller noch als er ge¬
kommen.

Seit diesem Tage war es mit der Vorliebe
des Herrn Weder für Schmolkwitz vorbei.
Fritz erzählte im Stammlokal seines Gebie¬
ters, er habe sich längst gewundert, daß sich

dieser von dem armseligen Schullehrer-Mäd¬
chen so um den Bart gehen lasse, der könne

doch noch eine ganz andere Partie machen..* * »

„Otto die Pneumatik aufpumpen!" bestellte
Herr Kanfmann Vollbrecht. „Nachmittags wird

geübt auf der neuen Rennbahn in Schönau."
Otto nahm die Luftpumpe und machte sich

an dem Tandem zu schaffen. „Neugierig bin
ich," lächelte er verschmitzt, „ob Fräulein Irma

mitfahren wird, oder ob Frau... aha, jetzt
beginnt der Kampf schon."

„Für Dich, Mama, ist das Tandem gar
nicht," hörte man Herrn Vollbrecht sagen,
„das ist so zart gebaut, daß es ohne Zweifel
ruiniert werden würde..."

„Ja, ich will aber nicht, daß Du mit Irma
allein ausfährst," tönte eine scharfe Frauen¬

stimme dazwischen, „das schickt sich nicht für
einen so jungen Mann."

„Aber, Mama," wurde lebhaft gegen diese

Ansicht protestiert, „Du thust immer so, als
ob ich mit meinen dreißig Jahren noch ein
Kind sei."

„Bist Du auch, mein Junge," behauptete
die Frauenstimme, „namentlich in Gesellschaft
von Fräulein Irma — aber ich will die Spiel¬
verderberin nicht sein. Fahrt Ihr ruhig auf
Eurem Tandem," ... das Gesicht ihres Soh¬
nes klärte sich auf —» „ich werde Euch auf
meinem Zweirad begleiten," ... das Gesicht
des jungen Herrn zeigte trübes Wetter. Doch
gegen diesen mütterlichen Ukas war nichts zu
machen, es blieb nichts übrig, als sich in das
Unvermeidliche zu fügen.

„Otto," fragte Herr Vollbrecht auf dem Hofe
den Luftpumpenden,'„ist das Zweirad meiner
Mutter in Ordnung?"

„Naaa," dehnte dieser, „wie man's nimmt.
Für weite Touren ist's nichts mehr."

„Wird's denn noch bis nach der neuen Renn¬
bahn aushalten?" forschte er weiter.

„Naaa," machte Otto wieder, „wenn unter¬
wegs nicht der Reifen platzt...," dabei nickte
er seinen Herrn forschend an.

„Ja, wenn uns der Reifen diesen Gefallen
thäte .. ." Herr Vollbrecht wandte sich schnell
ab, so daß nur Otto die frevelnden Worte
hören konnte. Und dieser hatte sie nicht nur
gehört, sondern auch verstanden. —

Eine halbe Stunde später führte Otto die
Rüder Var. „O, Fräulein Irma," schwärmte
Herr Vollbrecht, „Sie sehm ja reizend aus
aus in diesem chicken Kostüm."

„Du bin jetzt nicht hier als Kritiker von

Toiletten," unterbrach ihn seine gestrenge Frau
Mama, „sondern um Rad zu fahren!"

„Sehr richtig," lachte der junge Herr, „also
— eins, zwei, drei — los!" Und hinaus

rollten die Räder. Das Tandem nahm gleich
zu Beginn der Fahrt die Spi e und je weiter
mun ins Freie kam, desto größer wurde der

Abstand zwischen den beiden Rädern. „Halloh,"
rief Frau Vollbrecht so laut sie vermochte,
„halloh ...," und ein merkwürdiges Echo kam
zurück: „Knack, — oh — ohh, ohhh," dabei
seufzte das Rad gar vernehmlich und legte
sich zur Seite. Der Rei en war unheilbar
entzwei. Frau Vollbrecht wollte vor Entsetzen
außer sich geraten, aber als sie bemerkte, daß
sich der Unfall unweit der „Waldhütte" zuge¬
tragen, beruhigten sich ih e Nerven. Das war
ein beliebter Ausflugsort, an dem man bei

Kaffee und „selbstgebackenein" Kuchen so lange
warten konnte, bis die Ausreißer zurückkamen,

um sie zu suchen. Das dauerte allerdings
ziemlich lange, aber endlich — o weh, die
Beiden hatten auch Malheur gehabt: sie kamen

zu Fuß an und schoben das Tandem vor sich
her.. ., der eine Reifen war geplatzt! Diese
Duplizität der Ereignisse wirkte außerordent¬
lich versöhnend. Natürlich mußten die Räder

in der „Waldhütte" vorläufig in Pension ge¬
geben werden, während man den Heimweg zu
Fuß antrat. Es war ein herrlich-linder Früh¬

lingsabend, die Linden dufteten und die Glüh¬
würmchen schwirrten durch die Luft.

Was sich die Drei auf dem langen Wege
erzählt haben? Sicher was ganz Lustiges,
denn sehr oft schallte fröhliches Lachen über

das Feld. Als sie Arm in Arm nach Haus
kamen, ahnte Otto, daß etwas Außergewöhn¬
liches vorgegangen sei; als er hörte, daß die
Räder invalid in der „Waldhütte" standen,
wunderte er sich gewaltig, weil nach seiner

Rechnung nur das Zweirad dahin gehörte;
als er aber das trauliche „Du" vernahm, mit
dem sich das Dreiblatt anredete, wurde ihm
alles klar.

Seit diesem Tage ist Frau Vollbrecht aus
der Armee der Radfahrerinnen ausgetreten.
Das Zweirad ist auch nicht wieder reparier;
worden. Otto vertritt die Ansicht, daß- die
Reparatur sehr kostspielig werden würde, denn
Steine hätten die Gummireifen derart be¬
schädigt, daß es aussehe, als ob sie mit einem
scharfen Messer zerschnitten worden seien.jj..

H s »

„Karl schmier die Räder!" weckte Frau

Schlossermeister Köster ihren Mann, „war soll

denn das lange Schlafen, Du weißt doch, daß
wir Nachmittags zu Großmutter fahren
wollen."

Karl dehnte sich noch einige Male gewaltig,
dann aber kleidete er sich schnell an. „Das
hält' ich beinahe verschwitzt," entschuldigte er
sich, „da will ich mich aber gleich mal über
unsere Kinder-Kutsche hermachen. Die muß
aussehen wie neu, wenn wir bei Großmutter

ankommen." Damit trollte er sich in die
Werkstatt.

Für die Familie Köster war's jedesmal ein
Festag wenn ausgefahren wurde. Du lieber
Himmel, heutzutage sind die Kleinmeister
wirklich nicht auf Rosen gebettet. ES war ja
richtig, andere Leute brauchten nicht so viel
zu arbeiten und sie konnten sich'S Leben doch
schöner und bequemer machen, — aber ge¬
tauscht hätte Frau Köster mit denen doch nicht.
Schon der Kinder wegen nicht. Denn erstens
hat nicht jede Familie Zwillinge aufzuweisen
und zweitens waren nicht alle Kinder so schön
und so gesund wie ihr Karl und Heinrich.
Die dicken Geschöpfchen sehen einander so
ähnlich, daß man sie nur an den bunten
Bändern unterscheiden konnte, welche sie um

den Hals trugen, Karl war der „rothe" und
Heinrich der „blaue".

Natürlich mußten die Kinder öfter Aus¬

fahrten unternehmen, die Papa Köster zu
dirigiren hatte. Heute erfolgte wieder eine
Vorstellung bei der Großmutter — deshalb
die Vorbereitungen! Die „Kutsche" wurde
neu aufpoliert, mit neuen Verhängen ver¬
sehen und mit neuen Troddeln geschmückt.
Meister Köster ölte die Räder derart, daß
der Kinderwagen wie auf Gummi dahinrollte.
Bei Großmutter traf man Tante Lene und

Base Emilie, ein zwölfjähriges Mädchen, dar
sofort die Wartung der Kleinen übernahm.
Sie schob den Kinderwagen auf die Wiese und
freute sich nicht wenig, wenn der so schnell
den Abhang hinunterrollte, bis er unten im
Morast stecken blieb.

Das Spiel ging eine Weile ganz gut, —
einmal geriet aber der Wagen ins ^Wanken,
das linke Vorderrad erlitt Havarie, und die
Kinder glitten sanft in den Schlamm. Base
Emilie bekam einen gewaltigen Schreck, aber
als Großstadtkind wußte sie sich bald zu hel¬
fen: sie trug die Kleinen in die Küche und
bereitete ihnen ein Bad, daS den Schmutz so¬
fort hinweg nahm. Auch das Wiederankleiden
ging ohne Schwierigkeit vor sich, nur etwas
machte Base Emilie Kopfzerbrechen: welches
der Kinder hatte wohl das rote, welches das
blaue Band um den Hals gehabt! Das wußte
sicher Frau Köster am Besten, und so über¬

reichte sie dieser die Bänder mit den Worten:
„Ich Hab' den Kindern diese Dinger mal ab¬
gebunden, großen Staat können sie damit
nicht machen."

Frau Köster stand sprachlos: jetzt würde
sie wahrscheinlich die Zwillinge vertauschen
denn andere Erkennungszeichen als die Bän¬
der besaßen diese nicht. ES wurde sofort der

große Familienrat zusammenberufen und dessen
Entscheidung unterwarf sich das Ehepaar
Köster. Aber bange Zweifel nagen noch heute
an den Herzen der Eltern: ist der „rote"
etwa der „blaue" oder müßte der „blaue" der
„rote" sein? Hieß Karl etwa Heinrich, oder
hatte Heinrich auf den Namen Karl Anspruch ?

Seit jenem Tage hat Köster die Kinder-
Kutsche auf dem Boden verstauben lassen,
trug sie doch die Schuld an den verworrenen
Familienverhältniffen. Es war gewiß noch
nicht dagewesen, daß ein Junge sein eigener
Zwillingsbruder sein konnte, — bei den Ge¬
brüdern Köster war das aber der FaL. . . .

Auflösungen ans voriger Nummer:
Viersilbige Charade: Kunstgewerbe.
Konkordiarätsel: Ra, Rom, Anna, Moses,

Roemer, San Remo, Masern, Meran, Nana,
Moa, As.

Opernschiebrätsel: Lohenarin.
Kettenrätsel: Lanze, Zebu, Bure, Rehau,

Hausen, Senta, Tana, Natal, Talmi, Milan.j
Zweisilbige Charade: Nilpferd.



Ar. 2 U
Sslllllag, 25. Mi 1902.

Wrrmttwortl. Redakteur: Sn tan Tte dke^
Druck «. Verlag de» „Düsseldorfer Bolksblatt^

«. «. b. H., beide in Düsseldorf.

MUMll

lNUuiidr»uS Srr rtrirrlnrn AESrl v»rdotrn.1

...TZ

M»«

GrEs-Beilage ;um „Düsseldorfer Dolksülati".

Jefi der alkerHeikigsten Dreieinigkeit. (Krster Sonntag nach Pfingsten).
-vaugelium nach dem heiligen Matthäus 28, 18—20. „In jener Zeit sprach Jesus z«

seinen Jüngern: Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden." — „Darum gehet
hin und lehret alle Völker und taufet sie im Namen des Vaters, und des Sohnes und deS
heiligen Geistes." — „Und so lehret sie Alles halten, was ich euch befohlen habe; und sieh-?
ich bin bei euch alle Tage bis an's Ende der Welt."

Zum Zseste der 1
dem heutigen

Dreifaltigkeit.

Kircherrkalender.
Sonntag, 25. Mai. Erster Sonntag nach Pfing¬

sten. izest der allerheiligen Dreifaltigkeit. Urban,
Papst und Märtyrer. Evangelium nach dem hl.
Matthäus 28, 18—2». Epistel: Römer, 11.
33-36. » St. Lambertus: Morgens 7 Uhr
gemeinschaftl. h. Kommunion der Marian. Jüng¬
lings-Kongregation, mittags 12'/. Uhr Vortrag
und Andacht für dieselben. V St. Anna-Stift:
Nachm. 6 Uhr Vortrag und Andacht für die
mar. Dienstmädchen-Kongregation. S Urfuli-
nen-Klosterkirche: Gemeinschaftliche heilige
Kommunion der Erstkomniunikanten. Bortrag
für den Marienverein.

Montag, 26. Mai. Philippus Neri. Ordensstifter.
Dirnstag» 27. Mai. Beda, Kirchenlehrer.
Mittwoch, 28. Mai. Wilhelm, Herzog.
Vounrrstag, 29. Mai. Fronleichnam. Ge¬

botener Feiertag. Maximus. Bischof. Evangelium
nach dem heil. Johannes 6, 56—59, Epistel: 1.
Korinther 11, 20—32. « St. Lambertus:
Morgens 5 Uhr erste, 6 Uhr zweite, 7 Uhr dritte
hl. Messe, 8 Uhr feierl. Hochamt '/,10 Uhr bei
günstiger Witterung Auszug der Fronleichnams-
Prozession, 11 Uhr letzte hl. Messe. Nachmittags
5 Uhr Festpredigt, nach derselben Fest-Andacht.
Während der Oktav ist ^morgens um 9 Uhr
Hochamt, zum Schluß sakramentalischer Segen,
nachmittags 5 Uhr feierl. Andacht zum allerh.
Sakrament. » Karmelitessen - Kl oste r-
kirche: 6 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr feierliches
Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Festandacht.

Freitag, 3». Mai. Felix. Papst und Märtyrer,
Samstag, 31. Mai. Petronella, Jungfrau. Angela

Merici, Ordeusstifterin.

Mit dem heutigen Festtage stehen wir,
lieber Leser, gewissermaßen ans dem Höhe¬
punkt des Kirchenjahres. Wir haben des
Reiches Gottes auf Erden Anfang, Entwicke¬
lung und Vollendung geschaut. Alles, was
seit der Predigt des hl. Vorläufers Johannes
in der Wüste am Jordan geschah bis zu dem
Tage, da die Apostel im Namen Jesu in alle
Welt auszogen, um die Freudenbotschaft
(Evangelium) vom Reiche Gottes zu verkün¬
digen, ist in einer Reihe von Bildern an un¬
serer Seele vorübergezogen. Wir sehen nun¬

mehr den Bau der Kirche Jesu vollendet da¬
stehen — eine Stätte des Lichts nnd der
Gnade für alle Welt, eine Hiaterlage des

göttlichen Wortes und der Gnadenschätze,
' durch die ein Jeder selig werden kann. Wir

sehen die Kirche dastehen, erbaut auf den
Grund der Apostel, in der Wahrheit und Hei¬

ligkeit geschützt nnd geleitet vom Heil. Geiste,
und in dieser Weise bestimmt, bis an das
Ende der Zeiten zu dauern. Und indem wir
uns als Angehörige dieser wunderbaren Kirche
wissen, getröstet in Ansehung unseres ewigen
Heils, beruhigt in Ansehung der Wahrheit,
— so liegt es nur mehr an nnS selbst, ob
wir der Verwirklichung unseres ewigen Heils
teilhaftig werden, oder nicht. Alles aber,
was hierzu unsererseits erforderlich ist, läßt

sich zusammenfassen in dem einen Worte:
Gottes liebe! Hat Gott uns so sehr ge¬
liebt, so sollen wir Ihn wiederlieben!

In diesem einen Gedanken: Lasset uns
Gott lieben nnd uns dadurch die

ewige Seligkeit sichern, — in diesem
Gedanken bewegt sich nun die kirchliche Li

turgie von Pfingsten an bis zum Abschluß
des Kirchenjahres. Bevor wir indes) auf dieser

(wenn ich so sagen soll) sanften Ebene uns
fortbewegen, ziemt es sich, noch einen Blick
rückwärts auf den znrückgelegten Teil des

Kirchenjahres z» richten. Das ist auch die
Absicht der Kirche, wenn sie uns heute das
Geheimnis der allerheiligste n Drei-

Sohn und Heil. Geist. Dieses erhabene
Geheimnis stellt die Kirche uns vor — wie
in der ganzen Liturgie des heutigen Festtages
— so auch besonders in den wenigen Wor¬
ten des heutigen Evangeliums; kn der
Epistel aber will sie uns zu dieser Vor¬
stellung die rechten Gefühle ins Herz legen.
Im Namen des Vaters, des Sohnes und des
Heil. Geistes sind wir einst in die Kirche aus¬
genommen worden; dieser dreifache Name ist
unser Höchstes — unser Alles; in diesem drei¬
fachen Namen vereinigt sich die ganze Summe
unseres Heils. Wenn wir also heute auf alles
das zurückschauen, was die Kirche von Gott
uns bisher vorgestellt hat, so muß wohl unser
Herz von Anbetung, Preis und Dank über
fließen. Das ist es anch, wozu der Apostel
Paulus in der heutigen Epistel mit be¬
geisterten Worten uns anregt: „Bon Ihm
(ruft er aus), durch Ihn und in Ihm ist
Alles; Ihm sei Ehre und Herrlichj-
keit in Ewigkeit!" (Röm. 11,36.)

Von diesem Gefühle heiliger Andacht und
Anbetung ist am heutigen Tage jeder wahre
Christ durchdrungen, da er seinen Geist am
das hochheilige Geheimnis der göttlichen Drei¬
einigkeit richtet und in stillem Nachdenken
darüber sich verliert. Denn wenn Derjenige,

welcher (wie derselbe Apostel sagt) in unzu¬

gänglichem Lichte wohnt, den noch keiner der
Menschen gesehen hat und auch nicht sehen
kann, dessen Wesen nur der Geist Gottes Selbst'
zu durchschauen vermag, wenn dieser Allein¬
mächtige und Unsterbliche vor den Geist des
sterblichen Menschen hintritt, — da kann der
Sterbliche nichts als hinsinken vor Ihm und

in andächtigem Schweigen Ihm huldigen.
Oder wessen Geist sollte Ten erfassen können,
den die Himmel nicht zu fassen vermögen?
Wessen Mund kann Den aussprechen, der wahr¬

haft unaussprechlich ist?

Unmöglich kann unser schwacher menschlicher
Verstand, der selbst die erschaffenen Dinge
nur sehr unvollständig nnd mangelhaft er¬
kennt, ein Geheimnis begreifen, das über alleder . .

faltigkeit vorstellt: den einen, ungeteil-! erschaffenen Dinge unendlich erhaben ist.
ten Gott in drei Personen, — den Vater,j Darum lehrt uns auch die hl. Schrift, daß



wir ohne göttliche Offenbarung durchaus
keine Kenntnis von diesem Geheimnisse
würden erlangt haben: „Niemand (sagt der

Heiland Selbst) kennt den Sohn, als der Va¬
ter; und auch den Vater kennt niemand, als
der Sohn, und wem es der Sohn will offen¬

baren" (Matth. 11, 27). Ohne Kenntnis des
Vaters aber ist offenbar eine Kenntnis der
hhl. Dreifaltigkeit unmöglich. Darum sagt
der hl. Hilarius (f 366) recht bezeichnend
von diesem Geheimnisse: „Die Kirche kennt
eS; die (jüdische)Synagoge glaubt es nicht,
die (heidnische) Philosophie versteht es
nicht." — Zwar begegnen wir in der vor¬
christlichen Offenbarung mehrfachen Hin¬
weisungen auf dieses Geheimnis; allein die
volle und allgemeine Kenntnis war den Zeiten
des Alten Bundes noch vorenthalten.

Aber auch nachdem wir durch die christ¬
liche Offenbarung zur Keiintnir der Wahr¬
heit gelangt sind, gelingt es uns nicht, lieber
Leser, durch Vernunftgründe dieses Geheimnis
zu beweisen, d. h. darzuthun, daß in Gott
drei Personen sein müsse n. Das vierte
Konzil vom Lateran (1215) nennt es
etwas „Unbegreifliches und Unaussprechliches",
— was nur dann wahr ist, wenn die Ver¬

nunft das Wie und dasWarum nicht ein¬
sieht. Und der hl. Ambrosins (f 397)
sagt: „Hier versagt der Sinn, — die Stimme
schweigt." Und der hl. Gregor von Na -
zianz (f 390) nennt es eine thörichte An¬
maßung, den Grund, weshalb in der Gottheit
ein Sohn und ein Heil. Geist sei, erkennen
zu wollen, da man nicht einmal wisse, warum
der Vater sei.

Thomas von Cantinpre(f 1280)
erzählt einen, unfern Lesern vielleicht bekann¬
te» Zug, der, wenn er auch nur auf einer
Sage beruht, doch immerhin dienen mag, nm
darzuthun, wie unmöglich es dem mensch¬
lichen Verstände sei, das göttliche Wesen zu
erforschen. Als der hl. Augusti n n s (f 430)
zu Hippo (in Afrika) das Buch über die hh.
Dreifaltigkeit schrieb und Tage und Nächte
zubrachte mit Sinnen und Grübeln über die¬

ses unerforschliches Geheimnis, Pflegte er
nach dem Studium ani Ufer des Meeres

spazieren zu gehen. Eines Tages erblickt er
zu seiner Ueberraschung ein wunderschönes
Knäblcin, das mit einem silbernen Löffel
Wasser aus dem Meere in ein Grübchen
schöpft. Der große Kirchenlehrer fragt den
Knaben, was er denn da thue. Dieser ant¬
wortet: er wolle das ganze Meer in das
Grübchen schöpfen. „Das ist doch unmöglich,"
versetzt lächelnd Augustinus. „Ei (entgegnet
der Knabe), ich werde doch leichter das Meer
in dieses Grübchen schöpfen, als du mit dei¬
nem Verstände das unerforschliche Geheimnis
der hl. Dreifaltigkeit erfassest!" 8.

In der Aeichsdruckerei zu Merlin.
Von Kurt von Walfeld.

1 .

Beim Direktor der Reichsdruckerei.

In der Oranien- und Alten Jakobstraße
zu Berlin liegt das mächtige, ein gewaltiges
längliches Viereck bildende Gebäude der

Reichsdruckerei, aus dem schon Milliarden

Mark an Reichsbanknoten und Reichskassen-
scheinen hervorgegangen sind, wo für unge¬
heure Beträge die verschiedenen Postwertzei¬
chen angefertigt werden. Wurden doch allein
im Briefverkehr des inneren Reichsbezirks
1900 für rund 200 Millionen Mark Freimar-
ken verbraucht. An Banknoten zu 100 und
1000 Mark werden jährlich für 300 Millio¬
nen, an Kassenscheinen zu 5, 10 und 50 Mk.

werden für 100 Millionen Mark gedruckt.

Das Reichsdruckerei-Gebäude war bis zum
Jahre 1880 noch ein sehr einfaches und be¬

scheidenes Haus mit etwa 20 Fenstern Front.

Man sieht diesen alten Teil noch auf der
linken Seite des Hofes stehen. Der viermal

größere neue Teil hebt sich vorteilhaft in je¬
der Beziehung davon ab. Der Neubau, der

von der Strape gesehen, den alten Bau ganz

verdeckt, ist ein herrliches Hans im Stile der
Frührenaissance. Das gewaltige Viereck wird
auf der alten Jakobstraße durch ein altes,
beinahe baufälliges Haus mit Vorgarten un¬
terbrochen, es ist die städtische Blindenanstalt.
Als die Reichsdruckerei dieses unscheinbare
Haus kaufen wollte, machte die Verwaltung
der Blindenanstalt so enorme Forderungen,
daß die Direktion der Reichsdruckerei vom

Kauf absehen mußte. Als ich dem unifor¬
mierten Pförtner der Reichsdruckerei meldete,
daß ich den Herrn Direktor zu sprechen
wünschte, drückte er auf einen elektrischen
Knopf, worauf die feste Gitterthür aufsprang,
welche unten im Flur die breite, steinerne
teppichbelegte Treppe schließt. Oben empfing
mich ein Diener, dem ich meine Legitima¬
tion, die ich von Excellenz Kraetke erhallen,
abgab. Die Reichsdruckerei untersteht näm¬
lich dem Staatssekretair des Reichspost¬
amtes.

Der Direktor der Reichsdruckerei, Herr Ge¬
heimer Regierungsrat Wendt, empfing mich
in seinem kleinen, mäßig eleganten Arbeits¬
zimmer. Sein Arbeitstisch lag voll von Mu¬
stern aller Art. Der Direktor entschuldigte
sich mit Ueberhäufung von Arbeit, stellte mir
aber sofort in liebenswürdigster Weise sei¬
nen Stellvertreter als Führer durch die

sämtlichen Räume der Reichsdruckerei zur
Verfügung.

Der Direktor ist ein Herr von fünfzig
Jahren, dabei aber sind Haupt- und Bart¬
haar schon ganz weiß, was einen interessan¬
ten Gegensatz bildet mit dem beinahe jugend¬
lich frischen, energischen und geistreichen Ge¬
sicht-

„Darf ich mir die Frage erlauben, ob der
Herr Geheimrat aus dem Juristenstand her¬
vorgegangen?"

Der Direktor antwortete lächelnd: „Nein,
das wäre hier doch wenig angebracht, an der
Stätte der Technik. Ich bin Techniker, ich
habe die technische Hochschule zu Charlotten-
burg-Berlin besucht. Wie sollte hier ein
Jurist fertig werden, wo beinahe 1800 An¬
gestellte in den verschiedensten Zweigen des
Gewerbes arbeiten?"

„Achtzehnhundert Arbeiter?" fragte ich bei¬
nahe verblüfft.

„Arbeiter gerade nicht alle. Wir haben
rund 200 Künstler, 100 Beamte, 1200 männ¬
liche und 300 weibliche Arbeiter."

„Was machen Sie denn mit dieser Armee

von Arbeitern? Sie arbeiten doch gesetzlich
nur für das Reich und die einzelnen Bundes-!
staaten." >

Der Direktor lächelte überlegen: „Sie ha¬

ben wohl keine Ahnung, was eben das Reich
von nns verlangt. Sie haben ja die Postein¬

richtungen besucht, Sie kennen den gewaltigen
Betrieb. WaS ist da nicht allein an Wert¬

zeichen, Postkarten, Postanweisungen, an For¬

mularen für Depeschen, Zeitungsbestellungen
usw. herzustellen."

„Ich muß gestehen, daß ich mir dachte, die
Herstellung von Wertzeichen, Papiergeld,
Freimarken, Schuldverschreibungen würden die
Hauptarbeit der Reichsdrnckerei ausmachen."

„Im Gegenteil» die weitaus kleinste, wie
Sie bei der Besichtigung sehen werden. Wir
arbeiten für alle Ministeriell, wir drucken
den Reichshans- und Staatshaushalts-Etat.
An laufenden Arbeiten sind vorhanden das

Reichsgesetzblatt, die preußische Gesetzsamm¬
lung, das Reichs-Kursbuch usw."

„Wer bezahlt Ihnen denn diese Arbeiten?"
fragte ich.

„Nun, die jeweiligen Auftraggeber. Es ist
das nicht anders wie im gewöhnlichen Leben.
Auch unsere Preise entsprechen denen im bür¬
gerlichen Verkehr."

„Für Private arbeiten Sie nicht?"
„Es ist nur ausnahmsweise gestattet, wenn

der Private den Nachweis erbringt, daß er
die gewünschte Arbeit anderweitig nicht ge¬
liefert bekommt."

In diesem Augenblick trat ein Herr in das
Zimmer, den mir der Direktor als meinen

Führer vorstellte. In Anbetracht der jbe-

schränkten Zeit des Direktors, verließ ich
diesen sofort mit meinem Führer.

Gleich draußen auf dem Gange gab es

schon zu sehen und zu fragen. Da stand ein
mächtiger Glaskasten mit den herrlichen
Buchbinderarbeiteu in Gold- und Silberver¬
zierungen. Auf meine Frage, was der Ka¬
sten bedeute, antwortete mir mein Führer:
„Es sind lauter Arbeiten unserer Buchbin¬
derei, inAer wir in zwei großen und einem klei¬
nen Saal Hunderte von Männern und Mäd¬
chen beschäftigen." Gleich nebeu dem Kasten

mit den Prachteinbänden stand ein anderer
Glaskasten in feinster Arbeit, in dem künst¬
lerisch Bnchdrucklettern angebracht waren.
„Dieser Schrank war auf der Ausstellung in
Chicago", sagte mein Führer.

„Haben Sie denn diese Typen alle selbst
gemacht?"

„Gewiß! Die Reichsdruckerei macht alles

selbst, auch die Typen. Nur das Papier wird
geliefert. Wir haben drei Betriebsleitungen.
In der ersten Betriebsleitung werden die
Banknoten und andere Wertpapiere gemacht.
In der zweiten die Postkarten, Postanwei¬
sungen und alle die anderen gewöhnlichen
Drucksachen. In der dritten Betriebsleitung
werden die Vorarbeiten zu den genannten
zwei ersten Leitungen gemacht. Diese Lei¬
tungen zerfallen wieder in Unterabteilungen,
etwa zehn, deren jeder ein Oberfaktor vor¬
steht."

„Diese Oberfaktoren sind aus dem Tech¬
nikerstande hervorgegangen?"

„So ist es. Der Oberfaktor für die fremd¬
sprachliche Abteilung war nur ein einfacher
Setzer. Der Oberfaktor der Buchbinderei ent¬
stammt dem Buchdruckergewerbe. — Womit
wünschen Sie zu beginnen?"

„Wie es Ihnen paßt und es der Rundgang
mit sich bringt."

„Dann kämen die Postwertzeichen zuerst
an die Reihe. Der Druckersaal liegt vor uns."
Also zuerst die Freimarke, ich war zufrieden."

Der Slandesöeamle.
Bon Adolf Burghardt.

Er schloß das Geburtsregister fürsorglich
in den Schrank und klappte das Sterberegi-
stcr zu: in einer Viertelstunde war die Bu¬
reauzeit abgelaufen. Das schien ihm auch
die höchste Zeit zu sein, denn er fühlte, daß
er sehr müde, recht abgespannt und über¬
haupt . . .

„Ist das 'ne Dummheit," knurrte der Herr
Standesbeamte Weingarten, indem er noch¬
mals die eingelaufenen Eingänge durchblät¬
terte, „das kann ja eine recht vergnügte Ehe
geben . . . „Eva Heinze und Max Rupprecht",
— 's ist ja lachhaft." Und er lachte auch,
aber das war kein herzliches Lachen, sondern
eins der Verlegenheit, ein grimmiges, miß¬
tönendes Lachen. Dann sank er in seinen
Lehnstuhl und blickte teilnamlos zum Fenster
hinaus.

„Also die Eva! Dieses wirklich herzige
Kind! Früher hatte er ja viel in der Familie

Heinze verkehrt, da war er aber noch ganz
gewöhnlicher Buchhalter in der Steuer'kasse
gewesen. Als ihn dann das Vertrauen seiner
Vorgesetzten Behörde zum Standesbeamten

hatte emporsteigen lassen, hatte er seine Be¬
suche eingeschränkt, er war ja jetzt den „obe-
ren Zehntausend" der Gesellschaft bedenklich
näher gerückt. Da paßte der Verkehr mit
dem Kaufmann, dem'„Dütendreher", für ihn

doch nicht mehr so recht. Nun ja, Evchen
. . .! Sie hatte verweinte Augen gehabt und
hatte ihn so vorwurfsvoll angeschaut. — Ach
was, er war ein Mann in schon reifen Jah¬

ren und sie war im Verhältnis noch ein ganz
junges Ding! Und zudem — hatte er ihr
denn etwas versprochen? Nein, gewiß nicht!
Einmal allerdings auf dem Ball der „Erho¬
lung" hatte er ihr: „Liebes Evchen" zuge¬
flüstert. Daun noch einmal, als er sie nach
Hause begleitet, in dem Hausflur . . . pah,
ein richtiger Kuß ivar daS nicht gewesen, er

hatte wirklich . nur so gethan. Dann noch



einmal, — und schließlich — —, ach, das

waren Scherze gewesen, gebunden hatte er
sich in keiner Weise.

Freilich, dieser Max Rupprecht, — das
war schon das schlimmste Gigerl in der Stadt!
Im Grunde war der doch nichts als der
Sohn seines Vaters. Ein ganz geist- und
gcmiitloser Patron . . . Sein Vater galt für

reich, aber in der letzten Zeit hatte man ge¬
hört, daß ein „Krach" drohe, weil die Fabrik
von der Konkurrenz überflügelt worden war.
Evchen bekam sicher eine leidliche Mitgift,
— wenn nun dieses Girgerl das süße Kind
nur des Geldes wegen heiraten würde?

Der Herr Standesbeamte schob nachdenklich
die Brille auf die Stirn. Er überlegte sich
die Sache noch einmal, er grübelte und zer¬
brach sich den Kopf . . .

„Aber Herr Weingarten," störte ihn der
Bureaudiener, „Sie vergessen die Zeit, es ist
schon eine Viertelstunde über Voll."

Der Standesbeamte packte eiligst seine
Sachen zusammen. Dann versuchte er, mit
seinem rechten Arm in den linken Aermel des

Ueberrocks zu fahren, und setzte den Cylinder-
hut verkehrt auf. Nachdem ihn der Bureau¬
diener vorschriftsmäßig angezogen hatte, eilte
er brummeud von dannen, — er fühlte, in
seiner Brust war irgend etwas nicht „im
Loth".

Das Mittagessen schmeckte ihm nicht, die
Cigarre brannte schon nicht mehr, des Nachts
konnte er nicht schlafen. Es war ein recht
unleidlicher Zustand; nun mußte er auch
noch den „Aushang" des Paares besorgen, —
es war, um aus der Haut zu fahren. Das
Evchen war doch ein resolutes Mädchen, das
Mund und Herz auf dem rechten Fleck hatte,
weshalb die sich wohl hatte Herumkriegen
lassen. . .

Am Stammtisch bildete das Aufgebot na¬
türlich das Abendgespräch.

„Kurios, wirklich kurios," räsonnierte der
Steuerrat, „'s ist doch so'n nettes Mädchen
und dieser —," er machte eine verächtliche
Handbewegung.

„Die Sache hat sicher ihren Haken," meinte
der Zollinspektor.

„Und ob sie den hat," bestätigte der Bahn¬
hofsvorstand, „'s ist nämlich so . . .," dabei
nahm er eine Priese und legte den Zeigefin¬
ger an die Nase. „Sie will von diesem
Sausewind gar nichts wissen, sie hat über¬
haupt noch nicht „Ja" gesagt. Aber ihr Va¬
ter hat ihr die Einwilligung abgepreßt, der
fühlt sich ja hochgeehrt, wenn er mit der
Fabrikantenfamilie verwandt wird. Sie aber

hält an ihrer Jugendliebe fest."

„So, so," nickte der Steuerrat, „woher
wissen Sie denn das?"

„Das hat mir Fräulein Eva selbst erzählt,"
frohlockte der Vorstand. „Sie hat mit „ihm"
getanzt, „er" hat sie wiederholt nach Hause
geleitet, „er" hat sie sogar ge . . . .", die

letzte Silbe flüsterte er seinem Nachbar in's
Ohr.

„'S ist die Möglichkeit," that der ganz er¬
staunt.

„Ja", fuhr der Vorstand fort, „es ist so!
Damals war der Jüngling noch in einer
ganz kleinen Stellung. Bald aber machte er
Karriere, und als er in Amt und Würden

war, hat er sich um das Fräulein nicht

mehr bekümmert, sondern ist seiner Wege ge¬
gangen."

„So'n Schubiack," schimpfte der Steuerrat.

„Das ist schon nicht mehr schön," bestätigte
der Inspektor und ließ seine Faust kräftig
auf die Tischplatte fallen.

„Das Fräulein könnte den Kerl ja blamie¬
ren," meinte der Vorstand, „aber sie nennt

seinen Namen nicht, ich glaube, die liebt ihn
noch immer."

Der Standesbeamte Weingarten hörte
schweigend dieser Unterhaltung zu. Eine
Gänsehaut überlief ihn, er verfärbte sich, und
kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Das
war ja eine schöne Geschichte! Diese „Ju¬
gendliebe" war Niemand anderes als er

selbst.Er blickte ängstlich auf seine

Nachbarn. Die aber schienen nichts gemerkt
zu haben, denn sie „schnitten" eben das
Thema der Alterszulagen an. Da atmete er

erleichtert auf.
Trotzdem verbrachte er die nächsten Tage

in bedenklicher Aufregung. Er hatte mit
einem Male all' sein Selbstbewußtsein ver¬
loren, er kam sich wirklich vor wie ein-
„Schubiack" hatte der Steuerrat gesagt. Aber
wie sollte er das rollende Rad des Schicksals
anfhalten? Sollte er zu Kreuze kriechen und
Abbitte leisten? Dazu war's schon zu spät,
denn wer einmal im „Kasten hängt", der ist
eben vergeben!"

Eines Abends traf er Anna, der „glück¬
lichen" Braut getreues „Mädchen für Alles".

„Nun, Herr Weingarten", sprach die ihn
an, „Sie sehen aber elend aus . . . Als Sie

früher immer zu uns kamen, und bei uns zu
Tisch aßen, ei, da hatten sie rote Backen . . .

Und so ist's mit Evchen akurat, — nein, wie
die heruntergekommen ist! Aberdas macht",
— sie trat dicht an ihn heran, — „diese ent¬
setzliche Verlobung. Evchen kann diesen Men¬

schen nicht ausstehen, und Papa geht von
seinem Lieblingsplan nicht ab. Aber heira¬
ten thut sie den auf keinen Fall, eher . . .",
sie machte eine drehende Handbewegung und
eilte davon.

„Anna, üaber so warten Sie doch, Anna,"
rief ihr Weingarten nach, aber das Mäd¬
chen war schon im Dunkel der Straße
verschwunden.

Also ganz „heruntergekommen" sah Evchen
schon aus, und heiraten wollte sie den ihr
aufgedrungenen Bräutigam auf keinen Fall,
eher . . . Herrn Weingarten überlief es eis¬
kalt. Was sollte denn das „Eher" bedeuten?
Zu einem kühnen Sprung in die Wellen war

Evchen gar nicht veranlagt, im Gegenteil, —
sie war ein ruhiges, überlegendes Mädchen,
das viel zu viel Freude am Leben empfand,
als daß es sich zu dummen Streichen Hin¬
reißen lassen sollte. Was also konnte hinter
dem „Eher" stecken? Er gab sich alle erdenk¬

liche Mühe, das zu ergründen, aber an dieser
Aufgabe erlitt seine Kombinationsgabe gründ¬
lich Schiffbruch.

-Nun war der große Tag herange-
brocheu. Herr Weingarten hatte die letzte
Nacht kein Auge schließen können; erst gegen
Morgen fiel er in einen unruhigen Schlum¬
mer, aus dem er, von einem entsetzlichen
Traume geplagt, jählings empor fuhr.

„Sind Sie krank, Herr Weingarten?"
fragte der Bureaudiener besorgt, als er sich
in seinen Arbeitssessel gesetzt hatte. „Sie
zittern ja ordentlich vor Kälte, mir scheint,
Sie haben Fieber. Soll ich Ihren Stellver¬
treter holen?"

„Ach Unsinn," brummte der Standesbe¬

amte, „ich bin etwas zu schnell gegangen, das
ist alles ..." Er kontrolierte nochmals die

Eintragungen im Register, dann brachte ihm
der Diener die abgegebenen Papiere. Das

erste, das zweite, das dritte Paar, — lauter-
fremde, gleichgiltige Namen, Da Nummer
vier: Max Rupprecht, Eva Heinze, ... ein

Schleier schien sich über seine Augen zu
senken.

Die ersten Paare that erRznsammen, me¬
chanisch die vorgeschriebenen Fragen stellend.
Er funktioniert gleich einem in Bewegung ge¬
setzten Automaten.

„Der kann einem das Heiraten gleich am
Anfang leid machen," hörte der Bureaudiener
den ersten der neugebackenen Ehemänner rä-

sonnieren, „der sieht eher ans wie ein Leichen¬
bitter, denn als ein Hochzeiter."

„Na, weißt Du", meinte der zweite zu sei¬
nem Frauchen", gefallen hat mir das gar
nicht, wenn's auf dem Hochzeitsschmaus nicht
fideler zugeht . . ."

„Das ist ja der reine Brummbär," sagte
der dritte Zeuge zu seinem Kollegen, „der

thut gerade, als ob er die jungen Leute zu
lebenslänglichemZuchthous verurteilen müßte."

Der Standesbeamte klingelte, die Glocke

gab einen schrillen, mißtönenden Laut vem
sich. Der Bureaudiener eilte hinein, öffnete

die Thür und rief: „Herr Rupprecht, Fräu¬
lein Heinze nebst Zeugen." Man setzte sich,
das Paar in die Mitte, die Zeugen rechts
und links. Der Standesbeamte stand an sei¬

nem Schreibtisch» die Papiere in seiner rechten
Hand zitterten. . . . Tonlos, mit heiserer
Stimme verlas er die Personalien und for¬

derte die Legitimation der Zeugen. ES war
alles in Ordnung. Dann folgte die Rechts¬
belehrung und endlich die entscheidende Frage:

„Also Sie, Herr Rupprecht, sind gewillt
..." usw.

,,m' ja!" schnarrte der blasse Jüngling und
suchte sich eine Feder aus, mit der er dann
die Unterschrift vollziehen wollte.

„Und Sie, Fräulein Heinze, sind gewillt
. . ." usw.

Evchen erhob sich langsam.
„Nein", erklärte sie so fest und bestimmt,

daß der Standesbeamte jäh zurücktaumelte und
ihr entsetzt in das Gesicht starrte. Aus die¬
sen stahlgranen Augen leuchtete ein fester,
unerschütterlicher Entschluß.

„Nein und tausendmal Nein", wiederholte
Evchen.

Wäre eine Bombe im Zimmer geplatzt,
hätte sie andere Wirkungen auch kaum her¬
vorzubringen vermocht: Die kleine Gesell¬
schaft hatte sich in alle vier Ecken geflüchtet.
„Aeh", stöhnte der Bräutigam und trat acht¬
los ans das Monocle, däs ihm au» dem
Auge gefallen war, „äh, ein Affront. . .
Affront. . . äh . . ." Die Zeugen suchten
auf Evchen begütigend einzuwirken — ver¬
geblich, die verharrte bei ihrem „Nein".

Da schlich Herr Rupprecht endlich die
Treppe hinunter. Er winkte einer Droschke.
„Aeh, Kutscher, schnell zum Bahnhof," kom¬
mandierte er, „daß ich noch den 11 Uhr-Zug
erwische."

Die Zeugen eilten hinterher, ihnen fiel die
gewaltige Aufgabe zu, den „Affront" so
schnell wie möglich unter das große Publi¬
kum zu bringen.

Schließlich geleitete Herr Weingarten Ev¬
chen bis auf die Straße. Die beiden mußten
sich sehr viel zu erzählen gehabt haben, denn
der Diener hatte schon anklopfen wollen, um
anzudeuten, daß die Geburtsanmeldungen.nicht
mehr rechtzeitig erledigt werden könnten,

- wenn es bei jeder Eheschließung so lange
dauere. Aber als er eben zur Thür gehen
wollte, wurde diese geöffnet und Herr Wein¬
garten erschien. Sapperlot, der sah ja 10
Jahre jünger aus! Und wie galant benahm
er sich gegen diese junge Frau! So waS
war ja noch gar nicht dagewese», da mußte
was vorgegangen sein. Er ging ins Zimmer
und forschte im Register nach: unter der letz¬
ten Eintragung fehlten die Unterschriften.
„Oho," machte er, „das ist ja ganz was
neues, anstatt sich zu verheiraten, haben sie
sich entlobt . . ."

Und als Herr Weingarten wieder zurück¬
kam, meinte er: „Da» andere kann heute
mein Stellvertreter erledigen, ich muß jetzt
einen Besuch machen. Im übrigen muß ich
das nachholen, was eben versäumt wor¬
den ist", — er drückte dem staunenden Alten
etwas in die Hand, — „das ist eine Ab¬
schlagszahlung. Bald werde ich mit Fräu¬
lein Evchen hier sitzen, und Sie werden mich
aufrufen müssen, dann giebt's da» Doppelte!"

Die Macht der Mufiitt *
Humoreske von Ernst Adolf Herbst.

Königsberg Pr., 15. Okt. 00.
I.

Lieber, kleiner Schwarz! Endlich komme

ich dazu, Ihnen den versprochenen Brief au»
meiner neuen Wohnung zu schreiben. — Der
Umzug, diese» gräßliche Durcheinander mit
Gepäckträgern, zerbrochenen Glassachen und
unsagbar viel Trinkgeldern liegt hinter mir.
Alles ist vorüber und glücklich überstanden.

Ich war sehr froh, als ich mein neues
Arbeitszimmer fertig eingerichtet hatte. Es
schien mir alles das zu geben, was ich in

meiner alten Wohnung so sehr vermißt hatte:



Luft, Licht, Sonne und Fröhlichkeit. Alles
aber war nur Blendwerk; denn hier giebt es

etwas, was fürcherlicher ist, als sämmtliche
Mängel meiner alten Wohnung, was mir das
Leben vergällt uud mich sicher bald wieder
von dannen treiben wird.

Hören Sie!! Arbeitsfroh setzte ich mich
am ersten Tage an meinen Schreibtisch, den
Kopf voll von brausenden Gedanken über eine
geharnischte Abhandlung: „Die Kunst dem
Volke!" Plötzlich höre ich Musik. — Gerade
über meinem Kopfe ein Klavier!

Erst greift jemand eine Walzermelodie in
die Diskanttasten, dann eine andere Hand die
dazu gehörige Begleitung in den Baß, und
dann donnern vier Hände im Walzertakte los.

Ich lege die Feder fort, stecke mir eine
Beruhigungscigarette an und höre zu.

Die Melodie fällt augenehm leicht ins Ohr.

Ich fühle, daß ich sic sofort genau in der Er¬
innerung sitzen habe.

Oben ist Ruhe eingetreten.-
„Die Kunst dem Volke!" so verkünden

flammende Lettern den Beginn meines
Artikels. Da — alle Wetter! — geht es
oben wieder los. Wieder derselbe Walzer!

Lieber Kleiner! Dieser Walzer ist wie eine
fürchterliche Furie. Unentrinnbar bricht er
plötzlich über meine Gedanken her und zer¬
streut sie in alle Winde. Mindestens zwanzig
Mal am Tage dudeln sie oben dieselbe Melo¬
die. Erst der Diskant, dann der Baß und
endlich vier Hände! Dabei im Rythmus nie
eine Einigkeit zwischen den beiden Stimmen!

„Die Kunst dem Volke!" — mein Gehirn
degenerirt, Stumpfsinn umhüllt mein Denken!
Wenn das da oben die Kunst ist, dann will

ich einen Artikel schreiben: „Die Kunst, ein
neues Hinrichtungsinstrument!" — Soeben
geht es wieder los. Die Baßnoten fallen
wie Keulenschläge auf mein Haupt, das
Quitschen des Diskants kriecht spinnenartig
über meine Nerven. Gleich kommt im Basse
eine falsche Stelle. — Richtig! Wieder da¬
neben gegriffen.

Das Schlimmste aber ist, daß diese ver¬

wünschte Walzermelodie sich fest in meinem
Hirne eingenistet hat. Wenn nach zehn Uhr
abends eine gütige Hausordnung das Kla¬
vierpauken verbietet — ich finde doch keine
Ruhe. ES ist dann, als ob die finstere Ge¬
walt da droben weiter wirkt und mich zwingt,

den gräßlichen Walzer leise vor mich hin zu
summen.

Lieber Schwarz! Ich brauche Ihren Rat.
Ich weiß, Sie sind ein schlauer Kopf, erfah¬
ren in allen Ränken des Lebens. Sagen Sie
mir, wie ich das Ungetüm bändigen soll!

Ein Abwehrmittcl habe ich schon — leider
ohne Erfolg — angewandt. Ich kaufte mir
zwei Topfdeckel, stieg auf eine Leiter und
schlug, dicht unter der Decke, wie rasend das
Blech gegeneinander. Die Wüthenden ließen
sich nicht stören. Mir aber nahm der Lärm
den Nest meines einst so herrlichen Verstandes.

Raten Sie mir, lieber Schwarz aber um¬
gehend! Die Welt verliert die herrlichsten
Werke. Ich grüße Sie und mein liebes
München sehr.

Ihr
Rose.II.

München, 20. lO. 00.

Lieber Doktor! Ihr Brief traf mich in
meinem neuen Atelier; denn ich bin wieder

einmal umgezogen. Ich habe herzlich lachen
müssen über die sonderbare Duplicität der
Fälle. Auch ich werde von einem Klaviere

gemartert. Doch einige Unterschiede: Erstens
— spielt es unter mir; zweitens — nur
Liszt; drittens — zweihändig; viertens —
ich kämpfe und hoffe auf Sieg.

Sie würden in all Ihrer Bedrängnis lachen,
Doktor, wenn Sie jetzt gleich einen Blick in
mein Atelier werfen könnten.

Mitten im Raume steht ein Tisch; darauf
ein Stuhl; meine alte Staffelei, an der ich
einen langen Strick befestigt habe, liegt auf
dem Fußboden; daneben sonnen sich meine

schweren Hanteln. Ich selbst habe mein Ti¬
roler Touristengewand an, die eisenbeschlagenen
Bergstiefel an den Füßen. Das schwere Ge¬

schütz ist ausgefahren; die Schlacht kann be¬
ginnen. Sobald sie nämlich unten mit ihrem
LiSzt beginnt, klettere ich auf den Stuhl, er¬

fasse den Strik zur Staffelei und lasse diese
nun rhthmisch auf dem Fußboden tanzen.
Doktor! Das ist ein famoses Geklapper. Ein
Skelett könnte es auch nicht besser machen.

Wenn das aber nicht hilft, so beginne ich,
gerade über dem Kopfe der Spielerin, zu
schuhplatteln — immer mit nägelbeschlagenen
Bergschuhen. Es tanzt sich auch nach Liszt¬
scher Musik ganz ausgezeichnet. Das Ge¬
trampel verschafft mir fast stets den Sieg.
Unten wird es still. Der Gegner hat das
Feld geräumt. — Aber immer wieder schöpft
er neuen Mut, und spätestens nach einer
halben Stunde hat der Kampf wieder begonnen.

Ich bewundere die Energie der Spielerin.
Sie muß Nerven von Eisendraht haben.

Einmal glaubte sie mich mit chromatischen
Tonleitern über den Haufen rennen zu können.

Weit gefehlt! Ich ließ als schwerstes Ge¬
schütz meine zehnpfündigen Hanteln ins Ge¬
fecht eingreifen. Ich rollte sie über den
Boden und sprang mit meinen Bergschuhen
immer hinterher. Das muß sich unten furcht¬
bar angehört haben; denn ich hatte einen

ganzen Vormittag lang Ruhe.
Das arme Ding thut mir fast leid; aber

sie sollte eben nicht den ganzen Tag über
Liszt spielen oder wenigstens das Klavier in
ein anderes Zimmer bringen lassen.

Gestern habe ich sie auf der Treppe ge¬
troffen. Ich erkannte sie an einem Hefte
„Liszt", das sie unter dem Arme trug. Sie
gefällt mir sehr. Grazie, sanfter Gesichts-
äuSdruck und graublaue, strahlende Augen.
Wenn sie mir das Feld räumen würde, würde
ich sogar ihrer Pensionsmutter einen Besuch
machen.

Lieber Doktor! Versuchen Sie meine
Mittel. Unten geht es los! Auf in den
Kampf! Es gilt die Ehre! In alter Freund-
schaft

Ihr
Schwarz.

III.

Königsberg, Hotel de Prnffe, 3. 11. 00.

Lieber Schwarz! Heute nur eine Postkarte!
Alles ist vergebens! Der Walzer lebt noch
unentwegt. Ich habe soeben mit fünf Be¬
kannten in meiner Wohnung auf geliehenen
Blechinstrumenten eine gräßliche Katzenmusik

vollführt. Weder Diskant, noch Baß ließen
sich stören. Wir Sechs aber sind total er¬

schöpft. Die Andern haben mich zur Wieder¬
herstellung ihrer Gesundheit zu drei Runden
echten Bieres verdonnert.

Ich kann das vierhändige Ungeheuer nicht
bändigen. Werde Wohl ausziehen!

Besten Gruß

Rose.IV.

München, 25. II. 1900.

Doktor! Mensch! Leidensgenosse! Sieg
— Sieg aus der ganzen Linie! Staunen Sie

in Ihrer gemarterten Seele! Vorgestern war
die Schlacht wiKer bis zu den Hanteln ge¬
kommen, als es bei mir klingelte.

Draußen stand eine resolut ausschauende
Dame.

„Herr Kunstmaler Schwarz?"
„Womit kann ich dienen?" fragte ich sehr

höflich.
„Ich bin die Inhaberin der Pension im

zweiten Stock. Das Fräulein, das das Zimmer
unter Ihnen bewohnt, kann seit einiger Zeit
keine Minute ruhig üben, da hier oben dann

sofort ein Skandal beginnt, der ihr den Auf¬
enthalt im Zimmer unmöglich macht."

Jetzt galt es!
„So, gnädige Frau," sagte ich sehr ruhig,

„das ist also unten zu hören? Das thut mir

sehr leid, aber den Skandal, wie Sie es
nennen, kann ich nicht einstellen. Denn durch

das Klaviergeübe gerade unter mir bin ich
derartig nervös geworden, daß mein Arzt
mir als einzige Rettung anstrengende Leibes¬
übungen verordnet hat. Sie werden ver¬
stehen, gnädige Frau, daß meine Gesundheit
mir Pas Wichtigste ist. Verzeihen Sie übri¬
gens, daß ich Sie in diesem Kostüme em¬
pfange, aber ich mache gerade meine vorge¬
schriebenen Hebungen."

Lieber Doktor! Ich habe schon viel in
meinem Leben schimpfen gehört, aber so —

-! Nun jedenfalls ging sie doch einmal
fort und seit diesem Gespräche habe ich unter
mir keinen Ton mehr gehört. Die körperliche
Bewegung der letzten Tage hat mir ausge¬
zeichnet gut gethan; ich habe seit gestern und

heute geschuftet, wie ein Kuli.
Gruß Schwarz.

V.

Königsberg, Pr., 1. 12. 00.

Lieber Schwarz! Ich gratulire! Bei mir
noch immer keine Aenderung. Ich habe mir
einen Musikautomaten gemietet, der drei
Stunden ununterbrochen spielen kann. Heute
morgen habe ich ihn zum ersten Male in
Thätigkeit gesetzt. Ich mußte aus meiner Woh¬
nung; denn das Gedudel war gräßlich. Als
ich zurückkam, war der Apparat noch unent¬
wegt bei der Arbeit. Oben aber ertönte, wie
stets, der bewußte Walzer. Die beiden Spiele¬
rinnen sind entweder taub oder leiden an
einer Manie, jj

Besten Gruß Ihr vollständig geknickter
Rose.

VI.

München, 10. 12. 00.

Lieber Doktor! Das Leben treibt ein

buntes Spiel. Kürzlich auf dem Kostümfeste
des Künstler-Sängervereins war ich die ganze
Zeit mit einem reizenden Kinde, im Kostüme
einer mittelalterlichen Bettlerin, zusammen.

Wer ist es? Meine besiegte Klavier¬
spielerin! Wir haben uns ausgesprochen; ich
habe um Verzeihung gebeten; sie ist mir ge¬
währt worden. Gestern habe ich unten Be¬
such gemacht. Schelmisch fragte sie mich
gleich beim Eintreten, ob sie mir nicht etwas
Vorspielen sollte. Ich bat darum als Zeichen
ihrer vollständigen Vergebung. Das Klavier

befindet sich jetzt in einem anderen Zimmer.
Sie spielte entzückend. Ihre Hände sind
wunderbar zart und schmal. Uebrigens heißt

sie Eva Terner und ist Waise.
Doktor! Machen Sie oben schleunigst einen

Besuch! Unter vier Händen wird doch eine
schöne Besitzerin sein.

Schwarz.
VII.

München, 24. 12. 00.

Lieber Doktor! Ich habe mich soeben mit

Fräulein Eva Terner verlobt und bin unsag¬
bar glücklich. Meine Braut will durchaus

ein paar Worte anschreiben.

In alter Freundschaft
Schwarz.

Sehr geehrter Herr Doktor! Als altem
Freunde meines Bräutigams reiche ich Ihnen
die Hand. Ich hoffe, daß auch wir zwei gute
Freundschaft halten werden. Willy hat mir
von Ihrem Unglücke erzählt. Hören Sie
einen guten Rat: Heiraten Sie doch Eine,
entweder den Baß oder den Diskant. Der

Diskant ist meist zarter besaitet.

Mit freundlichem Gruß

Ihre
Eva Terner.

VIII.

Telegramm — Kunstmaler Schwarz,

München Giselastraße.

Viele herzliche Glückwünsche! — Heiraten
unmöglich. Baß und Diskant zusammen gerade
120 Jahre. Ziehe am 1. Januar.

Rose.
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Zweiter Sonntag «ach Afingste».
Evangelium nach dem heiligen Lukas 14, 16—24. „In jener Zelt sprach Jesus zu den

Pharisäern dieses Gleichnis: Ein Mensch bereitete ein großes Abendmahl und lud Biele dazu
ein." - „Und er sandte seinen Knecht zur Stunde des Abendmahls, um den Geladenen zu
sagen, daß sie kämen, weil schon Alles bereit wäre." — „Und sie fingen Alle einstimmig an,
sich zu entschuldigen. Der erste sprach zu ihm: Ich habe einen Maierhof gekauft, und muß
hingehen, ihn zu scheu; ich bitte dich, halte mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach:
Ich habe fünf Joch Ochsen gekauft und gehe nun hin, sie zu versuchen; ich bitte dich, halte
mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach: Ich habe ein Weib genommen und darum
kann ich nicht kommen." — „Und der Knecht kam zurück, und berichtete dieses seinem Herrn.
Da ward der Hausvater zornig und sprach zu seinem Knechte: Geh schnell hinaus aus die
Straßen und Gassen der Stadt, und führe die Armen, Schwachen, Blinden und Lahmen hier
herein." — „Und der Knecht sprach: Herr, es ist geschehen, wie du befohlen hast; aber es ist
noch Platz übrig." — „Und der Herr sprach zu dem Knechte: Geh hinaus auf die Landstraße«

, und an die Zäune, und nötige sie, hereinzukommen, damit mein Haus voll werde." — „Ich
sage euch aber, daß keiner von den Männern, die geladen waren, mein Abendmahl koste»

^ wird." —-

KrrchenKakender.
Sonnlag, 1. Juni. Zweiter Sonntag nach Pfing¬

sten. Simeon, Märtyrer. Evangelium nach dem
HI. Lukas 14, 16—24. Epistel: 1. Joh. 3,13—18.
» St. Andreas: Morgens 7 Uhr gemeinschaftl.
h. Kommunion der Elementarschulkinder. G St.
Martinus: Morgens '/,8 Uhr gemeinschaftl.
h. Kommunion für die Martinstraße. Während
des Monats Juni ist jeden Abend */,8 Uhr ge¬
stiftete Herz-Jesu-Andacht mit Segen. S Ursu-
linen-Klosterkirche: Gemeinschaftliche heilige
Kommunion des Marienvereins.

Wonlag, 2. Juni. Erasmus, Märtyrer.
Dienstag» 3. Juni. Klorilde, Königin.
Wikkwoch, 4. Juni. Florian, Märtyrer.
Vonnrrslag, 5. Juni. Bonifatius, Erzbischof und

Märtyrer.
Freitag, 6. Juni. Norbert, Erzbischof u. Ordens-

stifter. Fest vom hl. Herzen Jesu. G St. An¬
dreas: Abends 6','t Uhr Predigt, 7»/^ Uhr
Sühne-Andacht. G St. Lambertus: Schluß
der Fronleichuamsoktav. Morgens 9 Uhr feierl.
Hochamt, nach demselben feierl. Prozession über
den Stiftsplatz. G Karmelitessen-Kloster¬
kirche: Fest des hl. Herzens Jesu. Morgens
6 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr feierl. Hochamt.
Nachmittags '/,6 Uhr Predigt, darnach Festan¬
dacht. Während der Oktav ist Nachmittags >.4
Uhr Herz-Jesu-Andacht.

Samstag, 7. Juni. Robert, Abt.

Die Kirche Aes« Hhrifli.

„Ich will eure Festlieder in Trauerlieder

und eure Festtage in Thränentage verwandeln,"
— also sprach der Herr einst durch den Pro¬
pheten zu Seinem Volke. Die Schwere dieses
Wortes, lieber Leser, haben auch wir alle

nun zu tragen. Die schönen Hyqinen des
hochheilige» Fronleichnamsfestes verklingen

diesmal in einem Schmerzeusruf, der in
unserer weitausgedehuten Erzdiöse, ja, in der
ganzen Welt wiederballt. Unser geliebter
Oberhirt, Erzbischof Hubertus, ist am 23.
dss. Mts. um Mitternacht von Jesus Christus,
dem Hirten und Bischöfe unserer Seelen, in
dar Jenseits abgerufen worden.

Der Herr kam schnell und unerwartet; doch
Er «fand Seinen Knecht wachend. Unsere
Trauer aber ist eine heilige und gerechte.
Unsere Kölnische Erzdiözese hat ihr würdiges
Oberhaupt, die Heerde ihren treuen Hirten,
unser katholischer Glaube einen hervorragenden
Bekenner Vorloren.

Am 24. Oktober 1899 jubelten wir auf, als
die Nachricht von seiner Erwählung zu uns
gelangte; am 20. Februar 1900 zog der Er¬
wählte in den altehrwürdigen Dom ein, um
den Hirtenstob aufzuheben, der der Hand des

greisen hochseligen Kardinals Philippus
entglitten war. Und nun sind kaum zwei
Jahre vergangen, da steht die Erzdiözese,
einer trauernden Wittwe gleich, bereits wieder

an der Bahre ihres geliebten Oberhirten. Es
ist, als ob der Herr uns das Wort zuriefe, das
einst dem auserwählten Volke galt: „Meine
Gedanken sind nicht eure Gedanken."

Fürwahr, die Erwägung gerade dieses

Wortes ist geeignet, unser« tiefen Schmerz
zu mildern. Und wie wir am Fronleich¬
namsfeste Ihn, der Sich nennt „das Brot,
das zum ewigen Leben nährt," im h. h. Al¬
tarssakramente angebetet haben, — so hat,
mit diesem Himmelsbrote erquickt, Erzbischof
Hubertus öen„Sieg über die Welt" errungen.

Allein diese erhebende Zuversicht entbindet
uns keineswegs von der frommen Pflicht, für
den im Herrn Bollendenten die Opfer heiliger
Liebe und Dankbarkeit durch unsere Fürbitte
namentlich bei der Feier jenes hochheiligen
Geheimnisses darzubringen, mit dem der Ober¬
hirt sich zum Heimgange stärkte und scheidend
das Vorbild des sterbenden Gerechten hinter-
ließ.

Beim Antritt seines hohen Amtes hatte
der nunmehr verewigte Erzbischof eine seiner
ersten Ansprachen dazu benutzt, um sein „Pro¬
gramm" darzulegen: „Wie bisher (hatite er
gesagt), so soll auch in alle Zukunft mein
einziger Ehrgeiz sein, den Ruf eines
treu-katholischen BischofeS mir zu
wahren!" — Fürwahr, ein schönes Wo rt,
— und der Erzbischof hat es zur That ge¬
macht! Das bedarf für unsere Leser einer
weiteren Darlegung nicht.

Eine hohe Stellung bekleidet der Bischof
in der Kirche Gottes, für die der Heiland
allerdings die „monarchische" Form gewählt,
nach, dem Muster der triumphierenden Kirche
im Himmel: Ein Hirt und eineHerde!
Tausende von Gestirnen, harmonisch grup¬
piert, drehen sich um einen einzigen Mittel¬
punkt. Dieser Mittelpunkt ist Petrus, eS
ist sein Nachfolger, der Papst, der darum

der Kirche niemals abgehen kann sowohl auf
dem Gebiete der Wahrheit, wie auf dem



Gebiete der Gnade, — und dieser Hirt soll
über alle Seelen, die zur Kirche Jesu zählen,

eine königliche Macht ausiiben.

Allein der Papst konnte unmöglich allein

bleiben; wie hätte sich da seine Thätigkeit
auf alle die Millionen Seelen erstrecken kön¬
nen? Freilich hätte der Papst alsdann sich
seine Gehilfen nach freiem Ermessen erwählen,
berufen und wieder absetzen können — falls
ihm der Herr die Vollmacht dazu verlieh.
Allein das wäre doch eine allzu „menschliche"

Einrichtung gewesen; es hätte den so Be¬
rufenen zu wenig Göttliches innege¬
wohnt.

Darum schuf der Herr neben dem Papst-
tum sofort auch de» EpiScopat: Er
schuf auch ihn ewig und unzerstörbar, wie
das Papsttum, — verlieh ihm jedoch eine
mindere Gewalt. Er selbst wählte die ersten

Bischöfe — die Apostel — und bildete sie
insgesamt zugleich mit Petrus, dem ersten
Papste, aus. Da haben wir nun fast die
nämlichen Einsetzungsworte; da ja in der
That die Aufgabe wesentlich die nämliche ist:

,„Wie Mich der Vater gesandt hat,
so sende Ich euch" (Joh. 20, 21). „Ge¬
het hin in alle Welt» nd predigt

/das Evangelium allen Geschö¬
pfen!" (Mark. 16, 15.) „Wer euch hö -

' ret, der höret Mich, und wer euch
verachtet, der verachtet Mich"
(Luk. 10, 16).

Durch diese und andere, dem Leser wohl-
bekannte Worte hat der Heiland den Epis¬

kopat eingesetzt, der zugleich mit Petrus,
aber unter dessen Oberleitung, die See-

/ len weiden und regieren sollte. Mag zwi¬
schen den an Petrus und den an alle Apostel
gerichteten Worten eine nicht zu leugnende
Aehnlichkeit bestehen, so ist doch der Unter¬
schied nicht minder unverkennbar. Manches
sagt der Herr nur zu Petrus; und was Er
zu den Aposteln sagt, ist immer zugleich auch
an Petrus gerichtet.

Abgesehen von diesen (ich möchte sagen)
formellen Unterschieden, treten auch gar
manche sachliche hervor. Zu Petrus hatte
der Herr gesagt: „Auf dich will Ich
Meine Kirche bauen; — zu sämtlichen
Aposteln sprach Er: „Gehet hin und
lehret alle Völker!" Zuerst erbaut
Er auf Petrus, als den Grundstein, Seine
Kirche; hierauf regelt Er ihre Entfaltung
nach außen. — Er hatte zu Petrus gespro¬
chen: .„Alles was du auf Erden bin¬
den wirst rc."; das Nämliche sprach Er zu
den Apostel».

Da haben wir die nämlichen Worte zuerst
an Petrus allein» hierauf an alle Apostel, in
Vereinigung mit Petrus, gerichtet. Als
Jesus endlich die Worte sprach: „Gehet
hin und lehret alle Völker", — da
wandte Er Sich weder an Petrus ohne die
Apostel, noch an die Apostel ohne Petrus:
eine solche Trennung wäre eben unmöglich.
Er richtet sie an die Apostel, mit Petrus in
jener Weise vereint, die er vom himm-
licheu Vater erflehte: „Heiliger Vater, erhalte
sie in Deinem Namen, die Du Mir gegeben
hast» damit sie eins seien, wie Wir es
flmd!" (Joh. 17,11).

3?« Papst läßt sich mithin ebensowenig von
den Bischöfen trennen, als umgekehrt die Bi¬
schöfe vom Papste. Sie werden, kraft der
Anordnung des Sohnes Gottes, stets vereint
sÄn, jedoch so, daß die Bischöfe dem Nach¬
folger Petri untergeordnet sind. Diese Ei ri¬
tz eit aber, die sich so wunderbar dokumen¬

tiert durch alle Jahrhunderte bis auf den

/heutigen Tag, bildet jenen Felsen, dem die
Pforten der Hölle machtlos gegenübe-stehen./ '' —_ "'

Mtlkauausbriilye.
Bon F. M. Feldhaus.

Die Nachrichten von dem Unglück, das zwei
der kleinen Antilleninseln durch Vulkanaus¬

brüche getroffen hat, lenkt die Erinnerung

einerseits auf die Mitwirkung vulkanischer
Vorgänge bei der Gestaltung der Erdober¬
fläche, anderseits aber auf das viele Elend

hin, das die feuerspeienden Berge schon über
die Menschen ausschütteten.

Die Mitwirkung vulkanischer Thätigkeit bei
der Veränderung der Oberfläche unseres Pla¬
neten erkannte zuerst der schwedische Gelehrte
Celsius in der ersten Hälfte des 18. Jahr¬
hunderts. An der Küste seiner Heimat hatten
die Bewohner schon lange ein Zurückweichen
des Meeres beobachtet. Celsius fand diese
Annahme jedoch in Widerspruch mit derjenigen
der Bewohner der gegenüberliegenden dänischen
Küste, die eher eine Steigung de- Wassers
beobachtet haben wollten. Er erkannte da¬
raus, daß die Veränderung des Wasserspiegels
nur eine scheinbare sei, daß der Boden sich
vielmehr durch vulkanische Vorgänge hebe,
beziehungsweise senke.

Solche Vorgänge vollziehen sich jedoch nicht
immer ruhig. Diese unterirdisch brodelnde
Feuermasse hat sich Schlote gebildet, durch
die sie mit der Oberfläche in Berbi ndung steht.
Wir kennen heute deren noch viele Tau¬

sende, die 323 vulkanischen Herden ange-
höreu.

Aus dem Umstande, daß in Europa nur
drei solcher Vulkane in der geschichtlichen Zeit
bekannt waren und daß diese drei nur in sehr
großen Perioden in Thätigkeit traten, ist es
herzuleiten, daß wir uns das schrecklichste
aller Naturereignisse kaum vorzustelle» ver¬
mögen. Regen und Ueberschwemmung, Blitz
und Feuersbrunst, Kälte und Dürre, Krieg

und Seuchen vermögen nicht in so kurzer
Zeit die gewaltigen Wirkungen hervorzu-
bringen, die der Ausbruch der unterirdischen
Gluthen des Gottes Vulkanos mit ihren alles

erschütternden Gewalten leider zu oft gezeigt
hat. Kein anderes Naturereignis vernichtet
aber zugleich so vieles Leben auf einmal,
ohne daß dem Menschen die Möglichkeit einer
Abwehr bliebe.

Uns sind die Vorgänge des Vesuv, jenes
majestätischen schwarzen Berges am Golf von
Neapel, am meisten bekannt. Als einziger
des europäischen Festlandes, ist er geologisch
in sofern bemerkenswerth, als er entgegen
der allgemeinen Regel, vereinzelt auftritt.
Der älteste geschichtlich bekannte Ausbruch ist
der vom Jahre 79 nach unserer Zeitrechnung.
Er zerstörte die Städte Pompeji, Herculannm
und Stabeä und vernichtete über 30 000

Menschenleben. Der berühmte Schriftsteller
Plinius kam bei den Betrachtungen dieses
Ausbruches, der das Interesse des Gelehrten
mächtig anregte, um's Leben. Man fand ihn
später unter Asche verschüttet, die Aufzeich¬
nungen, die fein gleichnamiger Neffe als
Unterlage zu einem sehr guten Briefe über
den Ausbruch verwertete, in der Hand haltend.

Dem eigentlichen Auswnrf dieser Berge geht
meistens eine Erderschütterung oder ein
dumpfes unterirdisches Rollen vorauf. An¬
zeichen für eine nahende Katastrophe gibt es
keine sicheren. Beim Vesuv achtet man genau
auf die Farbe und die Menge des anfsteigen-
den Rauches. Besonders ein Versiegen» des
letzteren gilt als ein ungünstiges Vorzeichen,
weil man daraus eine Verstopfung des Schlun¬
des befürchtet. Ebenso ungewiß wie die Vor¬
zeichen einer Katastrophe sind die Perioden
nach denen eine solche eintritt und der Ver¬

lauf, wie die Begleiterscheinungen derselben.
Der Ascheregen, den der Schlund aus¬

schleudert, ist meist ungefährlich. Die Asche
ist abgekühlt durch den langen Weg durch die
Luft. Sie fällt allerdings oft mehrere Zoll
hoch, je nach dem Winde, und schadet dann

den Pflanzungen. Bei diesem Aschenregen,
der 1860 auf Reunion 300 Millionen Kilo

betragen haben soll und der vom Vesuv aus
schon bis gen Koustantinopel getragen wurde,
bleibt es aber nicht immer. Oft folgen Ge¬
steinstrümmer aus Trachyt und Granit, es
regnet Bimsteinstücke, Schlacken und Lava¬
bomben bis zu 10 Centimeter Dicke. 1832

fand man am Vesuv solche Stücke von 2'/,

Centnern. Die Wurfhöhe erreichte oft 2000
Meter und man fand solche Trümmer schon
10 Kilometer weit. Während der Eruption
schwankt der Boden oft auf ungeheure Ent¬

fernungen, der naheliegende zerklüftet sich,
Gebäude und ganze Orte stürzen ein. Me
Quellen versiegen und neue rhun sich auf.

Durch die Erdverschiebungen verändern

Flüsse ihren Lauf oder bilden Seen, denn oft
heben sich plötzlich ganze Länderstriche, wie
die Küste von Chile, die sich im Jahre 1822
auf eine Strecke von 150 Kilometer um drei
bis sieben Fuß erhöhte. Nach Plinius sank

dygegen der Berg Chvolus und die Stadt
Kusis in Kleinasien hinab. Die Reste des ehe¬
mals so herrlichen Tempels des Jupiters Sera-

pis zu Puteoli bei Neapel zeigep an den drei
noch stehenden Säulen deutliche Spuren von

Bohrmuscheln. Diese Trümmer sind also ehe¬
mals mit dem ganzen Gelände unter die Meeres¬
oberfläche gesunken und später durch vulkanische
Gewalten wieder gehoben worden. Diese l;err-
liche Gegend zeigt überhaupt nmheimliche Ver¬
änderungen in ihrer Oberfläche, und es bedarf
die Bevölkerung des ganzen wunderbar träu¬
merischen Geistes der Neapolitaner, um auf

solchem unsicheren Boden ihr ckolos kar nisnts
zu bewahren. 1538 entstand hier auf einmal
ein neuer Berg, der lKouts mwvo. Furchtbar
war das Ereignis, welches dieses Paradies im
Jahre 1631 am 16. Dezember traf. Seit einem
halben Jahrtausend galt der Vesuv für er¬
loschen, um dann mit ungeheurer Macht sein
Unheil über 40 blühende Orte zu ergießen.
Sieben Tage dauerte das Unglück und noch
bis zum März des nächsten Jahres tobte der
Berg im Inneren, lieber 4000 Menschen und
10 OM Stück Heerdenvieh kamen dabei um.
Zeitgenössische Chroniken schildern das Ereig¬
nis furchtbar. Man sandte Boten aus, um
das Ende der Welt zu verkünden. Das Volk
aber lag vor den Altären und der damals
so leichtsinnige und genußsüchtige Adel wan¬
delte mit dem Bettler in langer Prozession
zur Maria del Carmine. Aber unter diesem
prächtigen Himmel kann der Mensch nie lange

traurig sein, und mag Neapel noch tausende
Male die Schrecken des Höllenschlundes zu
kosten haben, solange nur wird der Eindruck

anhalten, bis der Vulkan seine gewöhnliche
Ruhe wieder angenommen und friedlich rau¬

chend seine Rauchwolken gegen den ewig blauen
Himmel sendet.

Im Jahre 1861 brach der Vesuv nahe an
seinem Fuße auf und sandte ungeheuere Lava-
maffen über die Gegend. Die Lavaströme sind
eine zähflüssige aber nicht (allzu heiße Masse,
die meist durch ihren ungeheuren Druck die

Wände des Kraters durchbricht und sich dann
über die Anhänge in feurigen Striemen er¬

gießt. Der im Jahre 1669 Catania zer¬
störende Lavastrom des Aetna erreichte eine
Länge von 27 Kilometer bei einer Breite von
11 Kilometer. Derselbe Krater sandte 1819

einen Lavastrom von solcher Masse und Tem¬
peratur aus, daß dieser erst nach sieben Mo¬

naten gänzlich erkaltete. Die Geschwindigkeit,
mit der sich diese glühende Flutwelle fortbe¬
wegt, ist z. B. am Vesuv im Jahre 1774 in

der Minute über zweihundert Meter gewesen.
Den Auswürfen folgen oft ungeheure Lufter¬
schütterungen, so wurden 1822 die Decken des

Palastes zu Portici dadurch gesprengt. Der
Anblick der Sonne wird oft durch den dichten

Rauch und den Ascheregen so sehr verhüllt,
daß man in Quito bei den Ausbrüchen des

Pichincha mit Laternen auf den Straßen ging.
Aber auch das Meer an dem ja fast alle Vul¬

kane liegen, hat die Schrecken der Erschütte¬
rungen, die im Jahre 1827 in Neugranada

fünf Minuten dauerten, zu kosten. Seefahrer
glauben aufgefahren zu sein, das Meer steigt
hoch auf. Bei den Antillen bildeten sich 1755
Wasserberge von 7 Meter Höhe, bei Chile

wich das Wasser dagegen 1822 und entblößte
den Grund.

Weil sich die vulkanischen Gebirge, wie ge¬
sagt, längs den Küsten oder als Küsteninseln
erheben, ist es naheliegend anzunehmen, daß



sich Meerwaffer in den Feuerherd ergießt.
Merkwürdig ist der Fischauswurf der Vulkane
des Hochlandes von Quito, von denen Hum¬
boldt berichtet. Ein Höhlenfisch, eine Art
Wels, wird zu Tausenden durch den Vulkan
ausgespien. Erreicht die Lava das Meer,
wie z. B. im Jahre 1803 bei Neapel, dann
bedecken viele tausend Fischleichen die heiße
Oberfläche. Ganze Flüsse werden verpestet,
wie der Magdalenensluß im Jahre 1827.
Denn diese Lavamasse ist oft eine ungeheure.
Der Mauno-Loa auf den Sandwichinseln
schleudert oft einen glühenden Lavastrom von
30 Meter Dicke, wie eine Fontaine auf 350
Meter Höhe senkrecht in die Lust. Solche
Feuermassen bilden dann über Felsen stür¬
zend, wunderbare Feuercascaden.

Finden solche gigantische Evolutionen unter
dem Meere statt,' dann bilden sich Hebungen
und Senkungen des Bodens, durch die bei¬
spielsweise die Insel Sabrina am 30. Januar
1811 in den Azoren, und 1831 Nerita bei
Sizilien gebildet wurden. Doch verschwinden
diese lockeren Bildungen wieder durch die
Meeresbrandung.

Die plötzliche Verdichtung der Dämpfe, die
der Vulkan in die kältere Außenlust schleudert,
verursachen eine gewaltige elektrische Span¬
nung, Blitze fahren aus dem wildtobenden
Chaos empor und Donnerschläge unterbrechen
das wilde unterirdische Getöse. Zum Schluß
geht meistens ein gewaltiger Regen vom
Berggipfel hernieder, der oft für einen Wasser-
auswurf angesehen wurde.

Wir Mitteleuropäer haben ja stellenweise
auch alten vulkanischen Boden unter unfern
Füßen, aber vor den Schrecken solcher Evo¬
lutionen bleiben wir wohl bewahrt

Das Weller im Keöirge.
Von Max Neal.

Für den Alpinisten, sei er nun ein Gipfel¬
stürmer, ein Jochwanderer oder ein Thal-
bummler, ist das Wetter ein ausschlaggeben¬
der Machtfaktor, den er mit in die Berech¬
nung seiner Pläne ziehen muß, wenn sie
stimmen soll, denn vom Wetter hängt das
Gelingen einer Tour, vor allem natürlich
einer Hochtour so wesentlich ab, daß es
eigentlich nur selbstverständlich ist, wenn die
Frage: wie wird morgen das Wetter? vor¬
wiegend die Unterhaltung unter Touristen
bildet. So wenig es im gewöhnlichen Leben
als geistreich und geschmackvoll gilt, vom
Wetter zu reden, so bedeutsam und wichtig
wird dieses Thema im Gebirge. Und da gilt
es eine iirteressante Erscheinung festzuhalten,
die man dutzendmal beobachten kann, nämlich
daß die meisten Touristen, in bezug auf das
Wetter Optimisten sind. Ich spreche hier
aus persönlicher Erfahrung. Wir saßen eines
Tages auf der Post in Nasserent. Der Ort
führte, damals wenigstens, seinen Namen
nicht umsonst, denn der Regen hing in Strö¬
men nieder, die von Imst kommende Straße
glich einem Morast und von den Bergen ver¬
mochte man überhaupt nichts zu sehen. Es
waren außer uns in dem niedere» Gastzim¬
mer der „Post" noch eine größere Anzahl Tou¬
risten versammelt, die morgen den herrlichen
Fernpaß überschreiten wollten, und die sich,
ohne recht bei der Sache zu sein, die Leit
mit Lesen oder Kartenspiel vertrieben. Man
sprach von diesem und jenem, bei allen aber
herrschte nur der eine Gedanke vor, ob
dieser feuchte Segen von oben noch lange an¬
dauern werde. Man frug den Posthalter,
der zweifelnd mit den Achseln zuckte, man
interviewte den Kutscher, der vielsagend die
Augenbrauen'in die Höhe zog und den Mund
spitzte, als ob er pfeifen wollte, man suchte
den Hausknecht durch ein entsprechendes
Trinkgeld zum Sprechen zu bringen, aber das
Orakelhafte seiner Antwort stand im umge¬
kehrten Verhältnis zur Größe des ihm ver¬
abreichten Trinkgeldes, und schließlich wen¬
dete man sich an die Kellnerin, die jedoch
alle Angriffe auf ihre Wetterkenntnisse mit

der stereotypen Redensart abschlug, sie sei acht
Tag im Ort und während dieser acht Tage
habe es immerfort geregnet. DaS alles bot
natürlich sehr wenig Trost und so verlegte
man sich auf das eigenhändige Prophezeien.

In Gruppen standen sie vor der Haus-
thüre und blickten zum grauen Himmel em¬
por, der unaufhörlich und unerschöpflich Tro¬
pfen um Tropfen herabsandte.

„Sehen Sie, wie die Wolken die Berge
hinaufziehen," sagte ein älterer Herr, der sich
in seinen Havelock gehüllt hatte, „das ist ein
gutes Zeichen. Ich wette, daß es morgen
schön sein wird."

„Mir ist's, als ob es schon nicht mehr so
stark regnete," meinte eine junge, schlanke
Dame, während ihr der Wind den kalten Re¬
gen ins Gesicht jagte.

Jetzt mischte sich ein Tourist, dessen Ante-
cedentien nach Berlin wiesen, in das Ge¬
spräch. „Meine Herrschaften, soweit ich die
Situation übersehen kann, bekommen wir
morgen einen herrlichen Tag." Allgemeines
Beifallsgemurmel. „Der Wind kommt von
dort herüber, das ist ein guter Wind, auf
den kann man sich verlaßen, ich kenne das."

So legte man sich denn mit den besten
Hoffnungen bezüglich des Wetters zu Bett
und am nächsten Morgen — regnete es genau
so, wie am Abend vorher. Schnürl, nichts
wie Schnürl.

Derartige Enttäuschungen sind im Gebirg
nichts Seltenes, weil eben das Wetter auf
die meteorologische Wissenschaft und auf die
auf lokale Verhältnisse gestützte Prognose der
Einheimischen keine Rücksicht nimmt. Daß es
gewisse Anzeichen giebt, aus denen man das
Wetter annähernd wenigstens für den Ort
und seine allernächste Umgebung bestimmen
kann, ist zweifellos. Aber die Zahl der Tref¬
fer, die man auf Grund dieser Anzeichen er¬
zielt, bleibt immer noch so weit hinter der
berechtigten Erwartung zurück, daß man nie¬
mals mit der vollen Sicherheit auf die Er¬
füllung seiner Prophezeiung rechnen kann,
die für die Touristen von so großer Wichtig¬
keit wäre. Ich habe auf dem Gebiet vielfache
Erfahrungen gesammelt, die mir insofern von
Nutzen waren, als ich in den letzten Jahren
auf allen meinen Touren gutes Wetter hatte
nnd immer im Quartier oder wieder zu Hause
war, wenn das Wetter umschlug, von ganz
plötzlichen Wetterstürzen selbstverständlich ab¬
gesehen. So verlege ich z. B. die Ausfüh¬
rung einer Tour niemals auf eine Zeit, wenn
abnehmender oder Neumond im Kalender
steht, denn zum mindesten an Neumond tritt
sicher ein Wechsel des Witterungscharakters
ein. Ich weiß, daß die Meteorologen über
meine Behauptung als eine unwissenschaftliche
lachen werden, denn bekanntlich stellen sie
direkt in Abrede, daß der Mond irgend wel¬
chen Einfluß auf das Wetter haben könne.
Aber trotz dieser ablehnenden Standpunkte
der meteorologischen Wipenschaft, die ja selbst
noch in den Kinderschuhen steckt, bleibe ich bei
meiner Meinung. In der Theorie mögen sie
ja vielleicht Recht haben, die Praxis jedoch
giebt vorläufig noch mir recht. Natürlich
msjssen auch noch andere Faktoren Mitwirken,
um hier das gewünschte Resultat zu erzielen.
Ein solcher Faktor ist der Wind, der aber be¬
greiflicher Weise nur in lokaler Hinsicht in
Betracht kommen kann. Für den einen Ort
ist der Südwind, für den anderen der Ost¬
wind von Bedeutung. Es ist deshalb von
Vorteil, sich in seinem Standquartier sofort
uach der Richtung zu erkundigen, von der der
sogenannte gute Wind zu kommen pflegt, man
kann dann sehr leicht das Wetter für den
nächsten Tag, natürlich auch hier wieder in
Verbindung mit anderen Momenten selbst
bestimme^. Ich hatte vor Jahren einige
Wochen im KesselberggasthauS an der neuen
Kesselbergstraße Aufenthalt genommen. Hier
habe ich die Bedeutung des Windes ffür die
Gestaltung des Wetters kennen gelernt. So
gegen 9 Uhr erhob sich fast täglich ein hef¬
tiger Wind, der sich während der Nacht zum
Sturm steigerte, und der dann das Haus in

seinen Grundvesten erschütterte. Man machte
mich damals aufmerksam, daß dieser Wind
ein gutes Zeichen sei, und das hatte stets ge¬
stimmt. Mochte das Wetter am Abend und
am frühen Morgen noch so ungünstig aus-
sehen, es wurde, wenn nachts der Sturm an
unseren Fensterläden gerüttelt und im Kamin
geheult hatte, herrliches Wetter. Ich verließ
mich auf dieses Zeichen so vertrauensvoll, daß
ich einmal sogar bei strömendem Regen mor¬
gens den Aufstieg auf den Herzogenstand
unternahm. Mein Vertrauen auf den Wiud
wurde auch nicht getäuscht, ich hatte noch
selten einen so herrlichen Tag verlebt wie
diesen. Nur Zweimal blieb der Nachtsturm
aus, der übrigens oft so stark war, daß der
Kochelsee mit zimmerhohen, schaumgekrönten
Wellen ging, und diese beiden Male .hatten
wir den folgenden Tag Regen.

Ich sprach oben von anderen Momenten,
die bei Vorausbestimmung des Wetters nicht
übersehen werden dürfen nnd ich will jetzt
eine Reihe dieser Momente besprechen, wobei
ich bemerke, daß ich dieselben alle wiederholt
auf ihre Verläßlichkeit erprobt und mit den¬
selben ca. 70—80 pCt. Treffer erreicht habe.
Das ist immerhin etwas, bei der Ungewiß¬
heit, mit der jetzt noch die Meteorologie zu
arbeiten gezwungen ist.
' Abendrot besonders nach einem regnerischen
Tage läßt auf einen kommenden Sonnentag
rechnen, der aber ganz bestimmt eintritt, wenn
der Wind von der guten Seite weht. Mor¬
genrot dagegen bringt üiit unheimlicher Sicher¬
heit, auch wenn der herrlichste Tag angebro¬
chen ist, in kurzer Zeit schlechtes Wetter oder
zum mindesten ein Gewitter. Daß natürlich
der Barometerstand von Bedeutung ist, brauche
ich wohl kaum eigens zu erwähnen, obwohl
derselbe oft die unberechenbarsten Sprünge
macht.

Ein vortreffliches Zeichen ist eS ferner, wenn
über Nacht Thau gefallen ist oder die Preißel-
beer- oder Brombeerstauden zahlreich mit den
Netzen einer gewissen Spinnenart überzogen
sind, von der man sagt, daß. sie nur bei an¬
dauernd schönem Wetter ihre Netze ausspannt.
Steht das Gewölk besonders morgens und
abends sehr hoch über den Bergen, dann darf
man annehmen, daß die Sonne bald zum
Durchbruch kommt. Rücken dagegen die Berge
scheinbar ganz nahe zu uns heran und kann
man alle Gegenstände infolge der klaren, von
Feuchtigkeit erfüllten Luft deutlich und scharf
erkennen, so kann man sich auf einen Umschlag
des Wetters gefaßt machen. Je kälter es
morgens ist und je mehr die Berge in Dunst
gehüllt sind, um so besser ist es. Auch Neu¬
schnee nach Regen läßt auf eine Besserung des
Wetters hoffen.

Außer jener bereits erwähnten Spinne giebt
es auch noch andere Tiere, die Wetterpropheten
sind. So sieht man es gerne, wenn Schwal¬
ben recht hoch fliegen und es gilt als kein
erfreuliches Zeichen, wenn sie laut schreiend
hart am Boden dahin streichen.

Eine alte Regel sagt, wenn dar Vieh den
Berg aufwärts grast, so bleibt es gutes Wet¬
ter, im umgekehrten Fall aber giebt eS einen
Umschlag.

Selbstverständlich gewinnt die Voraussage
an Wahrscheinlichkeit, je mehr von diesen eben
aufgcführten Erscheinungen Zusammentreffen.
Oft freilich lassen einem alle diese Momente,
die für gutes Wetter sprechen, im Stich. Es
war Abendrot, die Kühe grasen aufwärts, die
Schwalben fliegen fast in den Wolken, der
gute Wind geht, und doch regnet es fort und
fort, trostlos und entsetzlich einen Tag wie
den andern. In einem solchen Falle habe ich
ein probates Mittel: ich bin der Gescheidtere
und gebe nach, d. h. ich weiche dem Wetter
aus. Mit dem nächsten Zuge verlasse ich die
ungastliche Gegend und fahre selbst viele Stun¬
den weit nach irgend einem andern Orte, von
dem ich annehme, daß er außerhalb des Regen¬
centrums liegt, in das ich geraten war. Diese
Flucht vor dem Wetter war immer erfolgreich.
Ein schlagendes Beispiel hierfür: Einen Pfingst-
tag fuhren wir nach Kufstein, um über das
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Sttipsenjoch ins Innthal zu gelangen. ES
regnete schon, als wir Düinchen verließen, in
Kufstein aber regnete es noch mehr; wir war«
trten einen Tag, aber vergeblich, die Schleusen
des Himmel» wollten sich nicht schließen. Da
setzten wir uns auf die Bahn, um einmal vor-

läufig nach Innsbruck zu gelangen, vielleicht
war dort der Himmel gnädiger. Und meine
Berechnung traf zu; als wir in die Nähe
Innsbrucks kamen, schien die Sonne, es war
dort überhaupt nicht ein Tropfen gefallen.
Diese merkwürdige Thatsache habe ich zu wie¬
derholten Malen beobachtet. Es mag ja un¬
angenehm sein, eine geplante Tour aufgcben
oder auf eine Bergfahrt verzichten zu müssen,
ans die man sich schon längst gefreut hat.
Aber was nützen alle schönen Pläne, wenn
man sie dank des andauernden Landregens
nicht ausführen kann. Statt sein Geld und
seine Zeit unthätig in einem Bauernwirtshaus
zu verbrauchen, ist es doch vernünftiger und
richtiger, mit neuen Plänen und neuen Hoff¬
nungen der Sonne und dem schönen Wetter
uachzureisen.

Ki« Sieger.
Novellettr von R. Hirschberg-Jura.

Frau verwitwete Amtsrichter Winkler ord¬

net »och einige» an dem für drei Personen
gedeckten Abendtisch. Der Theekessel brodelt,
und die Hängelampe wirst einen milden
Schein über das gelblich Weiße Tischtuch.
Ihre jüngere Schwester Elsbeth sitzt bei einer
kleineren Lampe am Sofa-Tisch, liest „Romeo
und Julia" im Urtext, schlägt die ihr frem¬
den Wörter in dem dicken Wörterbuch nach

und trägt sie sorgfältig in ein kleine» blaues
Schreibheft ein.

„Wie lange Otto heute wieder ausbleibt!"
murrt Frau Martha. „Es ist wirklich rück¬
sichtslos von ihm, un» mit dem Abendessen
so lange warten zu lassen. Du wirst Mühe
haben, ihm später diese Unpünktlichkeit abzu¬
gewöhnen."

Elsbeth blickt lächelnd von ihren Büchern
auf:

„Das wird schwer halten. Wenn er viel¬
leicht an eiuem Krankenbett zurückgehalten
wird, kann ich ihm das doch nicht abge-
wöhnen. Ich weiß, sowie sein Beruf ihn
frei läßt, säumt er keinen Augenblick, zu mir
zu kommen."

„Du hast immer eine Entschuldigung für
ihn."

„Nur, wenn Du ihn anklagst. Ich kann
doch nicht dulden, daß ihr euch etwa gär
zankt."

„Davon kgnn ja keine Rede sein. Ich meine
nur, er könnte Dir, und da ich Mutterstelle
bei Dir vertrete, auch mir etwas mehr von
seiner Zeit opfern und nicht immer blos auf
ein Stündchen zum Abendbrot Herkommen.

Er fühlt sich Deiner zu sicher und giebt sich
schon ganz als bequemer Ehemann."

„Aber Schwester!" ruft Elsbeth erstaunt
aus, „wir sind unserer doch auch schon ganz
sicher. Wir sind ja verlobt!"

„Das ist aber alles so schnell gegangen. Er
könnte wohl erst noch etwas um Dich werben!
Du giebst Dich ihm zu sehr hin."

„Ich verstehe Dich nicht, Martha. Warum

sollen wir noch Komödien mit einander auf-
führen und Bersteckens mit unserer Liebe

spielen, da wir doch längst wissen, daß wir
ohne einander nicht sein können ?"

„Du bist natürlich in Deiner Verliebtheit
ganz blind. Aber mich als Deine Schwester
beunruhigt e», daß Dir Otto so gar keine
Beweise seiner Liebe giebt. Er müßte mal
irgend etwa» thun, daß Du sehen kannst, wie
sehr er Dich liebt!"

„Aber Martha, das weiß ich doch längst."
„Ja, Du glaubst er zu wissen. Aber Du

kannst es Dir, wenn Dich einmal ein Zweifel
ankommt, nicht beweisen!"

„Einer Liebe, die zweifelt, läßt sich über¬
haupt nichts beweisen."

„Doch, Elsbeth! Du müßtest ihn nur ein¬
mal auf die Probe stellen und sehen, ob er
Dir zu Liebe irgend ein Opfer bringen kann.
Er hat bis jetzt weiter nichts gethan, als
Dir gestanden, daß er Dich gern haben
möchte, uud Du bist ihm gleich um den Hals
gefallen."

„Das ist ganz natürlich. Denn ich will ihn
auch gern haben."

„Du brauchst es ihn aber nicht so merken
zu lassen."

Elsbeth muß laut lachen: „Da müßte er
aber zu dumm sein, wenn er sich das ver¬
heimlichen ließe. Ich kann nichts dafür,
wenn er er merkt. In eiuem halben Jahre

habe ich meine Lehrerinnenprüfung gemacht.
Dann heiraten wir, und dann wird er es
noch viel mehr merken."

Frau Martha sieht ihre Schwester einige
Augenblicke schweigend an. Dann fragt sie:

„Warum machst Du eigentlich überhaupt
da» Seminar noch durch? Ich halte es ja
für sehr vernünftig. Aber ich möchte nur
mal wissen, ob Du Dir selber darüber klar
bist."

„Das ist doch ganz selbstverständlich. Otto

ist ja durchaus damit einverstanden! Als wir
uns vor sechs Wochen Verlobten, haben wir

gleich die Hochzeit auf eine Woche nach dem
Bestehen meiner Prüfung angesetzt. Otto
wollte mir es nicht zumuten, daß ich um
seinetwillen das Seminar so kurz vor der
Prüfung verlassen sollte. ES ist zu drollig:
Er sagte, ich sollte ihn nicht aus Not heira¬
ten, um eine Versorgung zu haben, sondern
aus freien Stücken, obwohl ich eine glänzend
bezahlte Sprachlehrerin werden könnte. Nun
darf ich also erst die Prüfung abmachen. Ich
freue mich so sehr, wenn ich es ihm in allen
Dingen recht machen kann!"

„Das ist eben nicht genug und zeugt von.
zu wenig Selbstachtung. Das Festhalten an
Deiner Lehrerinnenausbilduug ist ein sehr
vernünftiger Gedanke von Otto und so ziem¬
lich das Einzige, was ich bisher an seinem
Verkehr mit Dir zu loben finde. Aber Du
mußt ihn nur auch selbst richtig verstehen

und dann aus der bestandenen Prüfung auch
das nötige Selbstbewußtsein schöpfen."

„Da brauchst Du keine Sorge zu haben,
Martha. Ich werde sehr stolz auf meine
Censuren sein. Es würde mir wirklich sehr
leid gethan haben, wenn ich so kurz vor dem
so fleißig angestrebten Ziele Hütte umkehren
müssen. Die anderen hätten doch sicher ge¬
sagt, ich heiratete nur aus Angst vor der
Prüfung. So aber werde ich mir wahrschein¬
lich das beste Zeugnis von allen holen und
dann stolz sagen: Wenn ich wollte, könnte
ich jetzt zu allererst von euch allen Lehrerin
an der höheren Töchterschule werden. Aber
ich will nicht, ich trete euch meine Stelle ab
und heirate meinen Otto."

Es dauerte noch fast eine Stunde, bis de?
säumige Bräutigam endlich erscheint. Frau
Martha ist über sein Ausbleiben immer ver¬

stimmter und auch Elsbeth ein wenig unge¬
duldig geworden. Aber wie der junge Arzt
nun endlich ins Zimmer tritt, fliegt sie dem
starken ein wenig ungeschlachten Menschen
stürmisch an die Brust und birgt ihr glühen¬
des Antlitz in seinem regenfeuchten Vollbart.

Das Abendessen geht nicht ohne kleine Necke¬

reien vorüber, daß der Herr Otto so lange
hat auf sich warten lassen.

„Martha hat ganz reche," sagt schließlich
Elsbeth lächelnd, „Du könntest mir Wohl ein¬
mal etwas zu Liebe thun und pünktlicher

und auf längere Zeit zu uns kommen. Jetzt
mußt Du ja doch schon wieder gleich fort."

Otto erwidert: „Ich nehme diesen Vor¬

wurf, den Du mir eben im Scherze machst,
um so ernster, als ich ihn mir selbst schon so
oft gemacht habe. Ich habe zu viel zu thun,
und der Weg von meiner Klinik bis zu Dir
ist so weit, 'daß wir uns fast nie haben kön¬
nen. Das geht aber nicht so weiter. Ich
halte cs ohne Dich nicht aus. Ich habe mir
nun überlegt, daß die Geschichte mit Deiner

Lehrerinnenprüfung eigentlich ein recht über- ^ s
flüssiger Kram ist. Wir haben «ns lieb. L
Alles andere geht nns nichts an. Meine i
Wohnung und mein Einkommen reichen für
uns beide aus, ich schlage Dir also vor. Du ^
trittst aus dem Seminar aus, wir bestellen
morgen das Aufgebot, in drei Wochen sind
wir verheiratet, und dann können wir un»

viel öfter sehen, als jetzt, und so lange, wie
heute, brauchst Du me mit dem Abendbrot
zu warten."

Elsbeth strckt glücklich an seinen Hals und
sagt nur: „Mein lieber Maun."

-Otto ist gegangen. Die Schwestern
sind allein. Elsbeth merkt kaum» wie ver-
stimmt ihre Schwester ist, die ihre Einwilli- !
gung zur beschleunigten Heirat nur sehr kühl
gegeben hat. Jetzt faßt die Braut mit glück¬
lichem Stolz die Hand MarthaS und fn>gt:

„Nun, ist es Dir jetzt Beweises genug, wie
sehr er mich liebt?"

„Liebe?-Ich sehe nur einen Beweis
von Selbstsucht und Bequemlichkeit. Er for- '
dert von Dir jedes Opfer, und selbst thnt er
Dir nichts zu Liebe!"

Elsbeth aber spricht mit leuchtendem Ant- ;
litz: „Nein Schwester; nicht nur in dem,
was sie thut, erweist sich die Liebe, sondern
noch mehr in dem, was sie fordert. Durch
nichts beweist eine Liebe ihre Größe mehr,
als wenn sie mit ruhigem Gewissen ein Opfer
zu verlangen den Mut hat. Höflichkeiten und
Rücksichten mag Otto anderen Leuten er¬
weisen, an die er kein Recht bat. Mich soll
er lieb haben, und ich bin glücklich, daß er
mich als sein Eigentum betrachtet!" :

Pyramideurätsel.
ä Die Buchstaben find so zu

aaa ordnen, daß die wagerechten
a e eg l Reihen bezeichnen 1. einen

mmmnnno Konsonanten, 2. eine euro-
Prrrrstvy Päische Hauptstadt, 3. eine

Stadt Tyrols, 4. eine alt-
shrische Stadt, 5. eine norwegische Stadt. Richtig
gefunden nennt die senkrechte Mittrlreihe eine be¬
kannte Oper von Bellini.

Dreisilbige Charade.
Die ersten Beiden schenkt uns die Natur

Und mannigfach hat sie der Mensch verwandt
Geh nur spazieren Du in Feld und Flur,
Dann findest Du sie oft im Ackerland. —
Die Zweite ist sie groß und Haft Du sie zu geben,
So geht es, ach gar oft um Haus uud Hof uud

Leben.

Das Ganze ist ein sagenhaftes Wesen
Uud hast Du schon als Kind von ihm gelesen,
Doch taucht es auf nur in gewissen Bergen,
Ist keines von den Riesen oder Zwerge».

Füllrätsel.
r . . . d . . . An Stelle der Punkte sind Buch-
. o. s . s . ^ staben zu setzen. Gegeben sind 2 a,
..s...r. 1 b, 1 ll, 1 s, 1 k, 4 in, 1 o, 3 r,

1 t, 1 u. Richtig gefunden ergeben
sich 8 dreisilbige Wörter, die — aber in anderer
Reihenfolge — nennen: einen polnischen General,
Teil eines Wagens, eine schottische Stadt, einen
steierischen Fluß, ein honigartiges Getränk, eine
Stadt in Marorco, eine italienische Stadt, ein Salz.

Zweisilbige Charade.
Schließ' meine Erste nur mit Guten du,

Thuft du's mit Bösen, hast du wenig Ruh'. —
Mein Zweites ist ein gangbar nützlich Ding '
Um's Ganze willen Manchen auf man hing.
Doch war's in ferner, schwerer Zeit
Ein Zeichen, das dem Kampf geweiht I —

Magisches Quadrat.

aber Die Buchstaben sind so zu ordnen, daß '
e e e l die wagerechten und senkrechen Reihen
l or r gleichlautend nennen 1. einen griechischen
s s s s Gott, 2. eine Blume, 3. eiu Haustier, 4.

eine bayrische Stadt.

Magisches Dreieck.

a d d e e e Die Buchstaben sind so zu ordnen,
e h h mm daß die wagerechten Reihen gleich
nn o o den entsprechenden senkrechten lauten
o rr und nennen 1. einen Engländer, 2.
r s einen griechischen Dichter, 3. einen
s Staat Arabiens, 4. einen Artikel, 5.

ein Fürwort, 6. einen Buchstaben.
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Dritter Senmtag «ach Ufiirgste».
Evangelium nach dem heiligen Lukas 15, 1—10. „In jener Zeit nahten JesilS Zöllner

und Sünder, um ihn zn hören. Da murrten die Pharisäer und Schriftgelehrten und sprachen:
Dieser nimmt sich der Sünder an und ißt mit ihnen." — „Er aber sagte zu ihnen diese»
Gleichnis und sprach: Wer von euch, der hundert Schafe hat und eines davon verliert, läßt
nicht die nenn und neunzig in der Wüste, und geht dem Verlornen nach, bis er eS findet?"
„Und hat er es gefunden, so legt er es mit Freuden auf seine Schultern, und wenn er nach
Hause kommt, so ruft er seine Freunde und Nachbarn zusammen, und spricht zu ihnen: Freuet
euch mit mir; denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich sage euch: Ebenso
wird auch im Himmel Freude sei» über einen Sünder der Buße thut, mehr, als über neun
und neunzig Gerechte, welche der Buße nicht bedürfen." — „Oder welches Weib, die zehn
Drachmen hat und die, wenn sie ein Drachme verliert, zündet nicht ein Licht an und kehrt
das Haus aus und sucht genau nach, bis sie dieselbe findet? Und wenn sie dieselbe gefunden
hat, ruft sie ihre Freundinnen und Nachbarinnen zusammen und spricht: Freuet euch mit mir;
denn ich habe die. Drachme gefunden, die ich verloren hatte." — „Ebenso, sage ich euch, wird
Freude bei den Engeln Gottes sein Mer einen einzigen Sünder, welcher Buße thut."

Kirchenkakender.
Sonntag, 8. Juni. Dritter Sonntag nach Pfing

sten. Medardus, Bischof. Evangelium nach dem
h. Lukas 15, 1-10. Epistel: 1. Petrus 5, 6—1l.
» St. Andreas: Morgens 8 Uhr gemeinschaft¬liche h. Kommunion der Gymnasiasten. Nachm.
3 Uhr Predigt mit Andacht. G Ürsn linen-
Klosterkirche: 13stündiges Gebet. Morgens
6 Uhr hl. Messe, 9 Uhr feierl. Hochamt. Mch-
mittags 1 Uhr Betstunde für die Verstorbenen,
3 Uhr Betstunde für den Marienverein, 6 Uhr
Komplet und Schluß.

Wonlag, 9. Juni. Primus, Märtyrer.
Dienstag, 10. Juni. Maürinus, Märtyrer.
Wiktrvoch, 11. Juni. Barnabas, Apostel.
Domirrstag, 12. Juni. Bastlides, Märtyrer.
Freitag, 13. Juni. Antonius von Padua. T St.

Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Segensan¬
dacht.

Samstag, 14. Juni. Basilius, Bischof u. Kirchen¬
lehrer.

Sinnsprüche.
Echtes ehren

Schlechtes wehren,
Schweres üben,
Schönes lieben!

q- -i- *
Rasten lähmt dich,
Fasten grämt dich,
Fleiß ernährt dich,
Schweiß aber ehrt dich.

Die Kirche Zesn OHristi.
II.

Die Schriftgelehrten und Pharisäer, die sich
selbst für gerecht halten, murren da über die
Barmherzigkeit des guten Hirten, die Er
gegen die irrenden Schäflein zeigt. Diese
„Gerechten" waren eben blind; sonst hätten
sie erkennen müssen, daß Jesus der gute
Hirt sei, der Seine himmlische Heerde ver¬
lassen hatte, um dem in die Irre gegangenen
Menschengeschlechte nachzugehen. Darum nahm

Er unsere armselige menschliche Natur an;
darum predigte Er, mahnte und warnte in
geduldiger Liebe: ob' die Irrenden nicht
hören, ob die harten Herzen nicht erweicht
und gerührt würden.

Allein, lieber Leser, das war dem Herrn
nicht genug: Er sendet Boten an Seiner
Statt in alle Teile der Welt, um zu predigen,

zu mahnen, zu warnen, zu verheißen, — ob
die Menschenkinder nicht zur Besinnung kom¬
men und sich dem guten Hirten zuwenden
wollen. Und siehe! Seine Boten predigen,

mahnen und bitten an Seiner Statt bis auf
den heutigen Tag: es ist Seine Kirche!

Ist die Kirche Jesu also notwendig? Ich
antworte: So notwendig der Menschheit die
Erlösung durch Jesus Christus ist, so not¬
wendig ist ihr die vom Erlöser gestiftete
Kirche. Dieser Satz wäre also zu beweisen,
und ich will es in möglichst einfacher Form
versuchen.

Die hl. Schrift lehrt uns, daß der ewige

Sohn Gottes durch Annahme der menschlichen
Natur sichtbar in die Welt eingetreten, daß
Er im Laufe Seiner (irdischen) Lebensjahre,

vor allem durch Sein Leiden und Sterben,

das große Werk der Erlösung gewirkt, daß
Er endlich von den Toten wieder auferstanden
und in den Himmel aufgefahren sei. Dadurch
war das Werk der Erlösung zu Stande ge¬
bracht, wie der Herr Selbst vor Seinem Hin¬
scheiden am Kreuze ausgerufen hat: „ES ist
v ollbra cht!"

Allein, lieber Leser, es war doch nicht in
der Weise vollbracht, daß der Sohn Gottes
als Erlöser von da an Seine erlösende Thä-
tigkeit eingestellt hätte! denn war auch das
Erlösungswerk an sich vollbracht, so war doch
an den Menschen die Wirkung t"r Er¬
lösung noch nicht eingetreten: sie waren
noch nicht belehrt in ihrer Unwissenheit über
Gott und ihr Seelenheil, noch nicht losge¬
macht von ihren Sünden und Verschuldungen,
noch nicht erfüllt mit der heiligmachenden
Gnade Gottes, noch nicht teilhaftig der
ewigen Seligkeit. Ja, diese Wirkungen der
Erlösung waren noch nicht einmal an allen
denen eingetreten, die unter dem Kreuze des

Erlösers standen, — also noch viel weniger
an denen, die erst allmählich rm Laufe der
Jahrhunderte in die Welt eintreten sollten.

Ein Bild wird dem Leser klar machen, waS
ich damit sagen will: In den Jahren 1877
und 1878 lasen wir fortgesetzt in den Zei¬
tungen, daß in manchen fernen Ländern —
namentlich in Ostindien und in China —

eine so schreckliche Hungersnot herrschte, daß
die Einwohner nicht nach Tausenden, sondern
nach vielen Millionen Hungers starben. Hätte
nun irgend ein Menschenfreund einen Ueber-
fluß von Lebensmitteln ins Land geschafft
und etwa in einer Hafenstadt niedergelegt

mit der Bestimmung, daß an Jedermann
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davon verteilt werden solle, soviel er nur

brauche, so hätte man in Wahrheit sagen
können: dieser edle Wohlthäter hat das
ganze Land vom Hungerstode erlöst! Und
dies ist das Bild dessen, was der göttliche
Erlöser während Seines irdischen Wandels
und durch Seinen Opfertod am Kreuze gethan
hat. — Jndeß ist es klar, daß durch die
Hinschaffnng der Lebensmittel noch bei keinem
einzigen Menschen der Hunger in Wirklichkeit

^ gestillt ist; dies geschieht selbstredend erst
dann, wenn man den Einwohnern des Landes

zunächst bekannnt macht, daß Lebensmittel
vorhanden sind, wenn man sie zur Abnahme
derselben einladet, sie ihnen zuteilt, und wenn
dieses alles so lang fortgesetzt wird, als es
noch Bedürftige und Hungrige giebt. Und
diese Veranstaltungen, um jedem Einzelnen
die Nahrung zuzuteilen, — sie sind, lieber
Leser, das Bild dessen, was Christus der
Herr zur Vollendung des Erlösungs¬
werkes bis ans Ende der Welt zu thun

fortfahrt: dies thut Er aber nicht mehr
all.ein, (wie Er Wohl allein für «ns ge¬
litten hat und gestorben ist,) sondern Er voll¬
bringt es äußerlich an jedem einzelnen
Christen durch Seine Stellvertreter, die Vor¬
st», her der Kirche, Papst und Bischöfe, —
und bringt dadurch innerlich die erlösende
Wirkung hervor.

So zahlreich nun aber die Bischöfe sein
mögen, ihre Zahl würde doch bei weitem
nicht ausreichend sein, daß sie den Weisungen
und Anordnungen Jesu bezüglich der „Vollen¬
dung des Erlösungswerkest' gerecht werden
könnten. — Ei, (wird der eine und andere
denken) dann Könnte ja das Oberhaupt der

ganzen Kirche die Zahl der Bischöfe je nach
Bedürfnis vermehren. Allein so einfach dieser
Ausweg scheint, so beschwerend und hemmend
würde es namentlich für die Leitung und

Regierung der ganzen Kirche sein, wenn zwi¬
schen dem Bischof und den Gläubigen
nicht das Priestertum als Mittelglied be¬
stünde.*) Darum erwählte der Herr neben
den zwölf Aposteln schon zweiundfiebenzig
Jünger, denen Er den Auftrag erteilte, in
den verschiedenen Ortschaften zu lehren und

die Einwohner auf Seine Ankunft vorzu¬
bereiten.

Es ist freilich im Laufe der Jahrhunderte
wiederholt versucht worden, ans den herrlichen
Lehren, die Jesus speziell den Jüngern er¬
teilte, den Beweis herzuleiten, daß die ein¬
fachen Priester oder Seelsorger mit den
Bischöfen auf gleicher Stufe ständen. Das

/.st jedoch ein offenbarer Irrtum. Jesus be¬
handelt die Jünger ganz anders, als die
Apostel; ihnen legt Er nicht die Hände auf,
haucht sie nicht an, sondern überläßt den
Aposteln, dies selbst zu thun, damit den Jün¬
gern ihr Abhängigkeitsverhältnis lebendig vor
Augen geführt werde; um ihnen zu zeigen,
daß sie den einfachen Gläubigen gegenüber
zwar Schafe, den Bischöfen gegenüber indeß
nur Lämmer seien.

Dabei darf aber nicht übersehen werden,

daß die priesterliche Gewalt ebensowenig
vom Bischof, als die bischöfliche Gewalt
vom Papste stammt, sondern daß auch sie
unmittelbar von Christus Selbst herrtthrt,
obwohl sie nur in Abhängigkeit vom Bischof
ausgeübt werden darf.

Wie Papsttum und EpiScopat, also ist
auch das Priestertum vom Herrn Selbst
eingesetzt und gleich ihnen ewig und unzer¬
störbar. Dem Jrrlehrer Aötius (4. Jahrh.)
hielt man daher die einstimmige Ansicht der

Kirchenväter entgegen, die in den Bischöfen
die Nachfolger der Apostel und die Nach¬
folger der Jünger in den Priestern er¬

kennen. „Was aber — sagt der hl. Augu¬
stinus — von der gesamten Kirche beobach¬
tet wird und nicht durch Concilien einge-
sührt ist, dennoch aber immer festgehalten

' *) Unsere Erzdiözese Köln zählt allein 882
Pfarreien, in denen ca. 1860 Weltpriester (außer
142 Ordenspriestern) thätig sind.

wurde, kann nur von der Autorität der

Apostel (d. i. von JesuS Selbst) herstammen"
(Ü6 Hupt. IV, 25).

So hat der Herr Seiner Kirche in den

drei Stufen der Hierarchie: Papsttum,
Episcopat und Priestertum, eine Ver¬
fassung verliehen, die durch ihr vollkommenes
Jneinandergreifen jene großartige, von den
Gegnern nie begriffene Einheit der wahren
Kirche Jesu bedingt.

. - , 8 . ,

Die Knust zn reisen.
Bon Dr. Th. Höveln.

„Welche Lust gewährt das Reisen", so singt
der Volksmund. „Wem Gott will rechte
Gunst erweisen, den schickt er in die weite
Welt," so singt der Dichter Eichendorff. Und
beide haben Recht, das Volk wie der Dichter,
eine echte Rrisestimmung muß man haben,
das heißt eine Festtagsstimmung, wenn man
Freude vom Reisen haben will. Das Reisen
an sich thut cs nicht, nein, das Reisen will
gelernt sein, denn das Reisen ist eine Kunst.
Man kann mit viel Geld im Beutel, im Ab¬

teil erster Klasse oder in der bequemsten
Equipage Italien, Spanien oder sonst ein
schönes Land durchfahren, ohne Freude oder
Nutzen davon zn haben, während der arme
Dorfschnllehrer oder der kleine Beamte alle
Schönheiten auf seiner Fußtour mit Verständ¬
nis und höchster Freude genießt. Das liegt
im Gemüt, das ist Temperamentssache. Wer

ans Reisen seinen Gleichmut, seine Festtags¬
stimmung, seinen Humor verliert, der wird
niemals den reinen, den vollen Genuß am
Reisen haben. Da muß man sich selbst er¬

ziehen, da muß man sich über kleine Unbe¬
quemlichkeiten hinwegsetzen, da muß man je¬
des Schöne mit doppeltem Behagen genießen,
alles Unangenehme abwehrcn, jedes Ange¬
nehme in sich aufnehmen. Wir Deutsche sind
ein Reisevolk, wir verstehen es von Natur
ans, eine Reise mit Annehmlichkeit und Nut¬
zen zu vollenden. Diese Lnst znm Wandern,
dieses Talent znm Reisen ist ein wichtiger
Faktor in sozialhhgienischer Hinsicht, ein Fak¬
tor, der noch nicht genug gewürdigt wird.
Je weitere Kreise in die Lage versetzt werden,
jährlich für einige Wochen ihr Heim, die ge¬
wohnte Alltäglichkeit zu verlassen, sich heiter
dem Genüsse der göttlichen Natur zn widmen,
desto tiefer geht die Stärkung des Gesamt-
Organismus, die Zufriedenheit der Seele. So
wäre das Reisen ein gewaltiger Faktor zur
Hebung des körperlichen und geistigen Wohl¬
befindens des Volkes. Die Regierung hat es
auch schon eingesehen. Früher konnte ein
kleiner Beamter nur auf Reise-Urlaub rech¬
nen, wenn er ein ärztliches Attest beibrachte.
Heute ist bei der Post, beim Telegraphen-
und Fernsprechamt die Einrichtung getroffen,
daß jeder Briefträger, jede Telegraphistin
oder Telephonistin zwei bis drei Wochen Reise-
Urlaub erhalten kann, ohne daß der Dienst
darunter leidet.

Wenn man auch ein geborener Reisender
ist, wenn uns auch das Talent znm Reisen
im Blute liegt, so spielt doch die Erfahrung
stets dabei eine sehr >große Rolle. Vom Au¬

genblicke der Abreise an. bis zu dem der

Heimkehr sind dem Reisenden eine ganze Reihe
Von Schwierigkeiten, wenn nicht gar Schlin¬
gen gestellt, die nur die Erfahrung leicht und
ohne Aerger lösen oder vermeiden kann. Die

Besorgung von Gepäck, Fahrkarten, das Fest¬
stellen und Studieren der Anschlüsse, die

Sorge um gute Unterkunft und Verpflegung,
das alles sind Angelegenheiten, die Jeder¬
mann aus eigener Erfahrung lernen muß.
Doch giebt es einen Hauptpunkt, in dem man

die Erfahrungen Anderer sich zu nutze machen
kann, das ist der Reiseplan. Es ist eine be¬

kannte Thatsache, daß viele Reisende auf
ihren Touren zu viel sehen wollen. Sie ma»

chen sich einen Plan, in welchem jede Stunde,
jeder Tag besetzt ist. Das ist ganz verkehrt.
So mag ein Alan» handeln, der eine wissen¬

schaftliche Reise unternimmt, aber nicht ein A
Reisender, dem Erholung und Ergötzen die
Hauptziele seiner Reise sind. Was hat man ^
denn auch davon, wenn man die Schweiz >.
oder Italien im Fluge durcheilt? Man neh- A
me lieber an einem bestimmten Orte festen ^
Aufenthalt und mache von dort aus seine '

Ausflüge, mehr oder weniger weit, je nach
Zeit und Geld. Verfährt man so, dann spart

man viel Zeit und Geld. Bei längerem Auf- ^
enthalte an einem Orte zahle man seine Zeche

alle zwei bis drei Tage, oder lasse sich we- A
nigstenS die Rechnung geben, dann ist ein

Irrtum leichter ausgeschlossen. Nicht selten H
ist etwas in Rechnung gebracht, was derMei-.^
sende nicht erhalten, nicht genossen hat. Hat ^
man die Absicht, früh am Morgen abzurei- <
sen, so lasse man sich die Rechnung am
Abend vorher geben, dann hat man Zeit und
Ruhe genug, sie zu prüfen und richtig stellen -
zu lassen.

Personen, die selten reifen, glauben oft,
daß ihnen die Reise nicht gut thut, daß ihnen
die Ruhe im Hause besser gethan hätte. Das
ist nur ein Uebergangsstadinm.für jeden nur
halbwegs gesunden Reisenden, das überwun¬
den werden muß. Da müssen Humor und

fester Wille helfend und lindernd eiutreten.
Jemand, der eine lange Geloohnheit plötzlich
unterbricht, wird in seinem Blut- und Ner« '
vensystem aufgeregt, nm so mehr, je auSge- ,
prägter und pedantischer sein Gewohnhcits-
leben war. Das längere Verweilen in fri¬
scher Luft, die ungewohnte Bewegung, der
Verkehr mit fremden Personen, die neuen Er¬
scheinungen, kurz, alles regt ans, ermüdet '
vielleicht. Wen es aber ärgert oder zornig
macht, der ist krank, der hat zum mindesten
keine Festtagsstimmnng, die so leicht über alle
kleine Verdrießlichkeiten Hinweghilst. Aber
was bei solchen schlechten Reisenden die Fest¬
tagsstimmung nicht gleich thut, das besorgt
nach kurzer Zeit die Gewohnheit. Diese sorgt
schon dafür, daß ein nur halbwegs ernster
Reisender auch bald Freude und Vergnügen
am Reisen findet. Wer es freilich nicht ver¬
steht, in die Kunst des Reifens einzndringen,
für den wird sich allerdings der Jungbrunnen
der körperlichen und geistigen Erholung und
Stärkung kaum öffnen, mag er noch so viel
über Zeit oder Geld verfügen. Der Humor '
ist ans der Reise wichtiger als der Geldbeutel,
das ist auch ein Glück für die Gesamtheit.
Wem der Humor fehlt, wer die Kunst des
Reisen» nicht versteht, der wird sich überall
ärgern, am Rhein über die teuern Gasthöfe,
in der Schweiz über die Engländer, in Ita¬
lien über die schmutzigen und zudringlichen
Bettler, in Spanien über die schlechten Eisen¬
bahnen. Der Humorlose wird überall das
Schlechte sehen und das Angenehme und
Schöne überschauen. Wer aber die Kunst des
Reifens versteht, macht es ohne Anstrengung,
fast instinktmäßig, umgekehrt. Der Alltag
und die Gewohnheit bleibt hinter ihm, seine
Seele spannt sich weit aus und es kommt
ihm vor, als wäre die Welt auch heute so

voll Wunder wie in Urväter- und Märchen¬
zeiten.

Die atte Ara«»
Skizze von E. Bely.

Eine Gartenwohuung in Berlin S.-W.,
drei Treppen hoch. Das „Derling" ans dem
einfachen Schilde stand früher vor höher be¬
zahlten Stockwerken, als der Geheimrat seine
Gattin noch nicht als Witwe zurnckgelassen
hatte. Frau Luise beugt den weißgewordenen
Kopf über eine Stickerei. Dutzende von Rük-
kenkissen sängt sie so an für eine große Fir¬
ma. Man kann gut bei der Arbeit zurück¬
denken. Am liebsten an die Mädchenzeit, in
der sie vornehm mit den Eltern in dem al¬

ten Welfenschlosse auf dem Berge wohnte,
dem das Landstädtchen zu Füßen lag. Ihr
Vater war als Amtmann die höchste Gerichts-
Person. Und Viktor war Referendar, sie ver¬

lobten sich sehr früh. Ach, was war es doch



- noch für eine schöne Welt, als ein Assessor
mit sechshundert Thalern vertrauensvoll hei¬

raten konnte! Arber Himmel,7daS Rest, in
das sie dann kamen, und die Wohnung!
Schneeweiße Balken konnte man mit der er¬

hobenen Hand erreichen. Und sie waren doch
so glücklich. Ihr Aeltester wurde dort gebo¬
ren, ihr Elwin! Und der wurde zum „ver-

A schollenen So hu" — was haben sie dann
H durchwachen muffen! Alt und krank hat es

den Mann gemacht.

Wirklich, da tanzt ein Sonnenstrahl über

'' ihre Arbeit. Will der sie hinaus locken?

M Rein, ihre Erna muß ja auch den Sonnen¬
schein durch die Fenster lachen seh'n, und kann
nicht hinaus — wenn er überhaupt in den
Hof des riesigen Bau'S kommt, wo sie auf
dem Bureau arbeitet Aals auswärtige Korre¬
spondentin. Eine einträgliche, gute Stellung,
sie ist stolz auf ihr braves Mädel, das so
frühzeitig tapfer auf f eigenen Füßen steht.
Und lange wird's auch nicht mehr dauern,
dann heiratet sie. Sie selber wird eben
sticken» so lange sie kann, und an ihren Zwei¬
ten Briefe schreiben und auf seine spärlichen
Nachrichten warten. Sie hat ihn ja fort¬
ziehen lassen muffen, in das Land, das sie
sich immer »ach Schubart'S Kaplied mit dem
Soldatenabschied ausmalt: „Wir sollen über
Land und Meer. Jn's heiße Afrika."

„Rot-Gold! hm!" eine andere Stimme, als
die eigene hört sie bis Mitternacht nicht.

Erna geht gleich vom Bureau aus zum Pol¬
terabend einer Freundin. Muß sogar in
einem lebenden Bilde steh'n in griechischer
Kleidung. Schade, daß sie ihr schönes Kind
nicht sehen kann. Sie hat abgelehnt — „zu
alt!"

Es klingelt. Ein ganz scharfer Ruck.

Dann eine Stimme: „Sie selber, gnädige
Frau?"

Sie knixt etwas altmodisch dem Freunde

des Doktors Wilfram entgegen. „Bitte, tre¬
ten Sie näher!"

„Küß die Hand, gnädige Frau! Wie
stehts Befinden und von dem gnädigen Fräu¬
lein? Ja, die ist eine Starke, eine Selbst-
willige !"

Er ist sehr beweglich, dunkel, elegant ge¬
kleidet.

„Schönes Wetter," sagt Frau Luise, die
nicht recht weiß, was sie ans diesem, sie stö¬
renden Besuche machen soll. „Solch warmer

Herbst thnt wohl!" und ihr feines Lächeln —
„vor allem uns alten Leuten!"

„Frau Geheimrat habe» eine schöne Aus¬
sicht hier!"

„Nun —"

„Ganz moderne Motive! Diese gestreckten
Linien der Dächer und die geraden, hohen
Fabrikschornsteine. Einer unserer neuen Ma¬
ler würde entzückt sein!"

»Ja, ja, früher, wissen Sie, Herr von Mi-
knliz, hielt man Gottes freie Natur immer

für den schönsten Aussichtspunkt." Er ist
ihr absolut unsympathisch, sein harter unga¬
rischer Accent, seine Unruhe, das Lächeln

und Blinzeln und Zucken der kleinen Augen.
Doktor Wilfram hat ihn einmal mitgebracht.

„Gnädiges Fräulein natürlich fleißig. Auch
so ein modernes Mädel mit dem Wunsch nach
Freiheit und Selbständigkeit!",

„Ja —" sie hüstelt leicht. „Modern ist
das ja Wohl — weil es so sein muß. Zu
meiner Zeit — wer hätte sich's da träumen

lassen, daß die Frauen und Mädchen für sich
selber sorgen sollten. Man — wartetze eben
auf die Versorgung, geduldig, ohne Ansprüche.
Doktor Wilfram hat Wohl viel zu thun?

Er war lange nicht hier —" etwas zögernd,

„was man so nennen kann in Bezug auf
seine Stellung zu uns." Sie hüstelt leise
und ein fast verschämtes Rot steigt in ihr

feines Gesicht»
„So? schaun's! Ja —dar mag halt schon

sein!" stößt Herr von Mikuliz hervor. Und
dann ein Seufzer. „Was Unsereiner ist, so
ein Bankier! Ach, gnädige Frau! Die Hetz,

die Aufregung, die Sorge! Schon nimmer
zum Aushalten! Auf Ehre!"

Er verdreht die kleinen, schwarzen, stechen¬
den Augen.

Die Matrone nickt. „ES ist schwer, wer in
diesen Zeiten durch will!"

„Aber freilich! Wer gewiß! schaun's, das
wollt' ich ja demonstrieren, oder illustrieren
auch, Frau Geheimrätin. Unsereiner! Man
hat schon was, will aber mehr, muß mehr
haben. Will doch voran. So ein 8to6pls-
otla8o! Na und erst der Rudi Wilfram —
Armenpraxis! Das schafft ja nit viel! Der
arme Kerl!"

Und der kleine Mensch giebt sich einen
Ruck mit samt seinem Stuhl und ist ihr
näher.

„Herr von Mikuliz!"
„So ein wahrer Freund, wie ich — dem

ist doch kein Wiud vorzumachen. Erst hat
er's versucht — ganz beharrlich. Rudi, Hab
Dich nit, Hab ich dann gesagt. Sei ehrlich
— Du bist doch so unglücklich, wie die Spree
tief ist. Und da hat er geschwiegen, mäus¬
chenstill — gnädige Frau! Das war mir.
grad genug!"

Sie schüttelt den Kopf, atmet hörbar
und sagt dann wie kraftlos: „Unglücklich?
spreetief? Wollen Sie mir das nicht er¬
klären?" »

„Bin ja mitten drin! Kassenarzt! Was
ist denn da schon dran? Und die paar Leut
nebenher. So wird man kein großer Doktor,
macht keine Carriöre!"

Die Frau steht ihn an — ihre Gedanken

und bei dem einen Wort stehen geblieben:
unglücklich.

„Dr. Wilfram," erwidert sie mit leiser
Stimme, „hat gegen uns nie — nie — er

setzte doch sein ganzes Lebensglück auf eine
Karte — so sagte er — und die hieß Erna.
Bescheiden, beide, aber endlich doch einmal
zusammen!"

„Er ist ja ein famoser Mensch, aber so un¬
praktisch. Zu einer großen Carriöre näm¬

lich, daß man Assistenz-Arzt von einer Auto¬
rität auf medizinischem Gebiet wird und
eine richtige Heirat bringt Manches. Ent¬

weder die Tochter eines Arztes mit der gro¬
ßen Praxis und großem Vermögen, oder —
eine Millionärin."

Pause; Mikuliz richtet sich auf und sieht
die weißhaarige Frau an. Sie antwortet

fast heiter: „Ja, mein Herr, von all' dem

hat Doktor Wilfram nun freilich das Gegen¬
teil gethan."

Mikuliz beugt sich wieder vor.

„Er hatte sich über Hals und Kopf in
Fräulein Erna verliebt. So schön, so brav!
so eigenartig, wie sie ist. Bitt schön, wer

kann ihm daraus einen Borwurf machen?
Wer wird sich nicht in Fräulein Erna ver¬

lieben? Und die Charakterstärke, sich zu
rechter Zeit bei dem Halskragen zu nehmen
und zu schütteln und zu sagen: „Nu bist
aber gescheidt, Mannerl, die hat er eben nit
gehabt."

Die Augen, die ihn so groß und weit an-

sehen, vermeidet er. Er zieht den zweiten
Handschuh von den Fingern und schlägt da¬
mit gegen sein Knie — patsch! patsch! „Und
die gute Familie! Und wertgeschätzt, das
Mädchen mit den modernen Ideen, daß sich
die Frau selber durchhelfen soll. Sehr respek¬
tabel! äußerst respektabel! Er wirds zwin¬
gen, sagt er, wie so'n moderner Siegfried,
daß sie Zusammenkommen. Alles ehrlich ge-
meint! Gewiß! Aber — die Zeit, die das
erfordert und die Kraft und den Lebens¬
mut! Schauen Sie bloß, verehrteste Frau
Geheimrätin! Da verzehrt sich denn einer

in seinem Unmut und ist um seine besten
Jahre und Stunden."

In die blauen Frauenaugen kommt ein
dunkler Schein.

„Und er hat Sie beauftragt, das zu sagen?
Mir?"

Der Bewegliche bleibt stehen.

„Just nit so — so genau. Aber, ich bin

doch sein bester Freund! Wenn ich lfür Dich
was thun kann, habe ich gesagt. So — son¬
dieren ! so — andeuten? Und da ist mir der

Gedanke gekommen, zu Ihnen zu gehen, Frau
Geheimrätin und mit Ihnen zu reden. Ehr¬
lich und offen!" Sie hält sich aufrecht, nur
ihre Finger graben sich tief in die Polster¬
lehne des Sessels.

„Verstanden werden mich die Gnädige ha¬
ben. Was bester ist für beide Teile, werden
Sie ja auch einsehen! Viel Gepäck kann
Einer heutzutage Nicht tragen, der seinen Le¬
bensweg frisch gehen will. Und wenn'S not
thut, soll man lieber — die Aerzte schneiden
ja so viel — kurz ab! Geschluchzt hat er,
der arme Kerl und ich Hab' gesagt: Ich bin

Dein Freund! ich geh' zu der Frau Geheim¬
rat! Eine kluge, eine gute und sehr vornehme
Frau. Die kennt die Welt und das Leben.

Die wird's einsehen!"
„Und dann?"

„Dann Hab' ich ihm geraten, daß er dem
gnädigen Fräulein schreibt!"

„Und dann?"
„Wie meinen?"

„Ihre weiteren Pläne und Aufträge?"
„Wie belieben? Ach so? Ja — Gnä¬

digste —"

„Das Angebot ist größer, als die Nach¬
frage, nicht wahr, Herr von Mikuliz? Und
der Doktortitel wird schon bezahlt —"

„Ich sag's ja, Frau Geheimrat kennen die
Welt halt so wie sie ist!"

Stille. Nur das Ticken der Uhr.
„Soll ich dem armen Rudi etwas sagen?"
„Nichts!"

„Küß die Hand, mein Kompliment an das
gnädige Fräulein. Sie ist so schön!" Sie
sieht seine Hand nicht. Ein paar Schritte

macht sie mechanisch neben ihm her.
„Servus! Frau Geheimrat!"

Die Thür fällt insj Schloß. Der Schritt
verklingt draußen. Eine Dampfpfeife törit.
Eine Glocke läutet. Sie sitzt in der Sofaecke,
die Hände im Schooß. Sie sind so bleischwer.
Dann wieder ein Klingelzug. Ein Brief.
„Vom Jungen in Afrika?" murmelt sie.
Nein! an Erna. Langsam kommt sie zurllä!
und legt ihn auf den Tisch. Sie muß --
was muß sie nur ersinnen?

An der Kante streicht sie entlang und be¬
rührt dabei den Brief. Er fällt zu Boden
und sie hebt ihn auf. Dadrin steht'S — sie
weiß es. Mit einem Ruck reißt sie den Um¬

schlag ab und liest: „Vernunft! so ist das
Leben! bester für Dich und mich —", sie liest
es laut und dann wieder leise.

Den soll ihr armes Kind finden? Nein,
so nicht l Er soll es ihr Auge in Auge, sa¬
gen. Vor ihr soll er stehen, wie ein armer
Sünder und Erna soll die schlanke Hand aus¬
strecken und ihm zurufen: Geh!

Sie faltet den Brief zusammen, schiebt ihn
in den Umschlag, geht in das Schlafzimmer
und kleidet sich um, mit aller Sorgfalt und
Umständlichkeit.

WilframS Sprechstunden werden vorbei sein.
Dann wartet sie. So, den Vorplatz- und den
Hausschlüssel. Nun die Treppe hinunter, über
den Hof, durchs Vorderhaus. Den Brief hält
sie in der Hand.

Der elektrische Wagen kommt und sie steigt
ein, der Schaffner unterstützt sie, er bekommt
sein Nickelstück mehr. Es ist schlechte Linft
im Wagen und dar dumme, beklommene Hmz
hämmert.

Ein Gigerl geht an ihr vorüber, ein Weib
aus dem Volke zieht drei Kinder nach, mit
schrillen Stimmen schreien sich gut ungezogene
Frauen etwas zu.

Nun ihre Haltestelle.

„Danke, danke!" dem helfenden Schaffner',
der das Fünfpfennigstück mit einem „gute«
Abend" quittiert.

Sie zieht die frischere Luft mit langer»
Atemzug ein, als sie auf dem Bürgersteig
steht und schließt die Finger um das leise'
knisternde Papier.

Ein paar Schritte und sie muß wieder

pausieren. Ja, zu leugne» ist das ja uun



mal nicht mit dem Herzleiden. Und dann

hört sie plötzlich wie aus weiter Ferne Stim¬
men — die ihres Mannes, Elwins trotzige

Rufe, EdoS Lachen, das Singen Ernas. —
Wie hatte ihr Mann sein Töchterchen lieb!
Wenn eS einen Kummer hatte, dann tröstete
er da« Kind mit einem Volksliedchen aus sei¬

ner westfälischen Heimat:
„En Kuckuck up en Tune satt.
Da kam en Schur und he Word natt.
Da kam auck we'r en Sonnenschin,

Nu fall he wol' we'r dröge sin!"
Mit der rechten Hand faßt sie nach dem

Gesicht, den roten Nebel weg zu jagen, den
dummen Schwindel! Da, solch ein jäher Strch!
„wieder Sonnenschein!"

Ein Dienstmädchen schreit erschreckt auf, als
ihr die Schwankende vor die Füße fällt.

Nun bleiben andere Vorübergehende stehen,

zwei, drei, fünf, neun laufen über den Fahr¬
damm.

„Was iS Passiert?"
„Wat giebt's denn?"
Es bildet sich ein Kreis um die Daliegende.

„Ne Ohnmacht — ne, weiter nichts!"
, „Blos en Birken Wasser!"
' Da kommt ein schwerfälliger Droschkenkut¬

scher heran. „Drüben is doch ne Unfallstation!"
Helfende Hände, die sie tragen. Auf der

Schwelle des Raumes treten ein Schutzmann
und der Wache habende Arzt der Gruppe ent-
gegen.

„So, bitte, dahin legen."
' Und wie sich der Arzt über die Bewußtlose

beugt, wird er selber blaß. „Ich kenne die
Dame," sagt er, „Frau Geheimrätin Derling
ist es."

„Det jenügt," meint der Schutzmann.
Und in dem mit Karbolgeruch angefüllten

Gemach setzt der Arzt die Belebungsversuche
lauge und sorgsam fort.

„So ne alte, nette Frau!" meint der Heil-
gehülfe.

Aber: in das blasse wehmütige Gesicht kommt
kein Blutstropfen zurück; kein Schlag belebt
das He rz wieder, trotz aller Mühe und Sorgfalt.

Der stattliche Arzt giebt endlich mit er-
löschmder Stimme die Todesursache an: „Herz¬

schlag."
„Sieht aus, als hat sie im letzten Augen¬

blick gelacht," meint der Heilgehülfe.
„'Un' wohin soll'n wir ihr schaffen?" fragt

der Schutzmann, die Hände auf dem breiten
Riicken. „Ins Schauhaus?"

„In ihre Wohnung; ich begleite sie, ich bin
ein Freund des Hauses. Ich will" — er

ockmet schwer — „die Familie vorbereiten." .
Der Beamte macht Notizen.

„Sorgen Sie für den Transportwagen und
telephonieren Sie nach Ersatz für mich!"

„Sehr wohl, Herr Doktor!"
Mit schweren Schritten geht er hinaus; der

Gehülfe hat in einem Hinterraum zu thun,
Wilfram ist allein mit Ernas toter Mutter.

Er hat vorhin einen Brief aus ihren Fingern
gelöst. Seinen! Und er weiß alles!

„Herr Doktor, nu is parat — wohin nu?"
fragt der Schutzmann.

Wilfram sagt die Adresse, hält die beiden
Schlüssel, nimmt Rock und Hut und dann wird
sie sorgsam in den Krankenwagen getragen,
und neben ihr sitzend, durchfährt er die volks¬
reichen Straßen.

Darm hält der Wagen. Leer der Flur, der
Hof, die Treppen.

Ein Dienstmädchen schmettert aus der Küche
ein schrilles Lied in den Hofraum hinab:

„Was nützt mir ein Rosengarten,
Wenn And're drin spazieren gehn!"

und ein Säugling weint kläglich hinter einem
Kellersenster. Der Doktor schließt auf und
zündetz ein Wachslicht an, dann ein paar Leuch¬
ter. „Auf ihr Bett," sagt er flüsternd.

Und endlich gehn die Andern und er bleibt
allein, im Vorderzimmer — Erna erwartend.

Wie lange? er hat nicht acht gegeben im
Ansturm aller Gedanken. Und dann — er

weiß,, sie kommt jetzt, er fühlt es, eh' sie leise
den Drücker in die Thür schieben kann, steht
er draußen.

Sie hat den Mantel über dem Gesellschafts¬
kleid zurückgeschlagen, beim Steigen ist ihr
heiß geworden.

„Du?" fragt sie und sieht ihn erstaunt an.
„Mutter — war nicht wohl —"
„Um Gotteswillen! laß mich —"
Er zieht sie leise in den Vorplatz.
„Jetzt schläft sie; jetzt nicht."
Sie zittert, umklammert seinen Arm. „Ein

Unglück?"

„Sie schläft, ganz fest. Wir können sie nicht
mehr wecken. Aber, Erna, wir tragen den
Schmerz gemeinsam —"

Sie schreit auf und stürzt nach der Thür,
und er folgt ihr und er weiß, nun ist sie ver¬
söhnt, die alte Frau.

Das Ilugkücksvouquett.
Humoreske von Julius Anhalt.

„Meine Herren, ich denke wir gehen jetzt;

länger können wir nicht warten."
Der Herr Dirigent des Gesang-Vereins

sagte es in bitterböser Lamie, und die Mit¬
glieder seines Vereins in Frack und Cylinder
formierten sich vor dem Vereinslokal zum
Zuge; es galt dem Herrn Kalkulator, einem
aktiven Sänger, zu seinem heutigen Wiegenfest
ein Ständchen zu bringen.

Zur weiteren Verherrlichung des Tages,
der vor nunmehr so und so viel Jahren dem
Verein und der Welt einen biederen Sanges¬
bruder geschenkt, war ein Bouguett bei dem
Kunst- und Handelsgärtner des Städtchens
bestellt worden, das mit einer schwungvollen
Rede dem Geburtstagskind überreicht werden

sollte.
Punkt sieben Uhr früh sollte es im Ver-

einslokale sein; im feierlichen Zuge sollte die
duftende Geburtstagsspende ihrem Ziele zu¬

geführt werden.
Herr des Himmels, es war nun schon ein

Viertel nach sieben, halb acht, schließlich so¬
gar dreiviertel acht Uhr geworden, und das
Bouguett war noch immer nicht zur Stelle.

Die Sache fing an, fatal zu werden; den»
fatal wird jede Programmänderung, vor
allem, wenn sie gelegentlich einer Veranstal¬

tung schon am frühen Morgen ihren Anfang
nimmt.

Die Wartezeit war also um, der Herr
Dirigent mahnte notgedrungen zum Auf¬
bruch, und ohne Bouguett ging es in ge¬

schlossenem Zuge vor das Haus des Geburts¬
tagskindes.

Die Aufstellung war erfolgt . . . erster

Tenor, zweiter Tenor, erster Baß, zweiter
Baß!

Und harmonisch klang der Morgengruß
durch die Morgenluft: „Wir grüßen Dich mit
Herz und Hand, Dich, Bruder, treu und
wahr, Es bleibe diese schöne Hand so heut,

so immerdar."
Glücklicherweise hatte das Lied acht Stro¬

phen und jede dieser acht Strophen acht Vers-

zeilen — vorstehend sind der Kürze halber
nur vier angeführt —, so daß der Herr Diri¬

gent Zeit zum Hoffen hatte, das Bouguett
werde inzwischen doch noch zur Stelle kom¬

men; denn im Vereinslokak^var die strikte
Weisung hinterlassen worden, den Jungen,
der das Bouguett etwa bringen würde, schnell¬

stens nachzujagen.
Minute auf Minute entschwand, die siebente

Strophe war verklungen. . . das Geburts¬
tagskind schaute gerade dankbar lächelnd aus
dem Parterre-Fenster, die Situation war zur

Bouqett-Ueberreichnng wie geschaffen.
Die achte Strophe nahte hier ihrem Ende

— da, o Glück, erschien im letzten entschei¬
denden Moment ein Knabe mit dem riesen¬

großen Blumenstrauß in Sicht.
Der letzte Akkord verrauschte, der Dirigent

trat vor, streckte seine Rechte zur Empfang¬
nahme des Bonquetts dem eilends daherkom¬
menden Jungen entgegen und begann mit
seiner schwungvollen Rede, an deren Eingang
die Worte gewählt waren:

Treuer Freund: Des Liedes Gruß ver¬

klungen.

Nimm noch diesen Blumenstrauß jetzt hin,
Im Gefühle der Erinnerungen.
Wird der Strauß noch lange Jahre blühn.?

Doch, der vermaledeite Bengel hatte dem
Herrn Redner den Strauß nicht gereicht, war
vielmehr schnurstraks an das Fenster geeilt
und hatte ihn dem Geburtstagskinde selbst
übergeben mit den Worten: „Schönen Gruß
von der Frau Wirtin zum „Frischen Trunk",
das Geburtstagskind möge recht lange leben
und recht lange noch trinken!"

Der Knabe hatte sich seines Auftrages ent¬
ledigt und war dann, ein reiches Trinkgeld
einheimsend, lustig davongespruugen.

Fatal, überaus fatal.
Wer könnte das Peinliche einer solchen Si¬

tuation sich nicht mit den rechten Farben zu-
sammenstelleu, wo alle Spitzen der Verlegen¬
heit Zusammenwirken?

Noch einmal setzte der Dinges z» seiner
Rede an . . . das Bouguett kam nicht.

Wohl oder übel mußte es eben „ohne" ge¬
hen, und als die Herren dann im Festzimmer
das übliche Gläschen Wein schlürften, gab
der Herr Dirigent dem Gebnrtstagskinde die
Aufklärung über das unliebsame Vorkomm¬
nis, daß das Bouguett rechtzeitig bestellt
worden, unbegreiflicherweise aber noch nicht
abgeliefert sei.

Das konnte nun allerdings nicht hindern,
daß die Fröhlichkeit Triumphe feierte.

Da auf einmal öffnete sich weit die Thür,
und zwei Knaben brachten einen Blumentopf
angeschleppt.

Wie von einer Tarantel gestochen, sprang
der Herr Dirigent auf die Kinder zu, drängte
sie mit ihrem Blumengruß zurück und wet¬
terte: „Jetzt hol Euch der Kuckuck! Schert
Euch mit Euren Blumen dahin, woher Ihr
gekommen seid. Nun brauchen wir den Plun¬
der nicht mehr."

Man hatte sich nämlich geeinigt, jetzt das
Bouguett nicht mehr anzunehmen und ein¬
fach wo anders ein anderes zu bestellen, das
heute Abend den Geburtstagstisch zieren sollte.

Schon nach wenigen Minuten aber erschien
ein guter Freund des Geburtstagskindes, um,
wie er sagte, sich persönlich zu erkundigen,
ob hier noch alles geistig normal sei; denn
daß man sein Geburtstagsgeschenk so mir
nichts, dir nichts zur Thüre hinaus expediere,
schien ihm nicht leicht begreiflich.

Der Herr Dirigent drückte sich . ! . ihm
wurde der Boden jetzt doch zu heiß unter den
Füßen.

Unter allgemeinem Gelachter löste sich das
Mißverständnis auf, die Fröhlichkeit stieg
immer mehr und mehr, als, wie ein gehetz¬
tes Wild, der Herr Dirigent mit dem eigent¬
lichen Blumenstrauß des Gesangvereins ins
Zimmer stürzte; denn das Bouguett war
ohne jegliche Bemerkung von einem sonst un¬
bekannten Knaben bei der Frau des Hauses
für den Herrn Dirigenten abgeliefert worden.

Und die gute Frau iu ihrem Eifersuchtstau¬
mel vermutete etwas ganz Besonderes in dem

„Dings mit den rvsanen Bändern" und hatte
vor kaum einer Minute „Bouguett" und
Gatten zur Thür hinausgeworfen.

„Ein reines Unglücks-Bouquett", fluchte
der Herr Dirigent, den Schweiß sich von der
Stirne wischend, denn noch stand die schwerste
Arbeit vor ihm: die Aufklärungsgeschichte zu
Hause! Er nahm einen herzhaften Schluck.

„Meine Herren, ich denke, ich gehe jetzt,"
entschuldigte er sich jedoch flugs und . . .
ging.

Austöftmgen aus voriger Nummer:

Phramidenrätsel: Senkrechte Mittelreihe:
Norma. Wagerechte Reihen: N, Rom, Meran,
Palmyra, Stavanger.

Dreisilbige Charade: Rübezahl.
Fiillrätsel: Rad, Rom, Fes, Vom, Bor, Met,

Mur, Ayr.
Zweisilbige Charade: Bundschuh.
Magisches Quadrat: Ares, Rose, Esel. Selb.
Magisches Dreieck: Rhodes, Homer, Oman,

Deu, Er, S.
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Vierter Sonntag nach Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 5, 1—11. „In jener Zeit, als das Volk JesuS

drängte, um das Wort Gottes zu hören, und er am See Genesareth stand: sah er zwei
Schiffe am See stehen, die Schiffer waren ausgestiegcn und wuschen ihre Netze." — „Da trat
er in das Schiff, welches dem Simon gehörte, und bat ihn, von dem Lande etwas abzufahren.
Und er setzte sich und lehrte das Volk ans dem Schiffe." — „Als er aber zu reden aufgehört
hatte, sprach er zu Simon: Fahr hinaus in die Tiefe, und werfet euere Netze zum Fange
aus." — „Da antwortete Simon und sprach zu ihm: Meister, wir haben die ganze Nacht ge¬
arbeitet und nichts gefangen: aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen." — „Als sie
dies gethan hatten, fingen sie eine große Menge Fische, so daß ihr Netz zerriß." — „Und sie
winkten ihren Gesellen, die im andern Schiffe waren, daß ne kommen und ihnen helfen möchten:
und sie kamen, und füllten beide Schifflein, so daß sie beinahe versunken wären." — „Als
das Simon Petrus sah, fiel er Jesu zu Füssen, und sprach: Herr, geh weg von mir; denn ich
bin ein sündhafter Mensch!" — „Denn Staunen hatte ihn ergriffen, und Alle, die bei ihm
waren, über den Fischfang, den sie gemacht hatten, desgleichen auch den Jakobus und Johan¬
nes, die Söhne des Zebedäus, welche Simons Gesellen waren, llnd JesuS sprach zu Simon:
Fürchte dich nicht, von nun an wirst du Menschen fangen." — „Und sie führten ihre Schiffe
an's Land, verließen Alles, und folgten ihm nach."

Kirchenkalerrder.
Synntag, 15. Juni. Vierter Sonntag nach Pfing¬

sten. Vitus, Märtyrer. Evangelium nach dem
hl. Lukas 5, 1—11. Epistel: Römer 8, 18—28.
« St. Martinas: Morgens >/,8 Uhr gemein¬
schaftliche h. Kommunion für die Schule an der
Kronprinzen- und Aachenerstrabe. Nachmittags
'/.4 Uhr Andacht u. Ansprache für die Marian.
Männer-Sodalität. T Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Während des Monats Juni ist
jeden Abend 7 Uhr Herz-Jesu-Andacht. G Ma¬
ria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl. Kom¬
munion und Versammlung der Jungfraüen-Kon-
gregation. ^

Montag, 16." Juni. Benno, Bischof. * Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Morgen? '/,9
Uhr, Hochamt in der Meinung der St. Seb.
Schntzcngesellschaft.

Dienstag, 17. Juni. Adolf, Bischof.
Mittwoch, 18. Juni. Marcellian, Märtyrer.
Donnerstag, 19. Juni. Gervasius und Protasius,

Märtyrer. S Maria Empfängnis - Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr ist gestiftetes Segens-
Hochamt.

Freitag, 20. Juni. Silverius, Papst und Mär¬
tyrer.

Samstag, 21. Juni. Aloysius, Gonzaga. » Ma¬
ria Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens 9
Uhr Hochamt zu Ehren des hl. Aloysius.

Iie Kirche Aesu GHristi.
III.

Jesus sprach zu Simon: „Fürchte dich nicht!
von nun an wirst du Menschen fan¬
gen!" Diese Prophezeihung des Herrn, lieber

Leser, hat sich erfüllt. Am Pfingsttage, da
der Heilige Geist herabkam, bewunderten wir

bereits die Kraft, mit welcher der Menschen¬
fischer zum ersten Male sein Netz auswarf.
Nach tausenden zählen die, welche sich nach
der ersten Predigt Petri bekehren: es sind
die Besten in Israel, die der Galiläische Fischer

in den Maschen des wunderbaren Netzes zu
den Fußes Seines Herrn und Meisters führt.

Allein das Schifflein Petri sollte nicht lange
in den engen Gewässern Judas bleiben. Das

bescheidene Fahrzeug gewinnt bald die hohe
See und schaukelt nun auf den Wassern, die
nach dem hl. Johannes die Völker und

Nationen bedeuten (Geh. Off. 17, 15).
Und siehe! Weder die hochgehenden Wogen
noch des Sturmes Ungestüm erschrecken den

Fischer vom See Liberias. Er weiß eben,
daß er den Gebieter über Sturm und Un¬
gewitter an Bord hat; und durchdrungen von
„der Kraft aus der Höhe" (Luk. 24,'49), hat
er über den unermeßlichen Ozean das Netz
der apostolischen Predigt geworfen, —

ein Netz, groß genug, die ganze Welt zu um¬
spannen. Wie groß, lieber Leser, ist diese
Aufgabe Petri und seiner Amtsnachfolger!
Haben sie auch zahlreiche Gefährten in jenem
heiligen Unternehmen, — so beherrschen sie
doch, als die Führer des Schiffleins der Kirche,
die ganze Bemannung, denn Jesus bestehlt

durch sie und lenkt die Unternehmungen zmn
Heile der gesammten Menschheit.

Wenn wir nun heute, wie auch sonst o ft,
im Evangelium lesen, jwie die Volksschaaren
dem jHerrn überallhin folgten, und wie her
ihnen die Lehre des ewigen Heils verkündete,
so steigt unwillkürlich der Gedanke in uni?
auf: Ach, hätte ich doch auch das große Glück'
gehabt, den Herrn zu sehen, zu hören, von
Seiner Lehre ergriffen und geheiligt zu werden!
Was nützt das mir, was anderen Menschen
vor vielen Jahrhunderten in einem fernen
Lande zu Teil geworden ist!

Wie notwendig war es also, lieber Leser,
daß der Herr Seine Kirche einsetzte und
ihr die Befähigung und den Auftrag gab,
Seine Lehre mit vollkommener Unfehlbar¬
keit allen Menschen durch alle Jahr¬
hunderte zu verkünden! Dadurch sind wir
sogar in einer besseren Lage, als wenn der
Herr noch jetzt auf Erden wandeln und Seine
Lehre noch immer mit eigenem Munde ver¬
künden würde. Denn wollte der Herr auch
nicht in jeder Pfarre, sondern etwa nur in
jedem Lande predigen, und auch wieder nicht
öfters, sondern nur einmal, — so würden
schon sehr viele Jahre vergehen, bis der gött¬
liche Lehrer nur ein einziges Mal durch die
ganze Welt herumgckommen wäre. Du könn¬
test leben, lieber Leser, und würdest alt wer-

^ den und endlich sterben, ohne auch nur ein
! einziges Mal die Gnade gehabt zu haben, den
Herrn zn sehen und Seine Lehre zu hören.
— Deßhalb ist uns die Kirche Jesu not¬
wendig, durch die wir Seine göttliche



Lehre hören und lernen können an jedem

Orte, an jedem Sonn- und Feiertage, während
unseres ganzen irdischen Lebens.

Und nun denke ich an den Herrn, wie Er
den reumütigen Sündern Verzeihung
ihrer Fehltritte gewährte. Die reuige
Sünderin Magdalena floh zu den Füßen des
Herrn; und weit entfernt, ihr Vorwürfe zu
machen, nahm Er sie vielmehr gegen bös¬
willige Nachrede in Schutz; Er entließ sie
mit vollkommener Verzeihung ihrer Sünden
und verlieh ihr solchen Ueberfluß an Gnaden,
daß sie eine der größten Heiligen wurde. —
Und jenes Weib, dem Er in Samaria, am
Jakobsbrunnen, begegnete, hatte zu Anfang
nicht einmal Reue über ihr sündiges Leben.
Allein als der Herr in Seiner menschen¬

freundlichen Weise zu ihr sprach, da wallte

ihr Herz auf in wahrer Rene und rückhalt¬
losem Bekenntnisse ihrer Verschuldung, und
sie verließ ihren Herrn und Heiland bekehrt
und begnadigt. — Ein anderes Mal hatten die
scheinheiligen Pharisäer eine arme Sünderin,
eine Ehebrecherin, ergriffen und schleppten sie

" zum Tempel, wo Jesus eben lehrte; erbar¬
mungslos und voll Schadenfreude verklagten
sie die Aermste, zugleich mit der böswilligen
Absicht, den Herrn Selber in große Verlegen¬
heit zu bringen. Wir wissen, wie strenge Er
diese heuchlerischen Ankläger abfertigte; aber
Seine ganze Sanftmut und Barmherzigkeit
wandte Er der Sünderin zu: ihre blos natür¬

liche Beschämung gestaltete sich zu einer über¬
natürlichen Reue um, — Er verzieh ihr und
entließ sie in Gnaden.

Und wie vielen andern Sündern hat der

Herr damals Gnade und Verzeihung gewährt!
Wohl freuen wir uns dessen, lieber Leser, und
danken dem Herrn für diese zahlreichen Be¬

weise Seiner überreichen Erbarmuug. Allein,
da wir selbst auch Sünder sind, da wir nicht
blos ein einziges Mal gesündigt haben, son¬
dern leider so oft in Sünden fallen, was
nützt uns das, wenn der Herr anderen

Sündern so bereitwillig Verzeihung gewährt?
Uns selb,'st muß Verzeihung werden,
damit wir nicht verloren gehen! Der Herr

ist langst in Seine himmlische Herrlichkeit zu¬
rückgekehrt; wir werden Ihm niemals mehr
auf Erden begegnen, daß wir Ihm könnten zu

FüHen fallen und aus Seinem göttlichen Munde
die Lossprechung vernehmen. Ja, selbst wenn
der Herr noch auf Erden wandelte, wer weiß,
oh wir Ihn jemals, selbst nach vielen Jahren,
M Gesichte bekämen? — Sollen wir also ge¬
rettet werden, lieber Leser, so ist uns die

göttliche Anstalt der Kirche notwendig, die
das Amt der Sündenvergebung all-

/überall im Aufträge und in der Kraft dessen
^verwaltet, der zu den ersten Vorstehern

/ Seiner Kirche — den Aposteln — das für

f alle Zeiten geltende Wort gesprochen hat:
/ „Denen ihr die Sünden Nachlassen werdet,

denen sind sie erlassen, denen ihr sie behalten
werdet, denen sind sie behalten!" (Joh. 20,21.)

Mit.einem Worte: Hatten wir die Kirche
nicht, in der unser Herr noch immer fort¬

fährt, die Menschen zu erlösen, — hätte diese
göttliche Wirksamkeit nach Christi Himmel¬
fahrt aufgehört, so wäre nur eine gar kleine
Anzahl Menschen znm Heile gelangt, die gerade
damals, zur Zeit der irdischen Lebenstage
Jesu, im heiligen Lande lebten. So wahr
es also ist, daß der Sohn Gottes nicht ge¬
kommen ist, um jene wenigen Menschen im
Judenlande allein zu retten, sondern allen

Menschen bis zum Ende der Welt die Ret¬
tung anznbicten, — so wahr ist es auch, daß
die Kirche vom Herrn wirklich eingesetzt und
so ausgestattet ist, daß das Erlösungswerk
bis zum Ende der Tage fortgeführt werden
kann.

8 .

Zn der Aeikhsdruckerei zu ZLerkin.
Von Kurt von Walfeld.

H.

Wie die Freimarke entsteht.

Der erste Saal, den ich betrat, war der
große Oberlichtsaal der Reichsdruckerei. Hier
stehen die besten und feinsten Maschinen der
Druckerei, die selbst die mehrfarbigen Druck¬
sachen, auch mit gleichzeitigem-Nummerdruck,
genau und sicher selbstständig vollziehen. Es
spricht für die gute Ventilation, daß in diesem
Raum, wo beinahe hundert große und kleine
Maschinen unausgesetzt arbeiten, wo Hunderte
von Menschen atmen, die Luft eine vorzüg¬
liche war. Es ist ein gutes Zeugnis für die
Maschinen, daß sie durchaus keinen auffallen¬
den Lärm machten. Gute Luft, vorzüglich
arbeitende Maschinen, zufriedene Menschenge¬
sichter, das ist die Signatur dieses Riesensaales.
Das Bild änderte sich, als wir den Saal ver¬
ließen und nach einer kleinen Wanderung den
Gummiersaal betraten.

„Hier ist unser Gummierraum," sagte mein
Führer, indem er die Thür öffnete, „er ist
für uns eine zinmlich neue Einrichtung."

Ich trat ein, um entsetzt auszurufen': „Um
Gottes willen, wie viel Grad haben wir
denn hier?"

Ein junger liebenswürdiger Beamter trat
sofort auf uns zu und sagte: „Sechsundzwan¬
zig Grad Celsius. Wir brauchen diese Tem¬
peratur, um die gummierten Papierrollen in
der vorgeschriebenen Stunde zu trocknen.
Man gemöhnt sich an die Wärme. Sie sehen,
wir sind in leichtester Sommertoilette, ein¬
fache dünne Leinenanzüge."

Und ich befand mich im dicken Winterüber¬

zieher. Aber ich litt ohne zu klagen.
Das Papier, welches hier gummiert wird,

dient nur zu Freimarken. Es wird in Rollen
von 50 kx. Gewicht und 900 Meter Länge

gekauft. Von diesen Rollen werden täglich
12 Stück hier gummiert.

Ich trat an die Gummier-Maschine, die

aus einem gefüllten, eisernen Behälter den
Gummierschleim auf das Papier goß. Zwei
breite, schmale Bürsten strichen das überflüs¬
sige Gummi wieder ab. Diese 900 gummierten
Meter Papier laufen von selbst durch den
langen Saal und hängen sich von selbst in
vier langen Reihen an dünnen Stangen kunst¬
gerecht auf. Die Arbeiter stehen ruhig da
und sehen zu wie die wirklich tadellos funk¬
tionierende Maschine für sie arbeitet, exakter
und sicherer als sie es mit ihren Händen thun
könnten.

Der Gummischleim wird täglich frisch aus
gutem Rohmaterial in einem Nebenraum her¬
gestellt. Der Zusatz von bestem Glyzerin
dient dazu, um die Sprödigkeit des Gummi
zu lindern und seine Haltbarkeit zu vergrößern.
Man braucht wirklich keine Angst zu haben,
wie es doch oft vorkommt, eine Freimarke
selbst mit der Zunge anzufeuchten, die
Gummiermasse ist tadellos rein und enthält
keine Spur von schädlichen Stoffen. Es
herrscht die höchste Sauberkeit in dem Gum-

mier-Raum, aber diese Hitze — ich war froh,
ihr zu entrinnen.

Alle diese gummierten und getrockneten
Papierrollen werden in der Buchbinderei von

sauberen Mädchen in paffende Bogen zer¬
schnitten. Dann kann die Maschine ihre Ar¬
beit beginnen. Jede Platte enthält von
Künstlerhand gearbeitet, 100 Freimarken. Vier

Kupferplattcn gehören zu einem Bogen, der

also 400 Freimarken enthält. Es lagen ganze
Stöße von Marken auf dem Tische der Buch¬
binderei. Der täglich Verbrauch ist zu groß.

Die Kupferplatten mit den eingravierten
verkehrten Bildern der je 100 Freimarken
hat der betreffende Oberfaktor in sicherem
Verwahrsam, das ist ein eiserner, eingemauer¬
ter Tresor, welcher in seinem kleinen Arbeits¬
zimmer steht. Dieser Arbeitsraum ist in

einer Ecke des großen Saales angebracht,
von wo er den ganzen Raum durch ein Fenster
übersehen kann.

Nicht nur die einfarbigen, auch die zwei¬
farbigen Marken können durch einmaligen
Druck hergellt werden. Natürlich werden
alle Wertpapiere von der Zweipfennigsmarke
an bis zum Tausendmarkschein der strengsten

Kontrolle bei der Herstellung unterworfen.
Es muß genau soviel Papier abgegeben werden
als die Arbeiter empfangen haben. Da darf
auch nicht das geringste fehlen. Natürlich
geht es auch hier nicht ohne Fehldruck oder
Makulatur ab. Diese unbrauchbaren Stücke
werden später sorgsam vernichtet.

Im Jahre werden durchschnittlich zwanzig
Millionen Bogen zu je 400 Freimarken ge¬
druckt, also die schöne Summe von 8 Milli¬
arden Stück Freimarken.

Perforiert werden die Freimarken erst nach
vollständiger Fertigstellung. Diese Durch¬
löcherung geschieht auf besonderen, den soge¬

nannten Perforierungsmafchinen.
Biel schneller und einfacher ist der Druck

der Postkarten und Postanweisungen. Letztere
werden mit und ohne Freimarke hergestellt.

Alle diese Karten werden nur auf der
Schnelldruck- oder Rotations-Maschine herge¬
stellt, bei welcher Maschine die Platte durch
eine Walze, durch einen Zylinder ersetzt ist.
So eine Rotationsmaschine ist ein Ungetüm,
das allein ein Kapital repräsentiert. Bedient
muß sie werden von drei Männern, dem
Maschinenmeister, dem Aufleger und Abnehmer.

So eine Schnelldruckmafchine arbeitet ganz
anders als eine einfache Druckerpreffe, sie
kann in einer Stunde bis zu zweitausend
Bogen, mit je 25 Postkarten oder je 25 Post¬
anweisungen liefern. An Postkarten werden
im Jahre gedruckt rund 300 Millionen Stück;
Postkarten mit Rückantwort etwa den zehnten
Teil.

In dem Saal, wo diese Arbeiten vollzogen
werden, fällt dem Besucher ein umgitterter
Raum, eine Art Zimmer mitten im Saal auf.
Das ist der Raum, wo ein Beamter weiter
nichts thut, als täglich die geheimen Druck¬
sachen des Staates zu verpacken und zu ver-
fenden.

Alle Beamten und Arbeiter, welche mit der
Herstellung von geheimen Drucksachen be¬

schäftigt sind, werden durch Handschlag ver¬
pflichtet. Bei den geheimen Drucksachen wird
ebenfo gewissenhaft und sorgsam Verfahren,
wie beider Herstellung von Wertpapieren.-Kein

Stück Papier, keine Makulatur darf förtge-
worfen, alles muß prompt abgeliefert werden

Die Keilkraft der See. !
Snismiplanderei von Th. V. Gall.

Immer wenn der Sommer naht, eilen

Tausende und wieder Tausende an die See,
um sich der Heilkraft derselben anzuvertrauen.
Wie besäet sind die Ufer von auf und nie--,

derwogenden Menschenmassen, und das Dampf-.
roß trägt, auf ehernem Pfade dahinrollend,
stets fernere Scharen herzu. Es ist wahr: ^
eS sind immer wirklich Leidende, die in die¬

sen heißen Sommertagen hier Aufenthalt neh¬
men. Auch die Mode spielt mit hinein, und '
da es teilweise zum guten Ton gehört, Ost¬

ende und Sylt, Helgoland oder sogar Dieppe
besucht zu haben, bezieht man in dem einen
oder anderen dieser Badeorte eine Villa oder

mietet sich in den fashionablen Hotels ein,
wo sich gewissermaßen Reichtum und Vor¬

nehmheit ein Stelldichein geben. Abe^zugute
kommt jedem der stärkende Odem des Meeres,
ob man seiner bedarf oder nicht, ob er Ge¬

nesung von einem wirklichen Leiden bringen
soll oder man nur wohlgefällig die angeneh¬
me, erfrischende Kühlung hinnimmt, die von

ihm ausgeht. Man braucht gar nicht stets
und unter allen Umständen den Körper in
die krystallenen Fluten zu tauchen. Schon ein
nicht gar zu knapp bemessener Aufenthalt am
Meere genügt, die mächtige Wirkung, die von
jenem ausgeht, kennen zu lernen. Vom Ant¬

litz weicht die verblichene, an die Stadtluft
gemahnende Farbe, um dafür frischeren Tö¬
nen den Platz einzuräumen. Der Appetit
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wird rege, die Nerven beruhigen sich. Des
großen Nutzens garnicht zu gedenken, den die
See allen jenen gewährt, die an einer Er¬
krankung der Atmungsorgane leiden. Kein
Wunder, denn die Lungen werden ja sozusagen
bis in den letzten Schlupfwinkel von einer
reinen, völlig staubfreien Luft durchtränkt,
und daß jedes Atom derselben gewissermaßen
mit Salzgehalt erfüllt ist, muß nur dazu bei¬
tragen, jedem edlen Organ die ersehnte Ge¬
nesung um so sicherer zuzuführen.

Das Meer war immer dasselbe — seit
Aeonen der stets fließende Born, die schier
unerschöpfliche Quelle, wo Allmutter Natur
dem Sterblichen Linderung von allen nur
denkbaren Krankheiten und Gebrechen oder
sogar vollständige Genesung zuführt. Die
Alten wußten depn auch den Wert der ihnen
geheimnisvoll dünkenden Heilkraft hinreichend
zu schätzen. Wie überhaupt das All, bevöl¬
kerten sie auch diese smaragdähnliche Flut,
die unendliche Tiefe mit einer Reihe von
Gottheiten, deren gütigem Walten und Wol¬
len jene segensreichen Spenden zugeschrieben
wurden. So war die sonnige Küste Italiens
etwa zwischen Rom imd Neapel zur Blüte¬
zeit der Siebeuhügelstadt eigentlich nichts
weiter als ein einziges, mächtiges, langge¬
strecktes Seebad, ein Nebeneinander von Vil¬
len mit herrlichen Gärten oder von größeren
Ortschaften mit Tempeln und Theatern, mit
Rennbahnen und Ringplätzen. Denn der
Römer der Cäsarenzeit suchte das Seegestade
keineswegs stets allein zu Heilzwecken auf;
geradeso wieder moderne Kulturmensch wollte
auch er nebenher unterhalten und zerstreut
sein. So waren die Seebäder jener Epoche
denn nachgerade Pflanzstätten von Luxus und
Schwelgerei jeder Art geworden. Den ersten
Platz unter ihnen nahm unstreitig Bajä ein.
Allein bald nahmen Ueppigkeit und Laster
hier derart zu, daß der eigentliche hygienische
Zweck, den man doch mit einer Villeggiatur
an der Küste erstrebt, vollkommen in den
Hintergrund trat.

Die klassische Welt ging unter, und barba¬
rische Horden machten sich breit auf den
Stätten ihrer einstigen Kultur. Sie hatten
weder Sinn für die urewige Schönheit deS
Meeres, noch Kunde von der geheimnisvollen
Heilkraft, die im smaragdnen Naß schlum¬
mert. Bajä lag in Trümmern, die übrigen
Seebäder an der italienischen Küste erfuhren
ein gleiches Schicksal. Dem ganzen Mittel-
alter war das Salzwasser ein Gegenstand des
Abscheu's und Schreckens. Die Phantasie der
Menschheit war eine andere geworden: in
den krystallenen Fluten hatten die Helenen
und nach ihnen die Römer holde Frauenge-
stalten gesehen und gutgesinnte, schilfum-
kränzte Männer; nun sollten mit einem Mal
Dämonen hier Hausen, die der Menschheit
nichts als Unheil ersannen: Verderben oder
sogar Tod. Wie man im Binnenlande den
Missethäter mit Stockschlögen und Gefängnis
bestrafte, so tauchte man ihn am Meere in
die verhaßte Salzflut. Da ereignete sich etwas
Wunderbares. War da ein armer Teufel,
der allerhand auf dem Kerbholz hatte und
zugleich ein böses Gebrest im Leibe; nach
herrschender Gepflogenheit mußte er sich, um
seine Sünden gegen die Justiz zu büßen,
etliche Wochen hindurch solchem unfreiwilli¬
gen Taufbade unterziehen. Siehe da: er ward
bei dieser Gelegenheit nicht allein der Strafe
ledig, sondern auch seines körperlichen Ge¬
brechens! Man sah und staunte. Die Kunde
von dieser merkwürdigen Genesung drang
weiter in die Lande. Der eine oder andere
schüttelte Wohl ungläubig das Haupt, aber
die Thatsache selber ließ sich nicht fortleug¬
nen. Ein Stern war aufgegangen in dem
bisherigen Dunkel der Nacht, ein Jahrhun¬
derte durch in Vergessenheit geratenes Arznei¬
mittel hatte sich der Menschheit von neuem
enthüllt: die nimmer rastende, niemals ver¬
siegende, zauberhafte Heilkraft der See.

In jenen Jahrhunderten war die Mensch¬
heit von einem bösen Leiden heimgesucht, das
zum Teil dauernde» Siechtum über. sie. ver¬

hängte und den heimtückischen Keim auch auf
fernere Geschlechter übertrug. Ich meine die
Skropheln. Alle Arzneien, die angewandt
wurden, versagten; man sah sich einem Mo¬
loch gegenüber, der stets neue Opfer fordern
würde. In solcher Not wagte man es schließ¬
lich, die neue Arznei, von der hier und da-
Kunde aufgetaucht war, am eigenen Körper
zu erproben. Den. Abscheu gegen das Salz¬
wasser überwindend, stieg man hinein und
verweilte darin. Zugleich wusch man die
Wunden sorgsam aus und umwickelte sie mit
Seetang. Ja, man trank sogar das bittere
Wasser, genau auf die Wirkungen achtend,
die sein Genuß Hervorbringen würde. Die
Besserung blieb nicht au»; schließlich stellte
sich sogar Genesung ein. Aber man glaubte
immer noch an einen Zauber, an das ur¬
plötzlich günstiger gewordene Walten von
Mächten, die sich dem Menschen bisher höchst
unfreundlich gezeigt hatten. Erst einer spä¬
teren Epoche war es Vorbehalten, das Rätsel,
worin denn eigentlich die Heilkraft der See
bestehe, endgiltig zu lösen. Heute wissen wir,
daß ein günstiges Zusammenwirken mannig¬
facher Kräfte und Umstände stattfinden muß,
um jene Arznei gewissermaßen zu Stande zu
bringen: der Salzgehalt des Wassers, das
Jod der Pflanzen- und Schalthiere, die hier
ihren Wohnsitz haben, die von allen schädlichen
Substanzen fast völlig freie, krystallklare Luft.
Man grübelte damals jedoch nicht über all
das nach — man nahm es hin, wie es ge¬
boten ward, und erkannte dankbar die Wir¬
kung an, die es hervörbrachte.

Heute ist die See wieder völlig in ihre
Rechte gesetzt. Die ersten lauen Frühlings¬
tage beginnen bereits das Gestade zu bevöl¬
kern, im Hochsommer erreicht selbst der Be¬
such die Spitze, um dann allmählich znm
Herbst hin wieder fortzubröckeln. Wer ir¬
gend vermag, verweilt so lange wie nur mög¬
lich an der liebgewordenen Stätte. Der
Deutsche genießt aber den Vorzug, daß die
beiden großen Ozeanteile, die seine Heimat
nmsäumen, sowohl in Bezug auf Lage als
auch auf Wirkung in hygienischer Hinsicht von
einander völlig verschieden sind. Bekanntlich
hat die Nordsee zwar ungleich stärkeren Wel¬
lenschlag, doch dafür entbehren die Ufer der¬
selben eigentlicher Vegetation, vor allem des
balsamisch duftenden, grünen Wnldbestandes.
Wie ein nicht enden wollender Gürtel, gewo¬
ben bald aus Buche und Eiche, dann wieder
aus Fichte und Föhre, so begleitet der Wald,
ein echter, prächtiger, deutscher Wald, wo die
Drossel singt und Eichhörnchen hoch oben in
den Wipfeln Purzelbäume schießen, das Ge¬
stade der Ostsee und mischt den eigenen er¬
frischenden Odem mit dem nicht minder kräf¬
tigenden, den die Fluten ansströmen. Aber
freilich der Wellenschlag nimmt sich, mit dem¬
jenigen des Schwestermeeres verglichen, kärg¬
lich ans; nur selten merkt man etwas von
der Berserkerkraft, die in der Tiefe schlum¬
mern soll. Meist murmeln die Wellen nur
ein freundliches Geplausche, das sich sogar
hin und wieder unter ^blauendem Himmel
und dem buntzackigen Gekringel der Sonnen¬
strahlen wie znm scherzhaften Minnegetändel
abtönt.

Aber wie das Meer immer schön ist, ob es
zornig gegen die Ufer stößt oder kosend mit
den Kieseln spielt — auch die Heilkräfte, die
in ihm schlummern, lassen niemals im Stich.
Heute baut man nicht allein am Gestade
Wohnungen für diejenigen, die hier Genesung
erhoffen, sondern um die Wirkung des See¬
klimas voll und ganz anszunütze», macht man
Fahrten über den Ozean, die Wochen und
Monate andauern. Ein bestimmter Zweig
der Hygieine läßt es sich angelegen sein, mit
diesem direkt von der Natur gebotenen Arz¬
neimittel eine ganze Reihe von Krankheiten
zu kurieren — von Krankheiten, denen gegen¬
über früher die Wissenschaft sich so gut wie
ratlos befand. Schwindsucht, Scrophulose,
Blutarmut, Nervosität: gegen alle diese bösen
Plagegeister des Menschengeschlechts, die es
decimieren und lichten, bietet sich— dem Him¬

mel sei Dank! — heute ein, wenn richtig
angewendet, fast niemals versagendes Arznei¬
mittel — die Heilkraft der See.

Aas Attest.
Von Josefa Bogt.

Seit unser Ernstchen das Gymnasium be¬
suchte, hatte ich meine liebe Not mit dem
Jungen. Bis dahin hatte ich denselben im¬
mer für ein braves Kerlchen gehalten, auch
in der Vorschule war er ganz Patent gewe¬
sen, ganz abgesehen davon, daß er vor sei¬
nem schulpflichtigen Alter von der ganzen
Familie als Wunderkind angestaunt wurde.
Aber jetzt . . .

Schon in der Sexta hatte es gehapert.
Mein schöner Traum, daß mein Sohn in gei¬
stiger Beziehung seine Gefährten um Haup¬
teslänge überragen und stolz als Primus
durch die Klasse gehen werde, erwies sich bald
als leerer Schaum und schließlich war ich
froh, daß er überhaupt versetzt wurde. Und
nun erst in Quinta —, du lieber Himmel,
was da Alles gelernt werden mußte! Latein
und Deutsch und Rechnen und Zeichuen und
wer weiß was noch Alles.

Heut' schien Ernstchen einen ganz besonde¬
ren Unglückstag gehabt zu baben, denn er
kam sehr niedergeschlagen nach Hause und
meinte: „Mama, alle Prozentrechnungen V
waren wieder falsch." '

„Nicht möglich," staunte ich, „ich hatte sie H
doch mitgerechnet." v I

„Ja, was Du gerechnet hattest war auch
richtig," gab der Junge zu, „aber ich hatte
es falsch abgeschrieben."

„Aber Ernstchen," tadelte ich, „wie kannst
Du bloß falsch abschreiben . . .,jDu bist doch
sonst ein lieber Sohn —"

„Der Lehrer hat gesagt, wir können so viel
Nullen daran hängen wie wir wollen, und da
Hab' ich eben Nullen daran gehangen und nun
ist's doch falsch," heulte Ernstchen. „Und nun
muß ich's noch einmal rechnen und abschrei¬
ben soll ich'» fünf Mal nnd einen Brief Hab'
ich auch mitgekriegt."

Neugierig öffnete ich das Kouvert und las:
„Wir weisen Sie darauf hin, daß Ihr Si,hn
im letzten Vierteljahr im Rechnen hinter Iden
Anforderungen der Schule zurückgeblieben ist.
ES liegt in Ihrem Interesse, hierin Abhilfe
zu schaffen."

„Das ist schlimm, sehr schlimm mein Sohn,:"
sagte ich ernst. Du mußt viel fleißiger seir:
und Dich jeden Nachmittag mindestens eirur
Stunde im Rechnen üben." >

„Das geht nicht Mama," behauptete Ernst »
chen, „wir Schüler der höheren Lehranstalten
werden so wie so schon überangestrengt."

„Ach, Dummheit," wandte ich ärgerlich
ein, „wer hat Dir denn das wieder weiß ge- .
macht?" l .

„Niemand Mama," behauptete der Junge,
„aber Du brauchst nur die Zeitung zu lesen,
die bringt einen langen Artikel darüber." i

„Glaub' doch das -Zeug nicht, was diese ^
albernen Zeitungen schreiben." .

„Siest Du, so bist Du nun! Wenn was
in der Zeitung steht was Dir paßt, dann
sagst Du: Steck doch Deine Nase ins Blatt,
— steht aber was darin was mir paßt, dann
heißt eS: Ach was, diese dummen Zeitungen."

Ich hielt es nicht für ratsam, mich mit
dem Jungen in eine Diskussion über den In- .
halt der Zeitung einzulassen, sondern nahm
eine Inspektion seiner Bücher und Hefte vor.
„Latein" stand auf dem Ersten, das ich aus
der Mappe zog.

„Herrjeh Ernstchen," fragte ich erstaunt. '
„seit wann schreibst Du denn die Diktate mit
roter Tinte?"

Mein Quintaner wurde arg verlegen und
sagte: „Nun ja, auf dieser Seite sind zufäl¬
lig die unregelmäßigen Verben und die kann ,
ich noch nicht. Da hat eben der Lehrer man¬
ches mit roter Tinte verbessern müssen."

„Aber im deutschen Hefte sieht's ja auch so
rot aus," wunderte ich mich.



„Da ist auch so eine Seite/ erklärte Ernst-
chen, „da sind lauter Sätze mit „daß" und
„das" drauf und da kann man die „S" so
leicht verwechseln. Wo keine solchen Sätze
sind, habe ich immer „gut" oder „genügend"
darunter."

„Und das Zeichnen ....," ich blätterte das
Heft durch, in dem ich gar sonderbare Figuren
zu schauen bekam, „da sind ja viereckige Kreise
und kreisförmige Vierecke drin."

„Auf das Zeichnen kommt'S nicht an," meinte
der Junge, „das ist ja nur ein Nebenfach, in
dem wir nicht viel zu können brauchen, genau
wie im Singen und Turnen."

„Da kannst Du also in allen Nebenfächern
nichts?" examinierte ich weiter.

„Doch, Mama," verteidigte sich Ernstchen,
„singen kann ich ganz gut, aber ich treffe ge¬
wöhnlich den richtigen Ton nicht. Im Turnen
giebt's allerdings viele, die's besser machen
wie ich. Neberhaupt das Turnen.... weißt
Dn, das ist schrecklich....," Ernstchen trat
dicht an mich heran und flüsterte mir inS OHr:
„Der Turnlehrer haut immer gleich."

„Da wird er wohl auch alle Ursache dazu
haben." nahm ich den Lehrer in Schutz.

„Ach, wegen der paar Haue ist mir's ja
nicht," eiferte Ernstchen, „fürchten thu ich mich
vor dem Turnlehrer schon lange nicht. Aber
wenn man in allen Nebenfächern,nngeniigend,

hat, rechnet das bei der Censur mit. Wenn
es keine Nebenfächer geben würde, brächte ich

also ein viel besseres Zeugnis mit nach Hause."

Hm, — da hatte der Junge eigentlich nicht
so unrecht. Je weniger Nebenfächer, desto
weniger „ungenügend", und somit eine Auf¬
besserung im allgemeinen. Aber es lag doch
nicht in meiner Macht, ihn frei zu machen
von den Fächern, die ihm am wenigsten be-
hagten.-

Eines Mittags klagte Ernst über Kopf¬
schmerz. Er sah wirklich etwas blaß aus,
entwickelte aber den üblichen guten Appetit,
wo-s mich wieder beruhigte. Als es aber nach

Tisch an das Fertigstellen der Schularbeiten
gehen sollte, stellte sich der böse Kopfschmerz
Meder ein.

„Du bist wahrscheinlich nach Schulschluß
waeder auf der Straße umhergetollt, hast Dich

erhitzt, bist dann in Zug gekommen . ..," kom¬
binierte ich.

„Nein, Mama," behauptete der Junge, „da-
>son ist es nicht."

„Na, wovon denn?" fragte ich.

„Das kommt vom Turnen," erklärte Ernst¬
chen mit aller Bestimmtheit.

„Unsinn," widerlegte ich ihn, „glaub' nur
das nicht. Turnen ist gesund."

„Für mich nicht, Mama," stöhnte der Junge.
„Heut Hab' ich's ganz deutlich gefühlt. Erst
schon beim Klettern, da kam ich gar nicht in
die Höhe. Und dann am Reck, da thaten mir
die Arme Weh. Beim Rundlauf schließlich, —
ach, da kriegte ich Stiche, ich sage Dir, solche
Stiche-".

Während ich zuerst dem Lamento Ernstchens
einen Wert beigelegt hatte, wurde ich jetzt
doch aufmerksam. Diese Symptome schienen
darauf hin zu deuten, daß irgend etwas im
Organismus nicht in Ordnung war.

„Wo hattest Du denn die Stiche ?", erkun¬
digte ich mich teilnehmend.

„Nun, hier," Ernst zeigte auf die Brust,
„und hier," er tippte an die rechte Sekte,
„hier auch," er griff nach der linken Hüfte,
„kurz und gut, im ganzen Körper."

„Das hättest Du aber doch dem Lehrer
sagen sollen," belehrte ich ihn.

„Hab' ich auch," erklärte er, „aber der
meinte, ich solle nur tüchtig mitlaufen, dann
würde mir schon besser werden."

„Da kann ich Dir auch nicht helfen," be¬
dauerte kch, „gegen das Turnen giebt's kein
Mittel."

„Doch giebt es eins," beharrte mein Sohn,
„mein Freund Neumann braucht auch nicht
mitzuturnen und der hat mir's verraten. Wenn

ich ein Attest vom Arzte mitbringe, werde ich
dispensiert. Also laß mir doch vom Doktor

Menzel ein solches Attest ausstellen, dann ist
mir schon eine bessere Censur sicher."

Also ein Zeugnis vom Arzt, daß der Junge
zum Turnen untauglich sei,— nun, das.würde
ich schon ausgestellt erhalten, zumal ich mit

idem Doktor sehr gut bekannt war. Freilich
mein Mann .... „Da muß ich doch erst Papa
fragen," wandte ich ein, „Du weißt, der hat
andere pädagogische Grundsätze wie ich."

Daß Papa nicht so ohne weiteres auf Ernst¬
chens Plan eingehen würde, wußte ich zwar
im Voraus, aber daß ich eine so schroffe Ab¬

weisung erfahren würde, hatte ich nicht ge¬
glaubt.

„Laß Dir doch von dem Bengel keine Faxen
vormachen," lachte mein Mann, als ich ihm
die Sache vorgetragen hatte, „hast Du je ge¬
hört, daß der Junge über Kopfschmerz oder

Stiche oder sonst etwas geklagt hat, wenn er
sich stundenlang im Garten umhergetrieben
hatte ? Wenn's znm Spielen oder zum Dumm¬
heiten machen mit den anderen Jungens geht,
dann ist er stets an der Spitze, daun hört
man ihn schon viertel Stunden weit schreien.
Also das mit den Stichen ist pure Komödie.
Wer weiß, was ihm in der Turnstunde nicht
Paßt. Vielleicht ist ihm der Lehrer zu. streng,
vielleicht ist er zu bequem zu jeder körperlichen
Anstrengung, vielleicht glaubt er, es sei besser,
wenn er die Stunde dazu benutzt, um in alten
Jndianerbüchern zu schmökern. Nein, weißt
Du, so leicht darfst Du Dich nicht beschwatzen
lassen. Den Schwindel kenne ich besser, ich
habe ja auch einmal -die Bänke der Quinta
gedrückt."

„Du kannst unmöglich von Dir auf Ernstchen
schließen," nahm ich dieses in Schutz.

„Sei ohne Sorge," verteidigte mein Mann
seine Ansicht, „besser ist die Jugend nicht ge¬
worden. Dieselben Dummheiten, die wir sei¬
ner Zeit verübt haben, sind auch heute noch
im Schwange. Außerdem aber würde ich es
geradezu für einen verhängnisvollen Fehler
halten, wenn unser Ernst nicht ein recht for¬
scher Turner würde."

„Wenn nun aber seine Konstitution zu zart
ist, daß er derartige Strapazen, wie da ver¬
langt werden, nicht auShalten kann", warf
ich ein.

„DaS Turnen kräftigt eben gerade die
Konstitution", widerlegte mich mein Maun,
„drßhalb müßte es von Ernst doppelt eifrig
betrieben werden. Denn es hat mit seinem
Einfluß auf die Funktionen aller körperlichen
Organe eine wesentliche Bedeutung für die
Gesundheit, indem es sowohl durch Bewegung,
Kräftigung und Abhärtung Krankheiten ver¬
hütet, als auch eingetretenen Störungen des
Organismus entgegenwirkt. Das Turnen
bildet also . . . ."

„Das mag aller gut und schön sein, mein
Lieber", unterbrach ich die turnerische Vor¬
lesung meines Mannes, „aber ich sehe nicht
ein, weßhalb es mich abhalten sollte, mit

Ernst zn Doktor Menzel zu gehen, damit der
den Jungen untersucht."

„Untersuchen kannst Du ihn lassen so oft
Dir's beliebt", erlaubte mein Mann, aber

glaubst Du denn wirklich, daß Dir der brave
Doktor ein Attest ansstellen wird, das Ernst
vom Turnunterricht befreit?"

„Ja warum denn nicht?" fragte ich erstaunt.
„Weil das ein zu verständiger Mann ist,

um kleinen und großen Kindern stets den
Willen zu thun", — damit wurde ich verab¬

schiedet. Es war zwecklos, die Debatte von
Neuem aufzunehmen, denn ich hörte, wie sich
mein Mann im Korridor fertig machte, um
nach dem Bureau zu gehen.

„Nun?" kam Ernst aus der Kinderstube,

als Papas Schritte auf der Treppe verhallt
waren, „nun?"

„Papa ist der Ansicht, daß Dü ruhig weiter
turnen sollst", verkündete ich.

„Ach das wußte ich schon", meinte Ernst¬
chen, „das hat Neumanü's Papa zuerst auch
immer gesagt. Als aber die Stiche immer

schlimmer wurden, ist seine Mama mit ihm
zum Arzt gegangen, ohne daß es sein Vater

gewußt hat. Frau Neumann hat gesagt, eS
sei lächerlich, wenn die Frauen wegen jeder
Kleinigkeit den Rat ihrer Männer einholen.

Es gebe Fälle, in denen sie stelbstständig
handeln müßten."

Ernstchen beobachtete, welchen Eindruck
feine Worte auf mich machten, und als der
Junge merkte, daß ich schwankend wurde,
setzte er hinzu: „Es kommt ja immer auf
den Doktor an. Wenn der sagt, ich soll
weiter turnen, dann werde ich mir rechte

Mühe geben, sodaß ich das nächste Mal ganz
sicher mit „genügend" ankommen werde."

Ich überlegte noch ein Mal. Im Grunde
war auch weiter nichts dabei, wenn ich mit
Ernstchen zum Arzt ging, ohne daß mein
Mann Ja und Amen hierzu gesagt hatte.
Dieser kurze Gang brauchte ja zu keiner
Haupt- und Staatsaktion aufgebauscht zu
werden. „Nun gut", entschied ich, „da mach'
Dich zurecht, wir wollen dem Doktor einen
Besuch abstatten."

Ernstchen freute sich über das ganze Gesicht,
jetzt schien sein sehnlichster Wunsch in Er¬
füllung zu gehen; er wurde von dem verhaß¬
ten Turnen dispensirt.

— — Doktor Menzel schüttelte erstaunt
den Kopf, als ich ihm den Krankheitsbericht
in ausführlicher Weise vortrug. „Kopfschmerz,
Stiche?" meinte er, „der Junge sieht ja ganz
kräftig aus. Sag' mal mein Sohn", wandte
er sich an Ernstchen, „willst Du denn nicht
Soldat werden?" .

„Aber natürlich", rief Ernstchen lebhaft,

„erst Soldat, dann Feldwebel, dann Offizier."
„Na schön, dann werde ich Dir ein Attest

ausstellen", .... Der Doktor setzte sich an

seinen Schreibtisch und griff zur Feder. „So
mein Junge", es schien mir als ob ein
spöttisches.Lächeln über das Gesicht des Arz¬
tes flöge, als er das Attest couvertirte und
den Brief Ernstchen reichte. „Gieb das
Deinem Papa und bestell ihm, daß ich ihn
grüßen lasse und er soll heute den Kegel¬
abend nicht vergessen."

Stolz wie zwei Spanier zog Ernstchen mit
seinem Attest von dannen und auch ich war
froh, daß die Sache so kurzer Hand erledigt
worden war. Wenn dem armen Jungen bei
den immerhin lebensgefährlichen Turnübun¬
gen was passiert wäre, ich hätte mir die
größten Vorwürfe gemacht !

Meinem Mann gegenüber kam ich mir vor
wie eine Triumphatrice und ich schlug einen
recht siegesbewußten Ton an als ich ihm
sagte: „Du bist im Recht gewesen: Doktor

Menzel ist wirklich ein verständiger Mann.
Er hat unser Kind nur oberflächlich unter¬
sucht, aber sofort alle die organischen Fehler
entdeckt, die es ihm unmöglich machen, ferner¬
hin am Turnen teiluehmen zu können. Turnt

Ernstchen noch weiter mit, so kann er sich
Zeit seines Lebens unglücklich machen."

„Jawohl Papa", pflichtete mir mein Sohn
bei, „nnd Dn sollst den Kegelabend nicht ver¬
säumen und hier ist das Attest."

Mein Mann öffnete das Couvert, las und
brach in lautes Gelächter aus. Er lachte so
herzlich, daß ihm das Attest entfiel. Ernst¬
chen beeilte sich den Zettel anfzuheben und
las mit stockender Stimme:

Attest für den Quintaner Ernst Vogt.
Da Vorzeiger dieses laut eigenem Wunsch

Soldat zu werden wünscht, kann ihm der
regelmäßige Besuch der Turnstunden nicht
dringend genug anempfohlen werden.

„Doktor Menzel."

Arithmogrvph.
123486789 Stadt in Nordamerika.
2 3 7 9 Arzneipflanze.
3 2 6 2 Südamerikanisches Lasttier.
4 2 3 6 2 Ber. franz. Schauspieler.
5 3 6 Nebenfluß der Donau.
6 2 5 Ein Monat.
7 17 9 Musikinstrument.
8 7 6 Europäische Hauptstadt.
9 119 Meereserscheinung.
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Imrtter Sonntag nach Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Mathäus 5, 20—24. „In jener Zeit sprach Jesus

zu seinen Jüngern: Wenn euere Gerechtigkeit nicht vollkommener sein wird, als die der
Schriftgelehrten und der Pharisäer, so werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehend —
„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt worden ist: Du sost nicht töten: wer aber tötet,
der soll des Gerichtes schuldig sein." — „Ich aber sage euch, daß ein Jeder, der über seinen

-Bruder zürnt, des Gerichtes schuldig sein wird. Wer aber zu seinem Bruder sagt: Rakkal
wird des Rates schuldig sein: und wer sagt: du Narr! wird des höllischen Feuers schuldig
iem. „Wenn du daher deine Gabe zu dem Altäre bringest, und dich daselbst erinnerst,
daß dein Bruder etwas wider dich habe, so laß deine Gabe allda vor dem Altäre, und geh
zuvor hin, uno versöhne dicb mit deinem Bruder, und dann komme, und opfere deine Gabe."

Kirchenkakender.
Sonntag, 22. Juni. Fünfter Sonntag nach Pfing¬sten. Paulinus, Bischofs Evangelium nach dem

hl. Matthäus 5, 20-24. Epistel: 1. Petrus, 3,
8—IS. 8 St. Martinus: Morgens '/,8 Uhr,
gemeinschaftliche h. Kommunion u. Nachmittags
Hz4 Uhr Aufnahmefeier für die Marian. Jüng¬
lings-Kongregation. T Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Während des Monats Juni ist
jeden Abend 7 Uhr Herz-Jesu-Ansacht. 8 St.
Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Vortrag nnd
Andacht für die Marian. Dienstmädchen-Kongre¬
gation. 8 Karmelitessen - Klosterkirche:
Fest „Unserer lieben Frau von der immer¬
währenden Hülfe." Morgens 6 Uhr erste HI.
Messe, '/z9 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags
4 Uhr Predigt, danach Festandacht.

Montag, 23. Juni. Edeltrudis, Jungfrau.
Dienstag, 24. Juni. Johannes der Täufer. 8

Clarisfen - Klosterkirche: Morgens */,7
Uhr Hochamt mit Ausstellung des Allerheiligsten.

Mlkwoch, 25. Juni. ProSPer, Bischof.
Donnerstag, 26. Juni. Johannes und Paulus,

Märtyrer. 8 Maria Empfängnis - Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr Segens-Hochamt.

Freitag, 27. Juni. Ladislaus, König.
Lamstag, 28. Juni. Leo ll., Papst. Heute ist

gebotener Fasttag.

Siunsprüche.
Die Arbeit, die uns freut, wird zum Ergötzen jtz
Erwünschte Arbeit ist der Leiden Arzt.

Ire Kirche Jesu KHristi.
IV.

„Wenn eure Gerechtigkeit nicht vollkommener
sein wird, als die der Schriftgelehrten und
Pharisäer, so könnt ihr in das Himmelreich
nicht eingehen." — Auf Grund dieses Aus¬
spruches der ewigen Wahrheit und nach des
Herrn eigener Auslegung wissen wir, lieber
Leser, daß die wahre Gerechtigkeit, die vor
Gott gilt, keineswegs in nur äußerlichen
Werken bestehe, auch wenn diese von der

Welt noch so herrlich und vortrefflich be¬
funden werden. Da» Aeußerliche ist eben
nur halbes Werk, und das Halbe kann nicht
das Vollkommene sein. Auch sproßt das nur
äußerliche Werk nicht aus gutem Grund und
Boden, und ist darum wieder unvollkommen.
Vor Gott gilt aber nur das Willkommene:
eine vollkommene Gleichförmigkeit all unserer
inneren und äußeren Kräfte mit dem Gesetze
Gottes. Nur das Vollkommene besteht vor
Gottes Gericht. Daher die ernste Mahnung
Jesu: „Seid vollkommen, wie euer
Vater im Himmel vollkommen ist!"

Da mag nun mancher aufmerksame Leser
bei sich denken: Wenn es sich also mit der
christlichen Gerechtigkeit verhält, wenn wir
nicht nur mit einem äußerlich ehrbaren
Wandel uns nicht zu frieden geben dürfen,
wenn schon die leiseste selbstsüchtige Absicht
das äußere, an sich gerechte Werk entwertet

oder gar sündig macht, wenn wir (mit einem
Worte) ganz in der Gottes- und Nächsten¬
liebe aufgehen sollen, — dann steht es mit

! unserer Gerechtigkeit jedenfalls elend und
erbärmlich genug: dann dürfen wir nur mit
dem königlichen Psalmisten ansrufen: „Wenn

Du, o Herr, der Sünden gedenken willst, wer
wird vor Dir bestehen?" (Psalm 50.)

Allein so ganz trostlos, lieber Leser, ist die

Sache doch nicht. Im Gegenteil: Wie der

Nebzweig sein Leben, Saft und Kraft aus
dem Weinstocke zieht, und wie der Rebzweig
nun grünen, blühen und Frucht bringen kann,
— so ist es im Seelenleben auch mit uns,
die wir durch die Gnade des Heil.
Geiste» dem Weinstocke, der da ist Christus

Selbst, als lebendige Rebzweige eingesügt
worden sind, in der hl. Taufe, und so sind
wir, wie der hl. Paulus schreibt, „Gottes

erk, geschaffen in Christo Jesu zu
zu gutenWerken, zu denen unsGott
gerufen hat, daß wir darin wandeln
sollen."

Hier kommen wir aber auch wieder, lieber
Leser, wie von selber auf die Notwendig¬
keit der Kirche Jesu zu reden, in der
wir geheiligt werden durch den Heil. Geist
in den hl. Sakramenten.

Am Pfingstfeste kam einst in Jerusalem der
Heil. Geist auf die Apostel herab und erfüllte
sie mit dem Vollmaße der heiligmachenden

j Gnade und mit einer dreifachen Stärkung
^ und Befähigung zur Erkenntuis, Uebung und
>Verkündigung des Glaubens. Außer dieser

Hauptwirkung aber, die im Innern der
Apostel vorging, traten auch eine Anzahl
äußerer Erscheinungen zu Tage, die in sehr
auffallender Weise in die Sinne fielen und
Freund und Feind unter den Tausenden in

Jerusalem aufmerksam machten auf die An¬
kunft des Heiligen Geistes zur Heiligung der
Seinigen: da war das heftige Brausen, wie

von einem gewaltigen Sturmwinde, wodurch
! ganz Jerusalem aufgerüttelt wurde, so daß
!die Volksschaaren, die aus allen drei Teilen
! der damals bekannten Welt versammelt waren,

! staunend herbeieilten; da war die Erschütte¬
rung des Hauses, in dem die Apostel zum

> Gebet sich versammelt hatten: als ob es von
! einem heftigen Erdbeben gerüttelt würde; da
! waren Fen'erflammen in Zungengestalt, die

über dem Haupte eines jeden Apostels schweb-



ten; da war das erstaunliche Sprachenwunder:

daß die Apostel plötzlich die Sprachen aller
Völker redeten, denen sie den heiligen Glau¬
ben zu verkünden hatten, — ja, selbst in der
Weise, daß die Apostel in einer Sprache
redeten und doch von den Zuhörern der ver¬
schiedensten Sprachenstämme so verstanden
wurden, als ob sie gerade in deren Mutter¬
sprache geredet hätten.

Unter diesen wundervollen Umständen stellte
das große göttliche Werk der Heiligung
bei seinem Eintritte in die Menschheit sich dar,
so daß Freund und Feind aufmerksam wurde
und Jeder sehen konnte, der nur sehen
wollte. Seither aber dauert dieses Werk
der Heiligung fort bis ans Ende der Welt
für jede Seele, die sich der Gnade des
Heil. Geistes öffnet; nur jene äußeren wun¬
derbaren Erscheinungen des Sturmwindes,
der feurigen Zungen und des Sprachen¬
wunders wiederholen sich nicht, weil sie eben
nur anfangs notwendig waren, um das Werk
der Heiligung in außerordentlicher Weise den
Menschen zu verkündigen, — welche Verkün¬
digung seitdem auf dem ordentlichen Wege
geschieht durch die Predigt und den christ¬
lichen Unterricht, in der Sprache, die zuvor
auf natürlichem Wege zu erlernen Jeder Zeit
und Gelegenheit hat.

Die beiden göttlichen Werke der Erlösung
und Heiligung sind aber bei ihrer Aus¬
führung in den einzelnen Seelen untrennbar
mit einander verbunden; indem die Wirkun¬
gen der Erlösung durch Jesus Christus in der
Seele des Menschen vor sich gehen, kommt
der Heil. Geist über sie und heiligt sie: Er
heiligt sie dadurch, daß Er ihr die Gnaden¬
schätze mitteilt, die der göttliche Erlöser durch

Seinen Opfertod ihr verdient hat. Diese Er¬
lösung und Heiligung aber ist allen
Menschen vom Anfänge bis zum Ende der
Welt gleich notwendig; sie ist den Men¬
schen, die jetzt leben, und denen, die zuletzt
vor dem Ende des Menschengeschlechtes auf Er¬
den sein werden, ebenso notwendig, wie denen,
die in den Tagen Jesu und zur Zeit des
Pfingstwunders in Jerusalem waren. Daher
ist es auch notwendig, daß Christus und der
Heil. Geist bis ans Ende der Welt

fortfahren, die Menschen zu erlösen
und zu heiligen.

Da nun aber Christus, der Herr, seit
Seiner glorreichen Himmelfahrt Vicht mehr
sichtbar auf Erden wirkt, nicht mehr hörbar
Predigt, nicht mehr äußerlich die Gläubigen
leitet und führt, — und während ebenso der
Heil. Geist nicht mehr in jenen wunder¬

baren äußeren Zeichen zur Heiligung der

Seelen herabkommt, wie an jenem Pfingsttage
in Jerusalem, — so ist es notwendig, daß
Christus und der Heil. Geist die Erlösung
und Heiligung der Seelen in einer anderen

Art und Weise vollbringen. Und die einzig
von Ihm gewollte Art und Weise, wodurch
Er die Erlösung und Heiligung den Seelen
mitteilt, hat der Herr auch eingesetzt, indem
Er Seine Apostel als Seine Stellvertreter

aufsteüte, durch die Er Selbst die Gnade der
Erlösung und der Heil. Geist die Gnade

der Heiligung mitteilt, durch die Nach¬
folger der Apostel aber bi» ans Ende der
Welt.

Die von Christus gesetzten Stellvertreter

verkündigen die Lehre des Heils, spenden die
Mittel des Heils und führen die Leitung bis
ans Elche der Zeiten. Diese gesamte Heils¬
anstalt hat Jesus Seine Kirche genannt:
So notwendig also der Menschheit die Er¬

lösung durch Christus und die Heiligung durch
den Heil. Geist ist, so notwendig ist ihr die
Kirche Jesu, der wir, lieber Leser, das
Glück haben anzugehören.

>' - 8 .

An der Ileichsdruckerer zn ZLerkirr.
Von Kurt von Walfeld.

III.
Wie das Papiergeld entsteht.

Der Raum, wo die Banknoten ü 100 und
1000 Mark, wo die Kassenscheine zu 5, 20
und 50 Mark gemacht werden, darf nur selten
ein Unberufener betreten. Es geht diesem
Raume beinahe so wie dem Keller unter der
Reichsbank, wo die Milliarden an Geld und
Geldeswert lagern. Aber während die
Räume der Reichsbank durch die sichtbaren
Reichtümer imponieren, enttäuscht der Raum
der Reichsdrnckerei den Besucher. Es ist ein
bescheidener Raum, der in jeder Hinsicht hin¬
ter dem großen Druckersaal, dem großen
Oberlichtsaal zurücktreten muß. Dieser Raum,
wo das Papiergeld entsteht, ist nur ein ein¬
facher Druckersaal mit nur 20 Arbeitern.
Da» Papiergeld, ob ein Tausender oder ein
Fünfer, wird im großen und ganzen gedruckt
wie jede andere, bessere, kunstvollere Druck¬
arbeit; es ist gar nichts Aufregendes für
den Zuschauer dabei, er müßte denn seiner
Phantasie freies Spiel lassen, was alles mit
dem Gelde, was da gedruckt wird, gemacht wer¬
den könnte — wenn er selbst es besäße.

Die Kupferplatten für das Papiergeld, na¬
türlich Meisterwerke eines Künstlers, sind
ebenso vorrätig, stereotyp, wie die von den

Freimarken. Sie werden ebenso sorgfältig
vom Oberfaktor aufgehoben wie die anderer
Wertpapiere, wie die der Freimarken.

Früher druckte man acht Scheine mit einer
Platte, heute nur noch vier. Bei acht Schei¬
nen auf einer Platte kamen zu viele Fehler
vor, eS gab zu viel Makulatur.

Das Papier zu den Banknoten wird von
bestimmten Firmen bezogen. Diese Firmen
dürfen nur an den Staat liefern, niemals
an Private. Keine andere Fabrik darf das
Papier nachmachen, alles streng nach dem
Gesetze und bei Strafe verboten. Das Pa¬
pier wird eigentümlich behandelt und herge¬
stellt. In halbflüssigem Zustande wird es
mit Jutefasern versetzt. Diese Jutefasern
geben ihm den eigentümlichen Anstrich. Nach
der Fertigstellung mit diesen Fasern wird das

Papier mit Wasserzeichen versehen und mit
zweierlei in einander verlaufenden Farben¬
tönen gefärbt. Bei den Hundertmarkschei¬
nen bekanntlich blau, daher der Name „Blaue
Scheine" oder blaue Lappen. Bei den Tau¬
sender, den Bräunlingen, sind die Farben¬
töne braun.

Genau so viel Papier als ein Arbeiter be¬

kommt, muß er nach dem Druck auch wieder
abliefern.

„Und wenn es nun nicht geschieht?" fragte
ich meinen Führer.

„Bis jetzt ist es noch immer geschehen. Es
ist besonders gutes Personal. Auch ist es
bei der Behandlung und Bezahlung der Reichs¬
druckerei ein Vorzug, bei derselben angestellt
zu sein. So leicht wird ein Angestellter seine
Stellung nicht aufs Spiel setzen."

„Wie war es nur möglich, jdaß der Ober¬
faktor Grünthal so bedeutende Unterschleife
machen konnte?" fragte ich.

„Das kann ich Ihnen nicht sagen, Wohl
aber das, daß jetzt so etwas nicht mehr mög¬
lich ist. Die Vorsichtsmaßregeln sind so ver¬
schärft worden, daß eine Veruntreuung, auch
die kleinste, eine Unmöglichkeit ist. Jeder
Saal wird von besonders angestellten Beam¬
ten überwacht, der Druckersaal, wie auch der
kleine Buchbindersaal, wo von einem auserlese¬
nen Mädchenpersonal die Scheine, nachdem sie
getrocknet und appretiert worden sind, geglät¬
tet und zerschnitten werden. Dann werden sie

nochmals sorgsam geprüft und gezählt. Die
Nummer wird in einem besonderen Raume,
den nur die auserwählten Beamten betreten
können und dürfen, anfgedruckt. Dann wan¬
dern die fertigen Scheine in die feuer-diebes¬
sicheren Schränke, bis sie an die Hauptkasse
der Reichsbank gesandt werden. Es lagern
in den Tresors aber auch eine Menge Scheine»
die noch keine Nummer haben, die erst bei

Bedarf mit einer kleinen Handmaschine auf¬
gedruckt wird.

In dem Saale, wo die kostbaren Scheine
gedruckt werden, stehen nur wenige, aber
auserlesene Maschinen, zwei RotationS- und
18 Handmaschinen. Im ganzen aber besitzt i
die Reichsdrnckerei 150 Maschinen, und zwar
6 Rotationsmaschinen, 72 Buchdruckerpressen,
30 Kupferdruckmaschinen, 40 Stein- und Licht-
drnckmaschinen und schlietzlich noch 2 Licht¬
druck-Schnellpressen. Alle diese Maschinen
sind die besten in ihrer Art und repräsentie¬
ren ein Vermögen an Anschaffungskosten, wel¬
ches so leicht keine Privatperson erschwingen
kann.

Jede Banknote kommt in zwei Druckma¬
schinen, zuerst in die Kupferdruckmaschine, wo
das Bild aufgedruckt wird, und dann unter
die Buchdruckmaschine, wo die Schrift gedruckt
wird. Diese doppelte Behandlung ist sehr
schwierig, denn zum Kupferdrnck muß das
Papier feucht, zum Buchdruck trocken sein.
Dadurch entsteht viel Makulatur. Es genügt
aber der geringste Fehler, daß ein Schein zur
Makulatur wandert.

Im Stereotypie- und Buntdrucksaal.

Stereotypie- und Buntdruck-Saal sind bei
der Reichsdruckerei in einem Raum vereinigt.
Bevor wir in diesen Raum gelangten, durch¬
schritten wir ein Vorzimmer, dessen Eleganz
mir im Verhältnis zu all' den Arbeitsräumen
auffiel. Auch gab es hier so viel zu sehen,
daß ich meinen Führer bat, noch etwas zu
verweilen. An den mit dunklem Holz ge¬
täfelten Wänden zogen sich Pulte in gleicher
Holzfarbe hin. Auf diesen lagen unter Glas

die verschiedensten Schriftsorten. Es waren
also eine Art von Reklamepulte, denn alle ,
die Schriftsorten waren in der Reichsdrucke¬
rei hergestellt worden. Mit Erstaunen sah *
ich über den Pulten an allen vier Wänden
Bilder, Buntdrucke, Momente aus der deut¬
schen Geschichte darstellend, wie die Taufe
Wittekind's, die Krönung des deutschen Kai¬
sers Otto I. in Rom durch den Papst.

„Alle dikse Drucke sind bei uns hergestellt,"
sagte mein Führer.

„Habe ich mir gedacht. Mir fällt nur der
eigentümliche Farbenton auf, den alle diese
Bilder haben."

„Das ist das bekannte Dreifarbendruckver-
fahren, welches darauf beruht, daß sich alle
Farben des Farbenkreises durch Mischung
aus drei Grundfarben, nämlich gelb, rot und
blau Herstellen lassen. Zuerst wird das Bild
in gelber Farbe hergestellt, dann kommt dar¬
auf die rote und zuletzt die blaue. So ent¬
steht der eigentümliche rotbraune Ton."

Gleich beim Eingang des Stereotypiesaal»
stand die mächtige Maschine, auf der die
Drucke alter Meister, sowie auch neuere Bil¬

der hergestellt werden. Der Drucker hatte
ein Bild aus der Neuzeit in Arbeit und zwar:
„Auf der Werft des Vulkan bei Stettin."
Man sah zwei muskulöse Männer bei der ''

Arbeit an einem Schiffsteil. Gerade fertig
geworden war ein alter Druck: „Der Besuch
Kaiser Otto's in der Kaisergruft zu Aachen."
Kaiser Karl der Große sitzt im vollen Kaiser¬
schmucke auf einem Throne, das Antlitz aber
ist mit einem kostbaren Schleier bedeckt.
Kaiser Otto kniet betend am Eingänge der
Gruft, während seine Großen scheu am Ein¬
gänge stehen. Diese Buntdrucke sind natür¬
lich nicht für Private bestimmt, sondern für
staatliche Einrichtungen, Schulen, Museen und
dergleichen. Ein Geschäft soll auch damit
nicht gemacht werden, diese Buntdrucke sowie
viele andere Kunstarbeiten der Reichsdrucke¬
rei haben nur den Zweck, den Kunstsinn des
Volkes zu heben, den Wetteifer der Kunstge¬
werbe anzufeuern. Es werden in der Reichs¬
druckerei viele Proben und Versuche in der
Buchdruckerkunst, in der graphischen Kunst,

sowie in der Gießerei angestellt, die sehr zeit¬
raubend und kostspielig sind, und die nur zur
Hebung der Kunst vorgenommen werden, da
ein Privatmann dafür soviel Zeit und Geld
nicht opfern kann.



Unter einem Kunst- oder Buntdruck ver¬

steht man die durch Abzüge von einer Druck¬
platte genommene bildliche Darstellung. Vor¬
aussetzung ist also, daß auf einer Platte von
Holz, Metall, Stein oder Glas ein zum Ab¬
drucken geeignetes Bild hergestellt wurde.

Man unterscheidet Hochdruck, wo das Bild
auf der Platte erhaben steht und der Grund
ringsum ausgetieft ist; ferner Tiefdruck, wo
das Bild tief liegt, also eingegraben ist;
schließlich Flachdruck, wo die Platte nur ge¬
ätzt ist, wie bei der Lithographie. Diese
Aetzung geschieht auf mächtigen Kalksteinen,
die nach genügendem Abzug wieder abgerieben
werden, um dann für andere Arbeiten wieder
eingeätzt zu werden.

Die Drucke in der Reichsdruckerei sind le¬

diglich Kupferdrucke und zwar Tiefdrücke.
Auf die leicht erwärmte Platte wird Ku¬

pferfarbe mit kleinen Tuchballen aufgetragen
und verrieben, so daß alle Linien und Punkte
der Platte ausgefüllt sind. Sodann wird
durch horizontales Wischen alle Farbe von
der glatten Fläche der Platte entfernt, so daß
also nur in den ausgetieften Linien die
Druckerfarbe verbleibt. Dann wird ange-

feuchteteS Kupferdrnckpapier aufgelegt, großer
als die Platte, mit Löschpapier und wollenem

Tuche bedeckt, und dann das Ganze unter
scharfem Druck in die Presse gegeben. Da¬
durch wird das angefeuchtete Papier, Pflan¬
zenfaserpapier, in alle Fugen der Platte ein¬
gedrückt, und so entsteht das Bild. Für je¬
den weiteren Druck, sei es in gleicher oder
anderer Farbe, muß die Platte stets sorgfäl¬
tig gereinigt werden. So ganz glatt geht
aber : die Sache nicht immer ab, es müssen
meist mehrere Probedrucke gemacht, Kleinig-

, ketten abgeändert werden, bis alles zugeriästet
ff, ist, wie der Fachausdruck lautet. Geglättet
^ werden die Bilder nach Fertigstellung durch

die Satiniermaschine.

Bon einer Kupferplatte kann man bis zu
tausend Abdrücke nehmen. Dann aber ist sie
wertlos, verbraucht. Will man mehr Ab¬
drücke gewinnen, müssen die Platten verstahlt
werden. Dann ist der Abdruck fast unbe¬
grenzt. Die Verstohlen geschieht auf gal¬
vanischem Wege. Alle Stereotypieplatten für

> Postkarten, Postanweisungen sind verstählt.
-H Auch haben sie eine gebogene Form, weil sie

' nur auf Schnellpressen gebraucht werden, die
zehnmal schneller arbeiten, als gewöhnliche
Buchdruckpresseu. Durch die Stereotypplatten
kann man eine ganze Reihe von Pressen für
ein und dieselbe Arbeit in Thätigkeit setzen,

§ was zu gewissen Zeiten im Stereotypiesaal
oft vorkommt. Die Stereotypieplatten spielen

! in der Reichsdruckerei eine sehr große Rolle.
In dem Stereotypiesaal sind ganze Schränke
voll mit solchen angefüllt.

Vor der Entdeckung dieser Platten mußte
man einen ganzen Schriftsatz zusammenbinden,
wenn er voraussichtlich bald wieder in Ge¬
brauch kam. Die Stereotypieplatten sind viel
bequemer zu handhaben und haben kaum den
zehnten Teil an Masse als entsprechender
Schriftsatz. Man spart also nicht nur Zeit
und Arbeit, sondern auch Geld, denn diese zu¬
sammengebundenen Schriftsätze, oder wie es
auf den Büchern hieß: „Diese stehenbleibende
Schrift* bildeten in manchen Druckereien ein
beträchtliches, totes Kapital.

Alle Stereotypieplatten der Reichsdrnckerei
werden daselbst in der Gießerei hergestellt,
die einen großen Teil des Reichsdruckerei-
Gebäudes für sich beansprucht und fortwäh¬
rend in Thätigkeit ist. Darüber jedoch im
nächsten Artikel.

Dreizehn.
Ein Geschichtchen für Abergläubische von

Franz Karl.

Wie'S so geht.

Wir waren in der angeregtesten Unterhal¬
tung am Biertische auf den Aberglauben zu
sprechen gekommen und dieses Thema fand
Herr Bruchhausen so interessant, daß er sich
schnell noch von der Kellnerin einen Krug

Bayrisch bringen ließ, was allgemeines Auf¬
sehen erregte. Nicht daß er ein vorsichtiger
Trinker gewesen wäre oder vielleicht jeden
Groschen, den er am Stammtische ausgab,
erst zehnmal herumgedreht hätte. Nein, das
nicht. Aber die Wanduhr mußte jeden Au¬
genblick die elfte Stunde ankündigen und ihn
damit mahnen» es sei die höchste Zeit für ihn,
nach Hanse zu gehen. Sonst-

Heute also blieb er und beteiligte sich so¬
gar recht lebhaft an der Debatte. Schließlich
behandelte man den Unstern, der über der

Zahl dreizehn schweben sollte und da war's,
als Herr Bruchhausen meinte:

„Sie mögen sagen, meine Herren, was Sie
wollen. An der Zahl dreizehn klebt Un¬

glück."
„Oho, oho!" tönte es ihm von allen Seiten

entgegen.

Das jedoch beirrte ihn nicht weiter. Denn
er fuhr unbekümmert fort:

„Protestieren Sie, soviel Sie wollen. Ich
will Ihnen nur mal eine Geschichte er¬
zählen."

Und er begann, nachdem die Kathi die
Krüge nochmals hatte Nachfristen müssen:

„Vielleicht wissen es die Herren noch nicht,
daß ich, ehe ich mich hier ansässig machte,
mein Brot als Reisender einer Trikotagen-
Fabrik verdiente. Ich bereiste vorzüglich
Rheinland und Westfalen und kam denn auch
eines schönen Tages nach Cleve. Da oben
an der holländischen Grenze, wo sich die Ge¬
schichte mit dem Schwanenritter abgespielt
haben soll, damit Wagner späterhin etwas zu
komponieren hatte."

"Karl Buschmann, der Kapellmeister des
Stadttheaters, sprang erregt ans, um gegen
das letztere zn opponieren. Das sei eine Ver¬
unglimpfung Wagners. Aber man besänftigte
ihn eiligst, um nicht abzuschweifen.

„Ich hatte," erzählte Brnchhausen weiter,
„meine Morgentonr im glühendsten Sonnen¬

schein hinter mir und suchte nun mein Hotel
auf, um zu Mittag zu speisen. Zu elf Per¬
sonen saßen wir an der Table d'Hote und
hatten uns schon die Suppe schmecken lassen,
als die Saalthüre aufging und noch zwei
Personen einließ, eine ältere Dame und eine

jüngere. Anscheinend Mutter und Tochter.
Hübsch war die kleine, das mußte ihr der
Neid lassen, und auch die andere war noch
nicht so alt, als daß man nicht hätte erken¬
nen können, sie sei einstens auch eine Schön¬
heit gewesen. Nun war ich ein eifriger Ver¬
ehrer des schönen Geschlechts und freute mich
daher nicht schlecht, als die junge Dame ne¬
ben mir Platz nahm. In solcher Gesellschaft
sollte es mir doppelt munden.

Ich merkte wohl, daß die allgemeine Un¬
terhaltung, sobald die Damen sich gesetzt hat¬
ten, nach und nach verstummte, ohne mir die
Sache erklären zu können, bis auf einmal
einer seinem Nachbar zuflüsterte: „Nun speisen
wir zu dreizehn." Aha, da war's. Die junge
Dame hatte das Wort auch gehört und
wurde ganz verlegen. Ihre Mutter indessen
meinte resolut: „Dreizehn, wahrhaftig. Nun,
da bin ich nur froh, daß ich nicht abergläu¬
bisch bin." Und ich wollte die Situation
retten und warf ein: „Ich werde mich be¬

mühen, für zweie zu essen. Dann sieht's aus,
als wären wir zn vierzehn." Na, um eS

kurz zu machen, die Stimmung war flöten
gegangen und kam erst wieder, als nach dem
Dessert sofort zwei ältere Damen aufgestan¬
den waren und sich entfernt hatten. Wie ich
später hörte, hatten sie sich dann noch beim
Wirt beschwert darüber, daß er ausgerechnet
dreizehn Personen zum Tische zugelassen habe.
Der Mann indessen zuckte die Achseln. Was
sollte er auch sonst thun.

Naturgemäß lieferte denn auch da die Zahl
Dreizehn den Untergrund unseres Gespräches.
Und einer war dabei, der behauptete fest und
steif, die Zahl brächte Unglück. Ich lachte
ihn aus. Er solle als vernünftiger Mensch
doch nicht mit solchen Ammenmärchen kom¬
men. Sie sehen, meine Herren, damals

dachte ich genau so wie heute die meisten

von Ihnen. AVer ich habe meine Ansicht ge¬
ändert, ich sage heute, die Zahl bringt Pech.
Doch hören Sie noch weiter.

Meine junge Nachbarin entpuppte sich als
ganz interessantes Ding. Auch mit ihrer
Mutter ließ sich recht angenehm plaudern und
als ich recht schweren Herzens mich von
ihnen verabschiedete, da hätte ich die Erlaub¬
nis erhalten, sie, sobald ich einmal nach
Nippes käme — so 'nem Vorort von Köln,
in welchem sie wohnten — aufsuchen zu dür¬
fen. Die Gelegenheit führte ich recht bald
herbei. Denn meinem Chef war's egal, ob
ich hierhin oder dorthin ging, wenn ich nur
Geschäfte machte. Auf's Liebenswürdigste
wurde ich ausgenommen und — daß ich'S
denn kurz mache — nicht lange dauerte es,
bis-"

In demselben Augenblicke kam die Kellne¬
rin an unseren Tisch und flüsterte Herrn
Bruchhausen etwas ins Ohr. Der erschrak
sichtlich und sah auf die Uhr.

„Donnerwetter," entfuhr es ihm dann.
„Schon gleich Mitternacht. Ich muß weg,
ich muß nach Hause —"

„Aber das Ende Ihrer Geschichte. Das
Unglück der Zahl Dreizehn."

Kathi hatte ihm schon in den Mantel ge¬
holfen. Da drehte er sich nochmals um, trat
näher und flüsterte:

„Meine Frau steht draußen und holt mich
ab. Was soll ich ein Geheimnis daraus ma¬
chen. Ihr wißt'S ja doch alle, wie sie ist und
daß ich leider Gottes einer der jämmerlich¬
sten Pantoffelhelden geworden bin."

Das wußten wir allerdings und oft genug
hatten wir den Aermsten schon beklagt, der
nun noch hinzufügte:

„Und wenn ich Euch sage, daß meine Frau
jene junge Dame war, die als dreizehnte
damals mit uns speiste, dann werdet Ihr
verstehen, daß ich recht habe. An der Zahl
Dreizehn klebt Unglück. Ich glaube ganz
bestimmt daran-Guten Abend, meine
Herren."

Und er ging hinaus und draußen, das
hörten wir, begrüßte ihn seine Frau mit den
Worten:

„Du magst Dich freuen, wenn wir nach
Haus kommen, Du Liedrian —"

An dem Abend sprachen wir nicht mehr
vom Aberglauben.

Werne SkHreckensfaHrl.
Humoreske von Eugen Isolani (Berlin).

Lieber Leser, bist Du schon einmal auf
schmaler Landstraße, die am steilen Berges¬
abhang dahinführt, in einem Wagen gefahren,
dessen Pferde plötzlich scheu wurden und vom
Kutscher nicht gebändigt werden konnten?
Nein? — Ich auch noch nicht.'

Hast Du schon einmal, lieber Leser, in
einem Eisenbahn-Coupee gesessen, gemeinsam

mit einem Paffagier, der sich Dir Plötzlich als
ein Wahnsinniger zu erkennen gab und Dir
so auf den Leib rückte, daß Du nicht im
Stande warst, nach der Nothleine zu greifen?
Nein? — Auch ich befand mich noch niemals
in solcher Situation.

Ich war auch noch niemals bei stürmischem
Wetter auf sinkendem Kahne, nie stand ich
au einer Lokomotive neben einem Lokomotiv¬

führer, der auf denselben Schienen einen an¬
deren Eisenbahnzug entgegenkommen sieht,
ohne daß es ihm gelingt, die versagende Bremse
in Bewegung zu versetzen.

Alle diese Situationen kann ich mir leicht
in meiner Phantasie vorstellen; sie müssen
ganz fürchterlich sein. Aber sie sind gerade¬
zu Luftfahrten gegen meine Schreckenfahrt, die
ich einmal auszustehen hatte.

Es braucht Dir übrigens, lieber Leser, nicht
kalt über den Rücken zu laufen, denn aus der
für mich angenehmen Thatsache, daß ich Dir

die Geschichte dieser Schreckensfahrt zu er¬
zählen in der Lage bin, ersiehst Du leicht,

lieber Leser, daß ich sie heil überftanden habe.
Sie war auch eigentlich nur eine Schreckens¬

fahrt in meiner Einbildung, aber das freilich



ist jede Schreckensfahrt. Der Blinde, der
nicht weiß, daß er am steilen Bergesab¬
hang von wild gewordenen Pferden ge¬
zogen wird, freut sich vielleicht gar der
schnellen Fahrt, und ähnlich ist's mit den an¬
deren Situationen, die ich erwähnte.

Mit meiner Schreckensfahrt war's aber
doch noch etwas anders. -

Ich fuhr durch die herrlichste sonnenbe-
glänzte Landschaft dahin, bei prachtvollstem,
warmen Friihlingswetter, saß im Zweispän¬
ner, dem schönsten Mädchen gegenüber, das
ich auf's Innigste liebte und mit dem ich
mich am Ziel meiner Fahrt bei einem gemüt¬
lichen Picknick im Freien mit guten Freun¬
den und Bekannten verloben wollte, wie es

der Wunsch meiner kühnsten Träume gewe¬
sen, und wir fuhren langsam, ach, so lang¬
sam dahin, ohne daß ein Pferd scheute, ohne
dttß uns Räuber bedrohten, noch sonst irgend¬
wie ein Unfall zu befürchten war, und es
war für mich diese Fahrt, die ich her-beige-
sehnt hatte mit den innigsten Wünschen, auf
die ich mich gefreut hatte, wie sich ein Mensch
nur freuen kann, doch eine echte und rechte
Schreckensfahrt, wie ich sie Dir, lieber Leser,
für Dein ganzes Leben nicht wünsche.

Nicht etwa, daß es mich im Geringsten
genierte, daß neben der schonen, angebeteten
Lolo deren weniger schöne, aber von mir doch
mehr als schwiegersvhnlich schon verehrte
Mutter saß, und neben nur Lolo's Papa,
ein charmanter Herr, so charmant, wie nnr
irgend der kommerzienrätliche Vater einer-
einzigen Tochter sein kann, von dem man
sicher weiß, daß er seinem Kinde den väter¬
lichen Segen mit reicher Mitgift nicht ver¬
sagen werde.

Nein, beide Eltern des herrlichen Mädchnrs
waren mir so liebevoll entgegen gekommen,
wie mau nur irgend gegen den „fremden
Mann" sein kann, der da plötzlich ins Hans
kommt, um den größten Schatz desselben zu
rauben. Ja, Papa Kommerzienrat hatte
selbst den herrlichen Vorschlag gemacht, daß
ich die schöne Lolo um ihr Jawort, das er
mir für seinen Teil selbst gegeben, bei dem
Frühlingsfeste bitten sollte, das der lebens¬
frohe Mann in einer prächtigen Waldlich¬
tung mit Freunden und Verwandten eigens
für diese Zwecke veranstaltet hatte, und als
er bei der Abfahrt nach den Damen einstieg,
rief er noch mit einer Wendung zu mir ans:
„Nun auf zur fröhlichen Fahrt!"

Ich hatte dann ein kleines Weilchen war¬
ten müssen, ehe ich in den Wagen steigen
konnte, denn dieser war eng, und die Damen
mußten erst ihre Frühjahrstoiletten arran¬
gieren, daß ich durch mein Einsteigen in Hen

Wagen nicht dieselben gar zu sehr in Un¬
ordnung bringe nnd auch selbst noch ein
möglichst menschenwürdiges Plätzchen erhalte.

„Es ist auch gar zu dumm," meinte die
Mama, „daß unser anderer Wagen gerade
beim Stellmacher ist und Friedrich di»se alte
Chaise anspannen mußte!"

„Na, unser junger Freund," antwortete ge¬
mütlich der Papa Kommerzienrat, „nimmt
uns das nicht übel, Raum ist in der klein¬
sten —"

„O, es ist für mich noch sehr genug Platz!"
unterbrach ich das Citat des Herrn Kommer¬
zienrats, das, wie ich aus einer Unmutsfalte
seiner Gattin zu entnehmen glaubte, diese
wohl nicht, oder richtiger wohl noch nicht für
ganz passend und schicklich halten mochte.

So sprang ich elastisch in den Wagen, machte
mich so schmal wie nur möglich und ließ mich,
wohl in freudigem Uebermut» etwas schwer
auf das kleine Eckchen, das mir zum Sitz an¬
gewiesen war, niederfallen.

Ritz, Ratz! Was waren das für Töne! Ich
hatte deutlich einen großen Reißton gehört.
Donnerwetter, ist das unangenehm; ich hatte
dem Kerl vom Schneider gleich gesagt, daß
mir die Beinkleider im Gesäß zu eng waren.
Nun waren sie geplatzt!

Was war da nun zu thun! Im ersten
Augenblick übersah ich noch nicht gleich, wie

fürchterlich meine Lage war. Das kam mir
erst nach nnd nach zum Bewußtsein.

Mein Frühjahrsjaquet — ich hatte mir den
Anzug eigens zu dieser Verlobungsfahrt nach
damaliger neuester Pariser Mode machen lassen
— konnte unmöglich die Blöße decken; es war
so kurz, daß es nur gerade über die Taille
ging. Diesen Kerl von Schneider sollte der
Teufel holen!

Ich konnte nicht einmal mit der Hand füh¬
len, wie weit der Riß gegangen war, denn
wir saßen, um eine derartige Untersuchung
vorzunehmen, viel zu eng, und ich hätte zu
dem Zwecke aufstehen müssen und dann nach
der Stelle, wo das Unglück Passiert war, hin¬
greifen müssen. Daß das zu auffällig gewesen
wäre und unmöglich anging, sah ich sehr
schnell ein.

Aber was sollte ich nun bloß machen! Ich
stellte mir vor, wie wir am Rendezvousplatz
ankommen würden. Dort mußten sicher schon
einige Festteilnehmer, wenn nicht gar alle am
Platze sein, denn unsere Damen hatten sich
zum nicht geringen Aerger des Herrn Kammer-
rats bei der Toilette verspätet. Sie, die an¬
deren Festteilnehmer, würden gewiß bei der
Ankunft des Wagens uns zu Begrüßen ent-
gegenkommen, und wenn ich dann galant als
Erster dem Wagen entstiege nnd es schon ge¬
lingen sollte, meine schadhafte Stelle vor Lolo
und deren Eltern beim Anssteigen zu ver¬
bergen, mußte ich sie ja den Begrüßenden zu¬
kehren, die wahrscheinlich in ein Helles Lachen
ausbrechen würden.

Und wenn diese es schon, — woran aber
garnicht zu denken war, — nicht gleich mer¬
ken sollten, wie sollte ich denn dort, mitten

im Walde, den Schaden heilen. Da war weit
und breit kein Haus, kein Restaurant, wo eine
Nähnadel zu bekommen gewesen wäre!

Ich konnte mich doch so nicht ein paar
Stunden lang in übermütig froher Gesell¬
schaft bewegen! Ich konnte doch unmöglich
so meiner angebeteten Lolo meine Liebe er¬
klären, wenn hinter mir alle anderen Fest-
teilnehmcr kichern würden! Und wenn sie,
oder die treffliche, aber etwas prüde Mama,
es gar selbst bemerken würde! Das war ein
fürchterlicher Gedanke!

Diesen verflixten Kerl van Schneider soll
der Teufel holen! Das war immer wieder
der Refrain meiner Gedanken. Aber was
hätte es mir selbst nützen können, wenn wirk¬
lich der Teufel meinen Befehl ausgeführt

>haben würde, oder wenn ich später den
, Schneider verklagt haben würde, was zu

unternehmen ich reiflich in dieser bangen
! langen Stunde mehrmals erwog, es half mir

doch jetzt nichts aus ans der Patsche, in der
ich doch nun einmal saß, und ans der her-
hauszukommen ich auch nirgends einen Aus¬
weg sah.

Mußte es gerade heute so warm sein,daß man
keinen Paletot anziehen konnte! Die Damen
hatten auch keine Umhänge mitgenommen,
nur einen Spitzenshawl hatte Lolo um, einen
ganz leichten, den sie sicherlich nicht um hatte,
damit er warm halte, sondern weil der Weiße

Shawl die brünette Schönheit nur noch mehr
zur Geltung brachte.

Halt! Wenn ich mich die Shawl's bemäch¬
tigen könnte! Dann könnte ich ihn vielleicht
so halten, daß er die Blöße bedeckte; ich
würde ihn lang herunter hängen lassen und
die Hand auf den Rücken halten. Ja, so
kann cs gehen!

„Aber, gnädiges Fräulein", so rief ich in
der Verfolgung dieses Gedankens aus, „ist
Ihnen bei der Wärme ihr nicht Shawl lästig ?
Wollen Sie ihn nicht abnehmeu! Wollen Sie
mir nicht gestatten, ihn zn tragen!"

„Ei, sieh' da! Sie können anch nicht reden,
Herr Doktor!" antwortete Lolo. „Ich glaube
wirklich, Sie hatten die Sprache verloren.
Wir fahren nun schon eine ganze Weile durch
die herrliche Landschaft und Sie sprechen kein
Wort!"

„That ich das wirklich, gnädiges Fräulein!
Verzeihen Sie, Ihr Anblick —"

„Ach, nein! Flunkern Sie nur nicht! Sie
haben mich ja gar nicht angesehen! Sie sahen
immer zur Seite und dachten an ganz etwas
Anderes, als uns hier!"

„Ja, wirklich," meinte der Kommerzienrat,
„Lolo hat Recht, Sie kommen mir auf der
ganzen Fahrt schon eigentümlich vor! Sie
sind so zerstreut! Haben Sie denn etwas
vergessen!"

„Ich? Nein! Ach, doch! Ja!" — Jetzt
fühlte ich, daß die Situation verhängnisvoll
würde. Was konnte ich denn leicht vergessen
haben! Ein Taschentuch! Das kliugt so

lächerlich! Meinen Hausschlüssel! Ich konnte
ja gut vor Einbruch der Nacht zu Hause sein.
Ein Federmesser, Streichhölzchen, meinen Ge¬
burtsschein, das Portemonnaie — nichts von
alledem konnte ich vergessen zu haben dor-

schützen, um die Fahrt unterbrechen zu können.
So mußte ich denn sagen:

„Nein, nein, es ist unwichtig! Ich habe nur
zu Hanse unvorsichtiger Weise etwas liegen
lasten, das vielleicht in Unrechte Hände kommen
kann! Aber, gnädiges Fräulein, wollen Sie
mir nicht Ihren Shawl anvertrauen! Er
wird ihnen zu warm werden,ganz gewiß!
Bitte, geben Sie mir den Shawl, gnädiges
Fräulein!"

Aber sie gab mir den Spitzenshawl nicht ;
er war ihr nicht zu warm, und als ich immer
wieder meine Bitte wiederholte, wurde sie

unwillig und meinte mit leichter Malice, ob
das mein ganzer Gesprächsstoff für die Fahrt

wäre; der wäre nicht allzu reich. Ich fühlte,
ich mußte mich zusammen nehmen, sonst
konnte ich Lolo womöglich noch unwillig
machen und mir den Zorn des liebenswür¬
digsten Geschöpfes von der Welt, das ich in
einer Stunde »m die kostbare Hand bitten
wollte, zuziehen.

Sv sprach ich denn von allem Möglichem
bunt und kraus durcheinander und harte im
Stillen nnr den einen Wunsch, der Kurscher

sollte den Wagen umwerfen, dann würde nicht
nur meine Toilette derangirt sein.

Aber der Kutscher warf nicht -den Wagen
um, er fuhr im Gegenteil so sicher und schön
seinem Zielpunkt entgegen. Und als wir
dort ankamen, winkten die Freunde uns heiter
zu und umringten den Wagen.

Ja, hat der Himmel denn noch kein Ein¬
sehen, so dachte ich bei mir, angstvoll die
lächerliche Scene mir vorstellend, deren Mittel¬

punkt ich jetzt gleich sein würde! Könnte
nicht wenigstens ein furchtbaren Platzregen
herniedersausen! Aber daran war jetzt nicht
zu denken, der Himmel strahlte in herrlichster
BläM.

Dann also, so Gott will! Mit Todesver¬
achtung sprang ich von meinem Sitz und stand
aufrecht im Wagen da!

„Sieh nur, Mann", rief da die Frau Kom-
merzienrätin, „ich genire mich ordentlich, wie
in der alten Chaise die Polsterbezüge überall

platzen. Dort ein großer Riß, wo der Herr
Doktor gesessen hat!

Ich atmete auf, als ich das hörte, und un¬
willkürlich griff ich dorthin, wo ich die Ur¬
sache meines Unglücks wähnte, aber wie ich
mich im Fluge überzeugte, war dort nichts
von einem Riß zu merken.

Und mit einem aus der Tiefe meines Her¬
zens kommenden „Glückauf" stimmte ich in
die frohe Begrüßung ein, die uns empfing.

Zweisilbige Charade.
Gar mancher zog hinaus am Wanderstabe,

Durchmaß voll Freiheitsdrang die ganze Welt,
Denn, kehrt er wieder, steht er still am Grabe
Und ach, die erste meiner Silben fehlt!
Und wie sein Schatten treu wird ihm die Zweite,
Und weinend sinkt das Haapt ihm schwer

hernieder,
Doch nennst du meine Silben beide,
Dann ist's, was ihn zurückgetrieben wieder!

Auflösungen aus voriger Nummer:
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Jest der Heilige» Ipostelfürste» Setrus «nd Saulus.
Evangelium nach dem^ heiligen Matthäus 16. 13—19. „In jener Zeit kam Jesus in die

Gegend der Stadr Cäsarea Philipp!, fragte seine Jünger und sprach: Wofür halten die Leute
den Menschensohn? Und sie sprachen: Einige für Johannes den Täufer, Andere für Elias,
Andere für JeremiaS oder Einen aus den Propheten. Und Jesus sprach zu ihnen: Ihr aber,
für wen haltet ihr mich? Da antwortete Simon Petrus und sprach: Du bist Christus, der
Sohn des lebendigen Gottes. Jesus aber antwortete und sprach zu ihm: Selig bist du Simon,
Sohn des Jonas; denn Fleisch und Blnt hat dir das nicht geoffenbart, sondern mein Vater,
der im Himmel ist. Und ich sage dir: Du bist Petrus, und aus diesen Felsen will ich mei ne
Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen. Und dir will ich die
Schlüssel des Himmelreiches geben. Was du binden wirst auf Erden, das soll auch im Himmel
gebunden ^ein; und was du lösen wirst auf Erden, das soll auch im Himmel gelöset sein.

KirkHenKalender.
Dvnntag» 29. Juni. Sechster Sonntag nach Pfing¬

sten. Peter und Paul, Apostel. Evangelium
nach dem hl. Matthäus 16, 13—19. Epistel:
Apostelgeschichte 12, 1—11.«Karmelitessen-
Klosterkirche: Morgens 6 Uhr erste h. Messe,
'/,9 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
feierliche Festandacht. S Ursu linen-Kloster-
kirche: Gemeinschaftliche hl. Kommunion der
Erstkommunikanten. Vortrag für den Marien¬
verein und Aufnahme neuer Mitglieder.

Montag, 30. Juni. Pauli Gedächtnis. Lucina.
Dirnstag, 1. Juli. Theobald.
Mittwoch, 2. Juli. Maria Heimsuchung.
Vonnrrstsg, 3. Juli. Hyacinth.
Lrritag, 4. Juli. Ulrich, Bischof und Bekenner.

Bertha. O St. Anna-Stift: Nachmittags 6
Uhr Herz-Jesu-Andacht. T Clarissen-Kloster-
kirche: Kirchweihfest. Hochamt mit Segen. T
Karmblitessen -Klosterkirche: Morgens
6 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr Hochamt. Nach¬
mittags '/,6 Uhr Predigt, danach Herz-Jesu und
Armenseelen-Anoacht.

Savistag, 5. Juli. Cyrillus, Bischof. G Karme-
litesjeu.Klosterkirche: Nachmittags 6 Uhr
Salve-Andacht.

Sinnsprüche.
ziehst du zu früh die Angel an,
Kein Fischlein beißt sich fest daran.
Drum Hab' Geduld zu jeder Zeit.
Wer sicher geht, kommt sich weit.

Die Kirche Zesu KHristi.
V.

„Für wen halten die Leute den
Menschensohn?" Diese Frage des Herrn
ward offenbar nicht an die Jünger gerichtet,
um von ihnen etwas bisher Unbekanntes zu
erfahren, sondern vielmehr um der Jünger
selbst willen. Als der Herr Seine öffentliche
Wirksamkeit in Palästina begann, hatte Er
nicht gleich anfangs erklärt, daß Er die zweite
göttliche Person, der ewige, eingeborene
Sohn Gottes sei. Dadurch wären die
Jünger sowohl wie Seine übrigen Anhänger
jedenfalls mehr von Ihm abgedrängt, als zu
Ihm hinrezogen worden: die Einen wären
ungläubig davongegangen, die Andern hätten
sich scheu zurückgezogen. Darum zeigte der
Herr Sich zuerst in Seiner menschlichen
Liebenswürdigkeit und ließ dann ganz all¬
mählich Seine göttliche Majestät in Seinen
Lehren und Wunderthaten mehr und mehr
hervorleuchten.

Heute endlich — es war im vorletzten
Jahre Seiner öffentlichen Wirksamkeit —
fragt Er Seine Apostel, was denn die Leute
von Ihm hielten; und die verschiedenen
Apostel führen die manigfachen Meinungen
an, die über Ihn umgingen, die aber be¬
kanntlich alle unrichtig waren. Dann fragt
der Herr die .Apostel weiter: „Ihr aber,
wofür haltet denn ihr Mich?" Da
wußten die übrigen Apostel keine Antwort,
sie schwiegen, — Petrus aber antwortet:
„Du bist Christus, der Sohn des
lebendigen Gottes!" Petrus allein also
wußte die Antwort, die einzig richtige, und er
wußte sie deßhalb, weil «der himmlische Vater
sie ihm innerlich geoffenbart hatte, — ihm
allein, nicht auch den übrigen Aposteln, die
sie erst aus dem Munde Petri hörten.

Daß Gottes Sohn zn unserer Erlösung die
menschliche Natur angenommen und in Jesus

Christus auf Erden erschienen ist, das ist di e
' rundwahrheit des Christentums.
Hier war es das erste Mal, daß sie ausge¬
sprochen wurde, und der erste öffentliche
Bekenner der Gottheit Jesu war Petrus.
Hatte nun der himmlische Vater in Petrus
gleichsam den Grundstein des Christen¬
tums gelegt — das Bekenntnis der Gottheit
Jesu nämlich — so legl Jesus im nächsten
Augenblicke den Grundstein der Kirche indem
Er denselben Petrus zum „Felsen" machte,
auf den Er Seine Kirche bauen wollte, indem
Er zu Simon (Petrus) sprach: „Nicht aus
natürlicher Erkenntnis, sondern aus Offen¬
barung von Meinem himmlischen Vater sagst
du Mir, daß Ich Christus bin, der Sohn
des lebendigen Gottes; nun aber sage Ich
dir: Du bist Petrus (der Fels), und auf
diesen Felsen will Ich Meine Kirche bauen,
und die Pforten (die Macht) der Hölle sollen
sie nicht überwältigen."

Jetzt ist es also klar, lieber Leser, warum
der Herr schon mehrere Jahre früher, näm¬
lich bei der ersten Begegnung, dem Simon
gesagt hatte, er solle Petrus, d. i. der
Fels, genannt werden, weil Er nämlich aus
das Fundament dieses Felsens Seine Kirche
bauen wollte. Ebenso ist es klar, welche
Eigenschaften des Petrus durch die bild¬
liche Bezeichnung als Fels angedeutet werden
sollten: nämlich die unüberwindliche Festig¬
keit, die durch keine weltliche, ja, nicht ein¬
mal durch die höllische Macht zu erschüttern
ist; ferner die Einzigkeit, so daß kein
anderer ihm gleich sei neben ihm; endlich
die beständige Fortdauer, so daß nach
ihm fortwährend Einer, aber nur je Einer,
ihm gleich sein würde; denn obgleich ein Ge¬
bäude viele Mauern und Säulen, ja, selbst
viele Grundsteine haben mag, so hat es doch
nur einen Grundfelsen, von dem die Steine
getragen werden.



In welchen Dingen aber Petrus und
seine Nachfolger so fest sein würden, hat der
Herr hier im Einzelnen nickt gesagt; offenbar
sollte diese Festigkeit sich in allem bekunden,
worin sie für die Kirche Jesu notwendig sein
würde. Eine aber, und zwar die wichtigste,
nennt der Herr später besonders: Die Un¬
fehlbarkeit im Glauben und in der Ver¬
kündigung desselben. Bevor der Herr nach
dem letzten Abendmahle mit den Aposteln an
den Oelberg skam, sagte Er in Gegenwart
aller Apostel zu Petrus: „Simon, Simon,
siehe, Satan hat verlangt, euch ffieben zu
dürfen, wie den Weizen; Ich aber habe für
dich gebetet, auf daß dein Glaube nicht
wanke; und du hinwiederum stärke deine
Brüder." (Luk. 22, 31. f.). Also Satan ver¬
sucht Alle im Glauben; Christus aber betet
um unfehlbar gewisse Glaubenstreue nur
für Petrus allein. Warum? Weil Er nur
dem Petrus und seinen Nachfolgern allein die

j Pflicht und das Amt anflegt, nicht nur alle
übrigen Versuchten, sondern auch die Bischöfe

> selbst mit unfehlbarer Sicherheit im Glauben
zu bestärken. Wohl hat der Herr auch für
alle übrigen gebetet, und zwar nicht nur für
die Apostel und Bischöfe, sondern für alle,
die jemals den wahren Glauben annehmen
würden (Joh. 17, 20). Allein bei all' diesen
tritt die Wirksamkeit dieses Gebetes nur dann
ein, wenn sie auch selbst mit dieser Gnade
Mitwirken. Bei Petrus und seinen Nach¬
folgern aber bleibt die unfehlbar gewisse
Glanbensfestigkeit unerschütterlich, nicht nur
in Folge der allgemeinen Gnade Gottes und
der eigenen mehr oder minder treuen Mit¬
wirkung und des allgemeinen Gebetes Jesu

» für die Seinigen, — sondern gerade und in
> Folge und als Frucht dieses besonderen

Gebetes Jesu und diese- besonderen
Versprechens, das nur dem Petrus allein

alt, weil nur er allein dieses oberste Amt
at, nur er allein der unerschütterliche Fels

der kirchlichen Glaubenstreue ist. Die lehr¬
amtliche Unfehlbarkeit in den Beziehungen,
welche das Vatikanische Konzil (1870) ange¬
geben hat, ist dei den Nachfolgern des heil.
Petrus eine ebenso sichere Amtsgnade, wie
die Gewalt zu consekrieren bei einem Priester
gewiß ist.

Werfen wir, lieber Leser, auch 'nur einen
flüchtigen Blick auf alle an Petrus gerichteten
Worte Jesu, so erkennen wir leicht, daß Er
dem Petrus das Amt und die Vollmacht,
Sein Stellvertreter zu s ein, erst ver¬
sprochen und dann wirklich übertragen hat,
und daß dieses Amt das höchste ist und fort-
dauern muß bis ans Ende der Welt. Dieses
Amt wird darum auch heute noch fortgeführt
vom Papste, dem Bischöfe von Rom, wo
Petrus gestorben ist und seinen obersten Vor¬
rang seinen Nachfolgern hinterlassen hat.

8 .

Aus Stockholm.
Von unserem Sp'ezialberichterstatter.

Später Frühling. — Enge Straßen. —
Nordische Baukunst. — Im Tiergarten. —
Auf der Pferdebahn. — Soldaten und
Schutzleute. — Der Hängezopf. — Die

öffentlichen Telephonanlagen.
- ES ist immerhin ein eigenartiges Gefühl,

wenn man nach zweitägiger Seefahrt in ein
! Land kommt, das in der Entwicklung seiner

Bäume und Sträucher, seiner Gräser und
Blumen erst soweit ist, wie alle diese Dinge
in der Heimat schon 2 Monate früher sind.
Stockholm hatte in diesem Jahre erst anfangs
April,eine ersten schöne« Frühlingstage zu

^ verzeichnen, obwohl die Sonne bereits'bald
ihren Höhepunkt erreicht hat, d. h. erst gegen
V-11 Uhr abends untergeht und bereits um
V»2 Uhr des Morgens aufgeht. So war es
mir denn in diesem, an Naturkatastrophen so
reichlich ausgestatteten Jahre vergönnt, den
Frühling zweimal kommen zu sehen: einmal
in der deutschen Heimat und ein zweites Mal
hier oben im Norden, wo die Birke erst ihre

ersten, zartgrünen Schleier über die schlan¬
ken Zweige geworfen, und alles junge Ge¬
müse, Radieschen und Kartoffel miteinbe¬
griffen, erst aus Deutschland importiert wer¬
den muß.

Die nordische Hauptstadt selbst enttäuscht
in den Winkelzügen ihres schmalen, engen
Straßengewirrs entschieden Jeden, der ihren
ersten Anblick vom Hafen aus genoffen hat.
Unfertige, schlecht gepflasterte Straßen, mö¬
gen sie auch von den herrlichsten Monumen¬
ten nordischer Baukunst eingefaßt sein, ver¬
stimmen den verwöhnteren Besucher entschie¬
den. Immerhin aber macht Stockholm auf
den aus dem Süden kommenden Besucher
einen unauslöschlichen Eindruck.

Die schwedische Hauptstadt birgt eben zu
viel des Interessanten in sich. Von der Klei¬
dung der Stockholm besuchenden schwedischen
Provinzler angefangen bis zur Jnternatio-
nalität seiner Schifferkneipen. Bon den Se¬
henswürdigkeiten ist da in erster Linie das
nordische Museum, ein Prachtbau ersten
Ranges von strengstem Stile zu nennen.
Gegenwärtig befindet sich in dem nicht im
Bau befindlichen Teile des Museums eine
äußerst interessante Kunststickerei- und Kunst¬
weberei-Ausstellung, die eine geschichtliche
Darstellung dieses Kunstgewerbeteiles in
Schweden giebt. Das Nordische Museum ist
im elegantesten Teile der nordischen Haupt¬
stadt gelegen: Dort, wo die Hafenanlagen in
den Tiergarten münden, der mit seinen ele¬
ganten und anmutigen Villen im jungen
Frühlingsgrün doppelt anheimelt.

Interessant sind hier aber auch die Pferde¬
bahnen — elektrische Bahnen hat Stockholm
noch nicht — die von kleinen schwedischen
Pferdchen durch die Straßen geholpert wer¬
de». Da stehen Kutscher und Kondukteur,
gleich ehrbar und repräsentabel, in ihren lan¬
gen, mit blanken Knvpfcheu besetzten Röcken.
Der eine sammelt in einer großen Sparbüchse
die 10 Oere-Stücke für die Fahrt ein, wäh¬
rend der andere auf Wunsch des Fahrgastes
aus den Niesentaschen seines Rockes irgend
eine Stockholmer Zeitung herauszieht und sie
zur Lektüre hergiebt. Beide aber tragen
schmutzig-braune Glacehandschuhe, die ihre
Würde noch um ein gutes Stück erhöhen.
Auch die Droschken unterscheiden sich darin
von den Rumpelkästen in der deutschen Heimat,
daß die Pferde — nach Art der russischen
Droschkenpferde — in einem niederen Joch
laufen, das mit abgestimmten Glöcklein be¬
hängt ist.

Sonst ist Stockholm ganz Großstadt. Es
hat seine Bazare, seine Juwelierläden, viel¬
leicht so elegant, wie sie nur noch Paris und
Petersburg anfznweisen haben. Auch die
Preise sind auf die Großstadt zugeschnitten:
alles ganz enorm in die Höhe geschraubt.
Und nun erst die Vergnügungen! Da geht
es flott und lustig her. Eine Hafenstadt ist
überhaupt kein Freund von Traurigkeit. Da
muß alles warm und feurig pulsieren.

Die große Kunst spielt „König Lear", ,Ma-
clamo 8UN8 OSns" und Wagners „Fliegender
Holländer". Schwedische Autoren sollen nur
selten auf die Stockholmer Bühnen kommen.
Das ist ein gewisses Armutszeugnis, doch
sollen derartige Dinge auch in den Groß-
ftädten anderer Länder — ich will beileibe
keine mit Namen nennen — Vorkommen. 8a-
plenti 8at! sagt der Lateiner.

Dem fremden Straßeupassanten werden
wohl in erster Linie die vielen stattlichen
Soldaten auffallen, die ohne Seitengewehr
und Säbel herumlaufen. Die Schutzleute
hingegen mit ihren langen, reichverzierten
Säbeln machen einen geradezu imponierenden
Eindruck. Sie sind freundlich und zuvorkom¬
mend und stehen dem Fremden gern mit Rat
und That hülfreich zur Seite, wenn er sie
anspricht.

Einen besonderen Spaß aber haben mir
die jungen Mädchen gemacht — der Begriff
„jung" ist hier bis hoch in die Zwanziger
auszudehnen! —, die mit langem Hängezopf,
dem unten eine Schleife eingebunden ist,

durch die Straßen ziehen. Das gehört ent¬
schieden zu dem Kuriosesten, was mir jemals
vor die Augen gekommen ist.

Anerkennenswert sind entschiede» schließlich
noch die zahlreichen Telephonbuden, die auf
den meisten öffentlichen Plätzen ausgestellt
sind und sehr stark vom Publikum gebraucht
werden. Man wirst ein 10-Oere-Stück in die
Thüröffnung, welche sich darauf aufthut und
zugleich den Apparat einschaltet. Diese Ein¬
richtung verdient entschieden auch anderweitig
Nachahmung.

Und nun noch einen Gruß übers Meer in
die deutsche Heimat!

Aus der Kochstapkerrvett.
Bon Adolf Höllerl.

Ich war der einzige Sohn meiner Eltern.
Daß ich fast über die Gebühr verzärtelt und
verhätschelt wurde, will ich nicht in Abrede
stellen, doch hatte diese in vieler Hinsicht ent¬
schieden zu verwerfende Methode der Päda¬
gogik bei mir nicht das gewöhnliche ungün¬
stige Resultat einer solchen Erziehung zur
Folge, sondern trug, besonders als der Ver¬
stand mehr und mehr in seine Rechte trat,
ganz annnehmbare Früchte, denn ich empfand
das Bedürfnis, meine guten Eltern für ihre
liebe Aufopferung und Sorgfalt, mit welcher
man mich überschüttete, zu entschädigen, und
ihnen durch Fleiß, gesittetes Betragen und ^
Fortschritte in meinem Studium Freude zn
bereiten. Wie ich später als Bester die Pri¬
ma absolvierte, herrschte großer Jubel in un¬
serem Hause. Wenige Monate darauf bezog
ich die Universität zn M., um Medizin zu
studieren und verbrachte dort, äußerst zurück- .
gezogen und nur meinem Studium lebend,
vier Semester. Zur Fortsetzung meiner wei¬
teren Studien begab ich mich sodann nach W.
und hatte dort die Ehre, die berühmten me¬
dizinischen Kapazitäten Billroth, Hyrtl, Krafft-
Ebing, Zuckerkandel, Hebra und noch andere
mehr persönlich kennen zu lernen und in einen
näheren Verkehr mit ihnen zu treten.

Mit 23 Jahren hatte ich mein Doktor-Di¬
plom in der Tasche und das Entzücken mei¬
ner lieben, guten, alten Mutter war ein der¬
artiges, daß ich beinahe fürchtete, sie verliere ,
den Verstand. Sie suchte ihre sämtlichen
Schmuckgegenstände zusammen — für eine
alte Frau, meinte sie, hätten dergl. Dinge ja
doch keinen Wert — und tauschte dafür, trotz
des Widerspruches meines verständigeren Va¬
ters, einen prachtvollen Ring von faszinieren¬
der Schönheit und ungewöhnlich hohem Werte
ein. Ueberall, wo ich nur hinkam, erregte
er Bewunderung und stempelte mich sozusa¬
gen zum reichen und vornehmen Mann. Da»
Wort meiner Mutter: Dieser Ring soll ein
würdiges Pendant zum Doktorhüte sein, faßte
ich nicht in diesem Sinne auf, auch freute ich
mich weniger über die Schönheit und den
Wert desselben, als vielmehr darüber, daß das
liebende Herz und die Hand der Mutter eS
war, die mir dieses kostbare Angebinde gab
und ich scheue mich nicht, einzugestehen, daß
ich dieses Kleinod als eine Art Fetisch be¬
trachtete.

Die Jahre kommen und vergehen, und
eines Tage» sah ich mich selbst auf dem Ka¬
theder, zu dem ich einst so ehrfurchtsvoll em¬
porblickte. Ich hatte ein großes zweibändige»
Werk über Psychiatrie geschrieben, das mir
einen Ruf nach E. in England einbrachte,
dem ich auch Folge leistete.

Zwei Jahre hatte ich bereits an dieser be¬
rühmten Stätte der Wissenschaft gewirkt, al»
ich etwas erleben mußte, das ich wohl als
das denkwürdigste, aber auch entsetzlichste Er¬
eignis in meinem Leben bezeichnen muß.

Es mußte gleich 4 Uhr schlagen, und ich
hatte mich noch nicht zu meiner Vorlesung
vorbereitet. ES war erstickend heiß, die Luft
schwül und gewitterhaft, ich empfand große
Unbehaglichkeit und eine Art ungewohnten
nervösen Reize». ^



..

Bisher war der Hörsaal für mich mehr ein
Vergnügen, als eine Arbeit gewesen, die ab¬
strakte Theorie meiner Wissenschaft war für
meinen Geist eine Erholung. An jenem Tage
aber empfand ich, ohne zu wissen warum,
eine Art von Bangigkeit, die mir nicht ge¬
wöhnlich war. Ich empfand ein unüberwind¬
liches Bedürfnis nach Ruhe und Alleinsein.
AIS ich an die EingangSthüre meines Hör¬
saales kam, warf ich im Vorübergehen einen
Blick hinein und bemerkte, daß er so voll
war, wie ich ihn noch nie gesehen. Wie ich
über den Flurgang schritt, hörte ich den Na¬
men eines berühmten fremden Arztes nennen,
der sich unter meinen Zuhörern befinden
sollte. Diese beiden Umstände würden mir zu
jeder anderen Zeit nur Freude gemacht ha¬
ben, jetzt vermehrten sie meine Unruhe und
Bangigkeit, die den höchsten Grad erreichten,
als ich, wie ich eben in den Saal treten
wollte, bemerkte, daß ich meine Kollegienhefte
im Wagen hatte liegen lassen, den ich wegge¬
schickt, weil ich zu Fuß nach Hanse gehen
wollte. Um sie holen zu lassen, war es zu
spät; immer unruhiger und nicht wissend,
was in dieser Verlegenheit zu beginnen, öff¬
nete ich meine Brieftasche und durchlief
schnell eine Menge darin ohne Ordnung ver-
zeicyneter Bemerkungen; glücklicherweise fiel
mein Auge auf einige neue und interessante
Beobachtungen über den Wahnsinn. Ich be¬
schloß, diesen Gegenstand zum Thema meiner
ans dem Stegreife zu haltenden Vorlesung
zu machen.

Er ist mir nur eine verwirrte Idee von
dem geblieben, was mir hernach zustieß. Ich
erinnere mich jedoch des Beifallklatschens, das
mich beim Eintritte empfing, und das sich
verdoppelte, als man den gereizten Zustand
bemerkte, worin ich mich befand. Als es
wieder ruhig geworden war, nahm ich allen
meinen Mut zusammen, und fing endlich an.
Die ersten zusammenhängenden Worte, die
ich sprach, kosteten mir unerhörte Anstreng,
ung; ich stotterte und hielt bei jedem Worte
an. Zuletzt jedoch ermutigte ich mich allmäh¬
lich, und die hohe Aufmerksamkeit, womit
man mir zuhörte, gab mir etwas Vertrauen.
Bald merkte ich, daß sich das dicke Gewölk
verzog, das mein Gehirn umlagerte, meine
Gedanken wurden klarer, die Worte kamen
mir von selbst auf die Lippen, die Vergleich¬
ungen, die Ausdrücke stellten sich mir in
Menge dar, ich durfte nur wählen. Je wei¬
ter ich kam, um so mehr Stärke erlangten
meine Schlüffe, umsomehr Consistenz meine
Beweise, die Geläufigkeit, womit ich sprach,
wunderte mich selbst. Ich behandelte Fra¬
gen, auf die ich zu jeder anderen Zeit mich
einzulassen nicht gewagt haben würde, mit
außerordentlicher Leichtigkeit. Sie waren ein
Spiel für mich, so einfach und klar schienen
sie mir zu sein. Ich ging vom Erstaunen
zur Befremdung über; mein Gedächtnis, das
mich immer träge und undankbar gefunden,
war plötzlich wunderbar treu geworden; es
brachte mir, einem Spiegel gleich, die gering¬
sten Ereignisse meiner Laufbahn in Erinne¬
rung. Ich führte einen Schriftsteller an, und
that es so genau, daß man hätte glauben
können, daß ich sein Buch vor Augen habe.
Fakta, Anekdoten kamen meinen theoretischen
Erklärungen zu Hilfe.

Ich ermutigte mich immer mehr und mehr;
dre Schnelligkeit, womit meine Gedanken auf-
einanderfolgten, regten meinen Geist in einem
hohen Grade auf.

In diesem Augenblicke empfand ich eine
Art instinktartigen Entsetzens. Es kam mir
vor, als wäre eine unbekannte Gefahr, die
zu vermeiden mir unmöglich falle, im Begriff,
auf mich einzudringen.

Die Übernatürliche Macht, die mich bis
letzt aufrecht erhalten hatte, fing jedoch an,
mich zu verlassen; meine Gedanken verwirr¬
ten sich, fremde Gestalten, phantastische Fi¬
guren schwirrten vor meinen Augen umher;
me Gegenstände, worüber ich gesprochen, be¬
lebten sich und umringten mich in einer chao¬

tischen Gruppe. Plötzlich kam mir ein fürch¬
terlicher Gedanke, ein lauter, satanisches
Lachen entglitt meiner Brust und ich schrie
wie besessen: „Auch ich bin wahnsinnig!"
Mein Auditorium sprang wie ein Zuhörer
auf, ein Geschrei der Ueberraschung und des
Entsetzens drang aus aller Munde; was dar¬
auf folgte, ich weiß es nicht!

Als ich wieder zur Besinnung kam, lag ich
in einem Bette. Durch Hereintreten in das
Zimmer weckte mich Jemand; es war mein
Freund Dr. Harms. Er trat an mein Bett
und sah mich einige Minuten fest an. Wäh¬
rend er mich so betrachtete, sah ich, daß er
die Farbe wechselte; seine Hand zitterte, als
seine Finger sich auf meinen Puls legten und
er murmelte traurig: „Mein Gott, wie ist er
verändert!" Gleich darauf schwanden mir
wieder meine Sinne und ich versank in eine
völlige Empfindungslosigkeit.

Als ich wieder zu mir kam, glaubte ich
aus einem langen tiefen Schlaf zu erwachen,
um gleich darauf wieder in den alten Todes¬
schlaf zurückzufallen. Die einzige mir geblie¬
bene Erinnerung an meine letzte Ohnmacht
waren die Worte des Dr. Harms, der, weil
er mich für tot hielt, sagte: „Endlich hat
er zu leiden aufgehört!"

Es mochte wohl ein Tag verflossen sein,
als mein Bewußtsein abermals zurückkehrte.
DaS erste Gefühl, das ich hatte, war die
Kälte der Luft, die mir eiskalt ins Gesicht
wehte; es schien mir, als seien die Fenster
meines Zimmers geöffnet. Ich konnte dies
jedoch nicht sehen, ein ungeheures Gewicht
preßte meine Augenlider nieder; meine Arme
lagen längs meinem Leibe ausgestreckt, und
obgleich die Lage, worin ich mich befand,
zwängend und unbequem war, so wäre es
mir doch nicht möglich gewesen, sie trotz aller
Anstrengung zu ändern. Ich wollte sprechen,
aber meine Mühe blieb erfolglos.

Einige Augenblicke nachher hörte ich Tritte,
die Thüre wurde geöffnet und ein schwerer
Körper wurde auf den Fußboden niedergesetzt.
Eine Stimme sagte zu den beiden Männern,
die den schweren Gegenstand zu tragen schie¬
nen: „Stellen Sie den Sarg in die
Mitte des Zimmers."

Diese Worte brachten mir alle Umstände
meiner Krankheit wieder in Erinnerung. Ich
begriff, daß ich für die Aerzte und für die
Welt zu leben aufgehört hatte, und daß man
um mich her Anstalten zu meiner Beerdigung
treffe. „Aber war ich denn wirklich
tot?" Nein und tausendmal nein! Ich
war nur scheintot! Fürchterlicher, ent¬
setzlicher Gedanke! Keine Hoffnung mehr!
keine! Ich fühlte, wie man mich an den
Schultern und Füßen packte, mich aus dem
Bette hob, in den Sarg legte,' fühlte, wie
man meine Arme an das kalte, nasse Holz
der Sargwände preßte! Welch gräßliches
Geschick und welch menschliches Wort wäre
im Stande, alles das auszudrücken, was
dieser Augenblick der Todesangst Entsetzliches
hatte?

Wie lange ich so blieb, weiß ich nicht. Die
Totenstille, die im Zimmer herrschte, wurde
neuerdings unterbrochen, und ich vernahm,
daß einige meiner besten Freunde gekommen
waren, um mich noch einmal zu sehen, ehe
der Sargdeckel sich für immer über mich
schlösse. Alles Fürchterliche und Schreckliche
meiner gräßlichen Lage wurde meinem Geiste
gegenwärtig. In einer Minute empfand mein
Herz den herben Schmerz eines Jahrhunderts
von Leiden!

Ach! mit Schaudern denke ich noch heute
daran: Die Augenblicke verliefen schnell und
ich begriff aus den Anstalten, die um mich
her getroffen wurden, daß man im Begriffe
war, mich in den Sarg einzuschließen.

Vergebens strengte ich mich fürchterlich an,
meine Brust anschwellen zu lassen und zu
atmen. Mein Entsetzen kehrte lebhafter noch,
als vorher, zurück. Ich hörte das Einschla¬

gen der Nägel in die Bretter meines Sarges,
fühlte mich, nachdem dies vorüber, erhoben
und die Treppe hinuntergetragen, roch den
Weihrauchduft, der dünn und fein durch die
Ritzen meines Sarges drang, vernahm die
einsegnenden, lateinischen Worte des Prie¬
sters, verspürte das Ausstößen des Sarges
im Totenwagen, hörte die klänge des Beet-
hoven'schen Trauermarsches und die trippeln¬
den Schritte der meinem Sarge folgenden
Leidtragenden. Dann knarrte die eiserne
Friedhofsthüre, das Glöcklein vom Turme des
Kirchleins ertönte, klagend, schrecklich, schau¬
derhaft, der Wagen stand still und ich wurde
wieder aus demselben gehoben.

Man trug mich nun zu dem geöffneten
Grabe und ich vernahm das Raffeln der Kette,
mit Hilfe deren ich in da- tiefe, kalte Grab
hinuntergelassen wurde. Der Priester sprach
tröstende Worte und erinnerte an die Allgüte
und Barmherzigkeit der Schöpfers. „Warum,"
fragte ich mich, „ist er mit mir nicht barm¬
herzig und erlöst mich von meiner Qual?
Warum gegen mich nicht gütig?"

Dann hörte ich Jemanden anderen an den
Rand des Grabes treten. Es war, der
Stimme nach zu urteilen, Dr. Balfour, der
Rektor magnificus der Universität. Er feierte
mich als einen Mann,«dem die Wissenschaft
viel zu verdanken hatte, bedauerte, daß der
unerbittliche Tod ein noch so hoffnungsreiches
Leben dahingemäht und meinem rastlosen
Streben und Wirken ein so rasches und plötz¬
liches Ziel gesetzt hätte; ich vernahm das
Schluchzen und Weinen meiner Freunde und
Bekannten und dann ein dumpfer Knall —
so entsetzlich, so markerschütternd, so grauen¬
haft und herzzerschneidend,daß es kein Wort
der Welt giebt, um ihn zu beschreiben — es
waren die Erdschollen, die dumpf und dröh¬
nend auf den Deckel meines Sarges koller¬
ten und den letzten Gruß, das letzte Zeichen
bedeuteten, das ich von der Außenwelt em¬
pfing.

Ich hörte die Leidtragenden wieder fort
gehen, es wurde still um mich her, doch nur
für wenige Augenblicke, dann vernahm ich
die schweren Tritte zweier Männer, die ihre
Schlippen in die feuchte Erde stießen und
mein Grab zuschanfelten.-Ver¬
zweiflung. —

Wie lange ich in dieser kalten, feuchten
Grube gelegen haben mochte, weiß ich nicht.
Ich erinnere mich nur, daß ich plötzlich über
meinem Grabe ein Geräusch hörte, das immer
näher kam und sich anhörte, wie das Fort-
schanfeln nasser Erde. Ein Hoffnungstrahl
belebte mich! Das Geräusch kam immer
näher und näher, bis mein Ohr ganz deut¬
lich Stimmen vernahm. Die eine davon er¬
kannte ich sogar dem Klanglaute nach; sie
war die meines Hauswirtes, während mir
die andere völlig fremd war. — „So, nun
reichen Sie mir das Brecheisen und den Ham¬
mer," sprach mein Hauswirt. Der Unbe¬
kannte erwiderte darauf nichts, doch mir
schien, als hätte er ihm das gewünschte Hand¬
werkszeug zugeworfen. Gleich darauf sprang
ein Zweiter in die Grube. Der Sargdeckel
war ziemlich rasch geöffnet; ich merkte ein
Tasten an meiner Brust und dann ein Rei¬
ßen und Zerren, das meinen Orden- und
Ehrenzeichen galt und plötzlich fühlte ich einen
Schnitt an meinem kleinen Finger der linken
Hand, an dem ich einen kostbaren Brillant-
ring zu tragen pflegte. War es nun das
Schreckliche und Eigentümliche meiner Situa¬
tion oder die durch den Starrkrampf und
die Kälte veranlaßte Leblosigkeit meiner
Gliedmaßen — genug, ich hatte nur das Ge¬
fühl, als ob mir Jemand einen Riß oder
einen ganz schmerzlosen Schnitt beibrachte;
daß mir der Finger völlig abgeschnitten wor¬
den war, das bemerkte ich erst später. Dieser
Schnitt und der damit verbundene Blutver¬
lust wirkten auf mein ganzes Wesen wie ein
Wunder. Das Blut kreiste von Neuem, meine
Nerven fibrierten, die Centnerlast, die meine



Biust zu zerdrücken drohte, war gewichen,
meine Muskeln streckten sich wie das Tau¬

ende eines Schiffes bei hoher See und ich
atmete endlich wieder.

Meine beiden Lebensretter — als solche

betrachtete ich sie — hatten sich bereits ent¬
fernt, als ich mich nach und nach daran
machte, meine unheimliche Stätte zu ver¬
lassen. Mit unendlicher Mühe gelang es
mir, den Sarg mit dem breiteren Ende nach
oben zu dirigieren und mich mit übermensch¬
licher Kraftanstrengung hinaufzuschwingen.
Dann tappte ich mich zwischen den Grab¬
denkmälern und Kreuzen bis zu dem Häus¬
chen des Totengräbers durch und zog die
Klingel. Entsetzen ergriff den alten, weiß¬
haarigen Mann, als er meiner ansichtig,
wurde, verstört, blutig und schmutzig wie ich
war. Ich sah ganz deutlich, wie sich seine
Haare sträubten und dabei traten seine Augen
aus ihren Höhlen, daß ich nun meinerseits
wieder ein Gespenst zu erblicken glaubte. Ich
gab ihm durch Zeichen zu verstehen, daß ich
kein Geist sei, sondern ein dem Grabe ent¬
stiegener, lebender Mensch. Nun holte er
seinen Gehilfen, sie ließen mich ein, verban¬
den mir, zitternd und bebend an allen Glie¬
dern, meine Wunden, wickelten mich in Decken,
gaben mir Branntwein zn trinken, und leg¬
ten mich dann, uachdem sie tüchtiges Feuer
im Ofen angezündet hgtten, zu Bette.

Ich verfiel darauf in einen totähnlichen
Schlaf und als ich erwachte, befand ich mich
in einem Hellen blau austapezierten, freund¬
lichen Zimmer der Klinik auf weißem Linnen
gebettet; um mich herum standen Aerzte,
Professoren, Freunde und Bekannten, streck¬
ten mir ihre Hände entgegen und gratulier¬
ten mir zu der Freude einer glücklich über-
standenen Gefahr.

" Als ich nach ungefähr acht Tagen wieder
soweit hergestellt war, um das Bett zu ver¬
lassen, und auf einem Stocke gestützt, das
Ziuimer durchwandern zu können, da warf
ich so von ungefähr einen Blick in den Spie¬
gel, taumelte aber entsetzt zurück — mein
Haar war schneeweiß geworden.

-I-

Meine beiden Lebensretter — die Polizei¬
behörde war durchaus anderer Meinung wie
ich, und nannte die beiden beharrlich Hoch¬
stapler, Verbrecher, ja sogar Leichenräuber —
machten sich für ihre edle That zwar selbst

bezahlt, doch Mr mir der Preis dafür nicht
zu hoch. Ich hätte ihnen noch gern zehn
Millionen dazu gegeben, wenn ich sie nur ge¬
habt hätte. An meinen Orden lag mir so
viel wie nichts und ich würde, wenn ich zu
bestimmen gehabt hätte, gar nicht gestattet
haben, daß sie mir mit in das Grab gegeben
worden wären. Was den Ring anbelangte,
so hat er sich mir gegenüber allerdings als
Fetisch bewährt, denn ihm allein hatte ich
mein Leben zu verdanken, und es that mir
nur insofern leid um ihn, als er ein teures
Andenken meiner inzwischen verstorbenen gu¬
ten Mutter war, an dem materiellen

Werte desselben lag mir jedoch ebenfalls so
viel wie nichts. Daß meine Bibliothek, die
allerdings einen hohen Wert repräsentierte,
verschwunden war, brachte mich nicht aus
der Fassung, denn sie mar nach und nach
wieder neu zu beschaffen und es dürften sich
schwerlich viele Werke von Bedeutung darun¬
ter befunden haben, die nicht auch in der
großen Universitätsbibliothek vorhanden ge¬
wesen sein wären, außerdem hatte ich de»
Inhalt der besseren Werke davon in meinem

Kopfe. Den Verlust meiner Wertpapiere und
Spareinlagen ertrug ich leicht — sie machten
in deutschem Gelbe höchstens 150—200000
Mark aus — und das wenige Bargeld, das
ich besaß, 3—4000 M., nun das hatten doch
meine beiden Freunde sicherlich durch ihre
nächtliche Wanderung und das Grabschaufeln
verdient.

Die Gründe legte ich dem Polizeiminister
breit und überzeugungsvoll dar und ich führte

ihm außerdem zu Gemüte, daß er mir einen
speziellen Gefallen erweisen würde, wenn er
von einer Verfolgung meiner lieben Freunde
absehen und die ganze Sache, wenn sie wirk¬
lich aufkommen sollte, Niederschlagen möchte;
doch davon wollte die alte Excellenz durchaus
nichts wissen. Nur eines fiel mir bei diesem

wunderlichen Ereignisse auf und das war, daß
auch meine Gymnasial-Zeugnisse» meine Uni¬
versitäts-Matrikeln und mein Döktordiplom
fehlten. Welchen Wert konnten diese Papiere
für einen anderen haben?

» * *

Zwei Jahre nach dieser schrecklichsten Epi¬
sode meines Lebens waren verflossen. Ich war

wieder soweit körperlich und geistig hergestellt,
daß ich meine Vorlesungen anfnehmen und
meine Ehrenämter und anderweitigen Funk¬
tionen, die mir meine Professoren-Würde auf¬
erlegte, wieder übernehmen konnte. Jedoch
war ich noch immer sehr nervös und meine
Freunde drangen in mich, daß ich eine Luft¬
veränderung vornehmen und den paradiesischen
Süden zn einem längeren Aufenthalte wählen
sollte. Ich rüstete mich zur Abreise und rich¬
tete meine Reiseroute so ein, daß ich nicht
über den Brenner fuhr, sondern über Tirol
meinen Weg nach den gesegneten Gefilden
Italiens nahm. Ich kam auf meiner Tour,
da ich mit Vorliebe ruhige, weltverlorene und
romantische Orte anfznsuchen Pflegte, nach der
im westlichen Südtirol in der nordwestlichen
Bucht des Gardasees gelegenen Hafenstadt
Riva. Mir gefiel es hier außerordentlich
und ich entschloß mich, einen längeren Auf¬
enthalt in diesem Thalgrunde zu nehmen.

Riva verdankt seine günstige Konfiguration
der sich nach Süden hin ansdehnenden Wasser¬
fläche des Gardasees, und die glückliche Lage
findet in dem südlichen Charakter der Vegeta¬
tion, die mit ihren Hauptvertretern, der Olive

und Steineiche, der Mittelmeerflora angehört,
entsprechenden Ausdruck. Die sanfte Abdachung
des Thalbndens gegen das Seeufer und dessen
leichte Durchlässigkeit gestattet keine Ansamm¬
lung und Stagnation von Niederschlägen, und
der weite Seespiegel dient dem Thale als
Reservoir reinster Luft und wirkt als Regu¬
lator gegen jähe Temperatursprünge. Da
außerdem der sanfte Südwind, Ora genannt,
die warmen Luftschichten wohlthätig abkühlt
und erfrischt, so kann der Salubritat des
Klimas von Riva mit Recht eine restaurierende
Potenz zugesprochen werden.

Es Waran einem Freitag, als ich von einer
der herrlichen Dampferfahrten auf dem ewig
schönen Gardasee in mein Hotel znrückkehrte.
Ich kam zum MittagStisch zu spät und es
mußte mir daher eigens nachserviert werden.
Da hörte ich einen der Gäste, die bereits beim
Giardinetto angelangt waren, die Worte aus-
rnfen: „Mein Herr, welch herrlichen, kostbaren
Ring tragen Sie an Ihrem Finger!" Die
Antwort, die' der fremde Herr darauf gab,

konnte ich nicht verstehen, doch sah ich, wie
er den Ring von seinem Finger zog und ihn
dem Fragesteller überreichte. Dieser gab ihn
wieder seinem Nachbar, und der letztere that
das Gleiche, so daß der Ring die Runde machte
und von jedem der Speisenden gesehen und
bewundert werden konnte. Nun kam ich an
die Reihe. Ich warf nur einen Blick auf den
Reifen, um sofort das Kleinod zn erkennen,
das mir meine teure Mutter ehedem geschenkt.
Natürlich faßte ich den Träger meines Fetisches
nun etwas näher ins Auge und erkannte in
ihm denn auch sogleich meinen Hauswirt, und
in der neben ihm sitzenden Dame seine Frau,
bei welchen ich so lange Jahre in E. gewohnt.

Als ich mein Mittagessen beendet hatte und
der fremde Herr eben bei dem Kellner noch

eine Flasche Champagner bestellte, stand ich
von meinem Sitze auf, näherte mich dem frem¬
den Ehepaar, und indem ich mich ihm gegen¬
über aufstellte und mich zur vollen Mannes¬
höhe emporrichtete, hielt ich ihnen, ohne
ein Wort zu sagen, meine linkeHand

mit dem abgeschnittenen Finger hin.

", -- .- . - "^

Ein Schrei, ein entsetzlicher Schrei aus dem
Munde der Frau, ein dumpfer, gurgelnder
Laut Vonseiten des Mannes, und beide sänke«
ohnmächtig von ihren Sitzen.

Ich traf Anstalten, daß die Ohnmächtigen
in ein entlegenes Zimmer geschafft wurden
und bemühte mich nach Kräften, sie wieder
zum Bewußtsein zu bringen. Als mir dies
gelungen war, teilte ich ihnen das Wissens¬
werteste jener fürchterlichen Nacht mit, ver¬
sicherte sie meines unbedingten Stillschweigens
der E.... gher Polizei gegenüber und erbat
mir nur den Ring, der für mich ein so kost¬
bares Andenken an meine Mutter bildete.

Nachdem ich aus dem Munde meines frü¬
heren Hauswirtes vernommen hatte, daß sein
Helfershelfer jener fremde und angeblich be¬
rühmte Arzt war, der sich meine Zeugnisse
und Diplome aneignete, um sich in Amerika
niederzulassen, packte ich beide in einen Wagen
und fuhr mit ihnen zum Hafen. Dort verab¬
schiedete ich mich und gab ihnen den Rat, sich
nach Mailand oder Vendig einzuschiffen.

Als ich wieder in mein Hotel zurückgekehrt
war, wurde ich mit Fragen bestürmt und über¬
schüttet.

Ich begab mich an meinen Platz, bestellte
mir eine Flasche Os-pri bianoa, und erzählte

unter atemloser Spannung der Zuhörer meine
Geschichte.

Musikalisches Kreuzrätsel,
s. Die Buchstaben sind so zu ordnen,
ä

s ssll i daß die senkrechte Reihe eine bekannte
n
r Oper von Weber, die wagerechte Reihe
t
u einen italienischen Opernkomponisten
v
x nennt.

Zahlenrätsel.
1234 5 6789 eine griechische Göttin.
2 1 4 8 3 9 4 ein asiatisches Volk d. Altertum».
3 9 4 1 8 eine Stadt in Afghanistan.
4 1 8 8 9 ein Nagetier.
5 2 3 7 4 ein aus der Bibel bekannt. Goldland.
6 7 9 2 2 9 ein französischer Badeort.
7 6 1 ein weiblicher Vorname.
8 1 2 7 4 ein Dickhäuter.
9 4 6 9 ein Planet.

Viersilbige Charade.
Die beiden ersten zwar als dumm verschrien,

In der Geschichte spielten eine Rolle.
Und auch die Menschen viel von ihnen ziehen.
Drum immer ihnen Achtung zolle!
Durch meine Zweiten ward gesagt schon viel,
Auch sind sie eine Augenweide.
Beim Wein sogar ist ihre Schönheit Ziel,
Das Ganze freut dich in bescheidnem Kleide.

Phramidenrätsel.
a Die Buchstaben sind so zu

a a a ordnen, daß die wagerechten
ch d e fz Reihen nennen 1. einen Kon-

i i lmno P sonanten, 2. einen der 12
r r rs s stü z Stämme Israels, 3. eine

Oper von Bellini, 4. eine
Stadt Thessaliens, 5. eine Oper von Weber. Rich¬
tig gefunden nennt die senkrechte Mittelreihe eine
europäische Hauptstadt.

Dreisilbige Charade.
Die Erste hat ein Jeder, außer wenn er ruht,

Ist sie jedoch beim Pferde tadellos und gut.
Streicht der Verkäufer bald ein hübsches

Sümmchen ein.
Schön ist sie, wenn im Sommerglanze liegt der

Hain! —
Die beiden Ander'« euren Held Dir nennen.
Der für sein Vaterland den Tod erlitt —
Denk an die Berge, denn Du mußt ihn kennen.
Oft ward besungen, wie er starb und stritt; —
Das Ganze schreibt Romane heut zu Tage
Und ist ein Name Allen Wohl bekannt,
Er nimmt den Stoff aus Märchen nicht und

Sagen,
Sein Schauplatz ist auch meist der Berge Land:

Auflösungen aus voriger Nummer:

Zweisilbige Charade: Heimweh.

—..— — ^
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Siebenter Sonntag «ach Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus „In jener Zeit svrach Jesus zu
seinen Jüngern: Hütet euch vor den falschen Propheten, welche in Schafskleidern zu euch
kommen, inwendig aber reißende WSlfe sind." — „An ihren Früchten aber werdet ihr sie
erkennen. Sammelt man denn Trauben von den Dornen, oder Feigen von den Disteln?" —
„So bringet jeder gute Baum gute Früchte; der schlechte Baum aber bringt schlechte Früchte."
„Ein guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen, und ein. schlechter Baum kann nicht
gute Früchte bringen." — „Jeder Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird ausgehauen und
in's Feuer geworfen." — „Darum sollet ihr sie an ihren Früchten erkennen." — „Nicht ein
Jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird in das Himmelreich eingehen, sondern wer den
Willen meines Vaters thut, der im Himmel ist, der wird in Las Himmelreich eingehen."

KirtHeukakerrber.
Sonntag, 6. Juli. Siebenter Sonntag nach Pfing¬

sten. Jiaias, Prophet. Goar, Priester. Evange¬
lium nach dem h. Matthäus 7, 15—21. Epistel:
Römer 6, 19—23. SSt. Andreas: Morgens 7
Uhr gemeinschaftl. h. Kommunion der Schulkinder,
9 Uhr kein Hochamt, sondern hl. Messe mit
Predigt für das Militär. G Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: HI. Kommunion der
Mädchen. S St. Anna-Stift: Nachmittags 6
Uhr Vortrag und Anvacht für die Marianische
Dienstmädchen - Kongregation verbunden mit
feierliche Aufnahme neuer Mitglieder. S Ursu-
linen - Klosterkirche: Gemeinschaftliche hl.
Kommunion des Marienvereins.

Wonlag, 7. Juli. Willibald, Bischof zu Eichstädt-
Dienstag, 8. Juli. Kilian, Bischof und Märtyrer.
Mittwoch, 9. Juli. Agilolf, Bischof von Köln,

Märtyrer.
Donnerstag, 10. Juli. Felicitas mit ihren 7

Söhnen, Märtyrer.
Freitag, 11. Juli. Pius I., Papst und Märtyrer.
Samstag, 12. Juli. Nabor und Felix, Märtyrer.

Sinnspruch.
Die Liebe hängt ihr Leben,
Hängt ihr gesamtes Sein,
Wie einen Edelstein,
Dem Liebling an den Hals,
Dem sich ihr Herz ergeben.

Die Kirche Zefn KHristi.
IV.

Propheten nannte man im Alten Bunde
nicht nur die Verkünder der Zukunft, sondern
auch die Lehrer des Volkes, die Ausleger des
Gesetzes. Wenn aber von falschen Pro¬
pheten die Rede ist, so werden darunter stets
solche verstanden, die etwas lehren oder ver¬

künden, was der Wahrheit widerspricht, —
die dabei aber viel Mühe und List und Trug
aller Art anwenden, um ihre falsche Lehre
recht glaubwürdig darznstellen und sich eine
möglichst große Schaar von Anhängern zu
verschaffen. Der Ahnherr aller falschen Pro¬
pheten war jener gefallene Engel im Para¬
diese, und nicht nur ihr Ahnherr, sondern
auch ihr Muster und Vorbild. Wohin es
aber führt, wenn falschen Propheten Gehör
gegeben wird, das hat das Menschengeschlecht

bereits in seinen Stammeltern im Paradiese
vollauf erfahren. Was damals der gefallene

Engel, in schimmernde Schlangengestalt ge¬
hüllt, gesprochen, das bildet den Grundton

alles falschen Propheteutums: „Eure Augen
werden sich aufthun, und ihr werdet
wie Gott sein!" Die Sprüche aller falschen
Propheten — mögen sie in Reden, in Büchern
oder Zeitungen uns begegnen — waren und

sind auf diesen Grundton gestimmt; und wie
viele, namentlich jüngere Leute, lassen sich
immer wieder betören ungeachtet der ernsten

Abmahnung unseres Herrn im heutigen Evan¬

gelium! Wie wäre es sonst möglich, daß der
Schwindel der „Los von Rom"-Vewegnng so
viele Wellen schlagen könnte!

Jesus Christus hat, wie wir sahen, Seiner
Kirche die Lehre der Wahrheit zur Ver¬
breitung übergeben; Petrus aber sollte
nach Seiner Anordnung der unerschütterliche
Fels sein, an dem das falsche Propheteutum

.aller Zeiten bis zum Ende der Tage mir all

Iseinen tückischen Angriffen zerschellen solle.

Darum hatte der Herr zu Simon (Petrus)
gesprochen: „Du bist Petrus, und auf diesen
Felsen will Ich Meine Kirche bauen, und
die Pforten der Hölle sollen sie nicht über¬
wältigen."

Der Herr fügte aber noch eine andere
Bezeichnung hinzu, wodurch Er die gleiche
oberste Vollmacht andeutete, die Er nur dem
Petrus allein geben wollte. Er sagte näm¬
lich : „Und Dir will Ich die Schlüssel deS
Himmelreiches geben; was immer Du binden
wirst auf Erden, das wird auch im Himmel
gebunden sein, und was immer Du lösen
wirst auf Erden, das wird auch im Himmel
gelöset sein" (Matth. 16, 19).

Das Bild, lieber Leser, ist also dieses, daß
der Eigentümer einer großen Besitzung auf
längere Zeit verreist und deßhalb einen
obersten Verwalter anfstellt, damit in seiner
Abwesenheit Alles in gutem Fortgange und
in rechter Ordnung erhalten werde. Als
Sinnbild der Vollmacht dient die Uebergabe
der Schlüssel zu allen Tellen des Hauses
und ebenso auch zur Kasse, nicht nur um
alles zu verschließen und sicher zu bewahren
— denn dadurch würden ja alle Geschäfte ins
Stocken geraten müssen, — sondern auch um
aufzuschließen, herzunehmen, auszugeben,
zu verwenden. Diese Bevollmächtigung des
Verwalters aber wird dem übrigen Personal

kundgemacht, damit Alle sich danach richten,
vom Verwalter Weisungen einholen und ihm

gehorchen, — da der Herr den Wunsch hat,
>daß der Verwalter in seinem (des Herrn)
! Namen anordne und befehle und verbiete,

!kurz, daß er Anordnungen des Verwalters

!so ansehe, als hätte er sie selbst gegeben.

Dieses Bild von der Uebergabe der Schlüssel
«ist, lieber Leser, im Morgenlande sehr ge¬

bräuchlich. Die Worte „binden und lösen"
^ bezeichnen auch die Vollmacht, Gesetze zu

geben und die Gerichtsbarkeit ausznüben.



Christus hat also durch diese Rede den
Petrus als Seinen Verwalter und Stellver¬
treter in Seiner Kirche aufgestellt für die
ganze Zeit Seiner Abwesenheit, d. h. von
Seiner Auffahrt in den Himmel an bis zu
Seiner sichtbaren Wiederkehr aus dem Him¬
mel zum Weltgerichte. Dabei hat Er feierlich
erklärt und es im Evangelium für alle Jahr¬
hunderte aufzeichnen lassen, daß Er die Amts¬
handlungen des Petrus und seiner Nach¬
folger als vollgiltig und rechtskräftig Selber
anerkenne und von allen anerkannt wissen
wolle.

Hiermit ist also das Amt des Petrus
wiederum bezeichnet als das höchste, weil
Christus keinen anderen Stellvertreter mit
gleichen Vollmachten eingesetzt hat; das Amt
Petri ist auch wieder bezeichnet als das ein¬
zige, aus demselben Grunde, — und als das
so lange fortdauernde, bis der Herr Selbst
wiederum sichtbar erscheinen, und Sein Amt
auf dieser Welt überhaupt zu Ende sein wird.

Vor ungefähr einem halben Jahrhundert
kehrte eine berühmte Schriftstellerin, die
Gräfin Jda Hahn-Hahn, aus dem Pro¬
testantismus zur wahren Kirche Jesu zurück.
In der bekannten Schrift „Von Babylon nach
Jerusalem" schreibt sie auch über den Pri¬
mat (Vorrang) des Papstes, und zwar, wie
immer, höchst geistreich und interessant also:
„Christus hat zu Petrus gesprochen: Du
bist Petrus, und auf diesen Felsen
will Ich Meine Kirche bauen, und
die Pforten der Hölle sollen sie
nicht überwältigen. Und Dir will
ich die Schlüssel des Himmelreiches
geben. — Weide Meine.Herde! — In
der ganzen heiligen Schrift gibt eS kaum
einen Ausspruch, der schwerer zn mißdeuten
wäre, als gerade dieser! Er legt so einfach,
so praktisch möchte ich sagen, den Grundstein
zu einer neuen Ordnung der Welt, die eines
Mittelpunktes bedurfte, um eben eine Ord¬
nung zu werden; — um dieses heilige Gesetz
der Ordnung, welcher durch die ganze sinn¬
liche und sittliche Schöpfung gebieterisch geht,
auch im übersinnlichen Gebiete zu wahren,
wo so schnell, ohne dasselbe, Verwilderung
und Verflachung eintreten. Aber freilich! wo
Ordnung ist, muß auch Unterordnung
stattfinden! Da ist das Planetensystem: seine
Sterne kreisen um eine Sonne. Da ist die
Familie: Einer hat für sie zu sorgen. Da ist
ein Kriegsheer: Einer befiehlt den Tausenden.
— Und dieses heilige Gesetz der Ordnung und
Unterordnung sollte gerade in der Kirche
nicht zur Anwendung kommen? Warum hat
Christus ihr denn verheißen, daß die Pforten
der Hölle sie nicht überwältigen sollen?"

8 .

Aröeil und Sport als Schönheitspflege.
Von vr. insä. Ebing.

Arbeit und Schönheitspflege in einem Atem
zu nennen, mag vielleicht manchem sonderbar
erscheinen, aber dennoch gehören diese beiden
Begriffe zu einander. Wer gesund sein will,
der muß arbeiten. Wer nicht gesund ist, kann
auch nicht wahrhaft schön sein. Die Natur
zerstört mit der Zeit alles wieder, was sie
geschaffen hat, auch den menschlichen Körper,
mag er noch so fest gebaut sein. Aufhalten
kann der Mensch diesen Zerstörungsprozeß
nicht, nur verlangsamen, und die einfachsten
Mittel hierzu sind Arbeit, Mäßigkeit und
froher Sinn.

Arbeit soll ein Mittel sein, die Schönheit
zu erhalten? So wird manche Dame fragen.
Es ist Thatsache, daß selbst strenge Arbeit
dem Körper weniger schadet als der Müßig¬
gang, der fortgesetzte Müßiggang. Dieser
macht auf die Dauer die festen Teile des
Körpers schlaff, nimmt ihnen die Stärke und
Festigkeit, er hindert den normalen Umlauf
der Säfte, wodurch sie allein rein von jeder
Art Schärfe gehalten werden können.

Die Muskeln werden beim ewigen Müßig¬
gang schlaff, die Wangen fallen ein und die

Haut verliert die schöne, lebendige Farbe,
welche durch keine künstlichen Mittel ersetzt
werden kann.

Natürlich kann für die Damenwelt die
körperliche Arbeit nur eine mäßige seine, keine
zn anstrengende, denn sonst würden die wei¬
chen, runden Umrisse der Gestalt mit der Zeit
schwinden, der Körper würde eckig und zn
muskulös werden. Die Arbeiten, welche die
Damen im Hause verrichtest können, für den
Haushalt, das sind die zweckmäßigsten. Manche
Damen haben es nicht notwendig, im Hanse
zu arbeiten, und sie glauben das „Gesunde des
Arbeitens" durch Spazierengehen ersetzen zn
können. Das ist ein großer Irrtum. Spa¬
zierengehen ist niemals ein Ersatz der Arbeit,
denn statt den ganzen Körper und alle Mus¬
keln desselben in Bewegung zu setzen, strengt
der Spaziergang nur die Beine an, während
Arme, Brust und Leib fast unbeweglich blei¬
ben. Der einzige Ersatz für die Arbeit wäre
der Sport, und zwar irgend ein Sport, der
im Freien ausgeübt wird, der alle Muskcl-
gruppen in Thätigkeit setzt und den Blutnm-
lauf steigert.

Viele Damen glauben den Sport durch den
Tanz ersetzen zu können. Die Lust des Tan-
zens scheint zwar allen Völkern angeboren zu
sein, aber der moderne Tanz kann unmöglich
als der Gesundheit und Schönheit zuträglich
genannt werden. Von Zeit zn Zeit mit Mä¬
ßigung genossen,' ist dem Tanzen wohl das
Wort zn reden, aber unmöglich kann der Tanz
die tägliche Arbeit oder einen gesunden Sport
ersetzen. Man denke nur an die Dünste, die
eine große Anzahl Tanzender mit der Zeit in
einem geschlossenen Raume entwickeln. Da
saugen die übermäßig erhitzten Lungen die
schlechte Luft stundenlang ein, das kann nie¬
mals der Gesundheit und Schönheit zuträglich
sein, wenn auch die Tanzbewegung an sich dem
Körper eine gefällige Geschmeidigkeit und den
Säften eine gesunde Bewegung verleiht.

Wer sich der Arbeit oder einem vernünftig
betriebenen Sport wivmet, der verdaut leicht,
dessen Blut fließt leicht durch die Adern, der
ist gesund und stets froher Laune. Und wie
notwendig hat das heutige Menschengeschlecht
solche frohe Laune, die ans wahrer Gesund¬
heit stammt. Heiterkeit und Frohsinn muffen
nicht erkünstelt oder erzwungen werden, sie
müssen vielmehr frisch und ungezwungen dem
Herzen entgnille». Eine heitere Seele, ein
fröhliches "Gemüt wirkt wie Sonnenschein auf
die Umgebung. Der Mißmutige fühlt sich mit
unwiderstehlicher Gewalt aus seiner schlechten
Stimmung gerissen und die finsteren Gedan¬
ken werden durch lebensfrohe Bilder ver¬
drängt. Alle Sportsleute, die ihren Sport
richtig, natnr- und gesundheitsgemäß betrei¬
ben, sind fröhliche Menschen. Das ist der
große Segen der gesunden Körperbewegung.
Auch der Schlaf ist bei diesen glücklichen Men¬
schen angenehm geregelt. Er dauert in der
Regel 6—7 Stunden, ist tief, fest, traumlos
und erquickend. Solche körperliche Arbeiter
haben gar nicht das Bedürfnis, lange im Bette
zn liegen, ihr gesundes Blut treibt sie mit
unwiderstehlicher Gewalt nach angemessenem
Schlaf aus dem Bette.

Nichts ist auch erschlaffender als der lange
Aufenthalt im Bette, geschweige erst in einem
Federbette. Zu langes Schlafen erzeugt ein
dickes, träges Blut, der Mensch wird arbeitS-
nnd denkfaul. Federbette verweichlichen und
erschlaffen den Menschen. Es ist durchaus
nicht zn empfehlen, auf Federn zu schlafen,
Matratzen von Roßhaaren oder Seegras sind
weit gesünder. Als Decken sind wollene zn
empfehlen; man vergesse nie, daß der Mensch
nicht nur durch die Lunge atmet, sondern
auch durch die Haut. Deckt man sich wäh¬
rend des Schlafens zn fest zn, so stört man
die Atmung der Haut, der Schlaf wird un¬
ruhig, weniger stärkend, es sammeln sich im
Innern des Körpers Krankheitsstoffe. Per¬
sonen, die stets auf und unter Federn schla¬
fen, müffen sich nicht wundern, wenn sie so
oft von Husten oder Schnupfen hcimgesucht
werden, sie selbst sind schuld daran, wenn ihr!

Organismus zu diesen und ähnlichen Leiden
disponiert, krankhaft empfänglich gemacht
wird. Zum Glück hat die Mehrzahl unseres
Volkes das Bedürfnis und die Lust, die durch
unsere Kultur bedingte einseitige Bethätigung
der geistigen und körperlichen Kräfte in ge¬
schloffenen Räumen durch angemessene Bewe¬
gung in freier Luft anszugleichen. Diesem
tief empfundenen Bedürfnis ist es zu danken,
daß der Radfahrsport eine so riesige Ausdeh¬
nung in kurzer Zeit erreicht hat. Aber auch
ans anderen Gebieten des Sports regt es sich
immer mehr und mehr, weil man den Segen
der körperlichen Arbeit zn sehr und zu ange¬
nehm empfindet. Die Kräftigung aller Kör-
pcrmuskeln und eine auffallende Steigerung
des Appetits sind die ersten Wirkungen des
Sports. Ferner verbraucht die so gesteigerte,
allgemeine Mnskelthätigkeit das überschüssige
Fett. So folgt die Entfettung des Herzens
und der großen Blutadern, wodurch der Um¬
lauf des Blutes erleichtert und beschleunigt
wird. Wem aber das Blut leicht durch die
Adern rollt, der ist gesund, der ist glücklich,
denn Gesundheit hat Heiterkeit und Fröhlich¬
keit im Gefolge. Das wußten schon die alten
Völker. Bei den klassischen Griechen waren
die Leibesübungen Staatsangelegenheiten. Die
Regierung baute mächtige Gebäude, Gymna¬
sien, für die körperliche» Hebungen und stell¬
te sie unter die Leitung angesehener Beam¬
ten. Jeder war verachtet, der versäumte, sei¬
nen Körper ausznbilden und geschickt zu ma¬
chen. Die Sieger im Laufen, Springen, Rin¬
gen, Diskus- und Speerwerfen, in dem be¬
rühmten Fünfw^tkampf wurden durch große
Auszeichnungen geehrt, ebenso die Sieger bei
den Festspielen zu Delphi, Korinth und Olym¬
pia. Von den Griechen lernten in dieser
Hinsicht die alten Römer und später auch die
Deutschen. Kaum glaublich und faßbar ist
es, wie dann später im Laufe der Jahrhun¬
derte die Pflege des Körpers so vernachlässigt
werden konnte, zum Schaden der ganzen Na¬
tion. Ein schwaches Morgenrot dämmert in
unserer Zeit. Möge es sich bald voll und
ganz entfalten.

Krankenträgeritönttg.
MMärhumoreske von Max Wedekamp.

Kompagniebefehl: „Morgen früh sechs Uhr
steht die Kompagnie feldmarschbereit auf dem
Kasernenhofe zu einer Krankenträgerübnng",
so las der Feldwebel aus seinem Notizbnche
vor. Es folgte dann die Anweisung, daß das
Bataillon um 6Vü Uhr, das Regiment um 7
Uhr zur Stelle zu sein habe.

Krankenträgerübung! Das war doch mal
was anderes! Es war schon vorher etwas
durchgesickert — die gesamten Krankenträger
der Division waren dazu befohlen und soll¬
ten noch an demselben Tage mit der Bahn
ankommen. Auch der Corpsgeneralarzt würde
zur Stelle sein — es würde also hochinter¬
essant werden. Verwundete und Tote würde
es geben, und jeder von uns erwog im Geiste
die unangenehme Erfahrung, daß lange nicht
jede Kugel trifft. Manche trifft aber auch
erst'kurz vor dem Ende der Schlacht, wenige
Minuten vor der schrecklichen Entscheidung.
Wie unangenehm, wenn einen selber nun das
Schicksal so lange anfsparte und einen erst
dann, wenn man die ganze heiße Schlacht
mitgemacht hatte, dahinraffte?

Nun, es kam dabei immer noch ans einen
wohlwollenden Korporalschaftsführer an, der
die Schüsse austeilte.

Am nächsten Morgen standen wir alle
pünktlich auf den ^Korridoren, nachdem uns
unsere Pntzkameraden mit Kleiderbürste, Wichs¬
bürste und Glanzbürste, sowie Putzlappen und
Lederlappen — aus welchen Gegenständen be¬
kanntlich die „Propperteh" des Soldaten be¬
steht — gehörig bearbeitet hatten.

Der Tag versprach heiß genug zu werden,
der Himmel war von seltener klarer Bläue,
und die Jnlisoune mit ihrem strahlenden,
gänzlich entschleierten und wohlwollenden
Antlitz schien gesonnen, es recht gut mit uns



zu meinen. Aber, so hofften wir, das brauchte
uns heute nicht allzusehr zu tangieren; hatte
doch jeder die Chance als Verwundeter wei¬
terzukommen, ohne seine „Unterthanen" in
Anspruch nehmen zu müssen. Die Sache ließ
sich auch anfangs ganz gut an, denn nach
einem mäßigen Marsch durch den kühlen Ha¬
bichtswald befanden wir »ns auf dem „Ope¬
rationsfelde".

Dieses — heute vielleicht in doppeltem
Sinne — lag in einem zwischen zwei Hügeln
malerisch eingebetteten Thälchen. An einer
Stelle des Abhangs war jedoch der Wald
ansgerodet und hatte einer trefflichen Obst¬
baumpflanzung Platz machen müssen.

Der Anfang der Uebung unterschied sich
bereits wesentlich von denjenigen aller übri¬
gen. Die Gruppenführer nämlich traten, mit
ganzen Päckchen kleiner Papptäfelchen be¬
waffnet, vor die Front ihrer Gruppen. Diese
Täfelchen verteilten sie an die einzelnen Leute
ihrer Gruppen, die sie dazu ausersehcn hat¬
ten, heute für das Vaterland zu bluten.
Natürlich erhielt auch ich ein solches und
zwar mit der Aufschrift: „Doppelter Bruch
des rechten Unterschenkels infolge Ueberfah-
rens". Dieses Täfelchen befestigte ich mit
der dazu bestimmten Schnur am dritten Rock¬
knopfe und schob es in den Zwischenraum
zwischen dem dritten und vierten Knopf.
Erst wenn das betreffende Rad — was für
eins war mir nicht klar, da weder Artillerie
noch Train an der Uebung trilnahmen —
über mich dahingegangen sein würde, durfte
das Täfelchen sichtbar werden.

Die Schlacht begann — Patrouillen mel¬
deten, daß das Ostdetachement über den
Dachsberg hinübergezogen käme, um uns,
das Westdetachement, in unserer sehr vorteil¬
haften Stellung anzugreifen. Die ersten
Helmspitzen wurden hinter der das Thälchen
ostwärts abschließenden Hügelreihe sichtbar,
die ersten Schliffe krachten. Der erste Zug
unserer Kompagnie schwärmte ans, ging in
Deckung — langsames Schützenfeuer! Da¬
rauf ein kleiner Sprung, um den Feind über
unsere Absicht, uns nur zu verteidigen, zn
täuschen und die fünfzig Meter vor uns be¬
findliche bessere Deckung hinter einigem Ge¬
sträuch und etlichen Erdhaufen zu gewinnen.
Einige Tapfere aus rmseren Reihen waren
bereits vom schwarzen Verhängnis ereilt und
ich haderte schon mit meinem Schicksal, daß
ich unverletzt davon gekommen, gleich als ob
ich ein Amulett triige.

Da aber ertönte auch schon die martia¬
lische Stimme meines Unteroffizier, die mir
heute lieblicher erklang als Nachtigallenschlag
in der Frühlingsnacht: „Einjähriger Wede-
kamp!"

Ich zog das Täfelchen hervor und sank
mit einem Seufzer der Erleichterung an den
Busen meiner vielgeliebten Mutter Erde.
Für mich war das Gefecht zu Ende und,
schwer verwundet wie ich war, wartete ich
der Dinge, die da kommen sollten. Und sie
kamen — aber ein bischen anders, als ich
mir'S gedacht hatte! Das Gefecht brauste
weiter, die Unseren schienen siegreich, denn
das Gewehrfeuer ertönte aus immer größerer
Entfernung. — Da plötzlich jagten drei Rei¬
ter über das Schlachtfeld — neugierig schaute
ich auf: Ein Generalarzt, ein Oberstabsarzt
und ein Stabsarzt. Der Generalarzt ließ
auch sogleich sein liebliches, etwas eingeroste¬
tes Organ ertönen:

„Die Toten und Verwundeten anfstehen
und sich dort an jenem Abhang unter die
Obstbänme legen!"

Einen Arzt, der Tote erwecken konnte,
mochte es seit Aesknlaps Zeiten wohl nicht
wieder gegeben haben — ich wenigstens hatte
noch keinen gesehen — im Gegenteil! Ich
sah ihn daher wie versteinert an, um abzu¬
warten, welche Wirkung diese Zauberformel
haben werde. Aber da wirklich die Toten
und die zu Krüppeln Geschossenen aufstanden
und im Laufschritt dem Abhänge zneilten,
so stand ich auch auf, folgte ihnen und ge¬
wahrte zu meinem maßlosen Erstaunen, daß

ich trotz meines durch Ueberfahren doppelt
gebrochenen Unterschenkels ganz vorzüglich
laufen konnte. An dem Abhang aber verlor
der Zauber wieder seine Wirkung — ich
suchte mir einen breitkronigen Birnbaum und
sank in dessen kühlen Schatten nieder. —
Weiter brauste die Schlacht, ferner tönte das
Feuer.

Da wurde es auf dem Schlachtfelds leben¬
dig, Männer tauchten auf, die suchend umher¬
liefen, immer zu zweien. Sie waren ohne
Tornister, auf dem Haupte trugen sie die Feld¬
mütze und je zwei eine Tragbahre — ihre
Feldflaschen aber waren ungefähr dreimal so
groß als die unsrigen. Zwei von ihnen näher¬
ten sich meinem Birnbaum.

„Du, hier liegt wieder einer," sagte der
vordere zum andern.

„No," sagte dieser, „was fehlt Dir denn?"
Sie setzten die Bahre nieder und beugten

sich über mich.
„Ueberfahren!" sagte ich und zeigte mein

Tafelchen.
„Ach so," grinste der eine, „ein Einjähriger!

Nichts gewohnt! Zu weiche Knochen!"
Ich lachte: „Können Eure Knochen das viel¬

leicht aushalten, wenn ein Kanonenrad drüber
weggeht?"

Nun bemächtigte sich einer von ihnen mei¬
nes Helmes, stellte ihn auf die Tragbahre,
zog meine Feldmütze hervor, die ihren vor¬
schriftsmäßigen Platz zwischen der oberen!
Seite des Tornisters und dem gerollten Man-'
tel hatte, und setzte sie mir auf, während der
andere mir den Rockkragen, die oberen und
unteren Knöpfe öffnete und mir die Halsbinde
löste. Sodann wurde ich des Tornisters, des
Koppels und Seitengewehres entledigt, wobei
sie freundlicherweise auch nicht vergaßen, mir
ab und zu einen Schluck Wasser einzuflößen
— und dieses Wasser war mit Essig gemischt,
ein köstlicher Labetrank bei der Hitze!

Endlich kam noch das Schwerste: Der Stie¬
fel wurde mir von dem verwundeten Fuße
gezogen Und ein Notverband angelegt. Damit
war ich vorläufig erledigt. Man packte mich
an den Schultern und Knieen und legte mich
sänftiglich auf die Bahre nieder. Koppel und
Tornister wurden an der Bahre aufgehängt,
wo auch der Helm seinen Platz gefunden hatte,
und meine Flinte nahm der eine der Träger
am Riemen über die Schulter. Langsam, vor¬
sichtig ging es vorwärts. O — es ist etwas
Schönes um so eine Krankenträgerübung!

Nachdem der vorsichtig wiegende Marsch
einige Minuten —-ach nur wenige köstliche
Minuten! — gedauert hatte, hielten meine
Träger vor einem großen, unförmigen Leiter¬
wagen, der meine Stimmung erheblich herab¬
drückte. Denn bisher war ich mir vorgekom¬
men wie ein chinesischer Mandarin, der in
seiner Sänfte von seinen Kulis dahergetragen
wird. Der Vergleich hinkt — nichts Paßte
außer der schaukelnden Bewegung. Denn die
Bahre glich nicht im entferntesten einer Sänfte,
meine Träger waren keine Kulis und ich-
doch ich hoffe, man wird einem Manne mit
doppeltem Unterschenkelbruch diesen hinkenden
Vergleich verzeihen!

Auf dem Wagen, der mit einem Leinwand¬
dach überspannt war, wurden die Bahren ver¬
laden — übereinander — nebeneinander —
fei» ordentlich an dazu angebrachten eisernen
Oesen und Haken eingehängt. Dazwischen
saßen dann diejenigen Verwundeten, welche
an Armbrüchen. Kopfwunden rc. laborierten.
Als der Wagen gefüllt war, ging es in mäßi¬
gem Schritte nach dem Feldlazarett — aber
o weh! Der Wagen hatte keine Gummiräder
und der holprige, steinige Landweg keinen
Asphalt. Ich dankte meinem Gotte, daß meine
Verwundung nur auf dem Pavier stand!

So kamen wir nach dem Feldlazarett, das
in einem kleinen Gehölze lag. Dort wurden
wir kunstgerecht abgeladen. Doktoren ver¬
schiedener Grade hantierten dort herum, und

!wir dachten, jetzt würde erst das kunstgerechte
Verbinden losgehen, und wir würden fein
säuberlich nach der heimatlichen Kaserne zurück- >
gefahren werden.... !

Da ertönte plötzlich die Stimme eines ArzteSr
„Alle Verwundeten zu ihren Truppenteilen!"
Wir waren sprachlos — das also war dar

Ende? Und wir wußten doch gar nicht, wo
unsere Truppenteile standen!

Der lachende Zuruf eines Sanitätsunter-
offizicrs: „Ja, sind Sie denn noch nicht weg?"
riß mich aus meinen Betrachtungen, „drüben
stehen die Bataillone," fügte er hinzu, als er
mein möglichst verständnisloses Gesicht sah.
Ich folgte der Richtung seine» ausgestreckten
Armes mit den Augen — richtig, da blitzte»
Waffen! Strumpf und Stiefel au, Binde und
Rock zu, umgeschnallt, Hurrahtüte (Helm) auf,
Knarre (Gewehr) über die Schulter war eins.

Als ich aus dem Gehölz trat, sah ich die
feindlichen Armeen. Sie hatten sich vereinigt,
die Gewehre zusammengesetzt und sich um die
Marketenderwagen geschart, um Gambrinus
eine Libation zu bringen. Als ich mit dursti¬
ger Kehle ebenfalls hinzneilte, um mein Ge¬
wehr irgendwohin zu setzen und einen zu ge¬
nehmigen, erschallte das Kommando:

„An die Gewehre!"
Wir setzten uns in Marsch — bis zur Ka¬

serne ohne Aufenthalt. Jeder Versuch, einen
Tropfen Trinkbares zu erlangen, war vergeb¬
lich. Beim raschen Anziehen vorher hatte sich
eine Falte im Strumpf gebildet und ich lief
mir den Fuß durch — das einzige Mal in
meinem Dienstjahre!

> Ja — es ist etwas Schönes um so eine
' Krankenträgerübung.

Neues Kkütk.
Novellette von C. Reycher.

Sommer, blühender Sommer.
Noch herrschte nicht jene glühende Hitze,

welche Feld und Wiesen versengt. Noch waren
die Blätter an den Bäumen nicht mit jener
feinen Staubschicht überzogen, die alle gleich
grau abtönt. Noch brannten die Sonnen
strahlen nicht so unbarmherzig, daß die Vög-
lein nur matt ihre Flügel zn gebrauchen ver¬
mögen und der Mensch sich in die hintersten
Räume der Häuser flüchtet, da ihm in der
Großstadt kein schattiger Wald Kühlung ver¬
heißt.

Nein, Frühsommer war's. Ueberall in die
fernsten Zimmerwinkel zauberten die leuch¬
tenden Sonnenstrahlen goldenes Licht, einen
Abglanz der neuerstandenen Pracht in der
Natur.

In den Straßen boten Blumenhändlerinnen
Büschel der jungen Blüten zum Verkauf. Die
Bäume der Anlangen prangten in frischem
Grün. Die Vögel zwitscherten hell, selbst die
Spatzen in ihrer lärmenden Lustigkeit störten
heute nicht. Die Menschen durcheilten froh
die Straßen, um irgendwie und irgendwo
ein Fleckchen in einem Park oder Garten zn
erhaschen.

Nur Frau Heyden schien recht wenig von
dem frischen, frohen Hauch, der jetzt die Welt
durchzog und sie verjüngte, zu verspüren.

Der Helle Sonnenschein da draußen konnte
ihrem Gesicht kein Lächeln abringen. Ihre
Züge drückten weit eher trübe Gedankeu aus.
Und jetzt stahlen sich gar Thränen aus ihren
müde drein schauenden Augen. Nicht die
rasch vergossenen und ebenso schnell versiegten
Thränen der Jugend waren es. Nein, lang¬
sam rollten die salzigen Tropfen herab an
den verwelkten Wangen, und man sah dem
Gesicht an, daß viele solcher Thränen es in
kurzer Zeit gealtert hatten.

Wie hätte sie auch froh sein können?
Derselbe gleißende Sonnenschein hatte die

schwärzesten Tage im Leben der alten Frau
beleuchtet. Verheißungsvoller Frühling war
es gewesen, da ihre schöne, holde Tochter
als glückliche Braut das Elternhaus verlassen
hatte. —

Drei Jahre waren verflossen, seit Gerda
voll Jubel und Glück dem jungen Gatten in
das neue Heim gefolgt war, auf sein Gut,
das wie geschaffen schien für da» Glück zu

! zweien.
I Weit weg, viel zu weit für das Sehnen
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und Bangen der Mutter, die ihren Liebling
nur zu gern in ihrer Nähe gewußt hatte.

Als aber täglich so lebensfrohe Grüße an¬

längten, das Töchterlein den Geliebten nicht
genug zu preisen wußte, da hatte sich Frau
Heyden allmählich damit abgefunden, ihre
Gerda nicht mehr stündlich sehen zu können.

Welches Opfer wäre auch der Mutterliebe

zu groß, um das Glück ihres Kindes zu er¬
kaufen.

Und dies Glück blieb bestehen. Gerdas Le¬
ben schien sich nur sonnig zu gestalten. Ob
die Tochter im Sommer von der herrlichen
Natur schwärmte, im Herbst das fröhliche
Erntetreiben schilderte oder den eigenartigen
Reiz des schneeigen Winters mit seinen lusti¬
gen Schlittenfahrten pries und von ihrem
ernsten Wirken als Lehrerin der Dorfkleinen

und Wohlthäterin der Dorfarmen erzählte,
es wehte aus allen diesen Briefen Gerdas

. stets derselbe Hauch des Glückes und einer
tief empfundenen Befriedigung mit ihrem Los.

Die wenigen Zeilen des Schwiegersohnes
zeugten stets von so viel Verehrung und Liebe
zu seiner jungen Frau, daß der Mutter in
heimlichem Aberglauben manchmal schier
Angst wurde vor solch seltenem, vollem Glück.
Als aber die „Kinder" zum Geburtstage sich
selbst als Ueberraschnng bescheerten, da wurde

Frau Heyden angesteckt von dem glücklichen
Uebermut der Jungen. Wenn sie dann die
zwei hohen Gestalten betrachtete, die wie für
einaiader geschaffen waren und sah, welche
Fülle von Liebe und Zärtlichkeit die beiden
Menschen für einander hegten, erschien es ihr
nur freventlich, daß sie selbst sich so schwer
an den Gedanken gewöhnt hatte, Gerda mit

„ihm" in die Fremde ziehen zu lassen.
Es waren die letzten frohen Tage des Bei¬

sammenseins gewesen. Und alle hatten einige
Wochen später noch viel frohere erwartet.!

Sollte doch im Gutshans ein neues Leben
seinen Einzug halten.

Die junge Menschenknospe war erschienen,
als just die ersten Singvögel wiederkehrten
und das Storchenpaar lustig klappernd auf
der Scheune sein Nest erneuerte.

Da lag er nun, der zukünftige Gutsherr,
. esn schneeiges Bündel, in dessen Linnen und

Federn das kleine Köpfchen mit den großen
Angen beinahe verschwand.

Aber während das Kind in der Wiege ruhig
im gesunden ersten Schlaf atmete, kämpfte
die Mutter ihren Todeskampf. Draußen im
Torf erscholl Jubel und Glockenklang zur Be¬
grüßung des Jnngherrleins; im Herrschafts¬
haus aber gab es nur scheues Flüstern und
bange Seufzer.

Und als ein kleines Mädchen, die Abge¬
sandte aus der Nähstunde, mit einem Strauß
erster Maiglöckchen erschien, um sie der ver¬
ehrten Gutsherrin zu bringen, da hatte Frau
Gerda ausgerungen und ihre Lieblingsblumen
waren ihr erster Totenschmuck.

Die alte Frau seufzte tief.
Wozu all die schrecklichen, traurigen Zeiten

heraufbeschwören! Es ist ihr noch heute un¬

faßlich, daß so viel Schönheit und Liebreiz
begraben werden konnte in der Erde Schoß,
daß ein so schönes Glück so jäh zerstört
wurde.

Was half ihr der schale Trost der Freunde,
daß ihrer Tochter ein so seltenes Los beschic¬
ken w,ar, daß Gerda im Glück gelebt und im
Glück gestorben, ehe es ein Wort, ein Hauch
getrübt.

Es war zu kurz gewesen! Die Mutter

kam nie darüber hinweg. „Er" freilich, der

Gatte hatte sich ja merkwürdig schnell ge¬
tröstet. Damals hatte er sich wohl wie wahn¬
sinnig gebärdet. Das hinderte ihn aber
nicht, schon nach kaum zwei Jahren der „Un-
vergeßlichen" eine Nachfolgerin zu geben.

Eine Fremde konnte ihm seine angebetete
Gerda ersetzen. Eine Fremde waltete in sei¬
nem Hans mit den Rechten der Toten. Und

wer war sie? Eine Försterstochter, die sich
gewiß nicht messen konnte mit Gerda.

Frau Heyden kannte sie nicht, hatte sie auch

nicht kennen lernen wollen, kannte sie doch
kaum ihr Enkelkind.

Damals als der Kleine mutterlos zurück¬

blieb, hatte sie ihn in ihre Obhut nehmen
wollen, aber der Vater verstand sich durchaus

nicht dazu, sein „Einziges" wegzugeben. Frau
Heyden war wohl einmal auf dem Gut ge¬
wesen, aber sie hielt es nicht lange dort aus,
weil sie alles an die teuere Tote erinnerte.
Der Schmerz war noch zu frisch.

Die junge Frau hatte ihr einen sehr be¬
scheidenen, netten Brief geschrieben, aber wer

mochte es Frau Heyden verdenken, daß sie
kein rechtes Herz fassen konnte zur Stiefmut¬
ter ihres Enkelkindes.

Stiefmutter! Wie häßlich das klingt! Ar¬
mer Kleiner!

Ob sie ihn Wohl schlecht behandelt?

Ob er schondiesorgendeMutterliebevermißt ?
Frau Heyden suchte sich das Kind vorzu¬

stellen. Sie holt sein letztes Photogramm
herbei. Ach, seitdem muß er ja ganz anders
aussehen, ordentlich gewachsen sein. Ob er
wohl schon niedlich plaudert?

Sie, die Großmutter weiß so wenig von
ihrem einzigen Enkel. Sie erhält zwar all¬
wöchentlich Bericht über sein Befinden, sie
erfährt, daß das Kind gut gedeiht. Aber
das Papier ist ja geduldig. Wie, wenn et¬
was versäumt würde bei seiner Pflege.

Frau Heyden kam sich ordentlich pflicht¬
vergessen vor.

Und da beschleicht die einsame Großmutter
eine solche Sehnsucht nach dem Enkel, daß
sie den plötzlichen Entschluß faßt, hinzufahren.
Sie muß das Kind sehen.-k-

Sommer auf dem Lande, wo die Natur er¬
wacht, lauge ehe es die armen Städter in
ihren hohen Häusern ahnen. Da draußen
gedeiht ein üppigeres Leben; Gras und Blät¬

ter haben ein saftigeres Grün, die Blüten
sind farbeusatter. Alles Wachstum kann sich
in Gottes Natur zn voller Pracht entfalten.

Sonntag war's. Keine lauten Arbeiten
störten die feiertägliche Stille. Auf dem Gute
gab es ein herrliches Stückchen Erde, den

Garten. Eigentlich war es gar kein Garten
mit sorgfältig geharkten Wegen und wohlge-
pflegten Beeten, nein, ein Stückchen blühen¬
der Wildnis, traumhaft schön und still. Große
Rasenflächen und natürliche Gruppen von
Stränchern und Bäumen.

Jetzt prangte alles in frischem Grün, von
den hellgrünen Grashalmen bis zn den dunk¬
len Blättern der Blutbuche abschattiert. Dort
weiß und rosa Schlehdorn» hier blühende
Bäume und Goldlack und Flieder in allen
Farben nnd Arten, von denen jeder Luft¬
hauch den schwülen, süßen Duft mit sich fort¬
trug. Und der Rasen gleich einem buntbe¬
stickten Teppich, mit all den verschiedenen
weißen, blauen und roten Blumenköpfchen.

Und über all dem der tiefblaue Himmel nnd
die Hellen Sonnenstrahlen.

Die alte Frau wollte nicht angemeldet er¬
scheinen. Sie hatte auch der Dienerin abge¬
wehrt nnd ist, ihre Handtasche zurücklassend,
eilends in den Garten geschritten.

Jetzt steht sie da nnd späht nach dein Kinde.
Hier liegt ans der Wiese ein Pferdchen; dort
sind kleine Garteugeräte. Das Spielzeug
weist ihr den Weg.

Da hört sie auch schon Kinderjauchzen. Und
nun sieht sie dicht vor einem Gesträuch das
Kind mit der Stiefmutter.

Frau Heydens Fuß stockt. Sie lauscht,
vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben.

Das ist also die neue Frau.

Nein, das Bild ihrer Tochter kann die nicht
verdrängen. Sie ist eher klein, hat ein ge¬
wöhnliches Gesicht nnd geht sehr einfach ge¬
kleidet.

Erich strebte zur „bösen Stiefmama" hin.
Er ist groß und kräftig geworden. Man

sieht den roten, dicken Bäckchen nicht mehr
das Erstlingsgesichtchen an. Aber die großen
Augen sind noch dieselben geblieben. Er hat
die schonen dunklen Sterne seiner Mutter ge¬
erbt.

Und mm ertönte ein süßes Kinderstimrn-
chen, das Frau Heyden aus fernen, fernen
Tagen zu kommen scheint:

„Gute, liebe Mama, Erich lieb haben,"-
und zwei Aermchen recken stch verlangend nach
dem Hals der „Fremden".

Die Stiefmutter hebt den Kleinen empor
und läßt ihn hoch in die Luft wirbeln. Dann
küßt und herzt sie das Kind

„Meine Wonne, hast Du Mama lieb?
Gelt ja? Du bist mein, mein!" Die Worte
klingen so unverkennbar von Herzen kom¬
mend, daß sie die Lauscherin rühren. Sie
tritt hervor nnd geht der überrascht drein¬
schauenden Gruppe entgegen.

„Erich, Erich, das ist die gute Großmama,
von der ich Dir schon erzählt habe. Gieb
schön Händchen nnd Küßchen."

Und Erich fügte sich, ein wenig ängstlich
zwar, ohne Mama loszulassen.

Dann reichte Mama Frau Heyden die Hand,
und diese drückte sie, indem ihre Lippen Dank,
Dank murmeln.

Als sich die Erregung ein wenig gelegt,
setzen sich die beiden Frauen auf eine Bank,
das Kind auf der Mutter Schoß, währendes
Großmama die Händchen überläßt.

Da beginnt die junge Frau zn erzählen,
wie sie als Waise eine lieblose Kindheit und
Jugend verlebt hat, und wie sie zu Besuch
bei ihrer Tante auf dem Gute den kleinen,
mutterlosen Knaben gesehen. Da konnte sie
nicht anders, sie mußte sich seiner annehmen.
Er that ihr zu leid. Das Kind hatte es ihr

ang-ethan. Und sie dem Kinde, gleichsam als
fühle Erich die Liebe, die ihm hier so uner¬
wartet entgegengebracht wurde.

Er, der sonst scheu gegen jeden Fremden
war, schloß sich eng an das junge Mädchen
an und jubelte, sobald er es von Fern sah.
Diese Liebe des Kindes zu ihr mochte wohl
die Wahl seines Vaters auf sie gelenkt haben.

Die junge Frau stockte einen Moment,
dann berichtete sie ehrlich weiter, wie sie mit
sich gekämpft, als sie die Stiefmutter des
Kindes werden sollte.

Sie merkte es Erichs Vater an, daß er ihr
nicht mehr die Liebe bieten konnte, die ihn
mit der Toten vereinigt, daß sie das Bild
der ersten Frau niemals aus seinem Herzen
verdrängen würde. Und sie hatte doch auch
ein Anrecht ans volle, ganze Liebe. Dann
wollte sie sich auch nicht der Familie auf¬
drängen. Ihr Benehmen würde wohl vielen
Mißdeutungen ausgesetzt sein. Aber sie selbst
war bisher so arm an Liebe im Leben ein¬

hergegangen. Was sich ihr nun bot, war in
ihren Aug^n schon genug.

Sie, die nie Mutterliebe genossen, konnte
jetzt dem Kleinen solche spenden und dafür
Kindesliebe ernten! So hatte sie denn in
Gottes Namen „Ja" gesagt.

Dies alles hatte sich leise und langsam von
ihren Lippen gerungen. Ganz anders klang
es jetzt, da ihre Worte nicht mehr dem eige¬
nen Schicksal, sondern Erich galten.

Wie ihre Augen leuchten, wenn jsie von
seinen kleinen Künsten berichtete. Wie die

Helle Freude ihr Gesicht verschönt, da sie Ger¬
das Kind preist! Immer stiller hörte Fra»
Heyden zu: endlich kann sie nicht anders, sie
zieht das junge Weib an sich, das so unent¬
wegt und freudig den Weg der Pflicht wan¬
delt und umarmt und küßt es.

Die arme Weise aber hatte eine zweite
Mutter gefunden, und wenn sie selbst der
alten Frau auch nicht die heißgeliebte Toch¬
ter ersetzen kann, sie haben doch ein Gemein¬

sames : ihr beider Ziel und Streben gilt dem
Glück von Gerdas Kind.
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Achter Sonntag «ach Afingfien.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 16, 1—9. „In jener Zeit sprach JesuS zu seine«

Jüngern: Es war ein reicher Mann, der hatte einen Verwalter, und dieser kam in üblen
Ruf bei ihm, als hätte er seine Güter verschwendet." — „Er. rief ihn also und sprach zu ihm:
Warum höre ich das von dir? Gib Rechenschaft von deiner Verwaltung; denn du kannst nicht
mehr Verwalter sein." — „Der Verwalter aber sprach bei sich: was soll ich thun, da mein
Herr die Verwaltung mir abnimmt? Graben kann ich nicht und zu betteln schäme ich mich."
— „Ich weiß, was ich thue, damit, wenn ich von 'der Verwaltung entfernt sein werde, sie
mich in ihre Häuser aufnehmeu." — „Er rief nun alle Schuldner seines Herrn zusammen, und
sprach zu dem Ersten: Wie viel bist du meinem Herrn schuldig? Dieser aber sprach: Hundert
Tonnen Oel. Und er sprach: nimm deinen Schuldschein, setze dich geschwind und schreibe
fünfzig. Dann sprach er zu dem Andern: Wie viel aber bist du schuldig? Er sprach: Hun¬
dert Malter Weizen. Und er sagte zu ihm: Nimm deine Handschrift und schreibe achtzig." —
„Und es lobte der Herr den ungerechten Verwalter, daß er klug gehandelt habe; denn die
Kinder dieser Welt sind in ihrem Geschleißte klüger als die Kinder des Lichtes." — „Auch ich
sage euch: Machet euch Freunde mittelst des ungerechten Reichtums, damit, wenn eS mit euch
zu Ende geht, sie euch in die ewigen Wohnungen ausnehmen."

Kirchetrkakender.
Gönnt«-, 13. Juli. Achter Sonntag nach Pfing¬

sten. Magaretha, Jungfrau und Märtyrin.
Eugen, Bischof. Evangelium nach dem h. Lukas
16, 1—29. Epistel: Römer 8, 12—17. O St.
Andreas: Nachmittags 3 Uhr: Offizium der
Männer-Sodalität. G St. Lambertus: Mor¬
gens 7 Uhr gemeinschaftliche Hk. Kommunion der
Marian. Jungfrauen-Kongregation. Nachmittags
>/,4 Uhr Vortrag und Andacht für dieselben. O
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Pro¬
zession nach Kevelaer. S Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion der
Knaben. Sonntag, 29. Juli Prozession uach
Kevelaer. G St. Martinus: Morgens */z8 Uhr
gemeinschaftl. h. Kommunion für die Schule an
der Kronprinzenstratze.

Wontag, 14. Juli. Bonaventura, Bischof und
Kirchenlehrer. G St. Andreas: Morgens */,10
Uhr h. Messe für die Verstorbene der Sodalität.

Dienstag. 15. Juli. Heinrich, Kaiser. Apostel
Teilung.

Mittwoch, 16. Juli. Faustns, Märtyrer. Skapu-
liersest. D Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Abends 7 Uhr St. Josephs-Andacht. O Cla-
rissen - Klosterkirche: Morgens >/,7 Uhr
Hochamt.

Donnerstag, 17. Juli. Alexius, Bekenner. *
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens
8 Uhr gestiftetes Segens-Hochamt.

Freitag, 18. Juli. Arnold, Bekenner T Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr
Kreuzweg-Andacht.

Samstag, 19. Juli. Vincinz von Paula, Ordens¬
stifter. Symphorosa mit 7 Söhnen, Märtyrer.

Die Kirche Aestt KHristi.
VII.

Gib Rechenschaft! Fürwahr ein inhalt¬
schweres Wort! Sind wir für unser Thun
und Lassen verantwortlich, oder nicht? Der
Ungläubige leugnet die Verantwortlichkeit;
ob er sich aber im Geheimen nicht doch vor
dem einstigen Gerichte fürchtet? Das unter¬
liegt Wohl keinem Zweifel. — Der Christ
aber ist sich seiner Verantwortung vor Gott
nicht nur innerlich bewußt, sondern er be¬
kennt auch offen seinen Glauben an das einstige
Gericht Gottes. Die Rechenschaft aber, die
wir in diesem Gerichte abzulegen haben, wird
um so schwerer sein, je größere Gaben und
Gnaden wir in unserem irdischen Leben vom
Herrn empfangen haben: der zur wahren
Kirche Jesu gehörende Christ wird darum
auch strenger gerichtet werden, als jeder
andere, der (ohne eigenes Verschulden) dieser
Heilsanstalt nicht angehört.

In den bisher erklärten Bildern vom „Fel¬
seft" und von den „Schlüsseln", lieber Leser,
hatte der Herr dem Petrus die höchste Voll¬
macht in Seiner Kirche erst versprochen.
Darum sagte Er: „Auf diesen Felsen will
Ich Meine Kirche bauen", — „Dir (Petrus)
will Ich die Schlüssel des Himmelreiches
geben!" Der Grund dafür liegt klar zu
Tage; denn Jesus war Selbst noch sichtbar
auf Erden und brauchte also noch keinen Stell¬
vertreter. Im Augenblicke Seiner Himmel¬
fahrt aber hörte der Herr auf, das sichtbare
Oberhaupt der Kirche zu sein; da mußte also
Petrus in sein Amt als sichtbares Oberhaupt
eintreten. Um nun keinen Zweifel übrig zu
lassen, weder dem Petrus selbst, noch den
übrigen Aposteln, noch sonst Jemand weder

damals noch in Zukunft durch alle Jahrhun¬
derte, — führte der Herr Selbst den
Petrus in sein hohes Amt ein, und zwar
kurz vor der Himmelfahrt. Er that das
wiederum in einer bildlichen Rede; aber Er
sagt nun nicht mehr: „Ich will dir geben
(in Zukunft), sondern Er befiehlt ihm in
Gegenwart der anderen Apostel, sogleich Hand
anzulegen und das Amt des Stellvertreters
wirklich auszuüben. Nach dem Berichte des
hl. Johannes fragte der Herr nämlich den
Petrus: „Simon, liebst du mich mehr,
als die Uebrigen da?" Und Petrus ge¬
traute sich zwar nicht zu sagen, daß er den
göttlichen Meister mehr als die übrigen
Jünger liebe, aber daß er Ihn aus allen
Kräften liebe, versicherte er aus vollem Her¬
zen: „Ja, Herr, Du weißt es, daß
sich Dich liebe." Und Jesus antwortete
ihm: „Weide Meine Lämmer!" —
Ebenso fragte ihn der Herr zum zweiten
Male um seine Liebe, und Petrus versicherte
Ihn zum zweiten Male seiner Liebe, und der
Herr sagte ihm zum zweiten Male: „Weide
Meine Lämmer!" — Aber auch noch zum
dritten Male fragt der Herr den Apostel, ob
er Ihn liebe, und dieser versichert es zum
dritten Male, und dieses Mal sagt der Herr:
„Weide Meine Schafe!" (Joh. 21,15—17.)
Petrus soll nicht nur die Lämmer, sondern
auch die Schafe weiden: also die ganze
Heerde Jesu Christi, ohne irgend eine Aus¬
nahme, so daß also jene, die von Petrus und
dessen Nachfolgern nicht geweidet werden
wollen, dadurch aufhören, zur Heerde Jesu
zu gehören. Und dieses Weiden muß fortge¬
setzt werden so lange, als noch Schäflein auf
der Weide sich befinden.
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Werfen wir hier nun, lieber Leser, noch
einmal einen Blick auf die bisher angeführten
Reden Jesu, so sehen wir, daß der Herr dem
Petrus das Amt und die Vollmacht erst ver¬
spräche n und dann wirklich übertragen
hat, Sein Stellvertreter zu sein für
die ganze Kirche, — auch die Apostel und
ihre Nachfolger nicht ausgenommen — und
daß dieses Amt demnach das höchste in der
Kirche ist, und daß es fortdauern muß
bis ans Ende der Welt. Daraus folgt,

daß dieses Amt auch heute noch von Jemand
geführt werden muß! Wer ist dieser? Nur

der römische Papst! Dieser ist der Nach-
folger des hl. PetruS als Bischof von Rom,
wo Petrus gestorben ist und seinen obersten
Vorrang in der Kirche seinem Nachfolger
hinterlüssen hat: er ist der oberste und einzige
über alle Bischöfe und über die ganze katho¬
lische Christenheit, die in vielen Millionen
über den Erdkreis sich ausdehnt.

Man könnte nun die Frage aufwerfen:

ob denn die vom Herrn gebrauchten bild¬
lichen Bezeichnungen dem Petrus allein
zukommen, oder ob sie in der Schrift auf
andere auch Anwendung finden? Ich ant¬
worte: jene drei Bezeichnungen werden aller¬
dings auch Christus Selbst beigelegt. Im
ersten Korintherbriefe nennt der hl. Paulus
Christum den „Fels" (1. Kor. 10, 4); nach
der „Geh. Offenbarung" hat Er auch die
„Schlüssel" (3, 7.); Ihm ist endlich auch
die Heerde der-Lämmer und Schafe eigen, da
Er der „gute Hirt" ist (Joh. 10, 11).

Allein, lieber Leser, was folgt denn daraus?
Ist es nicht eine weitere Bekräftigung dafür,
daß Petrus wirklich und wahrhaft jener
oberste Stellvertreter Jesu ist, wie
wir gesagt haben? Christus ist der uner¬
schütterliche Fels aus eigener Macht, und
dem Petrus hat Er die Macht gegeben, eben¬

falls Fels zu sein: aber nur kraft dieser em¬
pfangenen Macht, so daß Petrus auf dem
(wenn ich so sagen sollHuoch tieferen Ursels,
Jesu Christo, ruht. Ferner Christus hat
die „Schlüssel" aus eigener göttlicher All¬
macht: Er gibt sie aber dem PetruS, in
Seinem Namen^damit zu walten. — Endlich
die Heerde ist dem göttlichen Hirten eigen,
der sie mit Seinem eigenen Blute erkauft hat:
aber als denzobersten stellvertretenden
Hirten stellte der Herr den Petrus auf.

Mit dieser obersten Gewalt, durch die er
alle übrigen Apostel überragte, ausgerüstet,
wirkte Petrus mehr als dreißig Jahre nach
des Herrn Himmelfahrt; die letzten fünfund¬
zwanzig Jahre verlebte er als Bischof von
Rom, mag er auch inzwischen wiederholtauf

Bekehrungsreisen gegangen sein. In seiner
zweifachen Eigenschaft: als Bischof von Rom
und als oberster Stellvertreter Jesu über die

ganze Kirche, starb er endlich des Martertodes
in Rom, — sogleich aber folgte ihm ein an¬
derer, und zwar in beide Aemter: als Bischof
von Rom und als Stellvertreter Christi, als

Papst! Und so haben im Laufe der Jahr¬
hunderte 258 römische Bischöfe diesen päpst¬
lichen Vorrang als Nachfolger des hl.
Petrus beansprucht und ausgeübt, und die
Bischöfe und die Völker und Fürsten haben
diesen Vorrang anerkannt. Kann man es

uns Katholiken aber verdenken, lieber Leser,
daß wir dem obersten Stellvertreter Jesu

» Christi mit entsprechender Ehrfurcht und
Liebe anhangen?

8 .

I« der Ileichsdruckerei zu Merki«.
Von Kurt von Walfeld.

IV.

Im Gießsaal und in der fremd¬

sprachlichen Abteilung.

Die weltbewegende Erfindung Gutenbergs
bestand darin, daß er an Stelle der festen,
auf einem Stück Holz oder Metall hergestell¬
ten Lettern die beweglichen setzte.

Die Herstellung dieser beweglichen Lettern

war früher eine sehr umständliche und be¬
schwerliche Sache, heute besorgt das alles die
Maschine. Die ersten Maschinen waren noch
mangelhaft; die Buchstaben verlangten nach
dem Guß noch gründliche Bearbeitung. Es
mußte zunächst der am unteren Ende sitzende
Anguß, das heißt das überflüssige Stück
Schriftmetall, das sich in der trichterförmigen

Eingnßmündung bildet, abgebrochen und dann
die Lettern auf einem Sandsteine oder einer
Schleifmaschine an ihren beiden Seiten glatt
geschliffen werden. Mit dieser Bearbeitung
waren in der Gießerei der Reichsdruckerei
Tag für Tag mehrere Mädchen beschäftigt.
Ich habe es leider unterlassen zu fragen, wa¬

rum das heute noch geschieht, da die einfache»
Maschinen -durch die Komplcttmaschinen ersetzt
worden sind, welche die Lettern vollkommen
fertig und tadellos liefern, so daß gar keine
Nacharbeit mehr nötig ist.

Die alte Maschine warf mittels einer
Pumpe, die den Gießlöffel ersetzt, einen

Strahl flüssigen Metalls in die Gießform.
Die Maschine gab nach kurzer Zeit den erkalteten,
mit Anhängsel versehenen Buchstaben heraus.
Bei diesem Spritzen oder Werfen des flüssigen
Metalls in die Gießform kam oft Luft in die
Metallmasse nnd die Lettern zeigten nachher
hohle Stelle». Dieses nnd die Anhängsel be¬
seitigt die Komplettgießmaschine. Dieselbe
besteht aus zwei miteinander kombinierten
Hauptteilen, dem Gießapparat, welcher in
einer Gießform die Lettern automatisch gießt
und dem Zurichtapparat, welcher die Seiten
und Endflächen dev Lettern so zurichtet, daß
die Buchstaben die Maschine in vollkommen
fertigem Zustande verlassen. Matt sieht! ans
einer schmalen Leiste die einzelnen Lettern
heransmarschieren und sich von selbst aus der
Leiste lagern, indem sie automatisch fortge¬
schoben werden.

In der Reichsdruckerei sind mehrere Kom¬
plettgießmaschinen stets in Betrieb, außerdem
aber auch einige Gießmaschinen. Warum das
geschieht, weiß ich nicht, und kann ich keinen
Grund dafür finden, als nur eben den, daß
die vorhandenen Maschinen aufgebraucht wer¬
den sollen. Das wäre allerdings eine sonder¬
bare Ansicht und eine kostspielige, denn so
eine alte, schlechte Maschine liefert im Tage
etwa 20—25 000 Lettern, während eine gute
Komplettgießmaschine deren bis zu einer hal¬
ben Million täglich liefern kann. In dem
großen Gicßraum der Reichsdruckerei wird
stets fleißig gearbeitet, denn alle Letter», von
den einfachsten bis zu den kompliziertesten,
werden in dieser Gießerei hergestellt. Ans
meine Frage, woraus das Schriftmetall be¬
stehe, erhielt ich keine Antwort. Ich fand
das auch ganz selbstverständlich, denn jede
Schriftgießerei legiert, mischt sich, nach eige¬
nen Erfahrungen ihr Metall und hält die
Zusammensetzung geheim; obwohl es eigent¬
lich überflüssig ist, denn die Wissenschaft kennt
doch genau die Mischung. Diese besteht ge¬
wöhnlich aus 50 Teilen Blei, 40 Teilen An¬
timon und 10 Teilen Zinn. Will man die
Masse weicher haben, setzt man etwas mehr
Blei »nd weniger Antimon hinzu. Soll sie
härter sein, nimmt man etwas mehr Antimon

oder setzt noch etwas Kupfer hinzu. In der
Reichsdruckerei wird das Schriftmaterial vom
Oberfaktor in einem besonderen, kleinen
Raum legiert. Diese Legierung wird dann
nachher an die Arbeiter, die Gießer, verteilt,
die sie in großen Tiegeln dann nach Bedarf
zum Schmelzen bringen. Diese Schmelzöfen
stehen in der großen Gießerei nnd geben dem
mächtigen Raum oft eine mehr als gemütliche
Temperatur. Während meiner Besichtigung
war ein Gießer damit beschäftigt, Drucker¬
farbe herzustellen, eine besonders feine Sorte.
Das war etwas Außergewöhnliches, denn die
Herstellung der Druckerschwärze und der
Druckerfarbc ist längst aus den Buchdrucke¬
reien in die Fabriken gewandert, wo sie bes¬
ser und billiger hergestellt werden. Beson¬
ders werden in den Fabriken die festen Be¬

standteile der Schwärze oder der Farbe besser
verrieben.

Gewöhnliche Druckerschwärze besteht aus
Leinölfirnis und Kienruß. Man hat Drucker¬
schwärze der verschiedensten Arten. Die ein¬
fachste rostet rund 30 Mark das Pfund, die
beste aber 300 Mark.

In früheren Zeiten war das Anfertigen

der Druckerschwärze ein Festtag für die Buch¬
drucker. Da gab es noch öffentliche Firniß-
küchen, wo die Schwärze bereitet wurde.
Da zog das ganze Personal hinaus, und ne¬
ben dem Leinöl zur' Schwärze floß auch das
Bier in großen Mengen durch die durstigen
Kehlen.

Im Gießsaal der Reichsdruckerei werden
auch die wichtigsten Stereotypplatten herge¬
stellt und, wenn nötig, verstählt. Es liegt
auf der Hand, daß man bei Herstellung von
Stereotypie-Platten große Vorsicht anwenden
muß, denn wenn man auch einen fehlerhaften
oder falschen Buchstaben ausgraben und einen
neuen einsetzen kann, so ist dieses doch eine
höchst mühselige und zeitraubende Arbeit, be¬
sonders bei den Platten für die Rotations-
Maschinen, die wegen der runden Walze der
Maschine ebenfalls eine entsprechende Run¬
dung haben müssen.

Die Erfindung der Stereotypie wird ver¬
schiedenen Männern zugeschrieben. Die Deut¬

schen sagen, der Prediger Johannes Müller
in Leyden habe sie erfunden gegen Ende des
17. Jahrhunderts. Die Franzosen nennen
Firmin Didot als den Erfinder. Didot
druckte die Logarithmen-Tafeln des Callet.
Bei diesem Druck mit beweglichen Lettern
aber kamen so viele störende Druckfehler vor,
daß die Not und Verzweiflung den Finnin
Didot zwang, auf Abhilfe zu sinnen. Nach
langem Probierem gelang es ihm, daß er die
aus beweglichen Buchstaben und Zahlen zu¬
sammengesetzten und anfs genaueste korri¬
gierten Seiten auf ganze Tafeln abgießen
ließ. Diese so verbundenen Lettern nannte

Didot Stereotypen, von dem griechischen
stereos, fest, feststehend, und typoS, Form,
Gestalt.

Im Jahre 1795 druckte er zuerst mit die¬
sen festen Formen, die heute eine so wichtige
Rolle in der Buchdruckerkunst spielen, daß
man sie gar nicht mehr entbehren kann.

Der Setzersaal für die fremden Sprachen ist
ein sehr großer, schöner Rauur, wo die intelli¬
gentesten Setzer der Reichsdruckerei beschäf¬
tigt sind, 48 an der Zahl. Der Oberfaktor
selbst ist au» dem Setzerstand hervorgegangen.
Mit großer Liebenswürdigkeit zeigte mir der
Herr eine ganze Reihe von Büchern, die hin¬
ter seinem ArheitSpult in einem mächtigen
Glasschrank standen. Ich hatte leider wenig
Genuß von dem Gezeigten, denn mir waren
die Buchstaben völlig fremde Gestalten. Es
waren Bände angefüllt mit Hieroglyphen der

alten Aegypter, mit der Zendsprache der hei¬
ligen Bücher der Perser, Bücher, welche chine¬
sische und japanische Schriftzeichen aufwiesen.
Ich konnte nur meiner Bewunderung Aus¬
druck verleihen über die Geschicklichkeit der
ca. 50 Setzer, welche solche, ihnen doch auch
nicht verständliche Zeichen so druckfertig zu
setzen vermochten, mit derselben Schnelligkeit,
wie andere Setzer in ihrer Muttersprache ar¬
beiten. Freilich sind als Korrektoren gründ¬
liche Sprachgelehrte vorhanden. Fortlaufend
gesetzt werden in dieser Abteilung die „Mit¬
teilungen des Seminars für orientalische

Sprachen", dann die „Jahresberichte der
Preußischen Akademie der Wissenschaften".
Auch russische, türkische, ja selbst abessiuische
Bücher und Schriften werden hier gesetzt und
in der Druckerei gedruckt. Und alle diese
Schriftzeichen werden in der Gießerei der

Reichsdruckerei hergestellt, mit Hilfe von zehn
Komplettgießmaschinen.

Damit wäre der Rundgang durch die
Reichsdruckerei beendet. Er hat gezeigt,
welche imponierende Mannigfaltigkeit die
Reichsdruckerei in ihren Arbeiten hat,
welche sie mit einem Heere von fast 2000 Be¬
amten, Gelehrten und Arbeitern bewältigt/



Unterwegs.
Im Hotel und auf der Eisenbahn.

Praktische und juristische Ratschläge für die Som-
merreise^ Bon Dr. Richard Friderici.

Wenn man zu unserer Urgroßvater Zeiten
eine weitere Reise unternahm, machte man
wohl als guter Familienvater sein Testa¬
ment, umarmte, als ob es in die tätlichste
Ungewißheit hineinginge/ unter Thronen alle
Verwandten und Bekannten und stürzte sich
dann mit ahnungsvollem Grauen, zum Leben
und Sterben bereit, in den Bauch des sechs¬
sitzigen Marterkastens, der Postkutsche. Heute
reist alle Welt, besonders zur Sommerszeit,
wenn der Staub und die Hitze der Großstädte
deren Bewohner in die Berge und an die
See treiben. Man schickt sogar Kinder allein
über hundert Meilen weit, indem man ihnen
wie den zum Postversandt hergerichteten Ha¬
sen einen Zettel anbindet mit Angabe des
Reisezieles und mit der Bitte an alle guten
Menschen, sich der jugendlichen Reisenden an¬

zunehmen. Wer aber glaubt, daß die Mensch¬
heit in der Wahrnehmung ihrer Rechte auf
Reisen entsprechend geschickter geworden sei,
wird nur zu oft erkennen müssen, daß er sich
im Vertrauen auf deren Selbstständigkeit
gründlich getäuscht hat. Es ist kaum zu
glauben, wie hilflos viele Reisende, denen
man mehr Gewandtheit zutraut, sich beneh¬
men, wie unzweckmäßig ihr Verhalten auf
der Eisenbahn ist, wie wenig sie mit ihren
gesetzlichen Rechten im Gasthaus vertraut
sind, und wie sehr sie es durch schlecht ange¬
brachte Mitteilsamkeit, dem die Bahnzüge,
Bahnhöfe und Restaurants unsicher machen¬
den Gaunertum erleichtern, ihre vertrauens¬

seligen Opfer mit aller Gemächlichkeit äus-
zurauben.

Halten wir zunächst einmal auf dem Bahn¬
hofe Umschau. Schon hier sehen wir, wie
viele Reisende durch ihr Benehmen zweifel¬
haftem Volke, daß sich nirgends häufiger her-
umtrribt als hier, auf die unvorsichtigste
Weise Gelegenheit zur Anknüpfung geben.
Wer vorsichtig ist, informiert sich über Ab¬
fahrt und Ankunft der Züge, deren Aufent¬
halt auf den Zwischenstationen, über Hotels,
Sehenswürdigkeiten, lohnende Ausflüge und
dergleichen schon daheim aus Kurs- und Reise¬
handbüchern, deren Preis gegenüber den all¬
gemeinen Kosten einer Reise sehr gering und
deren Anschaffung immer eine Ausgabe ist,
die sich lohnt. Der im Reisen Unerfahrene
spart diese Ausgabe; er wird aber dadurch
gezwungen, sich auf Schritt und Tritt nach
allerlei bei fremden Menschen zu erkundigen,
die vielleicht schon im Augenblick der Frage

die Absicht fassen, ihre Bauernfängerkünste
an dem naiven Menschenkinde zu probieren,
das ihnen freiwillig ins Garn läuft. Damen,
die im Reisen einige Uebung haben, pflegen
ihr Kostüm und den dazu getragenen Schmuck
so bescheiden wie möglich zu wählen; denn
auch in der Einfachheit läßt sich Chik und
Eleganz entwickeln. Kostbares Geschmeide
trägt man im Ballsaal und bei ähnlichen
paffenden Gelegenheiten, aber nicht im
Straßengewühl und auf der Eisenbahn; und
die Frau, die sich für die Reise mit ihrem
besten Schmuck aufputzt, läuft Gefahr, für
da» Gegenteil dessen eingeschätzt zu werden,
wofür sie gehalten zu werden wünscht.
Schlimmer als das, was jedem schließlich, da
es sich um fremde Leute handelt, gleichgültig
sein kann, ist der Umstand, daß man durch
Protzenhaftes Tragen von teurem Schmuck
zum Diebstahl förmlich herausfordert.

Am meisten wird nun an den Fahrkarten¬
schaltern gestohlen als den Orten, wo der
Reisende sich in der Regel im ärgsten Ge¬
dränge befindet, und wenn er ungewandt ist,
von der Thätigkeit des Fahrkartenlösens der¬
art in Anspruch genommen wird, daß er
vollständig darauf vergißt, auf sich und seine
Umgebung Obacht zu geben. Auf deutschen
Bahnstationen von Bedeutung werden die
Fahrkartenschalter meisten» eine Stunde vor
der Abfahrt des Zuges geöffnet und sind über¬

haupt fast durchweg in ausreichender Zahl
vorhanden. Schlimmer sieht es schon auf
den Bahnhöfen eines großen Nachbarstaates
ans, wo namentlich der Reisende 3. Klasse
nicht viel besser behandelt wird als ein Vier¬
füßler. Wer aber einmal das Tohuwabohu
auf italienischen Bahnhöfen beobachtet hat,
deren Zustände eine Schande für da» hesperi¬
sche Land sind, begreift es, daß der Platz vor¬
der Fahrkartenausgabe das Paradies für alle
Langfinger ist, die nach der dicken goldenen
Uhrkette eines achtlosen Herrn oder nach der
aus der möglichst verkehrt angebrachten Tasche
hervorlugenden Börse einer Dame Gelüste
tragen. Man scheue daher, wenn man nicht
Routine im Reisen besitzt, nicht die kleine
Ausgabe einiger Nickelstücke, um sich durch
einen Bahnangestellten die Lösung einer
Fahrkarte und die Expedition der Koffer im
Gepäckraum besorgen zu lassen, der kaum
weniger gefährlich ist, als der Fahrkarten¬
schalter.

Eine unglaublich unbedachte Gewohnheit
vieler Passagiere, für die eine Reise ein wich¬
tiges Lebensereignis ist, besteht darin, ihre
Barschaft angesichts fremder Menschen im¬
mer wieder durchzuzählen. Der Dieb wird,
wenn ihm Gelegenheit geboten ist, sich des
Geldes des Reisenden zu bemächtigen, jeden¬
falls so frei sein, gänzlich reinen Tisch zu
machen und nicht durch eine zweite gefähr¬
liche Manipulation das nur teilweise ge¬
plünderte Portemonnaie wieder in die Tasche
seines Eigentümers zurückschieben. Das Zäh¬
len ist also durchaus überflüssig; anderseits
aber verrät es dem Gauner zweierlei, näm¬
lich erstens die Person des unbeholfenen, zag¬
haften Reisenden, und zweitens den Aufbe¬
wahrungsort, gegen welchen der Dieb seinen
Angriff zu richten hat.

Gewohnheitsmäßige Bahndiebe arbeiten
meistens zu zweien in der Weise, daß der
eine wie durch Zufall in gewaltiger Karam¬
bolage an den zu Beraubenden auf dem
Bahnsteig oder in dem engen Seitengang der
Durchgangswagen anrennt, wogegen der an¬
dere hierbei oder während der sich nunmehr
entwickelnden Entschuldigungsszene in Ge¬
mächlichkeit die Plünderung ausführt. Es
ist dies ein wohlbekannter Gaunertrick, der
jedoch stets aufs neue zur Ausführung der
frechsten Diebstähle benutzt wird und gegen
den man sich streng genommen nur dadurch
sichern kann, daß man für diese kurze Zeit
des Aufenthalts auf dem Bahnsteig und bis
man eS sich im Koups bequem macht, Nock
oder Ueberzieher zugeknöpft hält und den
Außentaschen der Kleidung überhaupt nichts
Wertvolles anvertraut.

Viele Reisende, die nur selten eine längere
Bahnfahrt machen, scheinen den Aufenthalt
im Zuge für die beste Konversationsgelegen¬
heit zu halten. Man kann oft genug beob¬
achten, daß Menschen, die in ein von wild¬
fremden Reisenden gefülltes Koupe einsteigen,
sofort treuherzig von sich selbst und ihren
Reisezielen zu plaudern beginnen, gleich als
ob sie sich im intimsten Freundeskreise be¬
fänden. Wenn nun ein Betrüger, nachdem
er sich genügend unterrichtet und dem Rei¬
senden wo möglich noch irgend ein Legitima¬
tionspapier entwendet hat, unter dessen Na¬
men ein geschickt abgefaßter Telegramm an

die zu Hanse gebliebene Gattin wegen telegra¬
phischer Nachsendung von Geld aufgiebt, und
der Gaunerstreich von Erfolg begleitet ist,
wird der vertrauensselige Reisende sich sagen

müssen, daß er durch seine Geschwätzigkeit sel¬
ber am meisten zum Gelingen de» Betruges

beigetragen hat.
Ueberhaupt ist kühle Zurückhaltung auf der

Reise das erste Gebot der Vorsicht. Es wird

jedes Jahr so viel unnützes Zeug über die
Ungemüthlichkeit und Unnahbarkeit vieler
Reisenden geschrieben, die es fertig bringen
12 Stunden im Coupö zu verweilen, ohne

mit ihrem Gegenüber auch nur ein einziges
Wörtchen gewechselt zu haben. Ob man sich
aber unterhalten will oder nicht, ist in erster

Linie Temperamentssache, und das natürliche

Taktgefühl sollte davon abhalten, zugeknöpften
Mitreisenden ein unerwünschtes Gespräch auf«
zunöthigen.

Sehr irrige Vorstellungen herrschen im
Publikum auch über das Rechtsverhältnis
zwischen dem Reisenden und dem Hotelbesitzer,
besonders hinsichtlich der Verantwortlichkeit

des letzteren für die vom Gast mitgebrachten
Gepäckstücke und sonstigen Gegenstände. Da»
früher vielfach geltende Recht, wonach der
Wirt für da» eingebrachte jinvvota st, illutuj
des Reisenden schlechthin haftete, hat mancher¬
lei Aenderungen erfahren, welche der Wande¬
lung der Zeiten und dem modernen Verkehrs¬
bedürfnis nnd den gewaltigen Verschiedenhei¬
ten entsprechen, die zwischen einem stark fre¬
quentierten Postgasthaus au» der Zeit vor
100 Jahren und einem Riesenhotel der Gegen¬
wart bestehen. Das neue Bürgerliche Gesetz¬
buch für das deutsche Reich hat auch diesen
Stoff einheitlich geregelt. Als Grundsatz gilt,
daß ein Gastwirt, der gewerbsmäßig Fremde
zur Beherbergung aufnimmt, einem im Betriebe
dieses Gewerbes aufgenommenen Gaste den
Schaden zu ersetzen hat, den der Gast durch
den Verlust oder die Beschädigung eingebrach-
ter Sachen erleidet. Als eingebracht gelten
die Sachen, welche der Reisende dem Gastwirt
oder dessen Leuten, die zur Entgegennahme
dieser oder nach den Umständen als dazu be- ^
stellt anzusehen waren, übergeben oder an
einen ihm von diesen angewiesenen Ort oder ,
in Ermangelung einer Anweisung an den hier- >
zu bestimmten Ort gebracht hat.

Von der Ersatzpflicht ist der Wirt nur dann
befreit, wenn der Gast oder ein Begleiter
desselben selber den Schaden verursacht
haben oder wenn der Schaden durch

die Beschaffenheit der Sachen selbst (z. B.
dem Verderben ausgesetzte Dinge) oder
durch höhere Gewalt entsteht, al» welche letz¬

tere z. B. eine Feuersbrunst anzusehen ist.
Freiwillige Vereinbarung zwischen Wirt und
Gast befreit den elfteren natürlich von der

Haftpflicht; dagegen ist der von vielen Hote¬
liers beliebte Zimmeranschlag, daß der Wirt
die Haftung ablehnt, gänzlich wirkungslos.

Die Höhe der Haftpflicht bemißt sich nach
dem wirklich entstandenen Schaden. Für Geld,
Wertpapiere und Kostbarkeiten haftet der
Gastwirt nur bis zum Betrage von 1000 Mark.

Nur wer gewerbsmäßig Gäste aufnimmt^
ist haftbar. Keine Schadensersatzansprüche
hat der Reisende also gegen diejenigen An¬
stalten, die nicht des Gelderwerbs wegen be¬
trieben werden, also z. B. gegen Klöster,
Hospize, von kirchlichen Vereinen geleitete
Nnterkunftshäuser, die Unterkunftshütten der
Gebirgsvereine, da alle diese Anstalten nicht
des Profits wegen betrieben werde». Da¬
gegen ist die Eisenbahnverwaltung oder die
Öomps-Anio IiitornLtiouals clss IVuAAon lits
ebenso schadenersatzpflichtig wie der erste
beste Hotelier, weil der Schlafwagen bezw.
der Lnxuszng nichts anderes ist als ein fah¬
rendes Gasthaus. Auch der Besitzer eine»
Hotel-Garni, eines Boarding-Honse oder
einer Familienpension unterliegt selbstredend
der Haftpflicht.-

Der Schadenersatzanspruch erlischt, soweit
es sich um gewöhnliche eingebrachte Sachen
handelt, wenn der Gast nicht unverzüglich,
nachdem er von dem Verlust oder der Be¬
schädigung Kenntnis erhalten hat, dem Gast¬
wirt Anzeige macht. Dies trifft jedoch nicht
hinsichtlich jener Dinge zu, die der Gast dem
Wirt zur Aufbewahrung gegeben hat. Hier
erlischt der Anspruch erst nach Ablauf der
gewöhnlichen Verjährungsfristen.

Auf der anderen Seite hat der Gastwirt
für seine Forderungen für Wohnung und an¬
dere dem Gaste zur Befriedigung seiner Be¬
dürfnisse gewährte Leistungen mit Einschluß
der Auslagen, ein Pfandrecht an den einge-
brachten Sachen des Reisenden. Der letztere
ist also, falls er sich durch die überreichte
Rechnung übervorteilt und geprellt glaubt,
nicht ohne weiteres befugt, das Eingebrachte

dem Gewahrsam des Hoteliers zu entziehen.



Ker Aatzenk-gk speit Ie«e-.

Eine JvhannistagShumoreSke von Peter Huber.

Der lange, lange Sommertag neigte sich
seinem Ende zu — in den Thälern lagern
bereits tiefe Schatten, während die Riesen-

Häupter der Salzburger Alpen in roter Glut
erstrahlen. Und die Wellen der Salzbach
spiegeln die Glut wieder und wälzen sich da-
hin wie flüssiges Erz.

„Do drob'n, scheint's, wird aa schon dös
Sunnawendfeuer anzünd," sagte der Hochthal¬
bauer, der eben den Weg zu seinem Hause
herauf kam, zu seinem Gaste, der auf seinem
Feldstuhl mit Skizzenmappe auf den Kmeen
saß und eifrig malt, „gel', döS habt'S halt
no net schaut — no wo seit'S halt her?

„Nein, wirklich nicht", antwortete der mit
eleganter Nonchalance gekleidete Künstler mit
etwas weichem singenden Tonfall, „unser
Dresden ist eine wunderschöne Stadt, die Um¬

gebung ist herrlich und weiter rauf heißt
man'S sogar die sächsische Schweiz — aber
so was herrliches habe ich mein Lebtag

nicht erschaut — und dar muß ich festhalten."

„Hoho!" rief der Andere, „festhalten! Dös
wär m'r — halt es mal fest — werd's scho

schaug'n, wie bald dös furt iS! Aber — was
i Euch scho lang Hab' frag'» wöll'n» — was
thuats denn scho seit Tag da mit dem Hans'l
— dem Haderlumpen — mein'm Nachbar?
Immer seid'S mit eam z'amm — und i muß
sag'» — dos gefallt m'r fei nöd."

„Aber ich bitt' Euch, Hochthaler," lächelte
der Künstler fein, „er ist doch ein netter

junger Mensch."

„Ka scho sein", erwiderte der Bauer trocken,
„aber a Haderlump is er — a Malefizkerl
elender. — Was moantS — kimmt der vor

vier Wochen zu mir nauf und —"

„Und will Eure Lonei frei'» — das ist
doch nichts schlechtes. Im Gegenteil — ich
finde das sehr natürlich von ihm."

„Ihr habt sie ihm nicht geben wollen —
na — damit könnte doch die Sache für Euch

erledigt sein — er hat doch schließlich nichts
schlechtes begangen, der Hans'l."

„Nix Schlechtes? — an Unverschämtheit iS
g'wesen!" — rief der Bauer erregt — „und
i siech — er hat Euch a scho verzählt -
schaug'S das is a net recht. Und sag'n muß
i, daß m'r dös nit paßt."

„Aber lieber Hochthaler — laßt Euch dar
doch nicht kümmern — er hat nie was
Schlechtes von Euch gesagt,"

„Dös hätt' aa no g'fehlt."

„Sondern immer nur Gutes von Euch ge¬
sprochen — und ich bin mit ihm gegangen,
weil er mir die Gegend gezeigt hat — und
ich versprech'S Euch, es soll nicht wieder so
oft Vorkommen."

„No sollt mir freu'»."
„Nur einmal hat er mir was erzählt, da¬

rüber habe ich herzlich gelacht — aber er
war darüber sehr traurig."

„No wos is 's denn g'wesen?"
„Wie Euch der arme Hans'l um Eure

Tochter gebeten hat, da habt Ihr gesagt —"
„Was, Du Haderlump, hob i g'sogt", fiel

der Bauer begeistert ein, „mei Lonei willst
hab'n, Malefizkerl elendiger — hob i g'sogt
— hob'n sollst's, wenn droben der Katzenkogl
's Feuer 'nausspeit aus seiner Spitzen und
Sand un Aschen und flüssigen Dreck — wie
der Berg da drüb'n — no der in Amerika —

sunst nöd — Hab i zu ihm g'sogt."
„Ja so habt Ihr gesagt" — lächelte der

Künstler — „und wenn das nun geschähe -
wenn der Katzenkogl wirklich anfinge Feuer
zu speien — dann wollt Ihr?"

„Ja, wenn so a Wunder — aber do kann

er lang passen — so ebbas gieb'S jo fei doch
nimmer."

„Das will ich nicht sagen", entgegnete der
Maler ernsthaft — die ganze Erde ist voll
flüssigen Feuers — und wo das an die Ober¬

fläche kommt — das weiß man nicht."

„Es^wird doch nöd hier?" rief der Bauer.
„Ich glaube es ja auch nicht," beschwichtige

der Maler — aber Ener Wort pflegt Ihr

doch zu halten!"
,O mei — natürli — aber der Katzenkogl

a — Joseph — wenn noch aaner wär von
die Großen — so der Dachstein — oder so
aaner — aber der Katzenkogel — der lumpete
— no lang net tausend Fuß hoch —seid'S
ja oft oben g'ewesen! —Und was hot'S denn
do gestern drunt in der Dtadt geb'n wo Oes
g'ws'n seid — aa mit dem Lumpen — dem
Hans'l — uu Kisten Habt'S g'habt — un
Ballen —"

„O — ich Hab' ihm Einiges besorgt, was
er brauchte — doch jetzt verzeiht — die

Berge verblassen und ich kann nicht weiter
malen — bringe meine Malgeräte nur hinein
und komme gleich wieder heraus."

„Ja i thaat schö bitten, das dös nöd der«
säum'n thaten — denn dös is gar schen,
wenn d' Feuer d' Sunnivendfeuer ankend
werden — hier ess'n m'r 's Nachtmahl und
da kvnn mir'S schaun wies auflammt auf alle
Berg."

„Nein, das will ich auch nicht versäumen!"
rief der Künstler begeistert, ging ins Haus
nach seiner Kammer hinanf, entledigte sich
dort seiner Sachen, ging dann wieder hinunter
und bemerkte, durch den Hausflur schauend,
drei Menschen beisammen stehen, eifrig mit
einander tuschelnd. Näher tretend erkannte
er die Bäuerin, die Lonei und — den Hans'l.

„Na — alles in Ordnung?" fragte er, auf
die Gruppe zutretend.

„Alles", antwortete der Hans'l — „un
habt' aa d' Erlaubnis kriegt?"

„Alles erledigt!" flüsterte der Maler, „bin

selbst überall gewesen, „an zuständiger Stelle",
wre man zu sagen pflegt — sogar bei dem

Herrn Pfarrer war ich und den Herrn Leh¬
rer habe ich auch verständigt —"

„Oh sa'n Sö aber guat!" flüsterte die Lonei
— „un wär's mögli — «Busserl kriegtens!"

„Res'l — ertönte da die Stimme des
Bauern vor dem Hause her, „wird 's jetzt
bald mit'm Nachtmahl."

„Ja doch — ja!" rief die Bäuerin und
flüsterte dann dem Hans'l zu — „jetzt mach,
daß D' wegkimmst 'nauf die Kammer — daß
D' zur Hand bis, wenn's an der Zeit is. —"

Nun verschwanden alle von ihrem Stand¬
ort — der Hans'l die Stiegen nauf, die
Bäuerin und Lonei in die Küchen— und der
Maler kam nach vorn.

Bald war der Tisch mit einem blaugewür¬

felten Tischtuche bedeckt und darauf prangte
ein einfaches ländliches Mal: Brot, Butter,
Käse, Wurst und eine Flasche leichten Tiro¬
ler Weines.

„Nicht lange, so schallte Jauchzen, Jodeln,
Böllerschüsse und miteins flammten anfallen
benachbarten kleinen Anhöhen die Holzstöße
auf — von den Ufern der Salzach, die nicht
tief unter dem Thalhofe vorbeifloß, stießen
Flöße ab, auf denen Haufen mit Reisig ge¬
schichtet und mit Pech begossen hell aufloh¬
ten. Und auf der Flut flimmerte, glimmte,

glitzerte und sprühte es wie von tausenden
von Sternen — die in H>ie Wellen gefallen
und nun von ihnen fortgerissen werden!

„Schaugt'S, Herr Altmanu — dös is aa
was — giebt's leicht was Schönres?" fragte
der Bauer den Maler.

„Aber mit Euern Katzenkogel — do is 's
fei nix — nöd amol a Feuer hobn's drob'n
ankend! Is aber a z'widerer Berg, nix wie
Stoan! — No — Lonei — i mein, bei dem

wirst nix z' danken haben!"
Lonei erwiderte nichts, sondern schaute nur

hinüber, wo der arg verleumdete Berg liegen
mußte. Sehen konnte man ihn nicht, dazu
war eS schon zu dunkel — aber sie wußte die
Stelle ganz genau, wo er sich hinter den nie¬

drigen Hügeln des jenseitigen Ufers erhob
als ein kahler, steiniger Kegel.

Da plötzlich fuhren alle auf. Es gab eine
Detonation wie ein Kanonenschläg — und
als man dem Schalle nachblickte, da flammte
es drüben hell auf — feurige Stücke flogen

in der Luft umher und dann lohte eine große
Feuersäule empor. —

„Jetzt — wos is m'r denn Lös — dös iS
jo der Katzenkogl — bei meiner armen Söll."

„ES kommt mir auch so vor — aber eS
kann ja doch wohl nicht sein. —"

„Ah na — was woll'ns denn?" schrie der
Bauer fast zornig — „i sich den all Tag seit
fünfzig Jahr — und i kenn'n. —"

„Ja, Vater, ich glaab a — dös iS der

Katzenkogl," sagte die Bäuerin, „und dös
nimmt mi Wunder — denn sei Jahren ist da
ka Sunnawendfeuer ankend worden auf den

schiecha Berg — der is viel z' steil, als das
oand Lust g'spüren sollt, der Scheit und Rei¬
sig 'naufz'tragen."

„Und ein Johannisfeuer ist das auch nicht!"

rief der Maler — „denn seht doch mal hin
— die Flamme sieht ganz anders aus —

habt Ihr denn auch nichts fliegen gesehen wie

glühende Stücke — das ist eine vulkanische
Eruption —"

„Was — Kruzitürken — was warS — ?"

„Eine vulkanische Eruption — schaut doch
hin. —"

„Jefsas na —" schrie da die Lonei, „der
Katzenkogel speit Feuer — Vater — Vater
— nu is der Hans'l mein. —"

„Herr Gott — der Haderlump!" schrie der
Bauer, „dös waar. —"

„Thalhofer — Thalhofer —" riefs da aus

der Dunkelheit — „der Katzenkogel speit Feuer
— d' Lonei i» mein —!"

Nun wetterte aber der alte los — mit

Haderlump und Kruzitürken — und fast hätte
er sich auf den Burschen losgestürzt in Hellem
Zorn. Aber da legte ihm der Maler bedäch¬
tig die Hand auf den Arm und sagte:

„Euer Wort pflegt Ihr doch zu halten,
Hochthaler -?"

„Was hoaßt dös? Ich hob Euch schon a
mol g'sogt —"

„Nun denn — der Katzenkogel speit Feuer
— und wenn der Katzenkogel Feuer speit,
so soll der Hans'l die Lonei haben — und
das müßt Ihr nun halten — ob er nun

Millionen hat oder arm ist wie eine Kirchen¬
maus!"

Der Thalhofer war starr — schwieg eine
Weile und sagte dann barsch:

„Daher kimmst — und neben d' Lonei setz

Di — und morgen gehst zum Herrn Pfarrer
und bestellst dös Aufgebot — i wiü's so ha¬
ben — verstehst mi —" brüllte er, „und
woas i will, dös g'schieht. Hast dös Dearndl
in's G'red nei bracht — nun heirats mers,
unverstanden?"

Dagegen war nichts zu machen — und der

Thalhofer blieb auch unerbittlich bei diesem
Entschluß, als man ihm nachher erzählte, der
Maler habe Schießpulver und allerhand an¬
dere brennbare Sachen gekauft und der Hansel
habe in die Spitze des Katzenkogel ein gro¬
ßes tiefes Loch gegraben — tagelang hatte
er daran gearbeitet — und dann hatten sie
mit hoch obrigkeitlicher Erlaubnis — die

brennbaren Stoffe liiiieingetyan, eine kleine
elektrische Batterie mit einem Uhrwerk hin¬
eingelegt — und pünktlich auf die Minute
war die Sache losgegangen. Als er dies

Bekenntnis abgelegt, sagte der Maler, er
werde früh am nächsten Morgen abreisen.
Das litt der Thalhofer aber nicht, er lachte
dröhnend und sagte:

„Hier bleibt's - Malefizkerl! Mi schierts
jetzt weiter nix — aber d' Lonei un der

Hans'l — die künnen sich bei Euch bedanken
— die Habt'S unglückli g'macht!"

Dreisilbige Charade.

Beseelen dich die Ersten, sei zufrieden,
Viel Edles, Schönes ward damit erstrebt,
Und ihnen ward schon mancher Lohn beschieden,
Irrt auch der Mensch, so lang er lebt! —
Die Zweite ist ein gar gefährlich Ding
Und hat Verderben Manchem schon gebracht,
Drum achte sie nicht all zu sehr gering!
Und geh' ihr aus dem Wege mit Bedacht! —
Das ganze ist die größte Qual auf Erden,
Die an dem Menschen zehrt und ihn entstellt,
Wie froh und glücklich könnte Mancher werden,
Gäb's dieses böse Ding nicht in der Welt! —
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Neunter Sonntag «ach Pfingsten.
-Evangelium nach dem heiligen Lukas 19, 41—47. „In jener Zeit,' als JesuS Jerusalem

näher kam, und die Stadt sah, weinte er. über sie und sprach: Wenn doch auch du es erkenntest,
und zwar an diesem deinem Tage, was dir zum Frieden dient! nun aber ist es vor deinen
Augen verborgen." — „Denn es werden Tage über dich kommen, wo deine Feinde mit einem
Walle dich umgeben, dich ringsum einschließen und von allen Seiten dich beängstigen werden.
Sie werden dich und deine Kinder, die in dir sind, zu Boden schmettern, und in dir keinen
Stein auf dem andern lassen, weil du die.Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt hast." —
„Nnd als er in den Tempel kam, fing er an die Käufer und Verkäufer, die darin waren,
hinaus zu treiben." — „Und er sprachzu ihnen: Es steht geschrieben: Mein Haus ist ein
Bethaus; ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle gemacht." — „Und er lehrte täglich im
Temvel.

KiriHenknrender.
Sonntag, 20. Juli. Neunter Sonntag nach Pfing¬

sten. Elias, Prophet. Evangelium nach dem h.
Lukas 19, 41—47. Epistel: 1. Korinther 10,
6—13. » St. Lambert us: Fest des hl. Stadt-
Patrons des hl. Apollinaris. Morgens 9 Uhr
feierliches Hochamt, '/i>11 Uhr Auszug der Reli-
quien-Prozession. Nachmittags 5 Uhr Festpredigt
nach derselben feierliche Andacht zu Ehren des
hl. Apollinaris und Verehrung der Reliquien.
Während der Oktav ist morgens 9 Uhr feierl.
Hochamt, nach demselben Verehrung der Reli¬
quien u. nachmittags 5 Uhr Festandacht. ASt.
Martinas: Morgens */,,8 Uhr gemeinschaftl. h.
Kommunion für die Schule an der Martinstraße.
Nachmittags '/,4 Uhr Andacht und Ansprache für
die Marian. Männer-Sodalität. » St. Anna-
Stift: Nachmittags 6 Uhr Vortrag und Andacht
für die Maran. Dienstmädchen-Kongregation.

Montag, 21. Juli. Daniel, Prophet.
Dirnstag, 22. Juli. Maria Magdalena. » St.

Anna-Stift: Nachm. 6 Uhr Segensandacht.
Mittwoch, 23. Juli. Apollinaris, Bischof u. Mär¬

tyrer. »Maria Empfängnis-Pfarrkirche:
Abends 7 Uhr St. Josephs-Andacht.

Donnerstag, 24. Juli. Christina, Jungfrau und
Märtyrin. » Maria Empfängnis - Pfarr¬
kirche: Morgens 8 Uhr gestiftetes Segensamt.

Freitag, 25. Juli. Jakobus, Apostel. S Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Abends 7 Uhr
Kreuzweg-Andacht.

Samstag, 26. Juli. -Anna, Mutter Mariens. »
Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens
8 Uhr Hochamt für die Pfarre.

Die KirHe Jesn Ahristi.vm.
Vier Tage vor Seinem Leiden hielt Jesus

Seinen feierlichen Einzug in Jerusalem. Und
als Er nun der Stadt näher kam, weinte Er
über sie und sprach: „Wenn du es doch er¬
kanntest an diesem deinem Tage (der Gnade),
was dir zum Frieden dient; nun aber ist es
deinen Augen verborgen!"

Als Mensch vergießt der Herr Thränen
über das künftige Schicksal Jerusalems, das
Er als Gott Voraussicht. Er sieht die Zer¬
störung des herrlichen Tempels, der pracht¬
vollen Stadt, — und weint! Wem gelten
diese Thränen? Etwa den herrlichen Säulen
des Tempels, die demnächst fallen und zer¬
brechen werden, wenn die Wogen des Feuer¬
meers sich hinwälzen durch die mächtigen
Hallen? oder gelten sie dem kunstreichen Ge-
bälke aus Cedernholz vom Libanon, das, von
der Feuerlohe erfaßt, prasselnd zusammen-
stürzen wird? oder gelten sie gar den stolzen
Palästen von Jerusalem, die dem Boden gleich
gemacht werden? — Nein, sagst Du mit Recht,
lieber Leser, die Thränen des Herrn gelten
den unglücklichen Bewohnern Jerusalems, die
durch ihre Verstocktheit, mit dem Ruin der
Stadt und des Tempels, ihr eigenes Verder¬
ben und das Verderben ihrer Kinder herbei¬
führten.

An die Stelle des Jerusalem des Alten
Bundes trat die Kirche Jesu als das
Jerusalem des Neuen Bundes; als Hohe¬
priester waltet nun Petrus, der ehemalige
Fischer aus Galiläa, den der Herr Selbst,
wie wir sahen, zu Seinem obersten Stell¬
vertreter erkoren hatte.

Schlagen wir nun noch einmal die Evange¬
lien auf, so überzeugen wir uns leicht, lieber
Leser, daß überhaupt die ganze Sprechweise
der Evangelisten und Apostel diesen Vorrang
des Petrus schon erkennen läßt; denn dieser
Apostel wird immer zuerst und als der

Erste hingeftellt. Bald ist Petrus allein
mit Namen bezeichnet, und die andern elf
Apostel nur im allgemeinen erwähnt (Mark.
1, 36 u. 1. Kor. 15,5) — bald ist Petrus
genannt, und hierauf erst folgen die Namen
der übrigen Apostel (Luk. 6, 14. u. Apostg.
1, 13.) — bald wird Petrus ausdrücklich der
Erste genannt (Matth. 10, 2). Aber vor
Petrus wird niemals ein anderer Apostel
genannt. Petrus tritt auch meistens auf und
redet oder wirket vor und für alle andern
Apostel.

Warum das? War er etwa der älteste,
der zuerst vom Herrn berufene Apostel?
Nein, sein Bruder Andreas war früher be¬
rufen. Oder war er etwa dem Herrn dem
Fleische nach am nächsten verwandt? Nein,
da» war Jakobus, der Jüngere. Oder war
er der bevorzugte Liebling des Herrn? Auch
nicht: das war Johannes. — Der Grund ist
und kann nur dieser sein, daß Petrus sowohl
selbst wie auch die übrigen Apostel aus den
Reden nnd Handlungen Jesu wußten und
fortwährend bemerkten, daß der Herr ihn zu
Seinem Stellvertreter bestimmt habe.

Schlagen wir nun die Kirchengeschichte auf,
so finden wir, daß auch die Na chfol ger des
hl. Petrus die oberste Gewalt in der Kirche
immer beansprucht uud ausgeübt haben. Sehr
interessant und lehrreich ist der hier folgende
Fall. Nicht lange nach dem Tode des hl.
Petrus war in der Kirche vork Korinth (in
Griechenland) eine Spaltung ausgebrochen.
Die Korinther wandten sich darum an den
Nachfolger des hl. Petrus, an den Papst
Clemens I. in Rom. In seiner Antwort
wies dieser sie scharf zurecht in einem langen,
herrlichen Briefe, der, wie die hl. Schrift
selbst, lauge Zeit in fast allen Kirchen vor¬
gelesen wurde. Dieser Vorfall ist höchst be¬
deutsam und von der göttlichen Vorsehung
vielleicht deßhalb zugelassen worden, damit
auch die weniger aufmerksamen Christen schon
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vom Anfänge her merken sollten, wer denn
fetzt nach dem Tode des heiligen Petras der
oberste Stellvertreter Christi sei. Warnm
haben denn die Korinther sich an den Bischvf
vonRv m und nicht vielmehr an den damals

noch lebendenApostelJohanneS gewandt?
Johannes war doch als Apostel persönlich
unfehlbar; er war der Lieblingsjünger Jesu
gewesen; er lebte in Ephesus, mitten in den
Ländern mit griechischer Sprache, welche
die Muttersprache der Korinther war, während
in Rom die Lateiner waren, von iHnen

die Korinther waren unterjocht worden; auch
wäre die Seefahrt nach Ephesus beträchtlich
kürzer gewesen, als die nach Rom.

Ungeachtet all dieser Gründe haben die
Korinther ihre kirchlichen Angelegenheiten da¬
mals nicht dem hochangesehenen Apostel Jo¬

hannes, sondern dem Nachfolger des heiligen
Petrus, dem Papste Clemens, vorgelegt
und seine Anordnungen und Aufträge gehor¬
sam vollzogen. Und mit vollem Rechte; denn
nicht irgend ein anderer Apostel,' sondern
Pet r u s allein Hst Christi oberster Stellver¬
treter, und, wenn Petrus gestorben ist, nur
der rechtmäßige Nachfolger Petri, der römi¬
sche Bischof, der Papst.

Die römischen Päpste haben, wie schon ge¬
sagt, die apostolische Vollgewalt auch immer
beansprucht und ausgeübt, obwohl ihnen da¬
raus fast unendliche Drangsale und Verfol¬
gungen erwuchsen, während es in unzähligen
Fällen ganz leicht gewesen wäre, das Bistum
Rom allein — also ohne den apostolischen

Vorrang über alle Bischöfe und die ganze
Kirche — zu verwalten. Und andererseits die
Bischöfe und Völker und Fürsten haben diesen

Vorrang des Papstes nicht nur anerkannt,
sondern die Ausübung der damit verbundenen
Rechte und Pflichten auch verlangt und sich
danach gerichtet.

Der Leser wird nun fragen: was diese Boll-
gewalt des Papstes denn in sich begreife?
Nach der Lehre der allgemeinen Koncilien ist
dies folgendes:

1) der Papst hat nicht nur den Vorrang
der Ehre vor allen übrigen Bischöfen, nicht
nur die Aufsicht und Leitung über alle, sondern

wirklich die oberste bischöfliche Ge¬
richtsbarkeit, kraft welcher er die ganze,
ihm anvertraute Heerd^Gottes weiden, leiten

und regieren muß ; er hat die Gewalt, Ge¬
setze zu geben und über deren Befolgung zu
wachen, darüber Urteilssprüche zu fällen,
Strafen zu verhängen und auszuführen;

2) diese Gewalt ist im fahren und vollen
Sinne eine allgemeine, die sich über alle
Glieder der Kirche erstreckt. Alle Gläubigen
und alle ihre Hirten, mögen sie nun niederen

oder hohen oder höchsten Ranges sein, mag
man sie einzeln oder in ihrer Gesamtheit be¬
trachten, — alle schulden dem Papste Unter¬
würfigkeit und wahren Gehorsam, und zwar
nicht nur in Sachen des Glaubens und der

Sitten, sondern auch in allem, was die Regie
rung der Kirche auf der ganzen Welt betrifft.

Doch genug für heute. Ich kann aber nicht
schließen, ohne einen Punkt zu berühren, den

unsere getrennten' Brüder, die Protestanten,
absolut nicht begreifen, nicht soffen können:

es ist der freudige Gehorsam und die kindliche
Ergebenheit und Liebe, die wir Katholiken
allesamt, Bischöfe, Priester und Laien, dem
Papste entgegenbringen. Wir Katholiken sind
uns darüber ganz klar: Jesus, unser
Herr und Erlöser hat es so gewollt,
und Er hat diesen Seinen Willen kundgegeben

in dem an Petrus gerichteten Worte: „Weide
Meine Lämmer, weide Meine Schafe'"
(Joh. 21.)
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Augrerfreude« in der Sommerfrische.
Von Dr. Gustav PetterS.

Die außerordentliche Beliebtheit, deren sich
das Angeln bei Alt und Jung erfreut, dürfte
nicht zum wenigsten darauf znrückzuführen
sein, daß die Anschaffungskosten der zur Aus¬

übung der Bngelsischerei notwendigen Dinge
nur geringe sind, und es ferner so leicht, ja
fast nur wie eine anmutige Spielerei er¬
scheint, die Angel in das erste beste Fisch¬
wasser anszuwerfen, um alsbald ein fürwitzi¬
ges Fischlein herauszuziehen, welches neben
der objektiven Freude an der Beute auch

einen Genuß verspricht, der bei den immer
steigenden Preisen der besseren Südwasser¬

fische nicht für jedermann zu den Alltäglich¬
keiten gehört.

Auf den Fischfang zu gehen, ist «ine Ver¬
lockung, die in der Sommerfrische besonders
nahe liegt. Dicht am Hanse vorbei rauscht
der Bergbach, in dem der Gastwirt in einem
durchlöcherten Kasten die Forellen aufbe¬
wahrt, die er dem Sommerfrischler um schwe¬
res Geld verkauft. Wie wäre es da, wenn
man selber einmal sein Glück versuchte? den
Angelstock schneidet man sich; eine Angel¬
schnur mit Schwimmer und Haken ersteht
man um wenige Nickel beim ersten besten
Krämer; ein Dutzend Regenwürmer als Kö¬
der sind auch schnell aufgetrieben, und bald
steht der Novize erwartungsvoll am BacheS-
rand, aber nicht „ruhevoll, kühl bis an Herz
hinan" wie Goethes Fischer, sondern zitternd
vor Aufregung, den Kork des Schwimmers
betrachtend, dessen heftige Bewegung ihm
zeigen wird, daß ein Fischlein angebiffen hat.
Aber die Viertelstunden vergehen und dehnen
sich zu Stunden. Immer wieder wirft er
seine Angel aus. Die zitternden, blendenden
Sonnenlichtreflexe auf dem Wasserspiegel wir¬
ken ermüdend auf das Gehirn, bis der Ang¬
ler selig entschlummert; oder es packt ihn,
wen» er sich wirklich unter krampfhaftem
Augenverdrehen wach erhalten hat, nach ein
oder zwei Stunden die unerschütterliche Ueber-

zeikgung, daß es in diesem Wasser überhaupt
keine Fische giebt, während in Wahrheit die
Schuld nur der Angler allein trägt, der eben
dies Handwerk nicht versteht.

Der Fisch, dem wir auf der Stufenleiter
der Intelligenz irrtümlicher Weise eine tief
stehende Sprosse anweisen, ist eben klüger als
sein Verfolger glaubt, und das Angeln will
gelernt sein. Wer Resultate sehen will, darf
nicht glauben, daß es zu jenem geschäftigen
Müßiggang gehört, der den Anschein einer
Thätigkeit erweckt, ohne Nachdenken und Auf¬
merksamkeit in Anspruch zu nehmen. Zum

sachgemäßen Betrieb der Angelfischerei gehört
in erster Linie ein gutes Angelgerät. Wer
ein Glückskind ist, fängt zufällig auch mit
der oben beschriebenen primitiven Angel ein¬
mal einen stattlichen Fisch; ob er ihn dann
aber auch wirklich landen kann, ist schon eine
andere Frage.

Am besten fischt es sich mit einer Laufangel,
deren Namen davon herrührt, daß die Schnur
nicht fest mit der Spitze der Angel verbun¬
den ist, sondern von dort aus durch ein
System von Ringen bis zum Griffende hin¬
unterläuft, wo sie über eine leicht bewegliche
Rolle gewickelt ist. Der 5 bis 6 Meter lange

Angelstock^ mit dem man den beköderten Ha¬
ken weit über die Wasserfläche hinwegwerfen
kann, muß au- festem, biegsamem und zugleich
doch leichtem Material sein, und ist des leich¬
teren Transports wegen in 2 oder 3 in ein¬

ander verschraubbare Teile zerlegbar. Mit
einer solchen Angel kann man auch einen
größeren Fisch leicht erobern, weil, sobald
dieser angebissen hat und zu flüchten sucht,
die Schnur von der Rolle abläuft, wodurch
ein Bruch der Angelspitze und ein Losreißen
des Fisches mit oder ohne Mitnahme des
Hakens vermieden wird.

Für die Angelschnur, die mindestens 25 bis
30 Meter lang sein muß, ist das beste Mate¬
rial rohe, in 6 bis 10 Strängen geflochtene
und gefirnißte Seide, während das sogenannte

Borfach, d. h. der vorderste, den Haken tra¬
gende Teil der Schnur aus Pferdehaaren,
Renntiersehnen oder fester Darmseite ange¬
fertigt sein muß, die dem Durchbeißen wider¬
stehen. Ein grauer, grünlicher oder bläu¬

licher Anstrich empfiehlt sich, damit der Fisch
durch eine grelle Farbe nicht aufmerksam und

mißtrauisch gemacht wird. Besonders gilt
letzteres für den Schwimmer, der, wenn man

auf kleinere Fische geht, aus einer starken
Federpose bestehen kann. Rechnet man auf
größere Beute, so muß ein Kork als Schwim¬
mer dienen, der ans Gedankenlosigkeit viel¬
fach noch immer zinnoberrot angestrichen
wird, und die Fische auf die ihnen drohende
Gefahr aufmerksam macht, während eine un¬

auffällige, graue Farbe die zweckmäßigste ist.
Schwimmer und Kork müssen selbstredend
verstellbar sein, damit der Haken, der erwar¬
teten Fischgattnng entsprechend, tief in das
Wasser hinabgelaffen werden kann, wo er
durch Senker, das sind kleine Bleiplättchen,
die am Vorfach befestigt sind, in der Tiefe
gehalten wird. Bon dem übrigen Werkzeug
zum Angeln sei hier nur noch als für größere
Fische unentbehrlich der Käscher erwähnt, ein
Netz von der Form der Schmetterlingsnetze,
das in einem Drahtreifen hängt und zum
Ausheben eines his an die Oberfläche ge¬

brachten stärkeren Fisches dient, unter dessen
Gewicht, wenn man ihn wie kleine Fische
herausschnellen wollte, der Angelstock brechen
oder die Schnur reißen würde.

Als die beliebteste Standplätze der Fische
gelten Buchten am Uferrande mit etwas grö¬
ßerer Wasiertiefe, wo das Wasser nicht in
heftiger Bewegung ist.

Auch Tageszeit und Witterung sind nicht
gleichgültig für den Erfolg. Am besten eig¬
nen sich die Morgenstunden bis 10 Uhr, weil
da die Fische am hungrigsten sind; dann läßt"
ihre Freßlust nach, und es ist eine ziemlich
vergebliche Mage, ihnen in den ersten hei¬
ßen Nachmittagstnnden nachzustellen, während
die Abendstunden wieder einen besseren Fang

versprechen. Bedeckter. Himmel ist günstiger
als ein klarer, blendend Heller Sonnentag,
und die meisten Fischarten beißen am leich¬
testen an, wenn ein Gewitter heraufzieht.

Gerade der delikateste aller Süßwasserfische
ist aber bei Gewitterstimmung nicht zu haben.
Es ist dies die Forelle, deren Fang wohl das
amüsanteste Vergnügen für denjenigen Som¬
merfrischler ist, der die Natur anderswo als
auf dem Lawn-Tennisplatze genießen will.
Obgleich diesem Edelränber unserer Bäche
wegen seines leckeren Fleisches allenthalben
so eifrig nachgestellt wird, daß große Forellen
von Pfundschwere und darüber schon zu den
Seltenheiten gehören, sind die Bachforellen
doch in fast jedem schneller fließenden und

nicht zu arg verunreinigten Gewässer der
GebirgS- nnd Hügelländer zu finden, dessen
Teniperatur im Sommer nicht allzu hoch steigt.
Wenn man von ihrer Ausrottung durch den
Menschen spricht, so läuft dabei manche
Uebertreibung mit unter und man übersieht,
daß die Frühjahrs- und Sommerhochwäffer,
mindestens ebenso gefährliche Feinde sind,
weil sie zahllose Forellen nach Löchern im
Bachbette verschlagen, in denen bei der nach¬

folgenden Austrocknung der letzteren der Fisch
zu Grunde gehen muß. Ihr schönes silber¬
farbenes rotgrsprenkeltes Kleid behält die

Forelle nur in den nur vorübergehend ge¬
trübten, sonst aber krystallklaren Fluten der
Gebirgsbäche. Wo sie sich dagegen an ein
undurchsichtigeres Wasser anpassen muß, nimmt
sie eine dunklere, fast schwärzliche Färbung
an. Gefräßig, wie kaum ein zweiter Bewoh¬
ner unserer Gewässer, wächst sie sehr schnell,
und da auch für ihre künstliche Aufzucht viel
geschieht, wird sie noch lange nicht auf die
Liste der aussterbenden Tiere kommen.

Weil kein Fisch sich mit solcher Leichtigkeit,
wie die Forelle, über die stärksten Strom¬
schnellen in die Höhe arbeitet, schreibt man

"Ihr irrtümlicherweise zu, daß solche sprudeln¬
den Wasserstellen ihr liebster Aufenthalt seien.
Dies ist jedoch nicht der Fall, und das Angeln

an solchen Orten hat nur deswegen eine ge¬
wisse Berechtigung, weil die Forelle im stark

bewegten, schäumenden Wasser nicht scharf zu
äugen vermag und den Angler nicht leicht ge¬
wahrt. Solchen unnützen Anstrengungen geht
auch sie gern aus dem Wege und hält sich
dort auf, wo die Kraft des Wassers schon



etwas gebrochen ist. Am besten fängt man
sie mit zwei buntfarbigen, metallglänzenden,
künstlichen Fliegen, die übrigens mehrmals
benutzt werden können. Dabei besteht die Kunst
des Anglers hauptsächlich darin, die Angel so
zu führen, als ob das eine, am Vorfach höher
angebrachte Insekt anfzuflatten bemüht sei,
wahrend das andere eine ertrunkene Fliege
markiert. Man muß sich dabei stets so stellen,
daß der Schatten des Angelnden nicht auf das
Wasser fällt.

Wer es mit der Fischerei wirklich ernst
nimmt, sollte es nicht unterlassen, sich —
ebenso, wie der Jäger ein Schießbnch führt
— ein Büchlein anzulegen, in dem er ein¬
trägt, wo, wann, mit welchen Ködern und
mit welchem Erfolge er gefischt hat; denn die
Kunst des Angelns ist der des Jagens min¬
destens ebenbürtig, da man jede Fischart in
ihren Eigentümlichkeiten genau kennen, mit
ihrer Intelligenz rechnen «nd genau wissen
muß, wo man den betreffenden Fisch zu suchen
hat. Auf steinigem Grunde wird man eben
keinen Hecht und im Rohre keinen Barsch be¬
kommen. Mit Sachkenntnis betrieben, ist
aber das Angeln das gerade Gegenteil einer
stumpfsinnigen Beschäftigung, für die es von
nicht wenigen angesehen wird. Es erhebt
sich vielmehr zu einer Kunst, die den, welcher
einmal Geschmack daran gefunden hat, nicht
mehr losläßt.

Aerm Zahnarzt.
Von Joseph« Vogt.

Ich hatte zur Feier des Tages wieder ein¬
mal unser Familien-Leibgericht serviert: Rin¬
derbraten nebst „schlesischem Himmelreich".
Es war eine Freude zu sehen, wie es mei¬
nen Leuten schmeckte, — mein Mann ging
dem Braten mit der größten Energie zu
Leibe und Ernstchen tranchierte schon den
zweiten Kloß. Als er eben wieder ein Stück
zum Munde geführt hatte, lietz er plötzlich
Messer und Gabel fallen.

„Au," rief das Kind aus und hielt sich die
rechte Backe, „ich habe mir einen Knochen in
den Zahn gebissen."

Mein Mann lachte und ich sagte verwei¬
send: „Aber Ernstchen, sei doch nicht so ko¬
misch, in den Kartoffelklößen giebt's doch-
keine Knochen."

„Doch," beharrte der Junge, „ich .hab's
ganz deutlich gefühlt. Und jetzt — Mamaa,
". Mamaaa, ... es fließt sogar Blut," da¬
mit stürzte er wehklagend in die Küche.

„'s ist doch ei» ganzer Held, Dein lieber
Sohn," höhnte mein Mann, „wenn er sieht,
daß eine Fliege auf ihn zukrabbelt da läuft
er schon auf und davon."

Mein Mann besaß die Untugend, unserem
Jungen bei jeder Gelegenheit die Konrage
abzusprechen und deshalb entgegnete ich ge
ärgert: „Das Kind hat nun 'mal ein wei¬
ches Gemüt nnd kann kein Blut sehen. Es
kann nicht Jeder ein Nutius sousvol«. sein."

„Stimmt," meinte mein Mann, „heutzu¬
tage muß man eben so klug sein, sich die
Finger nicht zu verbrennen. Aber nun sei so
gut und sieh' zu, daß der Spektakel in der
Küche aushört, der Bengel macht ja Radau
als ob er am Spieße stecke."

Ich ging zu Erustchen. Der hockte auf
einem Küchenstuhl und schnitt jammervolle
Grimassen. „Was hast Du denn, mein lieber
Sohn?" fragte ich teilnahmsvoll.

„Mama," stöhnte der Junge, „mir geht's
schon wie der Großmama: ich kann mein gan¬
zes Gebiß rausnehmen."

„Willst Du wohl nicht so vorlaut sein,"
zürnte ich, erstens ist das bei Großmama
nicht der Fall und zweitens dürfen Kinder
sowas überhaupt nicht sagen."

„Aber da sieh' doch her," meinte Ernstchen,
„die Zähne wackeln alle."

Und wirklich: im Oberkiefer waren zwei
oder drei Zahne locker, die erste Zahngarni¬
tur nahm Abschied um der zweiten Platz zu
machen. Da die Zähnchen schon ganz lose im
Zahnfleisch hingen, mußte es ein Leichte»
sein, dieselben vollends zu entfernen.

„Komm her mein Herzchen," redete ich dem
Jungen gut zu, „ich will Dir die kleinen
Dinger heransziehen, das thut gar nicht weh,
das merkst Du kaum." Und als ich merkte,
daß Ernstchen angstvolle Blicke auf mich
warf, fügte ich hinzu: „Wenn Du hübsch
still hältst, schenke ich Dir auch eine Apfel¬
sine."

Das war zwar eine sehr verlockende Aus¬
sicht, aber trotzdem näherte sich Erustchen
nur zögernden Schrittes. Und als ich ihm
den Kopf festhielt und mit dem Finger an
den Zahn tippte . . .

„Hu, hu," kreischte er ans, „das ist schreck¬
lich, das halte ich nicht aus."

Nun halfen auch alle Vorstellungen nichts
mehr, — der Junge war nicht zu bewegen,
sich der schmerzlosen Operation zu unterzie¬
hen. Ich klagte meine Not meinem Manne.

„Ich Hab' Dir's ja gleich gesagt," lachte
der, „als Du den Finger hoch gehoben hast,
hat Ernstchen geglaubt, es ginge ihm an
Kopf nnd Kragen. Frag' ihn nur, ob er sich
nicht meiner Behandlung anvertrane» will."

Als ich den Jungen aufforderte zu Papa
zu gehen, stieß ich auf den entschiedensten
Widerspruch. „Und wenn Du mir eine ganze
Kiste voll Apfelsinen versprichst," lamentierte
Erustchen, „von Papa laß ich mir nicht in
den Mund sehen. Ich weiß schon, daß der
mich nicht mehr wird leiden mögen, wenn
ich keine Zähne habe."

„Aber weshalb denn Ernstchen?" fragte ich
erstaunt.

„Weil er erst jetzt, als Tante Bertha zum
Besuch war, gesagt, das Gekreische dieser zahn¬
losen Person könne ihm gar nicht imponie¬
ren. ...."

„Das wirst Du wohl falsch verstanden haben,
mein Kind," suchte ich Ernstchen einzureden.
„Außerdem wirst Du ja gar nicht zahnlos.
Denn sieh mal, wenn die ersten Zähne heraus
sind, wachsen Dir neue, größere —"

„Will ich gar nicht haben," unterbrach mich
der Junge, „wenn die alten, kleinen schon so
weh thun, wie mag das erst bei neuen, großen
sein?"

Es war mit Ernstchen absolut nichts anzu¬
fangen, er blieb dabei, daß er seine alten Zähne
behalten wolle. Bon neuem holte ich mir bei
meinem Manne Rat.

„Schick' den Burschen rüber zum Zahnarzt,"
riet der, „der wird nicht viel Federlesens
machen. Sobald Ernstchen einmal auf dem
Operationsstuhl sitzt, ist's um seine Zähne ge¬
schehen."

Ich hielt nun Ernst einen längeren Vortrag
über die segensreiche Thätigkeit der Zahnärzte
im Allgemeinen und des Doktor Wendler im
Besonderen. ES gab keine gute Eigenschaft,
welche ich demselben nicht andichtete, und als
ich sah, daß meine Ausführungen nicht ohne
Eindruck blieben, fügte ich hinzu: „Du brauchst
also nur hinüber zum Doktor zu gehen und
ans der Stelle bist Du den Zahnschmerz los.
Denn der wird sich sofort einstellen; es giebt
aber nichts Entsetzlicheres als Zahnschmerz.
Verspürst Du nicht jetzt schon das bohrende,
stechende Gefühl?"

„Ja," gab Ernstchen kleinlaut zu.
„Na, siehst Du," meinte ich, „das wird

immer schlimmer, so daß Du Tag und Nacht
nicht schlafen kannst."

„Am Tage mag ich auch gar nicht schlafen,"
wandte Ernst ein.

„Aber des Nachts, Kind, des Nachts," be¬
gann ich von Neuem. „Da zählst Du die
Stunden, da werden Dir die Minuten zu
Ewigkeiten; also thu' mir den einzigen Ge¬
fallen und geh 'rüber zum Doktor."

Und Ernstchen machte sich wirklich auf den
Weg, — der Junge stand an Mut entschieden
keinem Erwachsenen nach!

— — Es mochte etwa ein Viertelstündchen
vergangen sei», da kam Ernstchen heiter und
vergnügt zurück, er hatte also die Operation
Überstunden und nicht die geringste Thräne stand
ihm mehr in den Augen. „Ich gratuliere Dir,
mein Sohn, zu Deiner Standhaftigkeit," be¬
grüßte ich ihn, „halte Dich nur immer so

wacker, dann wird niemand mehr sagen können,
Du hättest vor einer Fliege Angst. Hat es
sehr weh' gethan?"

„Nein, gar nicht," versicherte Ernst.
„Nun, so erzähle mir doch, was Doktor

Wedler zu Dir gesagt hat," drängte ich.
„Der hat gar nichts gesagt," erklärte der

Junge.
„Ja ....," ich wunderte mich, daß alles so

glatt abgegangen war, „wie sah's denn drin
in seinem Wartezimmer aus?"

„Das weiß ich nicht," gestand Ernst endlich,
„ich war gar nicht drin!"

„Du warst nicht drin?" staunte ich.
„Nein, Mama," erklärte der Junge, „'S

war nicht mehr notwendig. Auf der Straße
noch und anch im Hausflur hatte ich große
Schmerzen. Aber die ließen nach, als ich die
Treppe hinaufstieg, und als ich oben angekom¬
men war, verspürte ich gar nichts mehr da¬
von. Da Hab' ich nicht erst geklingelt, denn
wenn man keinen Zahnschmerz mehr hat,
braucht man auch keinen Zahnarzt."

Also Ernstchen hatte doch nicht die Courage
gehabt, — im entscheidenden Augenblick hatte
er Zeinen beschleunigten Rückzug angetreteu.
Das durfte ich meinem Manne gar nicht er¬
zählen, das wäre ja Wasser auf seine Mühle
gewesen. Außerdem mußten die lockeren Zähne
unbedingt heraus, es mußte Platz geschaffen
werden für ihre Nachfolger. Vielleicht gelang
es, wenn ich Ernstchen begleitete.

„Es scheint mir," sagte ich deshelb, „als ob
Du Dich geniert hättest, allein zu dem Zahn¬
arzt hinein zu gehen."

„O nein", bestritt Ernst, „ich geniere mich
vor Niemandem. Aber ich fürchte, daß mir
der Mann was thut."

„Deine Furcht ist gänzlich unbegründet,"
widerlegte ich, „eS wird Dir nichts geschehen.
Ich werde jetzt selbst mit Dir gehen, und Du
weißt doch, daß ich nicht dulde, daß Dir
irgend Jemand auch nur ein Härchen krümmt."

„Das hast Du auch gesagt, als wir zum
Friseur gingen," sagte Ernstchen, „und trotz¬
dem hat mir der alle Haare kurzweg abge-
schnitten. Und so wird's beim Zahnarzt auch
wieder werden."

„Red' nicht solch dummes Zeug," verwies
ich den Jungen, „der Zahnarzt ist kein Fri¬
seur, —" damit nahm ich Ernstchen bei der
Hand und machte mich mit ihm auf den WeF.
Zuerst schritt mein Sprößling ganz wacker
aus, je näher wir aber an das Haus des
Arztes gelangten, desto mehr verlangsamten
sich seine Schritte. Die Treppe hinauf mußte
ich ihn mit sanfter Gewalt schieben, und als
der schrille Ton der Korridorklingel durch die
Stille schallte, verfärbte er sich und zitterte
an allen Gliedern wie Espenlaub. Ein Die¬
ner öffnete nnd ich bugsierte Ernstchen
gleich einem wracken Kahn in das Warte¬
zimmer.

„So zappele doch nicht so," schalt ich, „der
Doktor wird Dich auslachen, wenn Du nicht
standhafter bist.

„Der mag lachen, soviel er will," stöhnte
Ernstchen, auf dessen Stirn der Angstschweiß
erglänze, „der braucht sich keine Zähne aus-
ziehen zu lassen, dem thut'» also auch nicht
weh. Der zwingt mit seinen Zangen nur an¬
dere Leute."

„Aber Kind," tröstete ich, „der Doktor hat
ja gar keine Zangen."

„Er hat keine?" fragte Ernstchen, der sich
durch diese Aussicht erheblich erleichtert zu
fühle» schien, „nun, da will ich mit zu ihm
hineingehen. Aber wenn ich auch nur eine
Zange sehe . . . ."

In diesem Augenblicke wurde die Thür: ge¬
öffnet und der viel Gefürchtete erschien auf
der Schwelle. Ich trug ihm mein Anliegen
vor.

„Na, da komm mal ran, mein Junge," -
meinte der Doktor lachend, „setz' Dich auf den
Stuhl . . . Nun, so komm doch —", ermun¬
terte er Ernstchen, der krampfhaft meine
Hand umklammert hielt. Der Doktor wandte
sich um und schraubte den Stuhl in die rkch-
Lage. Da wurde neben demselben ein Tisch-



chen sichtbar, auf dem mehrere große Etuis
lagen. Eins derselben öffnete der Zahnarzt,
— die durch das Fenster fallenden Sonnen¬

strahlen ließen eine Menge Zangen, Zünglein
und Pincetten im Glanze ihrer Politur auf-
leuchten. .Ms der erste Strahl von dem Me¬
tall in Ernstchens Auge blitzte, stieß er einen
Schrei des Entsetzens aus, riß seine Hand
aus der meinigen und war im Nu aus dem
Zimmer verschwunden.

„Mso nimm nur Platz, mein Kleiner," for¬
derte der Doktor von neuem auf, — „na

nu, wo bist Du denn hingeraten?"
„Ach, entschuldigen Sie Herr Doktor,"

/klärte ich Ernstchens Verschwinden auf, „dem

Jungen muß ein plötzliches Angstgefühl in
die Mieder gefahren sein. Er ist nämlich et¬

was zart besaite^ seine Nerven sind nicht die
stärksten und als er nun die vielen Zangen

. gesehen hat, mag ihm wohl etwas unheimlich
/zu Mute geworden sein."

„Das ist möglich," meinte der Zahnarzt,
„aber diese Steine des Anstoßes können wir
sofort aus dem Wege räumen," damit PKkte
er die Etuis sorgfältig in einen Schrank.
„Ich werde wahrscheinlich gar keine Zange
brauchen, die ersten Zähnchen weichen gewöhu-
lich schon dem Druck eines Fingers. Aber
wenn eS doch nötig sein sollte, so genügt ein

ganz kleines Instrument. Um Ihrem Sohn
nicht bange zu machen, will ich's in der Man¬
schette veÄergeu . . . .," er schob das Züng¬
lein in den Rockärmel, so daß es von Nie¬

mand gesehen werden konnte. „Nun schicken
Sie mir das Kind nur noch einmal herein.
Sie können unbesorgt nach Hause gehen, ich

schicke Ihnen dasselbe in wenigen Minuten
nach, befreit von seinen Plagegeistern."

Im Wartezimmer hatte sich Ernstchen hinter
dem Ofen verkrochen und es bedurfte des
eindringlichen Zuredens, ehe der Junge wie¬
der ans Tageslicht kam. Als er endlich er¬
schien, waren seine ersten Worte: „Siehst Du,
er hat doch Zangen gehabt."

„Ja, die hat jeder Zahnarzt", gab ich zu,
„aber die sind nur für Erwachsene."

„Es werden schon für Kinder auch welche
da sein", behauptete Ernst."
IO Ehe wir den Disput noch sortsetzen konnten,
ivurde drin geklingelt, der Diener trat auf

Ernst zu und ehe der sich von seiner Ueber-
raschung erholt hatte, war er hochgehobeu
und inS Operationszimmer getragen. Ich
hörte noch laute Männerstimmen, ein unter¬
drücktes Weinen, dann trat ich den Heimweg
an. Mir war, offen gestanden, selbst ganz
komisch zu Mute und da war es wohl am
klügsten, ich folgte dem Rate.deS Doktors
und ging nach Hause. Hätte ich draußen ge¬
wartet und die Klagen meiner Ernstchens
wären an mein Mutterohr geschlagen, wer
weiß . . . Und während ich mir jetzt diese
Situation vergegenwärtigte, umßte ich schon
nach meinem Taschentuch? greifen, denn das
Weinen war mir näher als das Lachen.

Eben wollte ich um die Straßenecke biegen,
da blieben meine Füße wie festgenagelt auf
dem Trotoir haften: etws Furchtbares mußte
wenige Häuser entfernt passiert sein, denn
ein Schrei ertönte durch die stille Straße so
durchdringend, so herzbewegend, daß er nur
von jemand ausgestoßen worden sein konnte,
der sich in höchster Todesgefahr befand. Die¬
ses Empfinden mußten andere Leute auch ge¬
habt haben, sie kamen aus den Häusern ge¬
eilt, Fenster wurden geöffnet, jeder wollte
erfahren, was denn Schreckliches los sei.

Das Geschrei ertönte immer lauter, es kam
näher, — ein Kind stürmte in fliegendem

! Lauf die Straße herab, ein langes weißes
Tuch, dessen Zipfel im Winde flatterten, war
ihm um den Hals gewürgt worden, man
hatte es wahrscheinlich erdrosseln wollen.

„Mammaa, Mammmaaa!", . . um'S Him-
me'lswillen, das war ja mein Ernstchen!
Ich traute meinen Augen kanm, aber wirk¬
lich . . ."

tzf/„Mammaa, er hat doch Zangen für Kin¬
der, in den Aermel hatte er eine gesteckt —."

, ES dauerte geraume Zeit, ehe ich mich so¬

weit gefaßt hatte, daß ich Ernstchens Erzäh¬
lung anhören konnte. Der hatte mit seinem
Scharfblick gar wohl gemerkt, daß im Rock¬
ärmel des Arztes etwas verborgen war und
noch ehe der das Zünglein herdorholen
konnte, war Ernst aufgesprungen und hatte
in wahnsinniger Eile die Flucht ergriffen; er
hatte sich nicht einmal Zeit genommen, die

Serviette abzureißen, die man ihm vorgebun¬
den hatte.

„So", keuchte er, „da bin ich wieder. Zn
dem Menschen kriegt mich aber niemand
mehr und wenn ich vor Zahnschmerz ver¬
gehen sollte."

. . . Und mein Ernstchen hat auch bis heu¬
tigen Tags mit dem „Menschen" nichts mehr
zu thun gehabt, denn ich habe ihm nachts
den lockeren Zahn ausgebrochen. Er hat da¬
von gar nichts gemerkt, über einen so herz¬
haften Schlaf verfügt mein lieber Sohn!

„König von Gngkand."
Humoreske von Max Feder.

Es ist schon oft genug, namentlich in Anek¬
doten vorgekommen, daß ein unerfahrener
Dorfbewohner, der zum ersten Male eine

Residenz besuchte, den Portier einer Gesandt¬
schaft oder eines Hotels für den König oder

sonst einen großen Herrn hielt. Aber schwer¬
lich dürfte es der Fall gewesen sein, daß der
so Jrregeführte auch in seinem Irrtum ver¬
harrte und sich auf keine Weise davon ab¬
bringen ließ, wirklich den hohen Herrn ge¬

sprochen zu haben, den er sich einbildete. Ja,
in unserer Geschichte war der Bauer, um den
es sich handelt, so sehr mit dem fälschen König
zufrieden, daß er gar keine Neigung verspürte,
einen kennen zu lernen, den die anderen für
den wirklichen König ausgaben. Die Geschichte
verhielt sich folgendermaßen:

In einem kleinen Dorfe der Grafschaft Wales
wohnte der Bauer Robert Hall mit Frau und
Kindern.

„Alles fährt zur Krönung nach London,"
sagte eines Tages die Frau des Bauern. „Wer
doch nur auch auf einen Tag hin könnte!"

„Du hast ja große Rosinen im Kopfe," er¬
widerte Robert mürrisch. „Du weißt, daß

wir ganz andere Sorgen haben. Wenn ich
nicht die gekündigte Schuld von 80 Pfund auf¬
bringen kann, dann wird uns unser kleines
Gut über Hals und Kopf verkauft."

„Gerade deswegen könnte man nach London
fahren," meinte die Frau nachdenklich.

„Du bist wohl nicht bei Sinnen."
„Der König soll ein guter Herr sein. Wenn

Du zu ihm gehen und ihn um das Geld bitten
möchtest —"

„Wie kann man nur so unsinnige Pläne
aushecken!"

Damit war die Sache vorläufig abgethan,

aber dem Bauer ging die Sache-doch im Kopfe
herum, und auch die Frau kam im Gespräch
darauf zurück. ES wurden Erkundigungen
über die Art und die Kosten der Reise einge¬

zogen, und da letztere verhältnismäßig gering
und die Bauersleute mit Sicherheit überzeugt
waren, daß es, wenn sie einmal in London

sind, leicht sei, zum-König zu gelangen und
von diesem das Gewünschte zu erhalten, so
unternahm Robert Hall die Reise teils zu
Fuß, teils mit der Eisenbahn und langte eines
Morgens in der Riesenstadt an.

Während er durch das Gewirr der Straßen
schritt und von den sich drängenden Menschen
hin- und hergestoßen wurde, begann sein Mut
doch zu sinken. Wie sollte er unter all diesen
Häusern und Menschen den König finden!

Endlich faßte er sich jedoch ein Herz und
fragte eine gutmütig aussehende Frau, wo er
den König von England finden könne. Die
sah ihn zuerst erstaunt an, rief dann aber mit
einem Lächeln des Verständnisses:

„Der ist ganz in der Nähe. Gehen Sie nur
hier die Straße hinauf und biegen Sie dann
rechts um. Gleich das zweite Haus ist es."

Man kann sich die Freude des Bauern den¬

ken, als er vor dem bezeichneten Hause stand
und auf einem Schild mit goldenen Buchstaben

_ . .

die Worte „König von England" las. Bor
der Hausthür stand ein Mann in betreßtem
Rock, einen Dreimaster auf dem Kopfe und
einen goldenen Stab in der Hand, — dieser
prächtig gekleidete Herr, welcher dem Bauer

auch völlig dem Bildnis zu gleichen schien, das
in der Schenke seiner Heimat den König dar¬
stellte, mußte der Beherrscher Englands sein.
Ohne weiteres machte er eine ehrfurchtsvolle
Verbeugung uud begann diesem „König" sein
Anliegen vorzutragen. Der behäbige Portier
hörte lächelnd zu, d. h. er hörte ohne zu ver¬
stehen, denn der wallisische Dialekt des Bauern
klang ihm so fremd, wie irgend eine Sprache
des Auslandes. Es gefiel ihm aber, daß der
Bauer ihn mit Sir anredete, und daß in sei¬
ner Aussprache offenbar sehr devote Ausdrücke j
vorkamen.

Während der Bauer noch sprach, trat ein .
Herr aus dem Hotel und fragte den Portier,
ob rächt ein Brief für ihn angekommen wäre.
Als dies verneint wurde, murmelte der Herr
einige mißbilligende Worte und schritt in ge¬

rader Richtung davon. Kaum war er fort,
als der Briefträger erschien und dem Portier
die für das Hotel bestimmten Briefe über¬
reichte.

„Da ist ja das Schreiben für den Herrn," !
sagte der Portier, die Schriftstücke schnell
durchsehend. Aufschauend bemerkte er, daß
der Briefträger bereits in ein anderes Haus
trat, während der Herr, gemächlich die Straße

hinunterschreiteud, noch immer zu erblickeu
war.

„Der wird nun gern den Brief haben wollen",
sagte der Portier zu sich, ohne auf den Bauer
zu achten, welcher fortfuhr, ihm die mißlichen
Verhältnisse seiner Heimat zu schildern. „Aber

nun muß gerade niemand vom Hotelpersonal
zu haben sein."

„Ach, guter Freund", sagte er zu dem
Bauern, „Sie sehen wohl den Herrn dort,
der das Hotel eben verlassen hat. Sie er¬

kennen ihn an dem grauen hohen Hut. Möch¬
ten Sie ihm nicht einmal nachlaufen uud ihm
diesen Brief geben?"

Der Bauer nahm den Brief in Empfang
und begann sich mehrmals zu verbeuge».

„Marsch fort," rief der Portier, halb ärger¬

lich, halb belustigt, auf den Herrn zeigend.

Der Bauer entfernte sich dann auch in der

bezeichneteu Richtung, und der Portier sah
beide um die Ecke verschwinden. Hatte der

Portier den Bauer nicht verstanden, so war
auch das Umgekehrte der Fall, Robert Hall
war fest davon überzeugt, daß der „König"
ihm sein Gesuch gewährt uud ihm wahrschein¬

lich eine Anweisung auf seine Schatzkammer,
überreicht hatte. Sobald er um die Ecke ge°

bogen war, — denn früher schickte es sich doch
nicht —, öffnete er den Brief, in dem er eine
Fünfzig-Pfundnote und eine Visitenkarte fand.
Auf der Visitenkarte stand der Name „Robert
Take".

Hier muß nun eingeschaltet werden, daß der
Fremde im grauen Hut und Robert Take

Spieler waren, daß sie beide in der vergange¬
nen Nacht beim Baccarat gesessen hatten, und
daß der letztere die fünfzig Pfund schuldig
geblieben war. Spielschulden sind bekanntlich
nach den Anschauungen der Spielerkreise
Ehrenschulden, die in 24 Stunden bezahlt
werden müssen, und da bei Herrn Robert
Take fünfzig Pfund keine besondere Rolle
spielten, so sandte er das Geld sofort in einem
einfachen Briefe.

Der Bauer war keinen Augenblick im
Zweifel, daß diese fünfzig Pfund als ein Ge¬

schenk des Königs für ihn bestimmt waren,
umsomehr, als auf der beiliegenden Karte

ja'die Worte „Robert Take" standen, was in
deutscher Uebersetzung heißt: „Robert nimm!"

Und der Bauer Robert Hall nahm und reiste
nach Hause, tilgte seine Schulden und pries
die Güte des Königs in allen Tonarten.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Drjeisilbige-Charade: Eifersucht.
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AeHnter Ss»«tag «ach ^fingste«.
lEvan^elium nach dem heiligen Lukas 18, 9—14. „In jener Zeit sprach Jesus zu Einigen,

die sich selbst zutrauten, daß sie gerecht seien, und die Uebrigen verachteten, dieses Gleichnis:
Zwei Menschen gingen hinauf in deu Tempel, um zu beten, der eine war ein Pharisäer, der
andere ein Zöllner." „Der Pharisäer stellte sich hin, und betete bei sich also: Gott, ich dank«
dir, daß ich nicht bin wie die übrigen Menschen, wie die Räuber, Ungerechten, Ehebrecher,
oder auch wie dieser Zöllner hier. Ich faste zweimal in der Woche und gebe den Zehent von
Allem, was ich besitze." <7- „Der Zöllner aber stand von ferne, und wollte nicht einmal die
Augen gen Himmel erheben, sondern schlug an seine Brust und sprach: Gott, sei mir Sünder
gnädig." — „Ich sage euch: Dieser ging gerechtfertigt nach Hause, jener nicht; denn ein Jeder,
der sich selbst erhöhet, wird erniedriget, und wer sich selbst erniedriget, der wird erhöht
>»«rdeu."

KirchenKakender.
Sonnlag, 27. Juli. Zehnter Sonntag nach Pfing¬

sten. Pantaleon, Märtyrer. Evangelium nach
dem hl. Lukas 18, 9—14. Epistel: 1. Korinther
12, 2—11.«St. Lambertus; Morgens 7 Uhr
gemeinschaftl. hl. Kommunion der Jünglings-
Kongregation. Mittags 12'/, Uhr Vortrag und
Andacht für dieselben; 9 Uhr feierl. Hochamt.
Nachmittags 5 Uhr Fest-Predigt nach derselben
feierliche Andacht zu Ehren des hl. Apollinaris
Tedeum und Beisetzung der Reliquien. « St.
Martinus: Morgens '/>,8 Uhr gemeinschaftl. h.
Kommunion für die Schule an der Aachener¬
straße und um '/s9 Uhr hl. Kommunion für die
Schule an der Neußerstraße. Nachmittags '/,4
Uhr Andacht und Ansprache für die Marianische
Jungfrauen-Kongregation.

Wonlas, 28. Juli. Jnnocenz, Papst.
Dirnslag, 29. Juli. Martha, Jungfrau.
Mittwoch, 30. Juli. Abdon u. Sennen, Märtyrer.

« Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr St. Josephs-Andacht.

Donnerstag, 31. Juli. Ignatius, Ordensstifter.
« Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens 8 Uhr gestiftetes Segens-Hochamt.

Freitag, 1. August. Petri Kettenfeier. « Maria
Empfängnis-Pfarrkirche: Morgens 8 Uhr
Segensmesse für die Mitglieder der Herz-Jesn-
Bruderschaft. Abends 7 Uhr Kreuzweg-Andacht
mit Predigt.

Samstag, 2. August. Alphons von Liguori. Ab¬
laß von Portiunkula.

Die Kirche Jesu KHristi.

In lebhaften Farben ist das heutige Gleich¬
nis dargestellt: der Herr läßt einen Pharisäer
und einen Zöllner zum Gebete in den Tem¬
pel gehen. Das Gebet des Pharisäers ist der
treue Spiegel eines grundverdorbenen Ge¬
mütes; das Gebet des Zöllners der ebenso
treue Spiegel eines reuevollen Herzens. Und
der Schlußspruch trägt den beherzigenswerten
Sinn der Gleichnisrede (wenn ich so sagen
soll) klar und deutlich an der Stirn: „Jeder,
der sich selbst erhöhet, wird erniedrigt,
und wer sich selbst erniedrigt, wird
erhöht werden."

Um nun zu unserm Thema wieder zurück¬
zukehren : haben die Päpste, wie wir gesehen,
den Vorrang der Ehre vor allen übrigen
Bischöfen der katholischen Welt und die
apostoliche Vollgewaltnicht etwausur-

^iert, d. h. „sie haben nicht sich selbst
erhöht", wie die Gegner der Kirche gern
behaupten, — sondern ihren Vorrang besitzen
sie kraft göttlichen Rechtes. Die Urkunde
steht Matth. 16, 18 (Du bist Petrus u. s.
w.") und Joh. 21, 15 f. f. („Weide Meine
Lämmer, Weide Meine Schafe!")

So zahlreich aber die Ehrentitel waren,
die den römischen Bischöfen während der
ersten Jahrhunderte in Briefen etc. beigelegt
wurden, so führten sie selber doch keine, vor
andern Bischöfen sie auszeichnende Benennung,
ja, wiesen solche direkt zurück. Erst seit dem
Anfänge des 6. Jahrhunderts wurde es nach
und nach üblich, den bisher allgemein
bischöflichen Ehrennamen pnpn (Papst) dem
römischen Bischof allein zu reservieren.
Dem anmaßenden Auftreten des Patriarchen
Johannes Nestheutes von Konstantinopel

gegenüber, der sich „ökumenischer"*) Patriarch
nannte, legte sich Papst Gregor der Große
(590—604) und nach ihm alle Päpste den de¬
mütigen Titel bei: ssrvus ssrvorum Vs!,
„Knecht der Knechte Gottes."

Jndeß wir müssen, lieber Leser, jene
apostolische Vollgewalt der Nachfolger
Petri noch etwas näher betrachten. Kommt
ein fremder Bischof in unsere Erzdiözese, so
hat derselbe nicht das Recht, bischöfliche Amts¬
handlungen hier auszuüben; dazu müßte er
den zeitigen Erzbischof um Erlaubnis bitten,
und dieser könnte sie ihm geben oder auch
abschlagen, selbst wenn jener Bischof mit der
Würde eines Kardinals geschmückt wäre.
Käme aber nun der Papst selbst, so läge die
Sache sofort ganz anders: er könnte alle
bischöflichen Rechte und Verrichtungen aus¬
üben und bedürfte dazu nicht erst eiuer Er¬
laubnis des Diözesanbischofs. Woher denn
nun dieser Unterschied? Weil jeder Hirte
nur über seine eigene Heerde Gewalt hat, —
während dem Petrus und seinen Nachfolgern
die ganze Christenheit als Heerde von
Christus gegeben wurde, von der die übrigen
Kirchenfürsten nur einen verhältnismäßig
kleinen Teil haben. Dem entsprechend sagen
wir nun:

3) die apostolische Gewalt des Nach¬
folgers Petri ist eine ordentliche,-, h. sie
steht in voller Geltung immer; der Papst
hat immer das Recht, in jeder Diözese der
Welt alle bischöflichen Rechte aüszuüben,
wenn auch alle Bischöfe ihre Pflichten in
vollster Ordnung erfüllen. Es ist also nicht

* Dieses Wort läßt läßt sich im Deutschen nicht
wiedergeben; es drückt aus, daß jener Patriarch
sich über alle Bischöfe der kath. Welt erhaben
dünkte: also qewisiermaßen als ein „Nebenpapst"
angesehen sein wollte.



etwa eine außerordentliche Gewalt, die
blos dann in Geltung zu treten hätte, wenn
ein Bischof seine Pflichten nicht erfüllt aus
Nachlässigkeit, oder sie nicht erfüllen kann,
weil er verhindert wird, oder weil die Diözese
eine Zeit lang gar keinen Bischof hat, wie
dies jetzt in unserer Kölner Erzdiözese seit
zwei Monaten der Fall ist.**) Freilich
pflegen die Päpste dieses Recht nicht auszU-
üben, so lange ein Bischof seine Pflichten
treu erfüllt.

4) Diese Gewalt des Nachfolgers Petri ist
auch die höchste, so daß es keine höhere,
noch eine gleich hohe in der Kirche Gottes
geben kann in allen Dingen, welche der kirch¬
lichen Entscheidung unterliegen; hingegen darf
das Urteil des apostischen Stuhles, über wel¬
chem es eine höhere Gewalt nicht gibt, von
Niemand einem neuen Erkenntnisse unter¬

zogen werden, sowie es auch Niemanden
zusteht, über des Papstes Urteil zu Gericht
zu sitzen. „Deßhalb irren jene vom rechten
Pfade der Wahrheit ab, die behaupten, es
sei erlaubt, von den Entscheidungen der
römischen Päpste an ein allgemeines Konzil,
als eine über dem römischen Papste stehende
Auktorität, Berufung einzulegen." — So lehrt
das Vatikanische Konzil (Leos. 4 0oo8t.
cls Lvol. 3.) vom Jahre 1869—70 gegen ein Irr¬
tum, der in früheren Zeiten öfters Schäden in
der Kirche verursacht hat. Gewisse Leute so
wohl geistlichen wie weltlichen Standes, be-
sondersaber Fürsten und Könige, wollten das
nicht befolgen, was der zeitige Papst nach seiner
Pflicht und seinem Rechte zum Heile der

Seelen angeordnet hatte; sie wollten aber
auch nicht zugeben, daß sie durch ihren Unge¬
horsam im Unrecht seien. Deßhalb behaup¬
teten sie: ein allgemeines Konzil (zu
dem alle Bischöfe der Welt berufen werden)
hat eine höhere Gewalt, als der Papst, —
ich lege Berufung ein an ein allgemeines
Konzil und werde das befolgen, was es
aussprechen wird! Freilich wußten sie sehr
Wohl, daß oft mehrere Jahrhunderte vergehen,
bevor ein allgemeines Konzil abgehalten wer¬
den kann; unterdessen aber hatten sie Zeit in
ihrem Ungehorsam zu beharren. Man denke
nur an Luther und seinen Anhang im 16.
Jahrhundert; und als nun ein allgemeines
Konzil in Trient wirklich zusammen trat,
fiel es ihnen entfernt nicht ein, den Beschlüssen
desselben sich zu unterwerfen.

5) Daß der Nachfolger des hl. Petrus
ferner in seinen höchsten Lehrentscheidungen
in Sachen des Glaubens und der Sitten

unter den früher angegebenen Bedingungen
auch unfehlbar ist, weil er hierzu bis zum
Ende der Welt den besonderen Beistand
Christi und des Heil. Geistes hat, — haben
wir schon früher, wie der Leser sich erinnern
wird, angeführt.

Mit Rücksicht ans diese höchste Bollgewalt
des Nachfolgers Petri in der Kirche Jesu
Christi geben die hl. Väter und die Konzilien
dem Papste auch entsprechende Namen. Sie
nennen ihn: Stellvertreter Jesu Christi, Nach¬
folger des hl. Petrus, Oberhaupt der ganzen
Kirche, Statthalter Gottes, Haupt und Mund
und Fürst der Apostel, allgemeiner Bischof
und Lehrer, Bischof der Bischöfe, oberster
Hirte, Fürst der Hirten, Lehrer der Lehrer,
Lehrer der Welt, Richter der Richter, Haupt
und Spitze des gesamten Episkopates, Mittel¬

punkt der katholischen Einheit, Schlüsselträger
des Hauses Gottes etc. etc. Das Wort „Papst"
aber heißt Vater, weßhalb wir sagen „der
heilige Vater": er ist ja unser Vater in
heiligen Dingen, in den Angelegenheiten, die
sich auf unsere einstige Seligkeit beziehen.

Ohne das erhabene Privilegium eines un¬

fehlbaren Lehramtes läßt sich die wahre
Religion Jesu nun und nimmer denken.

**) Die Weihbischvfe kommen hier nicht in
Betracht; sie sind nnr als die hohen Gehilfen
der Bischöfe anznsehen in Ausübung der bischöf¬
lichen Amtshandlungen: sie stehen zu dem Diöze-
sanbischof in einem ähnlichen Verhältnige, wie die
Kapläne zu ihrem Pfarrer.

Keine Religionsgesellschaft wagt es, dieses
Privilegium (Vorrecht) sich znzuschreiben:
nur unsere hl. katholische Kirche be¬
ansprucht und übt es aus seit nahezu zwei
Jahrtausenden, — weil eben sie die wahre
Kir che Iesu Christi ist, der wir, lieber
Leser, das große Glück haben, anzugehören.

Gin Köhkenvad.
Von Paul Pasig.

Unter den zahlreichen Höhlen, die unser
Erdball aufzuweisen hat und die alljährlich,
teils aus geologischen, teils aus historischem
Interesse Tausende von Besuchern anlocken,
dürfte die Höhle von Monsummano, einer in
der italienischen Provinz Lucca zwischen Pi-
stoja und Florenz gelegenen Bezirksstadt von
7000 Einwohnern als einzig in ihrer Art da¬
stehen: sie stellt nämlich nichts Geringeres
dar als eine regelrechte — Kuranstalt, be¬
stehend in einem natürlichen Dampfbade, das
gegen rheumatische Schmerzen, Gicht, ja, selbst
Verwundungen von wunderbarer Wirkung

ist. Die Höhle selbst führt den wenig an¬
ziehenden Namen „Gichthöhle" oder Wohl

auch nach ihrem Besitzer Grotta Nencini-
Giusti und hat eine Ausdehnung von 248
Meter Länge und 12 Meter Breite. Sie ge¬

hört zu den bekannten Tropfsteinhöhlen, deren
groteskes Innere infolge der fortwährenden
Neubildung von Stalaktitenformationen einer
andauernder! Umwandlung unterworfen ist.
Da erblickt unser staunendes Auge die wun¬
derlichsten Gebilde von kolossalen Titanen
und Teerfiguren, Vögel, Fledermäuse, Vier¬
füßler aller Art, wie sie die erfindungsreiche
menschliche Phantasie sich zusammenstellte,
bis zu den den zierlichsten filigranartigen
Pflanzennetzen — alles aus alabasterweißem
Tropfstein geformt. Das Ganze zerfällt, um
auch äußerlich den Anforderungen der medi¬
zinischen Wissenschaft Genüge zu leisten, in
die bekannten drei Abteilungen, welche die
alten Römer als Apodyterinm (Vorraum als
Ankleidezimmer), Tepidarium (Warmwasser¬
bad) und Sudatorium (Schwitzbad) bezeich-

neten: hier heißen sie unter Anspülung auf
die bekannte Dreiteilung des unsterblichen
Werkes des größten nationalen Dichters der
Italiener Dante Alighieri (in umgekehrter
Folge) Paradiso, Purgatorio (Fegfeuer) und
Inferno (Hölle) — als Räume, welche die
gütige Hand der Natur in wirkungsvoller
Abstufung zum Besten der leidenden Mensch¬
heit selbst geschaffen hat. Dazu ist kristall¬
helles Wasser in großen, teichartigen Becken
von teilweise über 100 Meter Tiefe reichlich
vorhanden. Die Temperatur steigt vom „Pa¬
radiso" an, bis sie im „Jrferno" die unserer
römischen Bäder erreicht hat, und zwar be¬
trägt die des Wasser -I- 32 bis -l- 40
Grad Celsius, die der Luft ff- 27 bis -f- 35

Grad Celsius. Die staunenswerte Heilkraft
der Höhle liegt in der Luft, weniger im Wasser
und wird derselben immer aufs Neue mit den

kalkhaltigen Niederschlägen zugeführt.

Am bekanntesten dürften die gerade wun¬

derbaren Erfolge sein, die Garibaldi (1862)
und Kossuth durch den Gebrauch dieser „Höh-
lenknr" erzielten. Ein Besuch der merkwürdi¬

gen „Kuranstalt" ist von höchsten Interesse
nnd dürfte selbst jenen, die es nicht nötig
haben, derartige Heilmittel zu gebrauchen,
nur zu empfehlen sein.

So dachten auch wir, als wir aus dem
sonnigen Pharaonenlande, wo wir den Win¬

ter zugebracht, in die im herrlichsten Früh¬
lingsschmucke prangende nordische Heimat zu¬
rückkehrten. Hitzegrade bis zu -l- 45 Grad
Celsius im Schatten hatte uns der ägyptische
Lenz bereits zur Genüge beschert, so daß die
gefürchtete Höhlentemperatur von Monsum-
mano für uns nichts Abschreckendes mehr'
hatte. Also mutig eingetreten durch das ein¬
ladende Portül, nachdem wir uns, entsprechend
den liebenswürdige» Anweisungen des zuvor¬

kommenden „Dottore", vollkommen in Trog-

lodyten (Höhlenbewohner) verwandelt hatten!
Bald nahm ein düsterer Gang uns auf, nur
teilweise magisch erleuchtet durch vereinzelt
an den Wänden flimmernde Lämpchen, die den
geheimnisvollen Eindruck de» Ganzen noch
erhöhen. Immer tiefer und tiefer ging's
hinab unter dem sichern Geleit eines — Höh¬
lenführers, besser Höllenführers, denn unser
nächstes Ziel soll ja, das wurde uns geheim¬
nisvoll zugeraunt, die—„Hölle", das„Jnferno"
sein. Jnstinktmäßig wandte sich unser Blick
nach rechts, der glitzernden, strahlenden Herr¬
lichkeit zu, die uns aus diesem Raume ent¬
gegenfunkelte. Ja, dort soll ja das „Paradiso"
liegen! Aber sogleich ertönt die mahnende
Donnerstimme unseres Führers: „No, no,
Signore, al Inferno!" Nun denn, hinab zur
„Hölle"! So schritten wir rüstig, wenn auch
deS unebenen Bodens und der düstern Be¬

leuchtung wegen mehr tastend, vorwärts, hin¬
ab, hinunter, bald links, bald recht», an düste¬
ren Grotten, die uns unheimlich angähnen,
vorüber, dann an einem dunkeln flutenden
Gewässer vorbei — aha, das ist der Styx! —
und durch eine im Hellen Alabasterglanze
schimmernde Grotte, deren Decke auf reizen¬

den natürlichen Karyatiden ruht, und wieder
durch einen finstern Gang hinab. Höllische
Gluten umspielen bereits unser Antlitz und
umnebeln unsere Sinne, phantastische Spuk¬
gestalten lugen aus dem Dämmer hervor —
„Inferno!" ruft unser Führer, und wir be¬
finden unsthatsächlich am Zielennferer „Höllen¬

fahrt". Eine nicht allzu geräumige, gewölbte
Halle, durch einen Kronleuchter magisch erhellt
hat uns ausgenommen. Aber wie sonderbar!
Nicht die wundersamen Stalaktiten-BilduNgen,
die dem düstern Raum ein phantastisches Ge¬
präge verleihen, ziehen unsere Aufmerksamkeit
auf sich, sondern die — Höllenbewohner, die
in lange, Weiße Gewänder gehüllt, auf Bänken
den Rücken gegen eine Schranke gelehnt, sitzen
und schweigend offenbar alle Qualen ihres
höllischen Aufenthalts erdulden. Da ruft uns,
während wir noch in tiefes Sinnen versunken
sind, eine von der Oberwelt her bekannte Stimme
zu: „Schwitzen Sie?", „Na und Ob!" lautete

die unisono gegebene Antwort, und zugleich
ließen Mr uns nun auf der nebenstehenden
Bank nieder, um unsere Augen in dem ge¬
spenstigen Raume umherschweifen zu lassen.
Aber was ist das? Befinden wir uns denn
in der klassischen Zaubergrotte Circes oder in

Tannhäusers Venusgrotte? Dort in jener
glitzernden Nische ruht, hingegossen auf schwell¬
ende Alabasterkiffen, eine Frauen-Gestalt, in

lange, weiße Gewänder gehüllt, das klassische
Haupt umspielt von dunkel wallendem Haar,
unter dem ein paar dunkle Augen magisch
hervorleuchten, an Arm und Fingern ge¬
schmückt mit blitzenden Diamanten? Ist das
„Frau Venus" in höchsteigener Person? Und
sie öffnet ihren Mund aber nicht, um ihrer
rheinischen Schwester droben auf dem Lurlei-

felsen gleich, durch den Zaubersang ihrer
Stimme, Unbedachte zu bethören, sondern um

in ganz profaner Weise mit den Leidensge¬
fährten in der „Hölle" eine nichtssagende Un¬
terhaltung anzuknüpfen! Und flüsternde, melo¬
dische Damenstimmen antworten, und sonore

Männerstimmen mischen sich dazwischen. Es
ist eben eine der bekannten Bade-Unterhal-
tungen mit einer Eleganz und Reserve geführt,
als befände man sich etwa in einer Soirse
eines Botschafters und nicht im — „Inferno"
von Monsummano! Fast eine halbe Stunde
hielten wir uns in dieser „Hölle" auf, unser

Wissensdurst war gestillt. Für jene freilich,
die aus Gesundheitsrücksichten diesen „Höhlen¬
kurort" aufsnchen, werden bis zu zwei Stunden
verordnet.

Die eigentliche Kur gestaltet sich folgender¬
maßen. Üeber dem heißen See befindet sich ein
durchlöchertes hölzernes Podium, wo die Leiden¬
denden sich zum Zwecke des Schwitzens aufhal¬
ten. Die Transpiration erfolgt meist sofort

beim Eintritt in die äußere Grotte und steigert
sich bis zum Betreten des „Inferno", des



eigentlichen Kurraums, in unglaublicher Weise.,
Das Gefühl dabei ist wohlig und angenehm
die Athmung frei, die Herzthatigkcit allerdings
lebhaft und gesteigert. Daher dürfen Herz¬
leidende derartige Bäder nur mit größter

Vorsicht und nach gewissenhafter ärztlicher
Konsultatation brauchen. Die einfache Kur ist
nach etwa sechs Bädern beendet. Handelt es
sich jedoch um ältere und ernstere Leiden, so

wird diese nach angemessenen Ruhepausen
wiederholt, bis Genesung erfolgt. Mehr als
zwanzig Bäder, so sagte man uns, seien dis
dahin noch nicht angewandt worden. Die
eigentliche Saison währt vom Juni bis Sep¬
tember. Früher oder später wird der Haupt¬
raum, das „Inferno" durch Eindringen zu
großer Wassermengen unbenutzbar.

Eine wichtige Frage ist die nach der Ent¬
stehung und den Heilfaktoren unseres Höhl¬
bades. Im Alterthume nahm man bekannt¬
lich wohlthätige Quellnhmphen an, die zum
Heile der geplagten Sterblichen an solchen
geweihten Stätten walteten, und aus dem

Erdboden aufsteigende warme Quellen oder
heiße Dämpfe machten den Ort bald zu einem
vielbesuchten Heiligthum, wo die Gottheit den
Menschen näher sei als anderwärts und ihnen
ihre geheimsten Pläne offenbare (vergl. Orakel
zu Delphi u. a.). Die moderne Wissenschaft
zerstört mit rauher Hand auch solche Phan¬
tasiegebilde, und mit chemischen Analysiegläsern,
Thermometern nnd Hydrometern, galvanischen
Indikatoren nnd ähnlichen Waffen geht sie
den zarten Brunnengeistern zu Leibe. So
entdeckte sie in unserer Höhle Salze, Gase,
Temperaturabnormitäten und elektrische Er¬
scheinungen von ganz hervorragender Eigen-
thümlichkeit. Das war genügend, um die

Heilkraft des Ortes außer Zweifel zu stellen.
Bor allem ist es die gleichmäßige Temperatur
des Wasserdampfes, die von großem Nutzen
ist. Denn aus dem bis zu 40 Grad Celsius
warmen See steigen Wasserdämpfe auf, deren
Temperatur durchschnittlich 4- 35 Grad Cel¬
sius beträgt. Diese Dämpfe sind stark kalk¬
haltig, war die fortwährende Tropfsteinbil¬
dung beweist. Auch enthalten selbige eine
bedeutende Menge Kohlensäure, 35,5 Prozent
auf den Kubikfuß Wasserdampf. Ueberall aber

wo die Wasserdämpfe ausströmen, herrscht
zugleich eine starke elektrische Spannung.
Fassen wir alle diese Momente zusammen, so
haben wir die Hellfaktoren unseres Höhlen¬
bades, das demnach angewendet wird bei

Rheumatismus, Katarrh der Schleimhäute,

bei Nerven- und Hautkrankheiten, ja selbst
bei Gehörleiden usw.

Daß natürlich im Laufe der Zeit die an¬

fänglich ziemlich primitiven Kur- und Bade¬

einrichtungen bei dem von Jahr zu Jahr sich
steigernden Besuche der wunderbaren Höhle
seitens Leidender sich mehr und mehr ver¬
vollkommnet haben, sodaß heute neben den

anerkannten Heilfaktoren auch die mancherlei

Nebenumstände wie Verpflegung, Quartier,
Unterhaltung usw. auf der Höhe der ärzt¬
lichen Erfahrung stehen, bedarf keiner be¬

sonderen Erwähnung. An Unterhaltung aber
bietet das Höhlenbad, abgesehen von den üb¬

lichen Saisonerholungen, in seiner reizvollen
Naturumgebung eine reiche Fülle von Ab¬

wechselung; ist doch schon das mittlere Thal
des Sergio, welches das Gebiet der kleinen

aristokratischen Republik Lucca (1100 Qua¬
dratkilometer) bildete, die Napoleon I. als

Fürstentum seiner Schwester Elise schenkte,
ein reizvolles Idyll für sich. Das gleiche
gilt von den Apenninthälern im allgemeinen,
die mehr und mehr mit eleganten Villen be¬
baut werden.

Ein beliebter Ausflug von Monsummano

führt Nach dem nahegelegenen vornehmen
Badeorte Montecatini, etwas weiter zur
Meeresküste mit der lebhaften Seestadt Via¬

reggio. Auch ladet das herrliche Schlößchen
des Padrone von Monsummano zu einem

Besuche ein, während ein Spaziergang nach
Monsummano mit seinen zahlreichen- Bignen

(Weingüter mit Wirtschaft) auch materielle
Genüsse zur Genüge bietet.

So dürfte allen denen, die ihre Schritte nach
dem blühenden Lande des ewig Schönen
lenken, ein Besuch des friedlichen Nievole-
thales mit dem blauen Pisaner Gebirge da¬

hinter, mit seinen stattlichen Römerbauten
auf steiler Höhe, mit seinen malerischen Reben¬
hügeln, seinen gastlichen Vignen nnd Dörfern
und seiner gebenedeiten „Hölle" nur zu em¬
pfehlen sein.

„Auf Umwegen!"
Eine lustige Geschichte von Ralph v. Ra Witz.

Das große Hochzeitsfest, von dem man in
Edclberg schon seit Monaten gesprochen hatte,
war zu Ende. Braut und Bräutigam hatten
noch einmal im Saal die Runde gemacht,
dann waren sie zur Eisenbahn gefahren, um
zunächst noch an diesem Tage Berlin zu er¬
reichen, morgen aber nach dem Süden, bis
nach Amalfi hinunter zu dampfen. Die Ge¬
sellschaft löste sich allmählich auf und trabte,
bei den kurzen Entfernungen der kleinen Gar¬
nisonstadt natürlich zu Fuß, dem heimatlichen
Herde zu. Die letzten, die das HochzeitShauS
verließen, waren die Leutnants Bellermann

und v. Netzow; als sie auf den Markt ange¬
langt waren, wo der Roland steht, faßte Ne¬
tzow seinen Kameraden unter den Arm:

„Bellermann! Ich kann noch nicht nach
Hause gehen!"

„Es ist nicht weit von zwölf, und wir
müssen morgen früh heraus, das Regiment
steht um 6V4 auf dem Exerzierplatz!"

„Und wenn es um 2-/4 steht — ich kann
noch nicht in die dumpfe Stube! Lieber Kerl,
komm, wir machen noch einen kleinen Bum¬
mel durch die Anlagen, diese Juninacht ist
ja herrlich! — — Ja! Hm! — Und ich

möchte noch gern etwas mit Dir besprechen!"
„Aber das kannst Dn doch auch morgen

beim Frühstück km Kasino!"
„Nein, nein, gerade in dieser Stille —

Dn weißt, ich bin für das Romantische! —
Hat sie nicht himmlich ausgesehen? Geradezu
feenhaft?"

„Allerdings, sie sah sehr gut aus, überaus
vorteilhaft angezogen!"

„Nicht wahr? Riesig geschmackvoll!"
„Ich habe freilich noch niemals eine aus¬

gesprochen häßliche Braut gesehen — Schleier
und Kranz heben jedes Antlitz!"

„Aber von wem sprichst Du. denn, Beller¬
mann ?"

„Natürlich von Hedwig Brieselang, oder
vielmehr Hedwig von Kleewitz, wie sie seit
heute heißt, von der Frau unseres Kamera¬
den !"

„Ach — Hedwig von Kleewitz — ich be¬
greife Dich nicht! Die ist glücklich verheiratet
und sanft jetzt mit ihrem jungen Ehegespons
nach Berlin —, von der ist selbstverständlich
nicht die Rede. Nein — weißt Du wirklich
nocr, immer nicht, wer „sie" ist? Die einzige
„sie", die ich meinen kann!?"

„Lotte Molde wohl, was, Netzow?!"
„Selbstredend, meine entzückende Braut¬

jungfer von heute! Mann, hast Du wirklich

nicht gesehen, wie bildschön sie anssah? Ich
habe von der ganzen Rede des Herrn

Pfarrers nicht drei Worte gehört, obwohl
er ziemlich lang gesprochen haben soll. Im¬
merfort mußte ich dieses niedliche Näschen
bewundern, die Kirschenlippen, die blonden
Löckchen-"

„Um Gottes willen, Netzow, erlasse mir die
detaillierte Personalbeschreibung der kleinen
Molde. Sie hatte ja wohl hellblau an — ?"

„Rosa, Bellermänn, rosa — Kerl, Du bist

wirklich farbenblind. Rosa mit Maiglöckchen
und Flieder!"

„So! Und um dieser historischen Begeben¬
heit willen schleppst Du mich nachts um 12

Uhr durch unsere Edelbcrger Anlagen!"
„Abkr, höre doch weiter! Ich Habe also

von der Rede des Onkel Herr Pastors

nichts gehört. Weißt Du, woran ich dachte?

— Wie es aussehen müßte, wen» ich erst an
derselben Stelle stünde und" —

„Und Lotte Molde neben Dir — natürlich!
Na hör' mal, Netzow, der Traum kann doch
Wirklichkeit werden! Ich versteh Dich in der
That nicht. Du bist ein günz wohlhabender
Junge und Papa Malde hat auch sein Teil;
Du bist angehender Oberleutnant und Regi¬
mentsadjutant, und Lotte Molde ist gut mi-
litärfromm erzogen. Also warum zögern?
Der Geheimrat wird Dir keinen Korb ge¬
ben!"

„Aber die Tochter vielleicht!"
„Ja, — wie Du mit der stehst, mußt Du

allein am besten wissen. Nach dem heutigen
Blumenwalzer — und so weiter — glaube
ich allerdings an keine Ablehnung Deiner

Person — sie hat Dich auffallend ausge¬
zeichnet!"

«Hat sie in der That, Bellermänn, ja! Und
deshalb —"

„Wirst Dn morgen anhalten! Eine Hoch¬
zeit macht die zweite, das ist eine alte Er¬
fahrung !"

„Nein, lieber Kerl, Du irrst Dich. Ich
werde morgen nicht anhalten! Lieber Him¬
mel, wenn das so einfach wäre, wie ein Hür¬
denrennen. Aber denke Dir: Waffenrock und
Epaulettes anlege», Helm und Lackstiefel —
dabei faßt mich schon ein Zittern! Und wenn
ich dann durch die Hauptstraße nnd über den
Markt gehe, dann sehen mir alle Leute nach r

„Aha, Herr von Netzow geht anhalten!" Und
die Kameraden fragen vielleicht direkt, wenn
sie mich sehen, oder sie denken wenigstens:
„Auf der Brautfährte!" Und nun gar Som¬
merfeld, unser Regimentshagestolz! „Da geht
einer ins Garn", wird er natürlich lispeln
und sich das viereckige Monokle schadenfroh
ins Auge drücken. Nein, Bellermann, ich
bringe das nicht über das Herz, wie wohl ich
sie liebe, — bis zum Paroxysmus!"

„Ja, mein lieber Netzow, ohne einige Mühe
und Arbeit wird nichts auf dieser Erde er¬
rungen, nnd am wenigsten eine Frau. Lieber
Mann, wenn Du gesehen hättest, wie ich
meine Gattin angepürscht habe! War auch
nicht bequem und recht genant, aber doch
schön — wollte überhaupt, ich könnte noch
etwas Poesie von damals herübernehmen. —

Wenn Dich übrigens unsere Edelberger so
sehr stören, so erkläre Dich doch bei anderer
Gelegenheit! Auf einer Landpartie zum Bei¬
spiel, nachdem man „Fangezeck", oder irgend
ein anderes beliebtes Kinderspiel verübt hat.
Oder — da kommt mir noch ein anderer
Gedanke — auf einer gemeinsamen Sommer¬

reise. Und das kannst Du in diesem Jahr
sehr gut haben. Die kleine Molde hat mei¬
ner Frau erzählt, daß sie — Moldes — Mitte

Juli nach Norwegen fahren, die ganze Küste
rauf, durch alle die Fjorde bis nach Dront-
heim, — das ist so 'ne alte Königsstadt, —
oder gar noch weiter bis zum Nordkap, da
ist doch eine brillante Gelegenheit. Du
nimmst Deinen Sommerurlaub zu gleicher
Zeit, bist natürlich ganz zufällig auf demsel¬
ben Dampfer — denn die ganze Sache geht
zu Wasser, und hast 14 Tage reichliche Muße,
um Dich zu erklären!"

„Bellermann, Du bist ein Engel!"
„Vorläufig nur sterblicher Oberleutnant —

oder willst Du darauf anspjelen, daß Ehen
im Himmel geschlossen werden?"

„Liebster Bellermann, Du mußt mir hel¬
fen! Du mußt vor allem genau feststellen,
wann und von wo sie abreisen, womöglich
auch den Namen des Schiffes. Für das übrige
werde ich dann sorgen. Donnerwetter, wird
das poetisch sein, wenn wir da oben auf dem
Nordkap stehen und ich dann sage: „Sehen
Sie, Lotte, — denn über das „Fräulein" bin

ich dann schon längst weg —, sehen Sie, liebe
Lotte, da unten liegt Europa! Aber der
ganze Erdteil macht mir keinen Spaß, wenn
Sie nicht darauf sind. Und wenn ich wüßte,
daß Sie ähnlich denken-!"

Und dann antwortet sie:-

„Sprechen Sie mit Papa!"
„Ja, Bellermann, so etwas wird sie dann



sagen! — Und im Oktober können die Kame¬
raden auf meiner Hochzeit tanzen!"

„Na, also abgemacht, Netzowl Ich werde
die Sache deixeln! Du sollst alles genau er-
fahren und glücklich in den Hafen der Ehe

einlaufen. Und damit Gute Nacht! Ich bm
hier gerade vor meiner Bude angekommen
und rate Dir auch, lege Dich sofort hin!

Später, wenn Lotte Molde Frau von Netzow

geworden ist, dann könnt Ihr ja Mondschein¬
promenaden bis zur Morgenröte machen!

Drei Wochen später* gleichfalls in mitter-
nächtiger Stunde, rauscht ein Dampfschiff den
Elbstrom abwärts von Hamburg der Nordsee
entgegen; wir erkennen unschwer in dem ele¬
ganten Civilisten, der im Salon das Schrffs-
buch mit den Namen der Reisenden durch¬
fliegt, den Leutnant von Netzow. Jetzt hat
er gefunden, was er sucht, seine Augen leuch¬
ten auf: Kabine 10 und 11 — Molde, Ge¬
heimer Regierungsrat nebst Frau und Tochter.
Der Plan ist geglückt, vierzehn Tage wird
der enge Raum des „Sigurd Jarl" — so heißt
der Dampfer — sie und ihn gemeinsam ber¬

gen ! Freudestrahlend ladet Netzow den Kapi¬
tän, der allein noch im Salon ist, zu einer
guten Flasche ein. „ ^

„Wenn Sie nicht dienstlich behindert smd,
Herr Kapitän?"

.Nein, nein! Wir kommen erst gegen sechs

Uhr früh in See; bis dahin leitet der Elb-
lootse unser Fahrzeug!"

„Dann muß man also um 6 aus den Federn
sein, um die Ausfahrt zu genießen?"

„Ob es für die meisten Herrschaften ein
Genup sein wird, möcht ich bezweifeln!"

„Wie das, Herr Kapitän?"
„Es bläht steif aus Nordwest!"
„Und das bedeutet?"
„Das bedeutet, daß morgen von den acht¬

zig Passagieren, die wir an Bord haben, viel¬
leicht drei oder vier nicht seekrank sind!"

„Oh!" -
„Ja!"
„Nun, nichts defto-trotzdem, wie wir ,n

Edelberg zu sagen Pflegen, Prosit, Herr Kapi¬
tän!"

„Prosit, Herr Leutnant!"
Die Voraussage des alten Norwegers be¬

stätigt sich. In den nächsten sechsunddreißig
Stunden gleicht das Schiff einem Lazareth,
und auch Netzow bringt dem Wasser reichliche
Opfer. Er schwört, niemals wieder auf „dieses
Element" zu gehen, und selbst der Gedanke an
die Nähe seiner Angebeteten bereitet ihm nur

geringen Trost. -Endlich ist die zerklüftete
Scherenkette Norwegens erreicht, die Bewe¬
gungen des Schiffes werden im Fjord ruhiger
und einer nach dem andern taucht, zwar noch
blaß, aber doch wieder hoffnungsfroh, an
Deck auf.

„Ei, waS sehe ich? Herr von Netzow, Sie
an Bord?"

„Welch charmante Ueberraschung, Herr Ge¬
heimrat !"

„Wohin fahren Sie? Auch Nordkap?"
„Natürlich! Zur Mitternachtssonne! — Sind

Ihre Damen auch an Bord?"

„Gewiß — Kinder, 'kommt doch mal her,
Herr von Netzow ist auch hier — das trifft
sich sehr nett!"

Lotte Molde gewinnt plötzlich die verlorene
Farbe wieder, als sie Netzow vor sich stehen
sieht. Er, nicht ganz reinen Gewissens, ist
noch befangener, als sie, und fragt, um die
Konservation in Fluß zu bringen:

„Haben Sie auch so an dieser tückischen
Seekrankheit gelitten?"

„Ach, entsetzlich! Sie auch?"

Damit ist dann der Gesprächsstoff für die
nächsten 24 Stunden gegeben; ein jeder variirt

das Thema in seiner Manier, und erst als die
Häupter des Folojefonn, des großartigen
Gletschers, auftauchen, werden die Mühen der
Nordseefahrt allmählich vergessen. In den
Tagen nächsten ist man so sehr von der Eigenart
norwegischer Küste, den wilden Felsen, die

jah in den Fjord stürzen, den Wasserfallen,

die wie Silberbänder hinabschweben, den
Schneefeldern hoch oben und dem spiegel¬
glatten Fjord unten gefesselt, daß jede Kon¬
versation sich nur um die landschaftlichen
Schönheiten dreht, und daß Netzow überhaupt
garnicht dazu kommt, einen persönlichen Zug
in die Unterhaltung zu bringen.

„Ich habe ja noch zehn Tage", tröstet er
sich, „und morgen, wenn wir nach Stalheim
fahren, werde ich.eS so einrichten, daß ich mit
Lotte zusammen in einen Wagen komme."

Das gelingt ihm denn auch. In Guld-
vangen, einem kleinen Flecken am Ende des
Sogne-Fjords, verlassen die Reisenden den
Dampfer, um. — je zwei in ein enges zwei¬
sitziges Fahrzeug gepreßt — das wilde Närö-
thal zu besichtigen.

„Wollen Sie mit meiner Tochter zusammen¬

fahren, lieber Herr von Netzow? Charmant!
Meine Frau und ich fahren gleichfalls zu¬
sammen."

Man besteigt die norwegischen Wagen —
einachsige Fahrzeuge nach Art der Dogcart;
der Kutscher sitzt hinten auf einer Gabel —
und in gestrecktem Trabe geht es in das Thal
hinein. Bequemer kann es der verliebte
Leutnant garnicht haben: Sie sitzt dicht neben
ihm, so daß Schulter an Schulter lehnt, und
die Falten ihres Kleides über seine Füße fallen;
er kann zu ihr alles sagen, und niemand kann
sie belauschen, denn die andern Wagen sind
zu fern, und der kleine norwegische Bursche,
der die Zügel führt, spricht kein Wort deutsch.
Aber eben diese Nähe erschreckt ihn, er findet
keinen Anknüpfungspunkt, und nach dreiviertel
Stunden ist die Fahrt vorüber. Lotte hat
offenbar eine Aussprache erwartet^ sie ist jetzt
etwas pikirt und wortkarg und macht, als man
zum Dampfer zurückkehren will, den Vorschlag,
sie werde jetzt mit Papa fahren, Herr von
Netzow könne Mama cotoyiren; so sieht sich
der Leutnant auch hier um seine Hoffnungen

betrogen. Die Folge dieser Partie ist einige
Kälte und Verstimmtheit hüben und drüben

während der nächsten Tage. Im Geiranger-
Fjord gehen Moldes nicht an Land, während
Netzow einen Ausflug macht in Romsdal
bleibt er dagegen an Bord, während seine An¬

gebetete mit ihren Eltern vergnügt nach dem
berühmten Romsdalshorn pilgert.

„Heute bei Tisch werde ich sehr liebens¬
würdig sein", nimmt Netzow sich vor, und am
Abend kommen wir nach dem reizenden Städt¬

chen, das denselben Namen trägt, wie meine
Lotte: Molde. Da kann ich sehr schön an¬

knüpfen, für „Molde" schwärmen und. Lotte
meinen, und dann wird sich alles finden!"

Als der Leutnant, drei Stunden später, bei

Tisch im Speisesalon des Dampfers erscheint,
findet er den Platz neben Lotte Molde besetzt.
Ein Assessor aus Berlin, entfernter Verwandter
von Moldes, hat sich angefunden; er ist gleich¬

falls auf einer Nordlandsreise und über Land
gekommen. Natürlich macht er seine Rechte
als Vetter geltend und weicht nicht mehr von
Lottens Seite. Lotte aber -findet, — das

glaubt Netzow deutlich zu bemerken — an dem
Menschen großen Gefallen und ist wie umge¬
wandelt; sie sprudelt über vor Heiterkeit und
Vergnügen, und hat für den Leutnant kaum
noch ein halbes Wort.

So gehen denn auch das Städtchen Molde
nnd alle die anderen Stationen, eine nach der

anderen, ungeniitzt vorüber; die Tage fliegen,
und bald ist das Nordkap erreicht: Um zehn

Uhr abends steigen die Nordlands-Reijenden
die steile schwarze Klippe hinauf, um das gran¬
diose Schauspiel der mitternächtigen Sonne
zu erleben. Netzow beschließt heute alles zu
wagen. Er hat sich ganz genau überlegt, was
er sagen wird: „Sehen Sie, Fräulein — über
das „Fräulein" ist er leider noch nicht weg —
Fräulein Lotte, da unten liegt Europa, aber

ohne sie-" und so weiter. Und dann
wird er mit Sekt anstoßen und auch sofort
die Eltern attackieren, in Gegenwart dieses

frechen Assessors und unausstehlichen Vetters
Der Anfang geht denn auch recht glücklich

von statten. Lotte nimmt freundlich den dar¬

gebotenen Arm des Offiziers und plaudert mit
ihm während des Aufstieges, bis man das
Plateau erreicht hat und der feierliche Augen¬
blick, die Mitternachtsstunde genaht ist. Nun
wird der vom Schiff mitgeführte Champagner

präsentirt, und alles stößt mit einander an:
„Die Mitternachtssonne soll leben! Hurrah!" '

Netzow ist mit Lotte Molde beiseite getreten ,
und nimmt allen Mut zusammen.

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein, dort, wo
die Mitternachtssonne funkelt, dort unten liegt
Europa, aber — aber"

„Aber nein, mein Lieber", fällt der Assessor ,
mit ironischem Lächeln ein, „Europa liegt
hinter uns im Dunkeln. In der Richtung der
Sonne ist ungefähr Japan oder der stille Ocean
gelegen. Ei, ei, Herr von Netzow! Geographie
schwach!"

Lotte bricht in Helles Lachen aus, der Leut¬
nant knirscht vor Ingrimm mit den Zähnen,
die Stimmung ist hin, der große Augenblick
wieder verpaßt. Wütend steigt er den Felsen
hinab, begiebt sich an Bord und ist während
der ganzen Rückreise bis Hamburg unsichtbar.
Auch in der Eisenbahn bis Edelberg sieht

man sich nicht. Papa Molde ist in Geschäf¬
ten in Hamburg geblieben und die Damen v
fahren in einem für Frauen reservierten
Koupl. Erst auf dem Bahnhof in Edelberg
treffen die Nordlandsfahrer wieder zusammen.
Zufälligerweise befindet sich auch Bellermanu
auf dem Bahnsteig. Er drückt dem Kamera¬
den die Hand und fragt leise: „Kann man
gratulieren?"

„Noch nicht, Bellermann, aber um einen
Gefallen bitte -ich Dich. Mache Dich an
Mama Molde, ich muß Lotte einen Augen¬

blick allein sprechen."
Und so geschieht es; die Frau Geheimrat

schreitet mit dem Oberleutnant voran auf
dem kurzen Heimweg, Lotte und Netzow fol¬
gen mit einigem Abstand.

„Nun sind wir wieder zu Hause!"
„Und die Reise ist vorbei!"
„Das war doch ein merkwürdiger Zufall,

daß wir sie gemeinsam gemacht haben, nicht
wahr, Herr von Netzow?"

„Und wenn es kein Zufall gewesen wäre?"
Lotte wird über und über rot. „Wie —

Sie hätten gewußt?"

„Und wenn ich nun gewußt hätte, daß
Sie —?!"

„Wir — Papa — Mama — wir —!"

„Nein, nicht Ihre Eltern, sondern Sie selbst!"
„Meinetwegen wären Sie nach dem Nord¬

kap — Sie scherzen, Herr von Netzow!"
„Nein, es ist mir heiliger Ernst-."
Beide schweigen nnd gehen bis auf den

Marktplatz in Gedanken; dort wohnen Moldes.
Da nimmt Netzow noch einmal das Wort:

„Wie gern nähme ich eine Erinnerung von

diefer Nordlandsfahrt für mein ganzes Leben
mit fort! Eine Erinnerung — eine — Lotte
— Sie müssen mich doch verstehen?"

Wieder übergießt Röte das hübsche Gesicht;
dann sagt sie schnell einige Worte und beglückt
beugt sich Netzow auf ihre Hand.-

„Es ist also noch immer nichts," fragt Bel¬
lermann mißbilligend, als man sich von den

Damen verabschiedet hat, „noch immer nichts
trotz Mitternachtssonne und Nordland?"

„Doch, doch, lieber Kerl! Wir haben uns
hier auf dem Markt vor zwei Minuten aus¬
gesprochen!"

„Und darum fährst Du bis in die arktische
Zone, zu Lappen und Samojeden, um hier in
Edelberg vor der Hausthür Deiner Angebete¬

ten das Jawort zu holen?! Weißt Du, Netzow,
das hättest Du einfacher haben können! Aber
schließlich: ,Jedes Tierchen hat sein Plaifir-
chenll Und ich gratuliere Dir von ganzem
Herzen. Es ist ja geglückt, wenn auch —"
„Auf Umwegen!"

Merkrätsel.
Jedermann, Kerker, Rüge, Zeigefinger, Daudet,

Waschseife, Bienenkorb, Dechant, Weinkeller.
Aus jedem der obigen 9 Wörter sind drei auf¬

einanderfolgende Buchstaben zn merken. Werden
diese richtig gefunden, so ergeben sie aneinander¬
gereiht ein bekanntes Sprichwort.
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^Bernnkwortt. RrSaktenr: NntsnStevl-!
Dr«ck u. Verlag de» „Düsseldorfer Bolksvlatt^

«. m. b. H., beide in Düsseldorf.

-Krilogr M „AUrlr-rfer NilksblaN".

. MfLer Sonntag «ach Afingfle».
Evangelium nach dem heiligen Markus 7, 31—37. „In jener Zeit ging Jesus Weg von den

^nizen von Tyrus, und kam durch Sidon an das galiläische Meer, mitten in's Gebiet der
zehn Staöte. Da brachten sie einen Taubstummen zu ihm, und baten ihn, dass er ihm die
yand auflegen mochte. Und er nahm ihn von dem Volke abseits, legte seine Finger in seine

und berührte seine Zunge mit Speichel, sah gen Himmel auf, seufze und sprach zu ihm:
Ephetha, das Hecht: Thue dich auf! Und sogleich öffnete sich seine Ohren, und das Band
seiner Zunge ward gelost, und er redete recht." Da gebot er ihnen, sie sollten es Niemanden
sagen. Aber je mehr er es ihnen gebot, desto mehr breiteten sie es aus und desto mehr ver-
wunderten sie sich und sprachen: Er macht alles wohl! Die Tauben macht er hörend und die> Stummen redend!"

Kirchenkakender.
Sonntag, 3. August. Elfter Sonntag nach Pfing¬

sten. Siephani Auffindung. Evangelium nach
dem hl. Markus 7, 31—37. Epistel: 1. Korin¬
ther 15, 1—10. SSt. Andreas: Morgens 7
Uhr gemeinschaftl. hl. Kommunion der Elemen¬
tarschulkinder. S St. MartinuS: Morgens
'/i,8 Uhr gemeinschaftl. hl. Kommunion für die
Schule an der Kronprinzenstraße und um '/,9
Uhr hl. Kommunion für die Marianische Jung¬
frauen - Kongregation. S Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion der
Mädcheu S St. Anna-Stift: Nachm. 6 Uhr
Vortrag und Andacht für die Marian. Dienst¬
mädchen-Kongregation. S Ursuline »-Kloster¬
kirche: Gemeinschaftliche hl. Kommunion des
Maricnvereins.

Wontag, 4. August. Dominikus, Ordensstifter. S
St. Rochus: Abends '/,9 Uhr Vortrag für
Männer und Jünglinge. Thema: Der Aber¬
glaube.

Dirnslag, 5. August. Maria Schneefeier. Os¬
wald, König.

Mittwoch, 6. August. Verklarung Christi.

Vom»r«lag> 7. August. Donatus, Bischof und
UMartyrer. S Clarissen - Klosterkirche:

Abends '/,7 Uhr Rosenkranz; darnach Predigt
zu Ehren des allerheiligsten Sakramentes.

Frrikag» 8. August. Cyriakus, Märtyrer.
Samstag, 9. August. Romanus, Märtyrer.

Are Kirche Jes« KHristi.

Dar Wort ist der verkörperte Gedanke.
Ist der Gedanke Wahrheit, so ist eS auch
das Wort; ist aber der Gedanke lügenhaft,
so ist auch das Wort eine Lüge. Das Wort
der Wahrheit und das Wort der Lüge sind
in beständigem Streit mit einander begriffen.

Die Sprache ist ein herrliches Geschenk; sie
ist uns aber von Gott gegeben, daß wir sie
in Seinem Dienste gebrauchen — indem wir
reden und schweigen zur rechten Zeit. Der
Arme, dessen Heilung das heutige Evangelium
erzählt, war stumm in Folge des Fluches,
der einst im Paradiese über die Natur aus¬

gesprochen ward, und an dessen Folgen wir
alle, lieber Leser, in der einen oder anderen
Weise zu tragen haben. Es giebt aber auch
Stumme, bei denen die Stummheit eine per¬
sönliche Sünde ist: es sind die, welche die
Gabe der Sprache zwar besitzen, aber sie

nicht gebrauchen im Dienste Gottes und zur
rechten Zeit; Stumme, die schweigen aus
Feigheit und Menschenfurcht. Was würdest
Du, lieber Leser, beispielsweise von einem
Kinde halten, das die größten Schmähungen

gegen seine Eltern stumm", ohne ein Zeichen
des Unwillens, ohne ein Wort der Entgeg¬

nung auhört? Und was sollen wir nun von
jenen Kindern der Kirche halten, in deren
Gegenwart die größten Schmähungen gegen
diese ihre heilige Mutter vorgebracht werden

dürfen, ohne daß die Lästerer von ihnen zu¬
recht gewiesen werden? Kinder der Kirche

Jesu, die Zeitungen und Zeitschriften halten, die
vom giftigsten Hasse gegen ihre heilige Mutter
durchtränkt.sind? Wie kann es anders sein,
als daß sie der Kirche immer mehr ent¬

fremdet werden?

Und doch ist die Kirche Z„der lebendige

Leib Christi"! Das ist nicht etwa ein von
Menschen erfundener Ausdruck, um die Be¬
ziehungen zwischen Christus und der Kirche
bildlich änzudeuten, sondern er ist vom
Heil. Geiste Selbst gegeben, um uns zu be¬

lehren, daß die Kirche wahrhaft und nicht blos
bildlich der Leib Christi ist freilich nicht in
greifbar-natürlicher Weise. Hörenlwir darüber
Völkerapostel Paulus f: „Wie der Mensch

seinen Leib nährt und pflegt, so auch Christus
die Kirche; denn wir sind Glieder
Seines Leibes," (Ephes. 5, 29 f.) und
wieder: „Der himmlische Vater hat Christum

zum Haupte der ganzen Kirche gemacht,

welche Sein Leib ist" (Ephes. 1, 22 f.)
und endlich: „Gleichwie wir an ernem Leibe
viele Glieder haben, so sind wir viele
Ein Leib in Christo" (Röm. 12, 4). Das
sind lauter Aussprüche des Heil. Geistes,

beren sich beim hl. Paulus noch viele finden.

Die Kirche ist also ein Leib, und zwar ein
lebendiger Leib und nicht ein Leichnam.
Wir Kinder der Kirche sind die einzelnen
Glieder dieses Leibes; das Leben dieses
Leiber aber ist Christus, mag man Ihn nun

die Seele oder das Haupt dieses Leibes
neunen. Auch unser menschlicher Leib erhält
Leben, Leitung und Thätigkeit vom Haupte,

vom Kopfe, zwar nicht insofern dieser aus
Knochen, Gehirn und Sinneswerkzeugen be¬
steht — denn alles das hat auch der Kopf
eines eben gestorbenen Menschen — son¬
dern insofern er von der Seele zu allem
befähigt wird. Die Seele ist es, die durch

die Glieder unseres Leibes nach innen und
außen wirkt, und zwar in verschiedener Weise
durch diesverschiedenen Glieder. Das Leben der
Glieder geht von der Seele aus, die in ihnen
ist uvd wirkt,; deßhalb wirkt auch von dem
Augenblicke an, wo die Seele den Leib ver¬
läßt, kein Glied mehr, mag es sonst auch



in einem vollkommen richtigen Zustande sich
befinden.

Ebenso, lieber Leser, ist es auch Christus,
welcher das übernatürliche Leben in den
Gliedern der Kirche, also in den Gläubigen,
bewirkt, und zwar so, daß die verschiedenen
Arten kirchlicher Thätigkeit und kirchlichen
Lebens zur Geltung kommen: seitens der
Glieder der lehr enden Kirche, indem sie die 3
großen Aemter Christi (das Lehr-, Priester-
und Hirtenamt) ausüben — seitens der
Glieder der hörenden Kirche (der einfachen
Gläubigen), indem sie unter der Leitung
jener Andern einen christlichen Lebenswandel
führen. So lebt und wirkt Christus in

Allen, und zwar so lange, als sie in der
Kirche in lebendiger Verbindung mit Ihm
bleiben; reißt aber Einer von der Kirche sich
los, so strömt Christi Leben nicht mehr auf
ihn über, gerade wie ein Glied nicht mehr
Blut und Wärme und Leben vom Leibe er¬

hält, sobald es davon abgerissen wird.
Weil nun aber Christus mit der Kirche

Eins ist, wie das Haupt oder die Seele mit
dem Leibe, so ist auch die Kirche in be¬
stimmten Beziehungen Eins mit Christus.

I Darum ist es auch leicht einzusehen, warum
die Kirche Aemter, Vollmachten und Eigen¬
schaften hat, wie Christus. Er hat das gött¬
liche Lehr-, Priester- und Hirtenamt für die
ganze Menschheit; die Kirche hat es auch weil
Christus durch sie dieses dreifache Amt ver¬
waltet. Christus ist unfehlbar im Lehren;
die Kirche ist es auch, weil Er durch sie lehrt.
Christus ist unbesiegbar trotz allem Ansturm
der Höllenpforten; die Kirche ist es auch.

Als Saulus — der nachmalige Apostel
Paulus — die Kirche Jesu verfolgte, warf
ihn der Herr (auf dem Wege nach Damaskus)
zu Boden und sagte: „Saulus, warum ver¬
folgst du Mich? Ich bin Jesus, den du

verfolgst!" (Apostg. 9, 47.) Saulus hat
nur die Glieder der Kirche verfolgt, nicht
aber Christum in eigener Person; weil aber
Christus in den Gliedern der Kirche lebt,

sagt der Herr nicht: Warum verfolgst du
Meine Kirche? — sondern: „Warum ver¬
folgst du Mich?"

Darum sagt auch der hl. Augustin: „Da
Christus das Haupt ist und wir die Glieder,
so ist es Christus, der da redet, mag nun

das Haupt oder die Glieder reden; denn das
Haupt redet in seinem eigenen und im Namen
der Glieder. Beachte nur, wie wir im all¬

täglichen Leben uns ausdrücken; tritt dir
^ Jemand im Gedränge auf den Fuß, so sagt

dar Haupt: Ach, du trittst mich! und ver¬
wundet dir Jemand die Hand, so schreit der
Köpf: O wehe, du verwundest mich! Und

! doch hat Niemand deinen Kopf berührt; er
spricht aber mit Recht von sich selbst, weil

seine Glieder ihm gehören. So spricht auch
I Christus als das Haupt der Kirche von
l! Seinen Gliedern."

Da» hat aber, lieber Leser, auch seine voll¬

kommene Geltung nun für die heutigen
Verfolger der Kirche: Jesus ist es, den sie

verfolgen! Jesu» ist es, dessen Strafe sie
auf sich herabziehen, weil sie Ihn verfolgen,
indem sie die Kirche bedrücken! Aber auch
das andere dürfen wir nicht übersehen: wer
der Kirche einen Dienst erweist, für sie ein

Opfer bringt, thut es für Christus Selbst,
der ihn dafür reichlich belohnen wird.

- 8 .
Aus Zlew-IZork.

8on unserem Spezialkorrespondenten.

' Das Lanv der Kontraste. - New-York ist
neidisch. — Ein paar Zahlen. — Kiinstleri-

, scher Toiletteschmnck. — Die Herrenwelt hinkt
nach. — Ein gebildeter Messerheld. — Eine
gestorbene Größe. — Wunder der Technik. —
Tote Kunst. — Neue Reklame. — Mensch-
liches-Allznmenschliches. — Eine neue Delika¬
tesse. — Europäische Gäste.Amerika hat nun einmal den Ruf, das

Land der Kontraste zu sein, und zwar das
Land der großen Kontraste. Und wenn es
um einen Schritt weiter zu gehen — eine

Hauptstadt giebt, die ihrem Lande in füh¬
render Rolle ruhmreich vvrangeht, so ist dies
die Hauptstadt der Vereinigten Staaten, New-
Aork. Hier pulsiert das Herz des amerikani¬
schen Volkes, hier sprudelt ein unversiegbarer
Quell, die Lebenskraft der Jankees, hier ist
das Centrnm der Neuen Welt, der Mittel¬

punkt der westlichen Halbkugel.
Und wenn es auch Sommer in New-Uork

ist,-sogar Hochsommer, so stockt der gesell¬
schaftliche und der volkswirtschaftliche Mecha¬
nismus dieser Riesenstadt darum doch nicht.
Das Leben geht weiter. Und doch ist New-
Aork gegenwärtig neidisch. Es ist neidisch
auf St. Louis, das im Jahre 1904 in seiner
Weltausstellung glänzen wird und einen ge¬
waltigen Fremdenstrom heranziehen wird.
Natürlich bleibt dabei Geld. Und wenn
irgend einer auf Erden das Geld liebt, so ist
es der Amerikaner, der sich für einen Dollar
zehnmal dem Gott—sei—bei—uns verschreibt.

Aber Neid und Eifersucht herrschen nicht
nur zwischen New-Iork und St. Louis, son¬
dern auch zwischen, New-Aork und Chicago,
den beiden größten Städten der Uni-on. Eine
Stadt will die andere überflügeln. Vorläufig
hat New-Dork noch immer den Vorrang.
Einige Zahlen illustrieren die Große der ame¬
rikanischen Hauptstadt am besten. Die Stra¬
ßenlänge New-Iorks beträgt 2519 englische
Meilen, wovon 1252 von Straßenbahnen be¬
fahren werden. In New-Iork giebt es fer¬
ner 10822 Restaurationen. Städtische Lehrer
sind in dieser Stadt 9228 angestellt, die
365314 Schulkinder in 9619 Schulzimmern
unterrichten. New-Iotk (d. h. seine Einwoh¬
ner) hat den Kommunalsteuern zufolge ein
Jahreseinkommen von 104307884 Dollars.
Aehnlich steht es mit der Polizei, der Feuer¬
wehr, den Krankenhäusern, Unfallstationen
usw.

In diesem Maßstabe ist alles in New-Hork
entwickelt, Politik und Kunst, Handel und
Wissenschaft. Nur Frau Mode ist nicht ori¬
ginell, sie hält sich streng an Pariser^ Muster.
Helle Kleider sind Trumpf. Kostbare Ein¬
sätze, Seidenstickereien an Kragen, Gürtel und
Aermelaufschlägen und all dem kleinen Flit¬

terkram, der nun einmal zur Toilette einer
Dame von Stand gehört. Da sind die tau¬
sendfach gestalteten kleinen und großen Na¬
deln, deren Köpfen man neuerdings sezessio-
nistische Gestaltung giebt, indem man sie in
Schlangen oder in fratzenhafte Tierköpfe aus-
laufen läßt. Dieser moderne Hang zur Neu¬
gestaltung im Kunstgewerbe hat jetzt auch die
Goldschmiedekunst erfaßt und man kann ge¬
genwärtig bei Armbändern, Brachen sund
Halsketten stilisierte Tier- und Pflanzenorna¬
mente zu Gesicht bekommen, die die vollste
Beachtung und höchste Anerkennung verdie¬

nen. Auch die Einsteckkämme schließen sich
diesem Siegeszug des modernen Kunsthand¬
werkes an und werden oftmals — nament¬

lich bei farbiger Einlegearbeit — zu ganz
entzückenden kleinen Kunstwerken gestaltet,
die Herren der Schöpfung sind selbst imNew-
Aork leider noch nicht soweit vorgeschritten,
wie das schöne Geschlecht. Ihr moderner
Toilettenkunstsinn beschränkt sich auf Man¬
schettenknöpfe und Spazierstockschnitzereien.
Doch Jedem das seine — sagt auch der Ame¬
rikaner.

Während so auf der einen Seite sehr viel

Kultur zn finden ist, so ist auf der anderen
Seite — wir sagten bereits eingangs: Ame¬
rika sei das Land der Kontraste — sehr viel
vom Gegenteil zu konstatieren. So bildete

es erst vor kurzem das Tagesgespräch, daß
ein Mann der besseren Gesellschaft, ein nam¬
hafter Politiker gegen eipen Straßenbahn¬
kondukteur, mit dem er eines Billets halber
in Streit geraten war, das Messer zog und
ihn schwer verwundete. So etwas gehört
eben zur Tagesordnung im amerikanischen
Leben, wenn es auch leider nur etwas allzu
lebhaft an die Zustände von Wild-West er¬
innert.

Wenn die New-Iorker Finanzaristokratie
ein Ereignis rühren soll, so muß es schon

„etwas dicke" kommen. Dies war unlängst
der Fall, als die Kunde vom Tode des ame¬
rikanischen Silberkönigs John William Mackay,
der bekanntlich in London gestorben ist, nach
New-Uork kam. Der Verstorbene hatte s. Z.
das Bonanza-Silberbergwerk im Staate Nevada
entdeckt. Ihm verdankt die Legung der trans¬
atlantischen Kabel eine große Förderung. Er
war Bankdirektor in San Francisco und wurde

dann Bundessenator. Schließlich erlangte er
in der New-Iorker Plutokratie noch dadurch
einen Namen von Klang, daß seine Gattin im

Besitze des kostbarsten Privatschmuckes ist, wel¬
chen eine Privatperson überhaupt je besessen
hat. Bon seinen Mitarbeitern und Unter¬
gebenen war der Verstorbene stets geachtet
und geehrt, so daß man ihm ein freundliches
Andenken wohl noch lange über sein Grab
hinaus bewahren wird.

Doch nicht nur Gold allein hat einen guten
Klang, auch Können und Wissen findet in der
Pankee-Hauptstadt Anerkennung. So strebt
denn jeder auf seinem Gebiete dar Beste und
Bedeutendste in jeder Form zu leisten. Eine
großartige Leistung der modernen Technik ist
gleichfalls hier in aller Munde. Es galt näm¬
lich eine neunhundert Fuß lange Eisenbahn¬
brücke beiNew-Brunsvik zu verschieben. Diese
Verschiebung — deren Vorbereitungen aller¬
dings über ein halbes Jahr dauerten — währte
nur acht Minuten und ging mit einer gerade¬
zu bewunderungswürdigen Präzision vor sich.

Wenn auch die Wissenschaft blüht, jo kann
man dies von der amerikanischen Kunst keines¬
wegs behaupten. Wenn sie blüht, so thut sie
dies Wohl im Verborgenen. Wo sie das Licht
der Rampen nicht scheut, tritt sie meistens als
europäischer Import auf. Frankreich stellt die
Maler, England die Mimen und Deutschland
die Sänger und Musikanten.

Nur eine Kunst ist nicht siech und nicht tot:
die Kunst der Reklame. Schilder, Beleuch¬
tungseffekte und sinnreich erdachte, auffällige
Mechanismen thun es heute nicht mehr. Mm-
mußte schon zu etwas anderem greifen, uu»
überhaupt noch anfzufallen. Was lag da näher
als zu den lebenden Tieren als Reklamemittel
zu greifen. Da kann man denn heute in den
Schaufenstern Hunde, Eichhörnchen, Schlangen,
Schildkröten rc. gemächlich herumspazieren
sehen, deren Körper mit Buchstaben in mög¬
lichst grellen Farben bemalt sind, die irgend
etwas Wohlfeiles anpreisen. Man sieht: in
Amerika giebt es noch immer Leute mit echt
amerikanischen Geschäftskniffen.

In den großen Tanzsalons sollen die großen
Geschäftshäuser sogar eigene Reklametänzer
haben, die es vorzüglich verstehen; Käufer an-
znlocken. Man sieht also wiederum, daß auch
der Mensch dem Menschen schließlich nichts
weiter als ein einfaches Mittel zum Zweck ist.
Philosophisch Veranlagte werden sagen: Mensch¬
liches — Allzumenschliches.

Auch der Speisezettel der New-Aorker Re¬
staurationen hat eine Bereicherung erfahren,
indem neuerdings Biberschwänze als Delikatesse
par oxosIlanLö gelten. Sie werden gedämpft
und sollen ein kalbfleischähnliches, äußerst
angenehm schmeckendes Fleisch besitzen. Diese
Delikatesse ist allerdings außerordentlich teuer
und nur kleine Millionäre können sich hin und
wieder ein solches Gericht leisten. Man hofft
mit diesem neuen Gericht auch Einfluß auf
die europäische Küche zu gewinnen. Ob man
sich hierin nicht täuscht, wird ja die Zukunft
lehren. Jedenfalls dürfte ein „Hang nach
Biberschwänzen" den schon an und für sich so
seltenen Vierfüßler gänzlich auf den Aussterbe¬
etat setzen.

Und nun noch eins: wir müssen schon noch
einmal auf die vorhin totgesagte Kunst zurück¬
kommen: New-Aork atmet auf, denn zwei
große europäische Gäste haben sich angesagt:
Eleonore Düse und Mascagni. Letzterer führt
ein Konzertorchester und eine Operntruppe mit
sich. „Cavalleria Rusticana", „Janetta",
„Freund Bnz" und „Iris" werden, in Szene
gehen. „Metropolitan House" in New-York
wird den Kunststempel machen. Die Düse
wird 50 Vorstellungen geben. Sie giebt nur



Stücke von Gabriele d'Annunzio: „Die tote
Stadt", „Giovonda", „Franzesco di Rimini".
DieTournie soll 15 Wochen dauern; Mascagni
empfängt ein „Honorar" von 150000 Frcs.
Im Herbst, wenn die gute Gesellschaft ans
den Bädern und Sommerfrischen wieder heim¬
gekehrt sein wird, soll es losgehen. Natürlich
gehörtes zum guten Tone, daß jeder, der mit¬
reden will und etwas auf Bildung giebt, sich
die europäischen Gäste angesehen haben muß.

, Man sieht: Echt amerikanisch, aber ganz wie
! drüben im — alten Europa!

HeHeimrats Sonnenschein.

Von Irma Stahl.

Geheimrats Sonnenschein, so nannte sie

Alt und Jung — die einzige liebreizende
Tochter des alten Gehcimrats-Ehepaares, für
die der ernsthafte Name „Marie", den sie apf
Wunsch der ehrwürdigen Großmutter in der

Taufe erhalten hatte, so gar nicht paßte.
Unter dem Namen Marie stellt man sich ge¬
wöhnlich ein sanftes, hingebendes Weib vor,
doch mit dieser hatte der kleine Trotzkopf,
dessen unerschöpflich lustige Einfälle keinerlei
ernste Reden duldeten, nichts gemein. Wie
ein leichter, froher Schmetterling in der Hülle
anmutiger Mädchenhaftigkeit schaute das zier¬
liche Ding mit den tiefen Blauangen und den
eigensinnigen Stirnlöckchcn aus, die ksich wie
eine goldene Krone auf dem feinen Kopf
hochtürmten. In ihrer Nähe gab es weder
Sorgenfalten — noch böse Laune. Wenn die
kleine weiche Hand liebkosend über die runz-
liche Stirn des alten Vaters strich — glät¬
tete sie sich augenblicklich, und wenn sie, wie
ein Wirbelwind im Küchenreich zur alten
Miene huschte und kn toller Ausgelassenheit
dort umhersprang, daß die Töpfe und Teller

mit an zu tanzen fingen und die Hauskatze
auf dem Fenstersims mit großen runden Au¬
gen drein schaute, dann hätte selbst der Ver¬
liebteste aus der Schar ihrer Verehrer ver¬
geblich nach einem Zug demutsvoller Beschei¬
denheit gesucht. Eigentümlich, sie waren alle

in sie verliebt, von dem jüngsten Lehrer an,
der unter ihres Vaters gütiger Oberleitung,
als der noch Direktor des städtischen Gym¬
nasiums war und den ehrenvollen Geheim¬
ratstitel erst in schüchternen Träumen führte,
— in der Sexta den Jungen die ersten latei¬

nischen Vokabeln einbläute, — bis herauf zu
den alten, ehrwürdigen Leitern der Jugend,
von denen förmlich ein Strom rauschender

Weisheit auszugehen schien. Nur ein Einziger
machte eine Ausnahme. — Der ernste, junge
Dr. Johannes Bielke, dem für all ihre tollen

Streiche und losen Scherze das richtige Ver¬
ständnis abzugehen schien. Er war still und
gedrückt in ihrer Gegenwart, und von der ihr
oft gerühmten glänzenden Gabe der Beredt-
samkeit war nichts zu merken. Nur wenn

sie es gar zu toll trieb, streifte sie ein ernster
vorwurfsvoller Blick aus den klugen Männer¬

augen. Und wie das immer im Leben zu
sein pflegt, so war's auch diesmal. All die

Bedeutenden und Unbedeutenden, die Gcheim-
rats Sonnenschein entzückend fanden, interes¬
sierten sie, im Grunde genommen, gar nicht
— einzig er — der stille, ernste Mann, den
ihre Jugendlust nicht mit fortriß. Zuerst
war'S die Lust und der Reiz diesen Einen zu
ärgern — allmählich die Erkenntnis von sei¬
ner Wahrhaftigkeit, und schließlich kam noch
etwas anderes hinzu — ein sonderbar läh¬
mendes Gefühl in seiner Nähe, das mit Er¬
röten und Heißwerden begann und mit Atem¬
beklemmungen endete ... Aber sie änderte
sich darum nicht! Womöglich noch toller und

ausgelassener trieb sie es, denn sie wollte ihm
nicht zeigen, daß er allmählich Einfluß auf
sie zu gewinnen begann.

Und eines Tages kam er, um Abschied zu
nehmen, ganz steif und förmlich, im Frack
und Cylinder; Geheimrats Sonnenschein
wurde zuerst blutrot, weil sie sich etwas Sü¬

ßes, Thvrichtes einbildete, dann, als sie hörte,
daß er als Professor nach D. berufen war,
ganz blaß. Also fort ging er, für immer.

Wie es wohl ohne ihn sein mochte, ohne
seine strengen Blicke und die gelegentlichen,
leise strafenden Worte, ohne seine Nähe, die
Nähe von einem anspruchslosen und doch
starken Schutz. Ihr war sehr elend, gewalt¬

sam zwang sie sich zur Beherrschung! Nur
nicht schwach werden und nicht zeigen, daß
sie sich sein Fortgehen zu Herzen nimmt.
War sie auch übermütig und wild gewesen,
ihre» Mädchenstvlz hatte sie darnm doch nicht
weggegeben. So war sie denn lustiger, als
je zuvor. Der junge Professor saß still da¬
bei. Viel anders hatte er sich sein Abschied-
nehmcn ja auch nicht gedacht! Und doch, wollte
er diesmal ganz ehrlich gegen sich sein, so
habe im tiefsten Winkel die Hoffnung ge¬
sessen und ihm allerhand Beseligendes zuge¬
raunt und einer von den beiden Sätzen ha¬
be gelautet: „Sie liebt Dich auch; und
heut', da Du von ihr gehst, muß es zum
Durchbruch kommen." Nun haben sie doch ge¬
logen, die süßen, Weichen Stimmen, und er
würde einsam sein, wie bisher; das hier war
kein Weib, welches die tiefe Liebesfülle eines

starken Männerherzen würdigen und Schaf¬
fenslust und frohe Kraft zum Lebenskampf

geben konnte, ein eigensinniges, haltloses Kind
war's, das nur spielen wollte, — er aber
bedurfte weicher, fester Hände, die ihn strei¬
chelten, wenn die Sorgenfalten kamen und
ihn stützen halfen, in ernster Berufsarbeit.
So ging er denn, kühl und ruhig, nicht ein¬
mal der Wiedersehenswnnsch kam von seinen
Lippen.

Als die Thür hinter ihm iuS Schloß fiel,

huschte Geheimrats Sonnenschein in ihr zier¬
liches Mädchenstüblein und warf sich zur
Erde, den Kopf mit den nassen Augen in das
zottige Fell des mächtigen Bernhardinerhnn-
des bergend. So lag sie eine lange Weile.
Als sie hinunterging, lachte und sang sie

wohl, wie zuvor, aber das sonnige Leuchten
der tiefen Augen war dem Ausdruck nach¬

denklichen Schmerzes gewichen.
Sie war fleißig geworden! Plötzlich hatte

sie heransgefunden, daß die Tage von dem
Pflegen der Vögel und Blumen, dem Abstäu¬
ben der zierlichen Nippes sehr notdürftig aus¬
gefüllt wären und daß der Müßiggang für
ein gesundes, junges Menschenkind nichts
tauge! Leicht und tändelnd hatte sie das alles
ihren Eltern voegebracyt, und die ließen sie
ruhig gewähren. Sie wollte das Examen für
fremde Sprachen machen.

Mit aller Kraft und dem Heißhunger der
Vergessenheit stürzte sie sich in die Arbeit,
und nach kaum zwei Jahren, hatte sie die
Prüfung, als die Beste von zehn, bestanden.
Es war so mancher anders in dem Geheim-
rats-Hause geworden! Der Vater sah blaß
und verfallen aus und hatte, seit dem Ver¬
lust des mühsam ersparten Vermögens, das
er einem Freunde zwecks Erlangung höherer
Zinsen für dessen Unternehmungen überließ,
die es dann mit seinem eigenen ganzen Ka¬
pital verschlungen hatten, keine rechte Lebens¬

lust mehr. Sein ganzes Leben hindurch hatte
der alte Geheimrat für die Seinen gespart
und sich in aller Stille so manche kleine Ent¬
behrung auferlegt, um ruhig sterben zu kön¬
nen. Und nun war das alles umsonst ge¬
wesen. Er wurde schwächer und stiller, und
als der Sommer sich ans Scheiden machte
und die Menschen die reifen köstlichen Früchte
brachen, da pflückte auch der Todesengel die
reife Frucht vom Lebensbaum und holte den
alten Herrn heim.

Nun galt's für die beiden Frauen das
Lebensschifflein selbst zu lenken! War der

Steuermann auch alt und seine Hände zuletzt
schwach und zittrig gewesen — das ehrliche
Wollen und die schlichte Kraft des Mannes,

der gewohnt war, für, andere zn sorgen und
zu denken, verfehlte doch bei Sturm und
Nacht die richtige Einfuhr niemals. Auf die
Mutter war nicht zu rechnen. Der Tod des
Mannes, der ihr Halt und Führer gewesen
war, machte sie für die kleinlichen Sorgen
des Alltagslebens stumpf. So mußte nun
Marie in die Stelle des toten Vaters ein¬

springen. Ehrliches Wollen hatte sie auch,
ob aber die Kraft und Ausdauer — wer ver¬

mochte das vorauszusagen. Alles Kindliche
und Flatterhafte war in dem Ernst der letz¬

ten Jahre, wie der Kosename der goldenen
Jugend, von ihr abgefallen; ein ernstes ziel¬
bewußtes Weib ward aus ihr, und als solches
wußte sie, daß die kärgliche Pension kaum
zum Leben ausreichen würde.

Sie suchte aus einem vergessenen Winkel
den ganz zerknitterten Ausweis ihres Sprach-
lehrerinnenexamens hervor und meldete sich
an die neu zu besetzende Stelle des städtischen
Mädchenseminars. Sie baute dabei auf das

Ansehen des toten Vaters, und sie verrechnetk
sich nicht. An einem grauen regcnschwereu
Märztage pilgerte sie zum ersten Mal, mit
der kleinen schwarzen Mappe unter dem Arm,
zu ihren ersten Stunden. Anfangs wurde es
ihr schwer! Tagtäglich dasselbe mit immer
gleicher Geduld und Freundlichkeit auszu¬

übende Tageswerk; und dann, wenn sie müde
und abgearbeitet heimkam, die Zubereitungen
für das Mittagessen, das die Mutter zu
schwach, das gutwillige Dienstmädchen zu un¬
erfahren war, an ihrer Stelle zu bereiten.
Schön war dar Leben, das sie führte, ivahr-
lich nicht zu nennen. Wenn er es jetzt sähe,
der Herr Professor Bielke — ob sie ihm nun
wohl recht war? Ernst und verschlossen, wie
ihn, hatte sie der energische Arzt „Leben"
gemacht, aber die Medizin schmeckte bitter,
und die Wirkung der Kur hieß Freudlosigkeit.
Auch das dachte sie und schalt sich dazwisch«n
selbst: „Hast ja noch ein Mütterlein, für das
Du sorgen, eine Brust, an die Du Deinem

Kopf, wenn er gar zu müde ist, betten kannst
— also ist von Entsagung und Freudlosigkeit
keine Rede!"

Und dann war ihr auch die Vergangenheit
geblieben und hatte ihr die feste Ueberzeu-
gung als köstliches Pfand hinterlassen, daß er
sie, eben weil er strenger mit ihr war, als
die anderen, liebte. Er hatte sie erziehen, zu
sich empor heben wollen; sie aber hatte sich
in neuerlichem Trotz dagegen gewehrt und
sich so seiner unwürdig gezeigt. Fünf Jahre
waren vergangen, seit er Abschied von ihnen
genommen hatte, seitdem sie den ersten tiefen

Jugendschmerz in stiller Nacht begraben zu
haben meinte. Niemals war er seither wie¬
der in sein Heimatsstädtlein gekommen. Das
alte Haus, in dem einst seine Eltern lebten

und das er aus kindlicher Pietät, um es in.
dem alten Zustande zu erhalten, unverkauft
ließ, schien jede Anziehungskraft für ihn ver¬
loren zu haben. Mechanisch lenkte sie ihre
Schritte heute vorüber. Wie sonderbar, die
sonst fest geschlossenen Fenster waren weit ge¬
öffnet und die HauSthür auch. Auf der
Schwelle aber stand eine wohlbekannte Män¬
nergestalt. Ein heiße Blutwelle flutet über
ihr schmal gewordenes Gesichtchen und etwas
Nasses steigt in ihren Augen auf! Er! Vor¬
bei, vorbei, damit er ihre Thränen nicht sieht.
Da wandte er den Kopf mit den ernsten,
klugen Augen, die so oft in stummem Vor¬
wurf die ihrigen gesucht hatten, ein angst¬
voller, fragender Blick fliegt zu ihr; sie hält
ihn aus und giebt ihn zurück, tief und leuch¬
tend. Mit drei Schritten ist er an ihrer
Seite und nimmt ihre beiden Hände fest in
die seinen. Kein Fragen, warum er solange
fern blieb, weshalb er gekommen sei — ein
volles Verstehen in dem festen, innigen Druck,
der ihre Hände eint.

Er geht neben ihr her, als könnte es gar
nicht anders sein und schaut ihr liebes schma¬
les Gesichtchen mit heißer Liebe an. Er
denkt nicht, daß er ihr irgend eine Erklärung
zu geben schuldig ist; er nennt sie mit dem
Namen, mit dem er, nachdem die Bitterkeit
der damaligen Abschiedsstunde überwunden
war, immer an sie gedacht hat.

„Marie," fragt er weich, „kannst Du mich
denn so lieb haben, wie ich Dich, mich den
unausstehlichen Lehrer, der Dich damals quälte,
Weiler dich stark machen wollte fürs Leben?"
Sie nickte unter Thränen.



„Hans," flüsterte sie, „mein Han», ich Hab'
ja auch an Dich gedacht, alle Tage . . ."

Und nun zieht er sie in die Borhalle hin
ein, die einst den Liebesmai der toten Eltern
sah und nimmt sie fest und innig an sein
Herz ... da weint sie sich aus ... all' die
Qual und Sehnsucht der-letzten Jahre ringen
sich mit den Hellen Tropfen aus dem Herzen,
und als er endlich mit sanfter Gewalt, ihr
Köpfchen emporhebt, da blitzt ein Strahl des
alten UebermuteS in den blauen Sternen.

„Hansel," schmeichelt sie, „guck' mich noch
einmal so strafend, so bitterböse an, wie da¬
mals in den Tagen der sonnigen Jugend."

„Da- kann ich nicht mehr," sagt er und
schließt ihren Mund mit einem heißen Kuß,
„denn ich Hab Dich nötig, so wie Du jetzt bist,
als mein Weib, als meine Marie, für das

ernste Streben und die heiße Arbeit, für die
Sorgenfalten und Bitternisse aber — als
meinen Sonnenschein!"

Arpad.
Ungarische? Haidebild von Stefan Kfassan.

Arpad sitzt vor der Thür seiner Hütte und
beißt in das Mundstück seiner Stummelpfeife

ohne zu rauchen. Er starrt auf sein Kukuruz,
seid und seine Wiese und seine Fohlenkoppel
— und in die Pußta, die das alles begrenzt
— und er weiß, daß das alles morgen nicht

mehr sein eigen sein wird, wenn der Tekeky
Sandor kein Erbarmen mit ihm haben wird,
der Wucherer, der die Hypothek gekauft hat/
diie auf seinem Hab und Gute ruht.

Tekely Sandor (Alexander Tekely) ist die
Geißel des Landvolkes der ganzen Umgegend
— kein Gut, keinen noch so kleinen Hof giebt

«.'s, auf dem er nicht Geld stehen hat. Dem
Arpad ist er aber besonders Feind und auf
Erbarmen hat ^er nicht zu hoffen, wenn er
einmal die Zinsen nicht zahlen kann. Und
er kann sie nicht zahlen — morgen sind sie
fällig.

Daß aber der Tekely Sandor dem Arpad
so feind und daß dieser dennoch sein Schuld¬
ner geworden, das ist so gekommen:

Die Aranka war eines der schönsten Mäd¬

chen der ganzen Umgegend, ja wohl im gan¬
zen Ungarlande. Gelbschwarze Glutaugen
hatte sie und blau-schwarze armsdicke Zöpfe,
die ihr bis auf die Kniee hinabhingen. Sie
und Arpad waren Nachbarskinder und hatten
früh einen Gefallen aneinander gefunden, denn
Auch Arpad war ein hübscher, ja ein schöner
Bursche. Aber als der reiche Tekely Sandor
Witwer geworden, da begehrte er die Aranka
zur Gattin und ArankaS Vater hätte die
Verbindung gern gesehen, denn er war nicht
sehr begütert und ein ebensowenig wohlha¬
bender Eidam wie Arpad stand ihm lange

nicht an.

Aber die Aranka hatte halt auch ihren
Kopf für sich — sie hatte sich auf den Arpad
versteift und mochte von dem reichen Grau,
köpf nichts wissen. Und als einmal in der
Csarda (Haideschenke) eine Zigeunerkapelle
ihre feurigen Weisen aufspielten» da ließ sich
der alte Esel (so sagten alle Nachbarn) der-'
leiten, noch einmal mitthun zu wollen und
die Aranka aufzufordern. Die aber — was
thut die? Sie läßt den Alten stehen, fliegt
auf den Arpad zu — nun schweben sie dahin
im feurigen Wirbel. Nachher sitzen sie beide
am Tisch und stoßen an mit feurigem Tokayer.
Das war vor fünf Monaten gewesen. Gleich
ist dann der Tekely Sandor nach dem Amt
gefahren, hat sich das Hypothekenbuch zeigen
lassen — ist dann zu der Bank gegangen, die
einige tausend Gulden auf Arpads Gut stehen
hat — und hat erfahren, daß es mit der

Zinszahlung hapert und daß er jedesmal eine
kleine Gnadenfrist brauche. Da hat er denn

gleich die nötigen Schritte gethan, die Hypo-
thek an sich zu bringen und bald war's ge¬
schehen. Morgen nun soll Arpad zum ersten
Male an Tekely den Zins zahlen — und er
hat das Geld doch nicht dazu.

Alles das geht Arpad durch den Kopf, wie
er so sitzt und. das Mundstück seiner Stum¬

melpfeife .zerbeißt. Plötzlich scheint ein Ent¬
schluß in ihm gereist zu sein, er springt auf
von der Bank, geht in Haus, sagt einer Magd
ein paar Worte und erscheint wieder vor der
Thür. Er schreitet auf die Koppel zu, öffnet
die Thür desselben und thut einen gellen
Pfiff. Eines der Tiere, angezäumt und mit
einer Decke gegurtet, von der Steigbügel
herabhängen, kommt herbeigestampft. Arpad
schwingt sich auf des kleinen geschmeidigen
Tieres Rücken und fliegt mit ihm über die
Pußta dahin, nach Tckelys Gehöft zu — die
zwei Stunden in kaum einer halben Stunde
znrücklegend. Bor dem Gehöft springt er ab
und wirft dem Pferdchen, das ruhig grasend
stehen bleibt, den Zügel über den Hals.

Als er beim Tekely eintritt, empfängt ihn
dieser, am Tische sitzend, mit breitem, wohl¬
wollenden Lachen, das dem Arpad aber hä-
misch und schadenfroh klingt und ihm das
Blut zu Kopse treibt.

„Schau, Arpad," ruft Tekely, „ist recht,
daß Du kommst und den Zins gleich schon am

Tage vorher bringst — Ordnung muß sein,
das lobe ich mir — aber sieh — so sehr Pres-
siert hätt'S doch nicht! Wärst Du morgen ge-
kommen, wo's fällig ist, da hätt' es auch noch

Zeit gehabt."
Arpad steht ganz verdutzt — er weiß nicht,

spricht der Mann da im Ernst, oder will er
ihn höhnen! Wenn er die letztere Möglich¬
keit erwägt, so ballt sich ihm die Faust vor
Zorn und Entrüstung. Tekely hat eine Pause
gemacht, als erwarte er eine Antwort, da
aber wegen der Bestürzung seines Gegenübers
keine erfolgt, so fährt er fort:

„Nun — wirst, eben keine Zeit haben mor¬
gen. Mir kann's gleich sein — also — ich
bitt' schön, zähl das Geld hierher auf den
Tisch —"

„Ja — Tekely," sagte der andere, sich zur

Ruhe zwingend, „Geld Hab ich nicht und ich
möcht schön bitten —"

Tekely sieht verwundert und ärgerlich drein,
rasch aber klärt sich sein Gesicht wieder aus
und er sagt wohlwollend!

„„Na — wie gesagt — eS muß ja nicht
heut sein — es hat ja Zeit bis morgen —
ist ja erst morgen fällig. — So setz Dich und

womit kann ich Dir dienen?"
Arpad läßt sich schwer auf einen Stuhl am

Tische nieder und trocknet sich mit dem
Rücken der Hand den Schweiß von der Stirn,
der ihm nicht von der Hitze allein und von
dem schnellen Ritt in großen Tropfen das
Gesicht herabläuft.

„Nein Tekely," sagte er dann mühsam,

„ich habe das Geld überhaupt noch nicht zu¬
sammen — ich kann Dir auch morgen noch
nicht alles geben — und wollt Dich bitten—"

Da verfinstert sich das eben noch so wohl¬

wollende Gesicht des Alten, er stößt sein Glas
ärgerlich auf den Tisch und sagt:

„Ah — baffam-das ist doch Wohl
Dein Ernst nicht, Arpad — das wird mir

sehr schlecht gefallen — das ist nicht — Ord¬
nung muß sein — Du wirst mir den Zins

bezahlen — morgen wirst Du ihn bezahlen
— nicht wahr — es war doch nur Dein
Scherz vorhin — und solltest Du das Geld
wirklich nicht ganz zusammen haben, so wirst
Du's Dir verschaffen —"

„Aber woher denn in aller Heiligen Na¬
men" — seufzt Arpad.

„Das ist nicht meine Sache — ich weiß
aber, Du scherzest nur und wirst pünktlich
morgen da sein mit dem Geld. —"

„Nein, Tekely — hör mich an — ich bitt
Dich — ich habe das Geld nicht — und
kann's mir auch bis morgen nicht schaffen —
und wollte Dich bitten, mir acht Tage Zeit

zu lassen — eines meiner Fohlen —"
„Ach was — garnichts will ich hören —

Zeit lassen! Hast Du's Dir nicht schaffen
können, da Du fünf Monate Zeit gehabt hast,
wie willst Dn Dir's in acht Tagen beschaffen?
— Hab ich morgen bis Mittag mein Geld
nicht, fahr ich noch am Nachmittag nach Te-
mesvar und in ein paar Tage» ist Dein Hof

auf der Gant —"

„Tekely — Hab Erbarmen mit mir ich
bitt' Dich —"

Da lacht der Andere laut auf: „Ich Er¬
barmen mit Dir — nein Brüderchen — das
glaubst Du ja doch selbst nicht — hältst Dir
das Geld schaffen sollen — als Du erfuhrst,
daß Du nun mein Schuldner geworden bist,
mußtest Du auch wissen, daß Du auf Erbar¬
men nicht zu rechnen hast — ich watte kei¬
nen halben Tag — keine halbe Stunde —"

„Ja — alle Heiligen, Tekely — was soll
ich denn aufangen, wenn Du mich von Haus
usid Hof jagst — soll ich denn in die Pußta
gehen und Ränber werden —"

„Ob es jetzt geschieht oder später — da»
ist gleich — ein Mensch, der nicht Ordnung

hält in seinen Sachen, bringts ja doch zuletzt
zu weiter nichts!"

Wut, Berzeiflung, Qual, wahnsinniger
Schmerz llb. nvältigten da den hünenhaften
jungen Mann, er legt das Haupt auf den
Tisch und weint bitterlich. Da tritt der

Andere mit satanischen Grinsen zu ihm:
„Weißt was, Brüderchen" — sagt er wie¬

der wohlwollend, „gieb alle Deine Ansprüche
auf die Aranka auf — dann erlaß ich Dir
den Zins auf ein ganzes Jahr. Du kannst
Dich dann erholen und wirst nachher pünkt-

lich sein. Du mußt ihr aber auch zureden,
daß sie mich nimmt!"

Arpad ist aufgefahren, zuerst sprachlos,
dann bedeckt Zornesröte sein Gesicht, sein
Auge flammt, er schüttelt die Faust gegen den
Frechen.

„Lrunp — niederträchtiger, erbärmlicher
Schurke!" donnert er — „hüte Dich vor mir."

Er stürzt hinaus, wirft sich aufs Pferd
und jagt seinem Gehöft zu.*

Am nächsten Mittag fährt Tekely wirklich
die Straße nach Temesvar zu. Aber er
kommt nicht hin. In der Nähe eines ein¬
samen Haidebrunnens fällt plötzlich ein Schuß,
Tekely stürzt lautlos blutüberströmt vom
Wagensitz herab in den Staub der Straße,
während sein Gespann führerlos weiterga¬
loppiert.

Das schöne Ungarland aber ist um einen
kühnen Räuber reicher — und beim einsamen
Lagerfeuer erzählen sich Csikos (Roßhirten),
Schaf- und Schweinehirten von den uner¬
hörten, tollkühnen Heldenthaten des Räubers
Arpad.

Füllrätsel.

X si Xu An Stelle der Kreuze sind Buch-
x sn x s staben zu setzen, so daß 6 bekannte
X 3.1 x u Worte sich ergeben. Richtig gefundenx rk x u ergiebt die erste wie die vierte senk-
x is x s rechte Reihe den Namen je eines
x «i x s europäischen Herrsches.

Zu verwenden sind 2 », 2 ä, 1 s, 1 k, 1 I, 1 u,
1 o, 1 r, 1 s, 1 n.

Arithmogryph.
123456789 Land in Borderasien.
2 3 2 9 4 5 Landschaft iu Deutschostasrika.
3 8 6 7 8 7 7 Stadt in Baden.
4 2 9 8 9 7 Bekannter Schweizer Philantrop.
6 9 4 5 8 9 8 Stadt der nordamerik. Union.
6 8 8 4 8 9 5 Hafenplatz in Deutschostafrika.
7 8 12 Im Chines. Kriege vielg. Hafen Ostasiens.
8 7 7 5 1 8 Teil von Griechenland.
9 8 6 6 8 2 Ehemaliges deutsches Herzogtum.

Viersilbige Charade.
Die ersten einen frommen Mann dir nennen

Bekannt durch die Geschichte seiner Zeit,
Ein jedes Kind, daß muß ihn kennen,
Und.sind die beiden And'rsn ihm geweiht
Die Zweiten, die voll wilder Pracht
Gar einen hohen Rang erklommen,
Sinnbild für Herrschertum und Macht —
Aus fernem Lande zu uns kommen I
Das Ganze steht an eigenart'ger Stätte.
In einer unsrer int'ressantsten Städte.
Fahr nach dem Süden, nach Italien nur,
So findest du gar bald des Ganzen Spur!

Auflösungen aus voriger Nummer.
Merkrätsel: Jeder Krug findet seinen Deckel.
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Kirchenkakender.
Ionnlng, 10. August. ZwölfterSsnntagjnach Pfing¬

sten. Laurentius, Märtyrer. Evangelium nach
dem hl. Lukas 10, 23—37.Epistel: 2. Korinther
3, 4—9. G St. Andreas: Sonntag Nachmittag
3 Uhr Präfekten-Wahl der Bürger-Sodalität. G
St. LambertuS: Morgens?Uhrgemeinschaftl.
hl. Kommunion der marianischen Junfrauen-
Kongregation, nachmittags '/,4 Uhr Bortrag und
Andacht für dieselben.

Montag, 11. August. Susann«, Tiburtius, Märtyrer.

Dienstag, 12. August. Klara, Ordensstifterin. G
St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Segens-
Andacht. O Herz Jesu-Kloster: Klara-Fest.
'/,? '/,9 Uhr>hl. Messe, um ^/,8 Uhr Hochamtnach¬
mittags 6 Uhr Andacht.

Milknioch, 13. August. Hippolytus, Märtyrer.

Donnerstag, 14. August. Eusebius, Priester und
Märtyrer.

Freitag, 15. August. Joachim, Vater der allerse-
lichsten Jungfrau Maria.

Jamstag, 16.. August. Rochus, Bekenner. Heute
ist gebotener Fasttag. » St. Lambertus:
Morgens '/,6 Uhr heilige Messe mit sakramen-
talischem Segen.

i^irmspriiche. ,
Bon keinem Leid, so schwer es sei,
Laß stimmen deine Seele trüber.
Geht auch dein Leiden nicht vorbei.
So gehst du doch vorüber.* . *
Das Glück kann Menschen scheiden,
Weh' bindet fester nur.

, Dbrmttwsrtl. Redakteur: Tnksn Ske dse^
Druck u. Verlag de» „Düsseldorfer VolkSblatt^

G. m. b. H., beide in Düsseldorf.

M „DUeldorfer Pelkstlatt".
>»r rinrrlu-n ArttSrl verl>»krn.t

Amökfter Sonntag nach Pfingsten.
Evckrrgelium nach dem heiligen Lukas 10, 23—37. „In jener Zeit sprach Jesus zu seine»

" Jüngern: Selig sind die Augen, welche sehen, was ihr sehet; denn ich sage euch, daß viele
Propheten und Könige sehen wollten, was ihr sehet, und haben es nicht gesehen: und hören,
was ihr höret und haben es nicht gehört. Und siehe, ein Gesetzlehrer trat auf, ihn zu ver¬
suchen, und sprach: Meister, was muß ich thun, um das ewige Leben zu erwerben? Er aber
sprach zu ihm: Was stehet geschrieben im Gesetze? Wie liesest du? Jener antwortete und
sprach: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen, von deiner ganzen
Seele, ans allen deinen Kräften, und von deinem ganzen Gemüte, und deinen Nächsten wie
dich selbst. Da sprach er zu ihm: Du hast recht geantwortet; thu das, so wirst du leben!
Jener aber wollte sich als gerecht zeigen und sprach zu Jesu: Wer ist denn mein Nächster?
Da nahm Jesus das Wort, und sprach: Es ging eins Mensch von Jerusalem nach Jericho und
fiel unter die Räuber. Diese zogen ihn aus, schlugen ihn wund nnd gingen hinweg, nachdem
sie ihn halbtot liegen gelassen hatten. Da fügte es sich, daß ein Priester denselben Weg hinab-'
zog: und er sah ihn und ging vorüber. Desgleichen auch ein Levit: er kam an den Ort, sah
ihn und ging vorüber. Ein reisender Samaritan aber kam zu ihm, sah ihn, uns ward. von
Mitleid gerührt. Er trat zu ihm hin, verband seine Wunden und goß Oel nnd Wein darein;

: dann hob er ihn auf sein Lasttier, führte ihn in die Herberge und trug Sorge .für ihn. Des
andern Tages zog er zwei Denare heraus und gab sie dem Wirte und sprach: Trage Sorge
für ihn, und was du noch darüber aufwendest, will ich dir bezahlen, wenn ich zurückkomme.
Welcher nun von diesen dreien scheint dir der Nächste von dem gewesen zu sein, der unter die
Räuber gefallen war? Jener aber sprach: Der, welcher Barmherzigkeit an;ihm gethan hat.
Und Jesus sprach zu ihm: Gehe hin und thue desgleichen!"

Die Kirche Zes» KtzrW.
LI.

„Selig die Augen, welche sehen, was
ihr sehet. Viele Propheten und Könige
haben zu sehen verlangt, was ihr sehet, und
haben es nicht gesehen; zu hören verlangt,
was ihr höret, und haben es nicht gehört."
— Diese Worte Jesu enthalten zwei große
Wahrheiten: Die erste, die wir herauslesen,
ist die weltgeschichtliche, unaussprech¬
liche Bedeutung, die Jesus zukommt;
die Er Sich auch Selbst beilegt, indem
Er Sich als Den bezeichnet, von welchem, als
von ihrem Centrum, die ganze neue Zeit
ewighin ausgehe. — Die zweite Wahrheit,
die wir aus den Worten Jesu herauslesen,
und die mit der ersteren innig zusammen¬
hängt, gipfelt darin, daß die Geschichte des
menschlichen Geschlechtes in einer fortwähren¬
den Entwickelung begriffen sei. Zuerst
war die Zeit der Propheten und Könige.
Diese wünschten den Messias zu sehen, er¬
lebten aber Seine Ankunft nicht: eS war die
Zeit der Sehnsucht und Erwartung, die
Zeit, an die uns die hl. Adventszeit alljähr¬
lich lebhaft erinnert. Dann kam die Zeit
der Erfüllung: was die Propheten und
Könige nicht gesehen und nicht gehört hatten,
das sahen und hörten die Apostel und ihre
Zeitgenossen, — der Erwartete war er¬
schienen!

Allein mit der Erscheinung des Messias
war die Geschichte der Welt noch keineswegs
abgelaufen; von nun an beginnt die Entwicke¬
lung jenes großen Werkes, das Jesus auf
Erden gestiftet: die Kirche Jesu beginnt
sich aus den kleinsten Anfängen, gleich einem
Senfkörnlein, zu entwickeln, und wir,
lieber Leser, sehen sie herangewachsen zu
einem stattlichen Baume, der die ganze Welt
beschattet und dessen Spitze in den Himmel
hinaufreicht.

Diese herrliche Stiftung Jesu nannten wir
jüngst — gestützt auf die hl. Schrift — den
Leib Christi! Wenn man sie so benennt,
setzt man meistens eine nähere Bezeichnung
noch hinzu und sagt: der mystische Leib
Christi, d. h. der geheimnisvolle Leib
Christi. Damit soll angedeutet werden, daß
die Kirche nicht nur im bildlichen, sondern
vielmehr im wahren Sinne der Leib Christi
sei, — freilich nicht der natürliche Leib,
der ans Fleisch und Blut bestand und ge¬
kreuzigt wurde, — auch nicht der verklärte
Leib, der zur Rechten Gottes im Himmel
thront, — auch nicht der sakramentale
Leib, der sich auf unfern Altären befindet, —
sondern der geheimnisvolle, übernatürliche
geistliche Leib.

Damit ist aber gesagt, daß die Kirche eine
Gesellschaft ist, die sich von den blos natür¬
lichen Gesellschaften gar sehr unterscheidet:
ein Leib, der durch die Gnadengeheimniffe



unseres hl. Glaubens erzeugt, genährt und
regiert wird, und der allen seinen Gliedern
die geheimnisvollen Gnaden znleitet. Was
die Seele in den verschiedenen Gliedern des
menschlichen Leibes wirkt, das wirkt Christus
in den verschiedenen Gliedern der Kirche.
Unsere menschliche Seele macht, daß alle
Glieder des Leibes gleichmäßig leben,
aber daß alle verschieden wirken. Nur
das Auge sieht, und kein anderes Glied; nur
das Ohr hört, nur die Zunge redet, — aber
alle Glieder leben. Die Verrichtungen der¬
selben sind verschieden, und das Leben ist ge¬
meinsam. — So gibt auch Christus allen
Gliedern der Kirche, welche mit ihr in leben¬
diger Verbindung stehen, dasselbe Leben der
heiligmachenden Gnade, — wirkt aber durch
jedes verschiedene Klasse von Christen auch ver¬
schiedene Arten von Werken, ja, durch alle
Einzelnen auch verschiedene Tugenden. Der
Leser darf nur die Lebensgeschichte der Heiligen
aufschlageu und er wird sich leicht überzeugen
von der großen Manigfaltigkeit der Tugenden,
durch die Christus in den Heiligen Sich
wirksam erwiesen hat.

Und da Christus und die Kirche so mitein¬
ander in Eins verbunden sind wie Seele und
Leib, so ist es auch nicht zu verwundern,
daß selbst die äußeren Lebensverhältnisse der
Kirche eiue so überraschende Aeynlichkeit
haben mit den Lebensverhältnissen unseres
Herrn. Christus lag als weinendes Kind
in der Grotte von Bethlehem, floh nach
Aegypten und lebte in der größten Niedrig¬
keit: Auch die Kirche Jesu mußte erst
lange in den Grotten der Katakomben unter
der Erde seufzen, mußte sich den Mördern oft
durch Flucht entziehen und das bedrüngteste
Leben führen. — Christus ist, Wohlthaten-
spendend, umhergewandelt, die Bedrängten
heilend und rettend: auch die Kirche schrei¬
tet, Wohlthaten spendend, durch die Jahr¬
hunderte, durch die Völker und Länder, er¬
leuchtend die Finsternisse des Heidentums,
heilend die faulen, giftigen Wunden der
Völker, erhebend die Armen, Unterdrückten
und Elenden zu einem würdigen Dasein und
zum.Heile der Kinder Gottes?) — Christus
ging erst nach vielen Leiden und Verfolgungen
ein in Seine Glorie; Sein Weg hier auf
Erden war mit scharfen Dornen besät: auch
die Kirche ist beständig von Feinden verfolgt
und von Bedrängnissen aller Art heimgesucht,
schreitet aber unaufhaltsam entgegen dem
Triumphe der ewigen Herrlichkeit im himm¬
lischen Reiche ihres göttlichen Bräutigams.

Obwohl Christus nun der Heiland war, der
Erlöser für alle Menschen, wurde Er doch
nicht allen zur Auferstehung, sondern vielmehr
Vielen zum Untergange, weil sie Ihn zum
Ziele ihres Widerspruches und ihrer Angriffe
nahmen: so ist auch die Kirche die göttliche
Heilsanftalt für alle Menschen; aber während
Biele in ihr sich heiligen und retten, stürzen
Andere in desto größeres Verderben, weil sie
dieselbe wie eine Feindin grausam bekämpfen
und verfolgen, anstatt sie als Mutter zu lieben
und ihren Weisungen zu gehorchen. — Chri¬
stus hat die göttliche und die menschliche Na¬
tur in Seiner Einen göttlichen Person ver¬
einigt; mag Einer Seine Gottheit leugnen
und ein Anderer Seine Menschheit, beide sind
im Irrtum, beide halten Ihn deßhalb auch'
nicht für den wahren Erlöser: so ist auch in
der Kirche Jesu Göttliches und Mensch¬
liches mit einander vereint; betrachten manche
sie als eine blos menschliche Einrichtung,
so irren sie ebenso, wie di- Andern, welche
die wahre Kirche für unsichtbar, blos aus
Heiligen bestehend betrachten, ans der alle
Sünder ausgeschlossen seien, während die Kirche
tatsächlich nach dem Vorbilde ihres göttlichen
Stifters handelt, indem sie Sünder aufnimmt,
um sie zu bekehren und zu heiligen.

Und endlich: Christus war der Mann

*) Demnächst werden wir Gelegenheit haben, das
hier Gesagte in einem besonderen Artikel weiter
auszufnhren.

der Schmerzen und Leiden; aber eS ist
darum nicht erlaubt, Seine Gottheit zu
leugnen, so ist auch die Kirche Jesu, zwar
nicht an sich selbst, wohl aber in ihren Glie¬
dern, in ihren Gläubigen, mit vielen mensch¬
lichen Armseligkeiten behaftet; aber sie
ist und bleibt trotzdem die göttliche Heils¬
anstalt, die heilige Braut des Erlösers, der

geheimnisvolle Leib des Herrn. ^

Ans London.
Von unserem Spezialkorrespondenten.

Stimmung in London. — Die Speisung der
Armen. — Allerlei Gedanken. — Chambcr-
lains Unfall. — Neuer Krönungstermin. —
Aberglauben. — Die schlaue Münchnerin. —
Matte Politik. — Die Kunst schlaft. — Lon¬
don wird fromm. — Freche Taschendiebe. —
Der Handel blüht. — Englische Pädagogik.
— Tiugelkangelbilder. — Vermehrung der
Opiumhöhlen/ — Hoffnung.

Ganz London ist in einer sonderbaren Stim¬
mung : die Katastrophe ist gnädig am Haupte
des Königs vorübcrgegangen und doch ist die
Krankheit immer noch nicht in dem Maße ge¬
hoben, daß die Bevölkerung frei anfatmen
kann. Man „macht" in Mildthätigkeit, man
speist die Armen, man macht dies onZros;
in Fulham waren eS 14000, anderweitig
17 000, 19 000, 21 000, ja 34 000. Im gan¬
zen Wird die Zahl der öffentlich Gespeisten
auf eine halbe Million angegeben. Der Au¬
ßenstehende muß — ob er will oder nicht —
dabei an die Buren und ihre Unterwerfung
denken. Ueberhanpt hat der moderne Eng¬
länder von heute viel zu denken. . . . Jetzt
redet man schon wieder davon, daß die Krö¬
nung König Eduards, an die mail kaum noch
zu denken wagte, nun doch noch und zwar
Mitte August erfolgen soll. Allein auch in
dieser halbamtlichen Meldung hinein ertönt
schon wieder ein Mißklang: Minister Cham-
berlain ist nämlich bei einer Wagenfahrt von
einem seiner Amtsgebäude nach einem der
Londoner Bahnhöfe verunglückt. Durch das
Stürzen des Wagenpferdes hielt das Gefährt
mit so plötzlichem Ruck an, daß der insitzende
Minister mit dem Kopf gegen die Wagen¬
fensterscheibe geschlendert wurde und hierbei
erhebliche Verletzungen erlitt. So kommt die
englische Neichshauptstadt aus ihren beängsti¬
genden Sensationen gar nicht heraus.

Selbstverständlich erzeugen diese Sensationen
auch manchen Unfug oder doch wenigstens
manche zeitgemäße Kuriosität. Daß Mystizis¬
mus und Aberglauben bei diesen geistigen
Ausschreitungen keine kleine Rolle spielen, ist
selbstverständlich. Sogar die Hofkreise wer¬
den, in ihrer Sorge um das Befinden des
Königs, von diesen infiziert. So erzählt man
sich von der Ankunft einer Münchener Dame
in London, die einen „Lebenstau" erfunden
haben will, mit dem sie sicher den König her-
znstellen wähnt. Die schlaue Münchnerin
hatte sich zuvor an den Londoner Hof mit
ihrem Anerbieten gewandt und war kurz nach
ihrer Anfrage vor das englische Konsulat in
München geladen worden. Dann soll sie —
von welcher Seite ist nicht aufgeklärt
Reisegeld zur Fahrt nach London erhalten
haben, wo sie auch nun angekommen und
freundlich ausgenommen worden ist.

Die englische Politik geht inzwischen ruhig
ihten alten, noch vom Burenkrieg her sensa¬
tionellen Gang weiter. Im Unterhaus de¬
battierte man dieser Tage ziemlich lebhaft
über das englisch-japanische Abkommen und
die Stellung dieses Bündnisses dem Auslände
gegenüber, wobei Balfour und Cranborne in
einzelnen, verhältnismäßig unwesentlichen
Punkten differierten. Im Oberhaus beschäf¬
tigte man sich mit dem Transport der ge¬
fangenen Bziren, mit der Treueidleistnng der
Gefangenen «sw. Große Dinge wurden bei
all den Verhandlungen in keiner Weise zutage
gefördert.

Kunst und Theater sind unter den gegen¬
wärtigen Verhältnissen, zn denen noch die
sommerliche Hochsaison kommt, in der alles,

das es sich nur leisten kann, London meidet
tot zn nennen. Die Autoren leben von den
Uebersetznngen und Aufführungen ihrer Stücke
in England und Frankreich. Die Gemälde¬
ausstellungen sind in die Seebäder gegangen,
die großen Orchester sind gleichfalls i» die
Badeorte übergesiedelt usw.; deshalb steht
London ganz unter dem Eindruck der Ge¬
schehnisse der letzten Tage und einige Stim¬
mungsproben sollen ein Bild von der augen¬
blicklichen Situation geben:

Wenn ein Volk von schweren Schicksals¬
schlägen heimgesucht wird, konimt sein wirk¬
licher Charakter so recht zur Geltung. Wer
den Londoner sonst sieht und kennt, wird ihn
für großmäulig, oberflächlich, ja fast herzlos
halten. Wie sehr man sich aber darin irren
kann, sieht man jetzt am deutlichsten. Nicht
die Kneipen und Restaurationen sind die ge¬
suchtesten Lokalitäten, sondern die Kirchen.
Man drängt sich förmlich zu den Dankgottes¬
diensten, die gegenwärtig in Westminster und
in der St. Pauls-Kathedrale abgehalten wer¬
den. Leute aller Stände und jeden Alters,
Männer und Frauen, füllen die hohen, gewal¬
tigen Hallen, und wenn sich das Londoner
Laster schließlich auch nicht scheut, in diese
geweihten Räume einzudringen, so thut es
dies nur in Gestalt des Taschendiebes, von wel¬
cher Spezies gelegentlich des Dankgottesdien¬
stes in der St. Paulskathedrale von der Lon¬
doner Polizei mehr als ein Dutzend festge¬
nommen und in Gewahrsam gebracht wurde.

Auch die Flugschriftenverbreiter machen ihr
Geschäft. Fast jede Stunde bringt ein neues
Extrablatt und im Hhdc-Park z. B. ist fast
jeder Quadratmeter von einem anderen Flug¬
blattverbreiter mit Beschlag belegt. Das ist
ein Geschrei und ein Anpreisen, daß einem
förmlich die Ohren gellen. Dazu kommen die
Verkäufer von Denkmünzen, Ansichtskarten,
Manschettenknöpfeu, Shlipsnadeln, Cigarren¬
spitzen usw., die sämtlich das Bildnis des
kranken Königs tragen. Fast gleichen hier¬
durch einzelne Straßen kleinen Jahrmärkten.
Jedenfalls aber wird hierdurch das Straßen¬
bild Londons noch viel bunter und lebhafter,
als dies in diesem Stadtviertel schon sonst
der Fall ist.

Daß London jedoch auch noch für andere
Dinge Interesse hat, beweist am besten
die warme Anteilnahme, die die Londoner
Presse den Verhandlungen des Kongresses des
Centralausschusses für Volks- und Jugcnd-
spiele zollte, die kürzlich in Köln a. Rh. ab¬
gehalten wurden. England ist ja bekannt
als das Land der praktischen Pädagogik.
Seine Jugendspiele und seine Kinderspiele
haben sich die ganze Welt erobert. Fußball,
Crvguet, Criguet, Lawn Tennis haben sich die
alte und die neue Welt zu Freunden gemacht.
Es sind Spiele in der freien Natur, die den
Körper gelenkig machen, ihn abhärten und
stählen und in dem Maße, wie diese Art der
Jugendspiele in die breiten Schichten des
Volkes eindringcn, eine ganze Nation zu
kräftigen und Physisch zu heben vermögen.
Die englische und speziell die Londoner Presse
weist nnn in spalteulangen Artikeln auf die
wissenschaftliche Bedeutung der Kölner Ver¬
handlungen hin, die das, was England prak¬
tisch Jahrzehnte lang erprobt hat, nun wissen¬
schaftlich dokumentieren, und somit die Er¬
ziehungswissenschaft von einer ganz neuen
Seite beleuchten.

In der toten Saison bekommt man in Lon¬
don auch wieder ein beredtes Bild vom Le¬
ben der Sänger und Sängerinnen dritten und
vierten Ranges, die die Ensembles der Tin¬
geltangel bilden. In der Sommersaison redu¬
zieren diese Etablissements ihr Personal ge¬
wöhnlich auf die Hälfte und ein kleines In-,
terwiev mit einer „Dame vom Brettl" läßt
oft tief in menschliches Elend Hineinblicken,
mag es auch noch so lebhaft mit bunten Flit¬
ter» bedeckt sein. Bei einer Monatsgage von
oft nur ü Pfund giebt es keinen freien Tag,
muß stets für Garderobe gesorgt werden,
müssen alle Tagesmahlzeiten in dem Lokal
eingenommen werden, in dem die Sängerin
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beschäftigt ist usw. Diese Mahlzeiten allein
kommen den Mädchen auf 4 Pfund zu stehen.

Neuerdings sollen auch die Opiumhöhlen
wieder stark zugenommen haben. Da diese
Spelunken gewöhnlich auch zugleich Sitz des
niedrigsten Lasters sind, so ist die Londoner
Polizei den Inhabern stark auf den Fersen.
Man geht — was gar nicht rühmend genug
anerkannt werden kann — äußerst energisch
gegen alle derartigen Gründungen vor, die
der Sitz planmäßiger Entnervung und Dege¬
neration sind. Man überwacht die Opium-
einfnhr auf das allergenaueste und doch wer¬
den ziemlich beträchtlich? Mengen von den
Chinafahrern eingeschmuggelt. Alle Konfis-
kationsversuche haben sich in den meisten
Fällen als ergebnislos erwiesen» denn in dem
Augenblick» wenn die Polizei einschreiteu
wollte, waren alle Vorräte verschwunden und
die Beamten mußten mit langer Nase abzie
hen. Natürlich werden wohl die Opiumhöh¬
leninhaber vorher von dem Vorgehe» der Po¬
lizei in jedem einzelnen Falle unterrichtet
gewesen sein.

Das etwa ist in kurzen Strichen das, was
aus den letzten Tagen ans London zu berich¬
ten wäre. Die graue Stimmung hellt sich
allmählich auf nnd man wagt wieder allge¬
mein auf eine erfreulichere Zukunft zu hoffen.

ZA Schimmer giftig?
Bon Dr. med. Th. Höveln.

Schimmel bildet sich zwar zu jeder Jahres¬
zeit auf Nahrungsmitteln, Lederzeng oder
Zeugstoffen, aber seine Hauptsaison ist und
bleibt doch die warme Jahreszeit. Dann ist
kaum ein Gegenstand in feuchtwarmer Luft
sicher vor diesem grünlichen» stäubenden Ueber-
zug, der aussieht wie eine fest zusammenhän¬
gende Masse und der dennoch aus unendlich
vielen Pflanzen, ans kleinen Pilzen besteht.
Schimmel ist nämlich ein Pilz, so gut wie der
berühmte Champignon oder der beliebte Pfef¬
ferling. Kaum eine andere Pflanze ist von
der modernen Wissenschaft so häufig nnd sorg¬
fältig in Untersuchung gezogen worden, als
der verachtete und gefürchtete Schimmel.

Der Schimmel entsteht ans Sporen» das
sind kleine Samen. Daraus geht schon her¬
vor, daß man die Gegenstände vor Schimmel
bewahren kann, wenn man sie genügend zu¬
deckt, so genügend, daß keineLuft daran kann.
Das ist freilich nicht so leicht, denn die Spo¬
ren sind so winzig klein, daß jeder leise Wind¬
hauch sie überall hinsühren kann. Kein Raum
ist eigentlich sicher vor ihnen, und wo sie
feuchte Wärme finden, da beginnen,,sie gleich
lustig eine schnelle und erschreckend reiche Ver¬
mehrung.

Da wir aber nicht dazu übergehen können,
unsere Nahrungsmittel stets unter völlig luft¬
dichtem Verschluß zu halten, so bleibt als
bestes Schutzmittel nur die Kälte. In der
Kälte gedeihen die Pilze nicht, da kommt kein
Schimmel auf.

Butter, die im Sommer auf Eis steht, ist
nicht nur angenehmer zu essen, sie ist auch
gesunder, da das Eis die Zersetzung und Pilz-
bildnng hindert. Ebenso geht es mit dem
Fleisch, dem Käse nnd allen dem Verderben
ausgesetzten Nahrungsmitteln.

Es wäre aber ganz falsch, den Sporen allein
die Ursache des Verderbens von Speise und
Trank zuzuschreiben, denn der Schimmel bil¬
det sich nur bei günstiger Unterlage, er kann
nur entstehen bei einer feucht-warmen Be¬
schaffenheit der Nahrungsmittel.

Die feucht-warme Beschaffenheit kann nun
zwar durch die äußere Luft allein vorhanden
sein, aber gewöhnlich ist sie es durch die be¬
ginnende Fäulnis der betreffenden Nahrungs¬
mittel.

Der Schimmel ist nicht so schlimm für den
menschlichen Magen, wie das Gift der Fäul¬
nis. Der Schimmel ist also mehr ein Freund
des Menschen, wie dessen Feind. Er meldet
durch sein Vorhandensein, daß die Eßware
verdorben, giftig ist, ermahnt zur Vorsicht.

Der Schimmel an sich ist nicht giftig, aber

das Fleisch, die Wurst und der Käse sind e».
Sie bergen in sich das fürchterliche Wurst¬
oder Käsegift. Und eben weil sie es in sich
bergen, konnte der Schimmel entstehen. Die
große Angst, die viele Menschen vor dem
Schimmel haben, ist nicht begründet.

Die moderne Wissenschaft versteht unter
Schimmel nicht mehr alle schimmelartigen Be¬
schläge, sie nennt nur noch alle diejenige»
Fadenpilze „Schimmel", welche „freie Sporen"
bilden, also nicht in mikroskopischen Schläu¬
chen eingeschlossene Sporen. Solch ein echter
Schimmel ist der an saulenden Früchten oder
verdorbenem Brot oder Käse häufige Kopf¬
schimmel, dessen aufrechte Fäden an ihrer
Spitze braune, kugelrunde Sporenkapseln tra¬
gen. Ein anderer echter Schimmel greift
unter günstigen Bedingungen auch gesunde
Pflanzen an und bringt sie zur Fäulnis.

Der gefürchtetste ist der Kartoffelschimmel.
Er zeigt in feucht-warmen Sommermonaten,
Juli und August, ans den Kartoffelblättern
durch braune Flecken den Beginn seiner zer¬
störenden Wirkung an. Später wird er auch
auf der unteren Blattseite als weißer Schim¬
mel sichtbar. Dieser besteht ans aufrechten
Fäden, an deren Spitzen sich freie Sporen
bilden, welche rasch reifen, sich dann abschnü¬
ren nnd schließlich abfallen. Der Wind ver¬
weht diese leichten Sporen weit umher, und
wo sie an andere feucht-warme Kartoffel¬
pflanzen kommen, siedeln sie sich auch da an.
Sie keimen aber nicht sofort, sondern es bil¬
den sich in ihnen sehr bald, oft schon nach
Stunden, kleine wimperschwäuzige Schwarm¬
zellen, welche aus ihnen bald ausschlüpfen,
und sich etwa eine halbe Stunde weit ru¬
dernd sortbewegen. Dann wandeln sie sich
zu einer Kugelzelle um, welche nun aber so¬
fort zu keimen beginnt. Kommt nun bei
Zeiten oder zur Unzeit ein starker Regen, so
spült dieser diese Sporen in die Erde, wo¬
durch sie nun auch an die Kartoffelknolle ge¬
langen können, und diese dann zur Fäulnis,
zu der bekannten Kartoffelkrankheit bringen.
Es ist hier bei der Pflanze dasselbe Bild wie
beim Menschen. Diese kleinen Pilze, in die¬
sem Falle die vorhin genannten Bazillen, än¬
dern durch ihre Vermehrung im Blute des
Menschen die Funktionen des Körpers nach
ihrem Sinne um, das heißt sie rufen eine
Krankheit hervor. Aber sowohl beim Men¬
schen wie auch bei der Pflanze muß eine Nei¬
gung zur Krankheit vorhanden, es muß schon
etwas faul im Staate Dänemark sein. Denn
ganz gesundes Blut läßt die Vermehrung
nicht zu, es vernichtet die eingedrungenen
Pilze. Ebenso ist es bei der Pflanze. Sie
selbst oder das sie direkt umgebende Erdreich
muß schon für Pilze zur Aufnahme vorberei¬
tet sein, sonst gedeihen auch hier die Spore»
nicht. So kommt eS, daß sowohl bei Men¬
schen wie auch bei Pflanzen die Krankheiten
in Perioden, in Epidemien anftreten, nicht in
jedem Jahr, nicht zu jeder Zeit. Das bewei¬
sen ja am schlagendsten und deutlichsten die
Gährungspilze, die wichtigsten Schimmelpilze
im Haushalt der Natur. Da ist zuerst der
Znckergährungspilz, welcher bei der Bier- und
Weingährung eine so große Rolle spielt. Je¬
der Bierbrauer weiß es ganz genau, welche
große Rolle die Temperatur beim Bierbraiien
spielt, er muß sie sehr genau beobachten. Ist
die Temperatur zu niedrig, dann tritt ein¬
fach gar keine Gährung ein, dann giebt es
also auch kein Wer. Hat er eine Temperatur
von 10 bis 12 Grad, so setzen sich die Pilze
zu Boden, es tritt die Nntergährung ein.
Bei einer Temperatur zwischen 15 und 18
Grad aber gehen die Pilze nach oben und
erzeugen so das, gewöhnliche Bier durch Ober-
gährung. «

Gleichfalls eine große Rolle spielt der Essig¬
pilz. Er oxidiert den Alkohol zu Essig. Die
Essigpilze befinden sich in weißen, gallertarti¬
gen Klümpchen an der Oberfläche und ver¬
mehren sich dort bei passender Temperatur
rastlos und schnell. Ans dein Alkohol der
Flüssigkeit wird Essig, indem Kohlensäure ent¬
weicht. Taucht so ein Gallert-Klümpchen, die

bekannte Essigmutter, unter, so hört sofort
die Essigbildung auf und beginnt erst wieder,
wenn an der Oberfläche sich wieder neue Pilze
sammeln.

Pilze besorgen das Sauerwerden der Milch,
das Ranzigwerden der Butter, das Bitter¬
werden anderer Nahrungsmittel. Pilze giebt
es in der ganzen Natur, ja, unser Körper ist
ganz erfüllt von ihnen. Deshalb braucht aber
niemand zu erschrecken, die Bazillenfurcht ist
eine höchst unnötige Sache, denn ohne Pilze
könnte auch unser Stoffwechsel nicht vor sich
gehen, und ohne Stoffwechsel wäre der Mensch
eine leblose Masse. Nach der modernen
Forschung haben die Pilzkeime in unserem
BerdaunngSaPparat eine große, heilsame Wir¬
kung auSzuüben.

Wer Angst hat vor unnötigen, schädlichen
Pilzen, der sorge nur für gesunde- Blut.
Statt Angst zu haben, lebe er lieber seiner
Gesundheit gemäß, das ist der beste Schutz
gegen jede» Pilz und gegen jede Krankheit.

Diskretion — Ehrensache!
Ein lustiges Geschichtchen von HanS Reis.
Grete Lohmann stand am Fenster des ele¬

ganten Schweizer Hotels und beobachtete mit
lebhaftem Interesse die vor diesem auf- und
abwogende Menge.

Was war das für ein buntes, lustiges
Treiben hier! So etwas hatte sie sich in
ihrem kleinen Landstädtchen kaum träumen
lassen. Sie öffnete das Fenster, lehnte sich
weit hinaus und atmete mit Entzücken die
frische, würzige Gebirgslnft ein. Eifrig späh¬
ten dabei ihre Angen nach rechts und links.
Erwartete sie doch keinen Geringeren als
ihren Bruder Fritz, der heute mit dem Nach¬
mittagsschnellzuge eintreffen sollte.

Die Blicke des jungen Mädchens wurden
plötzlich durch einen eleganten Landauer ge¬
fesselt, der vor dem Hotel vorfuhr, nnd dem
ein einzelner Herr entstieg. Sie beobachtete
dies mit Jntcre st. Dann bog sie sich plötz¬
lich hastig vor und unterdrückte nur mit
Mühe einen Freudenruf.

Mein Gott, wo hatte sie nur ihre Augen
gehabt? Der große, schlanke, blonde Herr,
der soeben angekommen, das war ja Fritz —
ihr Bruder Fritz!

Sie stürmte zur Thür, den Korridor ent¬
lang und die Treppe hinab. Der Bruder kam
ihr schon entgegen, immer ein paar Stufen
zugleich nehmend.

Atemlos blieb Grete stehen, so daß das
Licht des Treppenfensters voll auf ihre rei¬
zende Gestalt fiel. Sie breitete die Arme aus
und jubelte:

„Fritz, Fritz! Liebster, einziger Fritz!"
Der junge Mann stutzte einen Augenblick

und faßte sie fester ins Auge, dann aber
breitete auch er die Arme aus, nahm den Rest
der Treppe mit wenigen Sätzen, und — zwei
junge, heiße Lippenpaare fanden sich in inni¬
gem Kuß.

Plötzlich jedoch richtete sich Grete erschreckt
auf. Sie wußte eigentlich selbst nicht, wa¬
rum; aber — der Kuß des Bruders war so
eigen gewesen, so — sonderbar. Noch nie
zuvor hatte Fritz sie „so" geküßt.

Das junge Mädchen starrte dem vermeint¬
lichen Bruder in das lachende Antlitz. Mein
Gott — was war denn das?! Das war ja
zwar auch ein großer, schlanker, blonder Herr,
der auch mit dem Erwarteten einige Aehn-
lichkeit hatte; aber — ihr Bruder Fritz war
das nicht!

Mit einem heftigen Ruck befreite sich Grete
aus den noch immer sie umschlingende» Ar¬
men, und Thränen des Zornes funkelten in
ihren Augen, als sie in höchster Empörung
hervorstieß:

„Aber, mein Herr — das ist ja unerhört!
Das ist — eine beispiellose Frechheit!"

Im Davoneilen hörte sie dann noch, wie
ihr der falsche Fritz lachend nachrief:

„Aber, mein gnädige- Fräulein, „Sie"
hatten doch die große Güte, mir diesen
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äußerst liebenswürdigen Empfang zu berei
ten, und.-Oh!"

Krachend warf Grete die Thöre ihres Zim¬
mers hinter sich ius Schloß. Das mußte sie

sich sagen lassen — sie — die stolze, trotzige
Grete Lohmann!

Als der Ersehnte dann eine Viertelstunde
später thatsächlich eintraf, da war der Em¬
pfang, den sie ihm bereitete, bei weitem nicht
so enthusiastisch, wie er es von der kleinen, leb¬
haften Schwester sonst gewohnt war. Die
deprimierte Stimmung, in die sie der schreck¬
liche Mensch versetzt hatte, war Schuld da¬
ran. Hoffentlich reiste er noch heute ab, und
sie brauchte ihn niemals wiederzusehen!

Ein tückisches Schicksal hatte es aber doch
anders beschlossen; denn als sie sich mit Vater
und Bruder zum Abendessen auf der Terraffe
einfand, war diese noch ziemlich menschenleer,
und unter den wenigen saß jener, dem sie nie
wieder im Leben zu begegnen hoffte, nur einige
Tische von ihnen entfernt.

Beim Anblick des jungen Mädchens über

flog ein schmunzelndes Lächeln sein hübsches
und angenehmes Gesicht. Grete errötete vor
Zorn und setzte sich so, daß sie dem Verhaß-
ten den Rücken zukehrte. Ein lebhafter Aus¬

ruf ihres Bruders bewog sie dann aber, sich
Wider Willen umzusehen.

„WaSsehich? O, ihr guten Geister! Mein
Roderich!" hatte Fritz vergnügt citiert und
war — Grete traute ihren Augen nicht —

mit allen Zeichen des Entzückens auf den

blonden Herrn zugestürzt. Dieser erhob sich
lebhaft, eilte dem Bruder entgegen und um¬
armte und küßte ihn herzlich.

Mein Gott, das war ja ein Menschenfreund
in des Wortes verwegenster Bedeutung! Bei

dem schien es Prinzip zu sein, alles, was ihm
in den Weg kam, einerlei, ob Männlein oder
Weiblein, in harmloser Fröhlichkeit abzuküssen.

Diesen schmählichen Verdacht mußte sie ihm
indes in Gedanken gleich wieder abbitten;
denn der Bruder stellte ihr diesen als seinen

liebsten Freund aus der Studienzeit, als den
Assessor Fritz Eichstädt vor.

Auf die liebenswürdige Aufforderung des
Landgerichtsrats nahm dann der junge Assessor
an Gretes Seite Platz, ohne sich durch das

kalte Wesen des jungen Mädchens abschrecken
zu lassen.

Zwischen den drei Herren entspann sich bald
eine lebhafte Unterhaltung.

„Wissen Sie auch, liebster Eichstädt," sagte
der Landgerichtsrat in deren Verlauf, „daß
Sie mit meinem Sohne Aehnlichkeit haben?

Es fiel mir gleich auf."

„Oh, das haben schon mehr Leute gefunden,"
lachte der Assessor und warf einen Blick auf
seine Nachbarin.

„Ja, wahrhaftig," bestätigte Fritz. „In
Jena wurden mir immer seine unbezahlten
Rechnungen zugeschickt, und ich sollte absolut
für den Bruder Leichtfuß blechen."

„Na, na, untergrabe Du hier nicht meinen
guten Ruf," wehrte der Assessor. „Uebrigens
— habe ich sogar auch in letzter Zeit ein ganz
reizendes Beispiel für diese Aehnlichkeit erlebt."

„In letzter Zeit? Nanu! Wie ist denn
das möglich? Erzähle doch," drängte Fritz
neugierig.

Grete warf dem Assessor einen wütenden

Blick zu. Um Gottes willen, er würde doch
nicht...

Der aber lehnte sich behaglich in seinen
Stuhl zurück, blies den Rauch seiner Cigarre
in kunstvollen Ringen in die Luft und meinte
dann gelassen:

„Ja, das war in der That das reizendste,
kleine Abenteuer, das ich jemals erlebt habe,
und ich möchte es um die Welt nicht missen!
Erzählen freilich — erzählen läßt sich die Ge¬
schichte leider nicht. Es heißt hier: Diskre¬
tion Ehrensache!"

Gottlob! Grete atmete erleichtert auf. In
dieser Beziehung wenigstens schien er ja an¬
ständige Gesinnungen zu haben.

Da der Assessor schon gut in der Umgegend
Bescheid wußte und sich als vorzüglicher Cice-1

rone erwies, so unternahm man von jetzt ab
täglich Ausflüge. Nur Grete blieb häufig
der Partie fern. Sie litt merkwürdig oft an
Kopfschmerzen.

So harmonisch überhaupt, wie sich das
junge Mädchen diese Wochen in der Schweiz
gedacht hatte, sollten sie sich nicht gestalten;
denn in einem Punkte konnte sie sich absolut
nicht mit Vater und Bruder einigen. Beide

waren ganz entzückt von der Liebenswürdig
keit des Assessors und nannten ihn einen
charmanten, reizenden Menschen. Grete aber
blieb hartnäckig dabei, ihr sei er nun einma
unsympathisch, und daß sie gezwimgen sei, so
häufig mit ihm zusammen zu treffen, verderbe
ihr eigentlich die ganze Reise.

Vierzehn Tage waren auf diese Weise ver¬
gangen, als unsere kleine Heldin an einem
wunderbar schönen Nachmittag ihr Malgerät
zusammenpackte und sich auf ihr Lieblings-
Plätzchen begab, in der Absicht, eine angefan¬
gene Skizze zu vollenden.

Um mit dem Kunstgenuß auch einen leib¬
lichen zu verbinden, steckte sie eine riesige
Düte Pralines, die ihr der Assessor gestern
verehrt hatte, zu sich.

Sie hatte bei Annahme dieser Liebesgabe
freilich nur kühl gelächelt und gemeint, sie
äße niemals Pralines. Anfangs hatte sie
denn infolgedessen auch beschlossen, edle Ent
sagung zu üben; aber spater als praktisches
Mädchen doch bei sich erwogen, daß die fried¬
lichen Pralinös ja eigentlich nichts direkt mit

dem Assessor zu thun hatten. Ueberhaupt
war es entschieden am besten, wenn sie jedes
sichtbare Zeichen, da» sie an ihn erinnerte, so
schnell wie möglich vernichtete.

So machte sie sich denn mit einem wahren
Feuereifer ans Werk und hatte schon einen
recht schönen Erfolg zu verzeichnen, als sie
das bekannte Dichterwort: „Des Lebens un¬

gemischte Freude ward keinem Irdischen zu
Teil", auch an sich erfahren sollte.

Denn plötzlich — sicher war er ihr heim¬
lich gefolgt, — brach der Assessor, wie seiner
zeit Zieten aus dem Busch, aus der kleinen
Tanuenschonung hervor.

Mit der ihm eigenen Unverfrorenheit setzte
er sich neben Grete auf den hemosten Fels¬
block, schob die bedenklich geleerte Pralins¬

düte bei Seite, lächelte beim Anblick derselben
wieder sein mokantes Lächeln und begann dann
harmlos ihre Skizze zu kritisieren.

Sie antwortete ihm, wie stets, sehr kühl
und förmlich.

„Aber, gnädiges Fräulein," sagte er da,
und sah sie recht bittend an, „weshalb sind
Sie denn immer so unfreundlich zu mir. Ich
kann doch eigentlich nichts dafür, daß unsere
Bekanntschaft damals auf eine etwas — hm
— ungewöhnliche Weise vermittelt wurde."

„Na, und ich kann doch nichts dafür, daß
ich kurzsichtig bin," grollte Grete. „Ein edel
denkender Mann hätte die Situation damals

entschieden nicht ausgenutzt. Man pflegt doch
nichteine ixbeliebige Dame so saus kayon ..
Sie brach verwirrt ab.

„Aber, mein gnädigstes Fräulein, da ken¬
nen Sie mich denn doch noch schlecht!" ver¬
teidigte sich der Assessor sehr energisch. „Jede
ixbeliebige Dame hätte ich wahrhaftig nicht

o behandelt. Ja, ich schwöre es Ihnen so¬
gar zu, wenn mir zum Beispiel die dicke, alte
Kommerzienrätin von Nr. 7, oder vielleicht
auch Nr. 15, die langnasige, dürre Englände¬
rin, so ... . liebevoll begegnet wäre, ich
hätte meinen äußeren Menschen ängstlich in
Sicherheit gebracht und schleunigst einen ge¬
ordneten Rückzug angetreten. Bei Ihnen da¬
gegen, mein gnädiges Fräulein, da war das
natürlich etwas anderes! Ich habe, bei
Gott, in meinem Leben schon viele hübsche
Mädchen gesehen; aber — töie Sie damals
auf der Treppe standen, mit den ausgebreite¬
ten Armen und dem strahlenden Gesichtchen
— so etwas Reizendes war mir in meiner
Praxis noch nicht vorgekommen! Und da
'ollte ich nun thatenlos und gefühllos blei¬
ben, oder Ihnen vielleicht noch gar ein ener¬

gisches: „Halt! Vorsicht!" zurufen. Nein, Bi

mein gnädiges Fräulein, eine so schwierige
Aufgabe löst selbst ein königlicher Assessor
nicht!"

Grete mußte Wider Willen lachen, und mit
ihrer berühmten Namensschwester war sie
recht böse auf sich, daß sie auf ihn nicht böser
werden konnte.

„Ah! Sie lachen!" triumphierte der Assessor.
„Also, bitte, bitte, schließen wir Frieden mit¬
einander. Ja?"

Grete überlegte. Eigentlich war es ja ihr
sehnlichster Wunsch, waS er da von ihr ver¬
langte; aber natürlich durfte sie ihn das nicht
merken lassen. So wappnete sie sich denn mit
der ganzen Würde ihrer achtzehn Jahre und
sagte sehr gemessen:

„Gut — ich will nicht unversöhnlich sein.
Ich verzeihe Ihnen also Ihre Keckheit! aber
Sie müssen mir auch fest versprechen, daß so
etwas nie wieder Vorkommen soll!"

'"„O weh! DaS hätte sie nicht sagen sollen!
Natürlich — da spielte schon wieder da»
ominöse, mokante Lächeln um seine Lippen,
und er erteilte ihr die verblüffendeMntwort:

„Nein, mein gnädiges Fräulein, das kann
ich Ihnen nicht versprechen. Ist es doch
mein heißester Wnnsch, daß so etwas noch
recht oft Vorkommen möge! Grete!" seine
tiefelStimme klang plötzlich sehr innig, „fühlst
Du denn nicht, daß ich Dich sehr — sehr lieb
habe? .. . Und daß ich der glücklichste aller
Sterblichen wäre, wenn Du reizendes, trotzi¬
ges, kleiner Mädchen Dich entschließen könn¬

test, eine ebenso reizende „Frau Assessor" zu
werden?"

In diesem kritischen Augenblick erschienen
plötzlich einige lärmende Touristen auf dem
sonst so einsamen Wege,

Die auf» höchste verwirrte Grete benutzte
die Gelegenheit und eilte. Malgeräte und
Liebeserklärung, aller schnöde im Stiche las¬

send, wie ein gescheuchter Reh flüchtig von
dannen.

Ein halbe Stunde später ließ ihr Vater sie
in sein Zimmer rufen.

„Nun, Maus", fragte er mit einer bei ihm
sonst ungewöhnlichen Rührung, „wie ist's?
Willst Du Deinen alten Vater verlassen?"

Statt der Antwort sank Grete ihm an die
Brust und stammelte nur:

„Ach, ich bin ja so glücklich—so glücklich!"
„Na, Mädel, dann richtest Du Deine Zärt¬

lichkeiten aber an eine falsche Adresse," neckte
sie der alte Herr. „Sieh mal, da steht je¬
mand, der Dir sicher dankbarer dafür sein
wird. Also, Kinder, geniert Euch meinet¬

wegen nicht, sondern gebt Euch „den ersten
Kuß"."

Den ersten Kuß! Ein blitzartiger Aus¬
tausch vvn Blicken erfolgte. Die reizende
Braut war heftig errötet, und der Assessor
lächelte so eigentümlich verschmitzt, daß der
neugebackene Schwiegervater erstaunt von ei¬
nem zum andern sah.

„Nanu, Kinder, was habt Ihr denn?

„Ja, lieber Vater, Diskretion ist Ehren¬
sache!" sagte übermütig der Bräutigam.
„Vielleicht, da» heißt, wenn Grete nichts da¬
gegen hat, erfährst Du es noch einmal, aber
frühestens — an unserm Polterabend!"

Zweisilbige Charade.
Ich flieg' und Hab' doch keine Schwingen,

Du fühlst mich, doch Du siehst mich nicht,
Die Zweite unter Scherzen, Singen
Der frohen Jugendzeit entspricht!
Doch auch Musik nennt sie ihr eigen
Denn mancher Künstler will sich zeigen.
Das Ganze einer Gattung Art,
Die Treue stets nur offenbart.
Und wertvoll solch ein Wesen scheint,
Um das ein König einst geweint.

F
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Auslösungen ans voriger Nummer,
üllrätsel: Erste und vierte senkrechte Reihe:
Alfons, Eduard, Asten, Lende, Falun, Orkan,
Niere, Seide.
rithmogryph: Kurdistan, Urundi, Rastatt,
Dunant, Indiana, Sadanei, Taku, Attika, Nassau,
'ersilbige Charade: Markuslöwe.
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Dreizehnter Sonntag «ach Pfingsten (Maria Kimmetfahrt).
ivaru-gelium nach dem heiligen Lukas 10, 38—42. „In jener Zeit kam JesuS in einen

Flecken (Belhama) und ein Weib, mit Namen Martha, nahm ihn in ihr Haus auf." — „Und
sie hatte eine Schwester, die Maria hieß. Diese setzte sich zu den Füßen des Herrn und hörte
sem Wort." — „Martha aber machte sich viel zu schaffen, um ihn reichlich zu bedienen, trat
hinzu und sprach: Herr kümmert es dich nicht, daß meine Schwester mich allein dienen läßt?
Sag ihr doch, daß sic mir helfe!" — „Und der Herr antwortete und sprach zu ihr: Martha,
Martha! Du machst dir Sorge und bekümmerst dich um sehr viele Dingel" — „Eines nur ist
notwendig. Maria hat den besten Teil erwählt, der ihr nicht wird genommen werden."

Kirchenkakender. .
Sonntag, 17. August. Dreizehnter Sonntag nach

Pfingsten. Fest Maria Himmelfahrt. Sibilla.
Festtagsevnngelinm nach dem hl. Lukas 10,
38—42. Epistel: Sirach 24, 11-20. « Maria
Himmelfahrts -Pfarrkirche: Patrocinium
mit 40-stiindiges Gebet. O St .Anna-Stift:
Nachmittags 6 Uhr Vortrag und Andacht für
die Marianische Dienstmädchen - Kongregation.
> Karmelitessen - Klosterkirche: Heute
wird das Fest „Maria Himmelfahrt" gefeiert.
Morgens 6 Uhr erste hl. Messe, '/,S Uhr seierl.
Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Fest-Andacht.

Wonlag, 18. August. Helena, Kaiserin. G Maria
Himmelfahrts-Pfarrkirche: Morgens 9
Uhr hl. Messe, letzte hl. Messe -/,11 Uhr.

Dienstag, 19. August. Sebaldus, Einsiedler. >»
Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche: Hl-
Meisen wie gestern. Abends 7 Uhr Komplet
Tedenm und Umzug. Mittwoch, Donnerstag
Freitag Abends '/,8 Andacht mit Predigt.

Mittwoch, 20. August. Bernhard, Abt. G Karme-
litessen-Klosterkirche: Beginn der juenn
St. Josephs-Mittwochen. Morgens 6 und 8 Uhr
hl. Messen. Nachmittag 4 Uhr Predigt; darnach
Andacht und Verehrung der Reliquie des hl.
Joseph.

Donnerstag, 21. August. Franziska von Chantal'
Ordensstifterin.

Freitag, 22. August. ThimotheuS, Märtyrer.
Samotag, 23. August. Zachäus, Bischof.

Mariä Kimmetsnyrt.
Unsere heilige Mutter, die Kirche, bietet

alles auf, lieber Leser, um ihre Kinder zur
Tugend und Heiligkeit, und eben dadurch zur
himmlischen Seligkeit zu führen. Bald stellt
sie uns die ewigen Wahrheiten des Glaubens

vor Augen j bald zeigt sie uns die Nichtigkeit
und Vergänglichkeit aller irdischen Dinge;
bald läßt sie uns die Würde und Schönheit
der Tugend betrachten, sowie anderseits die

Häßlichkeit und die ernsten Folgen der Sünde;
bald wieder heißt sie uns das gläubige Auge
zum Himmel erheben und einen Blick hinein¬
werfen in jene seligen Wohnungen, wo unsere
gekrönten Brüder und Schwestern den ewigen
Triumph ihrer glorreichen Siege feiern, —
um uns dadurch zu gleichem Kampfe zu er¬
mutigen, zu treuer Nachfolge zu begeistern.

Auch heute, lieber Leser, ist uns ein solch'
begeisternder Blick in die ewigen Wohnungen
gestattet, heute, am höchsten aller Feste, welche
die Kirche zu Ehren der allerseligsten Gottes¬
mutter feiert; heute, bei der Vollendung
aller Geheimnisse ihres wunderbaren Lebens;
heute, am Anfänge ihrer wahren Glorie;
heute, wo sie in Wahrheit „den besten
Teil erwählt hat, der in Ewigkeit
ihr nicht wird genommen werden."

Erheben wir also, lieber Leser, unsere Blicke

zum Himmel; er ist offen, weit geöffnet für
jedes gläubige Auge: wir sehen die zahllosen
Schaaren der Engel und Erzengel, die
Patriarchen und Propheten des Alten
Bundes in unabsehbaren Reihen, mit Sie¬

gespalmen geschmückt, aus den glänzenden
Thoren heraustreten — sehen endlich Jesum
Selber in unendlicher Majestät nahen! Der

ganze Himmel kommt der Hochgebenedeiten
entgegen, die heute ihren feierlichen Einzug
hält in das ewige Reich, um den Thron der

Herrlichkeit einzunehmen zur Rechten ihres
göttlichen Sohnes.

Eine interessante Frage wirft hier ein alter,
gefeierter Geisteslehrer, Juan de Avila,
auf, da er ansruft: „Da Du, o Herr, Deine
gebenedeite Mutter so sehr liebtest, wie es
einem solchen Sohne geziemt, und eine solche
Mutter es verdient, — welches war Dxin
Ratschluß, daß Du, umringt von den Engel-
schaaren, Selbst emporgestiegen warst zur
himmlischen Herrlichkeit, während Du
Maria in der Wüste dieser Erde zu¬
rückließest*)? — Warum diese Trennung,
die für Deine heiligste Mutter doch nur eine
schmerzliche Verbannung sein konnte?—Wer
kennt, o Herr, (fährt er dann fort) Deine

Wege? Wer möchte sagen, Du begehrtest
von dieser gebenedeiten 'Jungfrau größeren
Kummer und größeren Schmerz, als jenen,
den sie unter dem Kreuze empfunden,
als sie Dich unter namenlosen Schmerzen
sterben sah? Du, o Herr, bist die Sonne,

und sie ist der Mond; und wenn sie sich (in
Schmerz) verhüllte, als Du Dich (am Kreuze)
verhülltest, warum nimmt sie nun — während
Du vom Glorienlicht der himmlischen Herr¬
lichkeit erfüllt bist — nicht daran Teil, was

Du in solcher Fülle besitzest? Da sie Dir in
der Trübsal zur Seite war und Dir folgte,
warum kehrest Du, o Herr, mit hoher Glück¬

seligkeit in den Himmel zurück und lässest sie
noch auf Erden?"

Hier trifft zu, lieber Leser, was Gott schon
durch den königlichen Propheten ausgesprochen
hatte: „Wie der Himmel höher ist,
als die Erde, so sind Meine Wege

höher als eure Wege" (Psalm 55). Allein
wenn wir auch des festen, kindlichen Glaubens
sind, daß alle Wege des Herrn voll Weis¬
heit und Güte sind, so haben wir doch

*) Nach einer begründeten Annahme verlebte
Maria nach der Himmelfahrt ihres göttlichen
Sohnes noch mehr als zwanzig Jahre (bis c.

^58 n. Ehr. G.) auf Erden.



immer ein Verlangen, sie zu unserer Erbyu-
nng kenne» zu lernen.

In der Beantwortung der aufgeworfenen
Frage — warum Maria erst nach ver¬
hältnismäßig langer Zeit ihrem gött¬
lichen Sohne in den Himmel folgen durfte?
— hören wir am besten denselben erleuchteten
Juan de Avila: Der Herr (sagt er) sah in
dieser längeren Pilgerfahrt Mariä den größ¬
ten Vorteil für Seine heiligste Mutter

selbst und den größten Vorteil für Seine
Kirche, und zwar nicht nur für die dama¬
ligen Glieder der Kirche, sondern auch für
alle, welche derselben angehören würden bis
zum Ende der Welt.

1) Zunächst also geschah eS um Maria
selbst willen: Gott hatte die hohe Stufe
der Glorie, die Er Seiner Mntter zuerkannt
hatte, von Ewigkeit her bestimmt; es ent¬

sprach aber Seiner Gerechtigkeit, daß
diese Glorie ihr zu Teil werde, nicht ohne
große Dienste ihrerseits nnd nicht ohne große
Prüfungen, — dem hohen Grade der
Herrlichkeit Marias sollte» die Opfer
angemessen sein, die dafür gefordert wurden.
Wie der himmlische Vater also Seinen gelieb-
testen Sohn behandelte, so behandelt Er ganz
entsprechend auch Seine geliebteste Mutter.
Und wir, die wir die Größe der Glorie und

himmlischen Seligkeit der heiligen Jungfrau

nicht zu ermessen vermögen, — wir mögen
sie einigermaßen wenigstens bemessen nach
den großen Drangsalen nnd Leiden, nach dem
scharfen Schwert, daS ihre Seele vielmal
verwundete und durchdrang; steht doch ge¬
schrieben: „Wir werden mit Ihm (Jesus)
verherrlicht werden, wenn wir mit
Ihm leiden" (2. Kor. 4). Wer also mehr
leidet, wird mehr Herrlichkeit erlangen; wer
Christus, nnserm Muster nnd Vorbild in der

Tugend wie im Leiden, ähnlich auf Erden
wird, soll Ihm auch ähnlich werden in der
himmlischen Herrlichkeit. Wer stand aber
dem Herrn auf Erden sowohl in Bezug auf
Heiligkeit überhaupt, wie speziell in Bezug
auf Geduld im Leiden, so nahe, wie Srine
heiligste Mutter? So aber sollte sie fähig
werden, den Thron der Glorie einzunehmen,
per sie erhebt über jedwedes Geschöpf.

2) Und nun noch ein kurzer Wort über

den andern Punkt: Wer hätte die Apostel
in ihrer Traurigkeit und Schwäche ge¬
stärkt und ermutigt, wenn sie allein zurück¬
geblieben wären nach der Himmelfahrt des
Herrn? Fürwahr, sie hätten den Mut ver¬

loren und die Hoffnung in jenen zehn Tagen,
die zwischen dem Scheiden ihres Meisters
und der Ankunft des hl. Geistes lagen! Die
Gegenwart der Gottesmutter aber, ihr Zu¬
spruch, ihr Gebet — erfüllt sie mit Vertrauen,

belebt ihren Glauben, stärkt ihre Hoffnung.
— Und wer möchte das Verlangen bemessen,
von dem diejenigen beseelt waren, welche die
Lehre ihres gebenedeiten Sohnes gläubig au-
nahmen: das Verlangen, die Mutter

des Sohnes zu sehen, der ihr Erlöser
war und — ihr Gott? Ich kann mir nur
denken, das Zuströmen der jungen Christen,
um diese kostbare „Bundeslade", die ihren
Gott getragen, zu sehen, sei so groß gewesen,
daß die Wege zu ihrer Hütte mit Menschen
angefüllt waren, die aus der Nähe wie aus
der Ferne herbeirilteu, — und nicht nur um
sie zu sehen, als vielmehr um in ihren Zweifeln
belehrt, in ihren Drangsalen ermutigt und in
Allem, was ihrer Seele frommte, gefördert
zu werden.

Und wir, lieber Leser, und alle mit uns,
denen eS nicht vergönnt war, die Mutter
Jesu auf Erden zu sehen? — Lernen wir

denn nicht ganz besonders von ihr, daß wir
keine Verherrlichung dort oben boffeu können,
wenn wir hienieden nur Annehmlichkeiten und

Freuden genießen wollen? Haben wir nicht
in Marias Leben undLeiden einen that-
sächlichen Beweis dafür, daß Jene, die mit

Leiden von Gott heimgesucht werden,
am meisten von Ihm geliebt werden?
— Möge denn Maria uns die Gnade er¬

flehen, daß, wenn wir einst dieses Thränen-
thal verlassen, ihr göttlicher Sohn auch

uns in die ewige Glorie aufnehme.
-- 8 .

Keiße Springqueiken.
Von Dr. I. Wiese.

Auf Neuseeland haben vor kurzem furchts
bare Eruptionen des Gehsers Waimanpu bei
Rotorua stattgefunden, bei denen die Wasser'
säule eine Höhe von 800 bis 900 Fuß erreichte-
Solche periodischen heißen Springqnellen, die
in bestimmten Zwischenräumen ein heftigeres
Aufwallen des Wassers zeigen, finden sich, im
Gegensatz zu den Thermen oder warmen Quel¬
len, die Mutter Natur zum Segen der leiden¬
den Menschheit in reichlicher Menge geschaffen
hat, selten; sie kommen hauptsächlich in drei
Gebieten vor: auf der Insel Island, auf
Neuseeland und in den Vereinigten Staaten
von Nordamerika, im Nellowstone - National¬

park, auf der Grenze zwischen Wyoming und
Montana.

Der Bezirk der heißen Quellen Islands
liegt am Fuße eines, steilen, nicht sehr hoch
sich erhebenden Hügels, in einer etwa» über
zwei Meilen breiten Ebene, welche sich nach
dem Meere hin erstreckt und dem Auge als
ein ausgedehnter grüner Teppich von moorigen,
grasreichen, von mehreren kleinen Flüssen
dürchschlängelten Triften erscheint. Gegen
Nordosten begrenzt der Blafell diese beinahe

unter Dämpfentwicklung 25 bis 30 Meter
hoch emporgeschleudert werden. Das großar¬
tige Schauspiel hat nur eine Dauer von we¬
nigen Minuten. Ein großer Teil des Wassers
wird bei diesen heftigen Eruptionen über den
Rand des Beckens hinausgeschleudert, so daß
nach der Beendigung der Eruption sowohl
das Geysirbecken als auch ei» großer Teil der
Geysirröhre entleert ist. Ganz allmählich
steigt nun daS Wasser von unten her wieder
empor, und es bereitet sich eine neue Erup¬
tion vor. Das mit Kieselsäure beladene ko¬
chende Wasser, welches herausgeschlendert

wurde, breitet sich in der Umgebung des Gey¬
sirs aus und setzt bei der Verdunstung und
beim Erkalten die Kieselsäure in Form von
Tuff oder Sinter ab.
«-Kaum hundert Schritte von dem großen
Geysir liegt die Strokkurguelle; ihr äußere»
Aussehen ist aber von jenem sehr verschieden.
Sie hat sich an ihrer Mündung keinen hohen
Eruptionskegel von Kieseltuff mit kesselarti¬
gem Bassi» aufgebaut, sondern ihre Oeffnung
ist nur von einem wulstförmigen, kaum 4
Zoll hohen Rande umsäumt, welcher aus
einem braunen festen Sinter besteht. Unmit¬
telbar von der Oberfläche senkt sich dies Röhre
hinab. An der Mündung hat dieser Kanal
einen Durchmesser von 7'/, Fnß, in einer
Tiefe von 26 Fuß aber verengt sich derselbe
so sehr, daß er nur noch eine Breite von 1
Fuß besitzt. DaS Wasser steht gewöhnlich 10
bis 13 Fuß unterhalb der Oberfläche und istwagerechte Ebene; ein hoher, ausgebrannter

Vulkan am Saume der Wüste, dessen oberster! fortwährend in starkem Wallen und Aufkochen
Gipfel teilweise in Nebel gehüllt ist, Mid dessen
steile Abstürze, von jeglicher Vegetation ent¬
blößt, tiefe, mit Schneemassen angefüllte Fur¬
chen und Schlünde darbieten. Umgeben ist er
von anderen zerrissenen Bergmassen, die sich

im Innern der Insel zu riesenhaften Gestalten
anftürmen. Flache Hügelketten umsäumen
gegen Ost und Südwest das Thal; sie über¬
ragt, von höheren Punkten aus gesehen, die
mit mit ihrem Schneemantel bekleidete Hekla.

Die hauptsächlichsten Quellen liegen hier
ganz dicht nebeneinander, die beiden äußersten
kaum mehr als 600 Fuß von einander ent¬
fernt. Es sind in jenem Gebiete zusammen
40 bis 50 Kvchquellen, von denen als die
größten der Große Geysir — das Wort be¬
deutet Wüterich, tobender Sprudel, und gab
der ganzen Kategorie dieser Springqnellen de»
Namen — und Strokkur (Butterfaß) besondere
Erwähnung verdienen.

Der große Geysir hat sich aus kieseligen
Tuffen und Sintern einen flachgewölbten Kegel
von hellaschgraner Farbe aufgebaut; dieser
ganz flach unter 7 bis 10° abgeböschte, etwa
10 Meter hohe Kegel trägt auf seinen: Gipfel
ein flaches Becken von 17 Meter Durchmesser.
Im Centrum befindet sich die aus Kieselsinter
gebildete Röhre des Kochbrunnens, welche
einen Durchmesser von 3 Metern besitzt und sich
ungefähr 23,5 Meter in die Tiefe hinabsenkt.
Unter gewöhnlichen Verhältnisseil ist das oben
gelegene Geysirbecken bis zum Rande mit
krystallklarem, seegriinem Wasser gefüllt, wel¬
ches an der Oberfläche eine Temperatur von
82« 0. besitzt und.in drei kleinen Rinnen
langsam über den Rand des Beckens abfließt.
In der größten Tiefe der Röhre zeigt sich
eine Temperatur von 127" 0., in etwas höhe¬
rem Niveau eine solche von 122", und so
nimmt die Temperatur stufenweise bis 82° 6.
allmählich ab.

Von Zeit zu Zeit hat der große Geysir,
jedoch ohne genaue Perioden, große Erup¬
tionen. Zunächst treten kleine Eruptionen
auf, die von vorangehendem schwachen unter¬
irdischen Donner begleitet sind, und sich ziem¬
lich regelmäßig in Zwischenräumen von 80
bis 90 Minuten wiederholen. Dabei wallt
das Wasser 3 bis 4 Meter hoch auf, und es
steigen große Dampfblasen daraus empor.
Diese Erscheinungen werden als „die kleinen
Eruptionen" des Geysirs bezeichnet. Dann
folgt alle 24 bis 30 Stunden plötzlich eine
„große Eruption", bei welcher 2 bis 3 Wasser¬
säulen von: Durchmesser des Geysirrohres un¬
ter gewaltigem Zischen und Brausen sowie

begriffen, ohne dabei höher aufzusteigeu oder
tiefer hinabzusinken. Der Strokkur besitzt die
Eigentümlichkeit, daß er durch Verstopfung
seines engen Trichterrohres durch Steine,

Rasen- und Torfstücke zu einer Eruption ge¬
zwungen werden kann. So hatten Preyer
und Zirkel, die in ihrem Werke „Reise nach
Island" den Geysirerscheinungen ihre beson¬
dere Aufmerksamkeit gewidmet haben, dem
Ungeheuer eine beträchtliche Ladung in den
gähnenden Rachen geworfen. Schon hatten
sie die Hoffnung aufgegeben, den Strokkur,
der bereits längere Zeit keine Eruptionen ge¬
zeigt hatte, springen zu sehen, als Plötzlich
ein dumpfer Laut an ihr Ohr schlug. „Und
sieh da, in der Gegend, wo der Stokkur lag,
stieg mit unbeschreiblicher Gewalt eine mäch¬
tige Dampfwolke bis zk den Wolken empor;
ihr folgte, eingehüllt in dichte Massen von
Dampf, eine kolossale Wassersäule, welche un¬

ter furchtbar brüllendem Geräusch ans dem
Schlunde herausg?schleudert wurde und sich
in die Licft zu außerordentlicher Höhe erhob.

Kaum hatte diese Wassermenge begonnen
wieder zurnckzusinken, als neue mit verdop¬

pelter Kraft und noch betäubenderem Tosen
hervorbrechende Garben das Spiel weiter
fortsetzten. Bisweilen trat für einige Augen¬
blicke eine Pause ein, und dann spritzten nach
allen Richtungen mit zischendem Geräusch
kleinere Strahlen siedenden Wassers aus der
Mündung hervor, den Dampf durchbrechend,
der diese einhüllte. Die Höhe, bis zn welcher
die Säulen emporstiegen, war unregelmäßig,
bald größer, bald kleiner; manche erreichten
wenigstens 80 bis 100 Fuß. Das Wasser

war durch die zerkochten Erdschollen und
Rasenstücke chokoladenfarbig und braungelb
gefärbt. Steine, mit denen wir die Röhre
verstopft hatten, wurden zu Höhen emporge¬
schleudert, daß sie fast unseren Augen ent¬

schwanden; manche davon stiegen in so genau
senkrechter Richtung auf, daß sie wieder in
die Röhre zurückfielen und als mächtige Bälle
den riesigen Springbrunnen zum Spielzeug
dienten; zuletzt nahm die Höhe der Waffer-
gnffe immer mehr ab, unvermutet schossen wie
Blitze noch einmal ein paar nacheinander hoch
hinauf in die Lüfte, aber dann war die ganze
Erscheinung, nach sechs Minuten, verschwun¬
den. Als keine Gefahr mehr bevorstand, un¬
versehens verbrüht zu werden, näherten wir

uns demLSrunnenrohre, um dessen Mündung
der Boden noch ganz mit heißem schmutzigen
Wasser überschwemmt war, und schauten neu¬
gierig in den Trichtep hinab. Wer an Schwin-
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del leidet, darf dem Rauche nicht zu nahe
treten. Der Bauer in Langao erzählte uns,
daß mitunter Kühe, Pferde und Schafe in
die Tiefe hineinfallen und in einem gänz¬
lich zerkochten Zustande wieder ausgeworfen
werden. Im Nordlande hat der Oexahrer
daher seinen Namen erhalten."

Weit reicher an Springquellen, Kochbrun¬
nen, Solfataren und Schlammsprudeln war
bis zum Jahre 1886 das von Ferdinand von
Hochstetter in seinem ausgezeichneten Reise¬
werk „Neuseeland" beschriebene Geysirgebiet
dieser Insel-Gruppe. Durch die gewaltigen
Explosionen und Aschenauswürfe des Vulkans
Tarawera ist am 10. Juni 1886 fast das
ganze neuseeländische Geysirgebiet vollständig
zerstört worden. Zu den wunderbarsten Er¬
scheinungen gehörten die heißen Quellen und
Geysire des Waikato-Thales von Orakaiko-
rako. Bon einem Standorte aus, von wel¬
chem noch nicht einmal das ganze Gebiet zu
übersehen war, zählte von Hochstetter 76
Punkte, wo heiße Quellen zutage treten. Un¬
ter ihnen befanden sich viele intermitt'crende,
geysirartige Springquellen.

Wie sehr gerade die intermittierenden Ei¬
genschaften solcher Sprudel Vorsicht beim An¬
näheren erheischen, erfuhren die Reisegefähr¬
ten unseres Gewährsmannes. Sie wollten
sich am frühe» Morgen den Genus; eines
Bades 'im Waikato verschaffen und hatten
eben ihre Kleider in der Nähe eines Bassins
voll siedenden Wassers niedergelegt, als sie
plötzlich neben sich heftige Detonationen ver¬
nahmen und sahen, wie dos Wasser in dem
Bassin mächtig aufwallte. Erschreckt spran¬
gen sie zurück und hatten eben noch Zeit,
einem Gußbad siedend heißen Wassers zu
entrinnen; denn aus dem Bassin wurde jetzt
unter Zischen und Brausen eine dampfende
Wassersäule in schiefer Richtung- gegen 20
Fuß in die Höhe geworfen. Noch in größter
Aufregung erzählten die Gefährten Hochstet-
terS ihr Abenteuer mit dem heimtückischen
Geysir: als dieser aber zur Stelle kam, war
längst alles wieder ruhig, und in dem 4 bis
5 Fnß weiten kesselförmigen Becken sah er
krystallhelles Wasser nur leicht aufwallen. Es
zeigte eine Temperatur von 94 Grad Celsius,
reagierte völlig neutral und schmeckte wie
leichte Fleischbrühe.

Die erste Wasser-Eruption, welche Hoch¬
stetter selbst beobachtete, erfolgte um 11 Uhr
20 Minuten vormittags. Das Becken war

bis kurz vor der Eruption bis zum Rande
voll. Unter deutlich vernehmbarem, mnr-

Melndem Geräusche in der Tiefe des Beckens

kam das Wasser in immer heftigeres Kochen
und wurde dann Plötzlich unter einem Wirbel

von 70 Grad in südsüdöstlicher Richtung mit
großer Gewalt ausgeworfen, und zwar 20
bis 30 Fuß hoch. Mit dem Wasser brachen
unter zischendem Gebraust gewaltige Dampf¬
massen aus dem Kessel hervor, welche die
Wassergarbe teilweise verhüllten. Dies dauerte
anderthalb Minuten, dann nahm die anSwer-

fende Kraft ab, das Wasser sprang nur nochbis 1 bis 2 Fuß hoch, und nach zwei Minu¬
ten hörte unter einem dumpfen gurgelnden
Geräusch dar Wasserspiel ganz auf. Als
Hochstetter jetzt an das Bassin herantrat, war
es leer, und er konnte acht Fuß tief hinab¬
sehen in ein trichterförmig sich verengendes

Loch, aus dem unter Zischen Wasserdampf
entwich. Allmählich aber stieg wieder Wasser
empor, nach zehn Minuten war das Becken

von neuem voll, und um 1 Uhr 36 Minuten

nachmittags fand die zweite, um 3 Uhr 10
Minuten die dritte Eruption statt. Sie schei¬
nen also ungefähr alle zwei Stunden einzu-
treten.

Bon einer alle Vorstellungen übertreffenden
Großartigkeit ist das Gebiet der heißen
Quellen und Geysiere in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika: der Nollewstone-
Park, dessen Naturwunder heute sich einer-

allgemeinen Anerkennung erfreuen, zählt ge¬
gen 3500 warme Quellen. Die einen — und

das sind die zahlreichsten — fließen ständig
und regelmäßig, die andern schleudern inter-

mittierend eine Säule von kochendem Wasser
und Dampf in die Luft; solcher Geysire sind
gegen 80 vorhanden.

Man beobachtet dort alle Uebergänge zwi¬
schen gewöhnlichen Thermalquellen und Gey-
siren. Diese bisher ruhige Quelle kann plötz¬
lich sich in einen Geysir umbilden und jener
Geysir kann seinen explosiven Charakter ver¬
lieren und in den Zustand einer einfachen
Quelle übergehe». Es scheint sogar, daß die
Geysirthätigkeit in den letzten Jahren sich
bedeutend vermindert hat, was die mit Recht
auf den so hervorragend schönen und erhabe¬
nen Nationalpark eifersüchtigen Amerikaner
stark beunruhigt. So kann z. B. „Fountain
Geyser", dessen Thätigkeit sehr groß gewesen
ist, als heute erloschen betrachtet werden.

Das Wasser, das aus all' den Schlünden
sprudelt, ist von hoher Temperatur, die bis¬
weilen die Siedetemperaur iibertrifft. Der
größte ist der „Excclsior", der König der
Geysire. Die nach innen zu steil abfallenden'
Wände seines Beckens erheben sich über der
kochenden und wallenden 200 Quadratmeter

großen Wasserfläche 5 Meter hoch und be¬
stehen aus weißem oder grau-weißem ge¬
schichteten Kieselsinter. Die sehr unregelmä¬
ßigen Eruptionen sind durch ihre Gewalt be¬
merkenswert. Große Felsstücke schlendert er

oft 80 Meter hoch in die Luft, und die Masse
des bei jeder Eruption emporsteigendeu
Wassers ist so groß, daß es das Niveau des

benachbarten Flusses „Fire Hole" um mehrere
Zoll hebt.

Die Säule kochenden Wassers des „Giaut"

ist weniger umfangreich als die des „Excel-
sior", aber sie steigt bedeutend höher: 250
Fuß beim Beginn der Eruption. Diese findet
regelmäßig alle 6 Tage statt und dauert I'/s

Stunden. Der populärste Geysir des Parkes,
heißt „Old faithful" (der treue Alte), weit
er regelmäßig in den gleichen Zwischenräu¬
men springt. 1891 geschah das alle Stun-

den, genauer alle 65 Minuten. Gegenwärtig
findet nur alle 75 bis 80 Minuten eine
Eruption statt.

Die gewöhnlichen warmen Quellen entste¬
hen zumeist in einem runden Bassin, aus dem
das Wasser überflicßt, um in kleinere

Bassins zn gelangen. Diese heißen Quellen,
welche keine Geysirthätigkeit zeigen, sind von
wunderbarer Schönheit. In den ruhigen
Becken, aus deneu immerfort Dauipfblnsen
aufstcigen, zeigt das Wasser eine Prachtvolle
hellblaue oder tiefgrüue Farbe. Da ist das
„Smaragdbassin", dort „Saphirbaffin", die
„Türkisenquelle" usw. Eine der bemerkens-

wertesten ist „Prismntie Spring" in der Nähe
des Geysirs „Excelsior", In der Mitte, nahe
dem Ausbruch, ist. das Wasser von einem tie¬
fen Blau, das an den Rändern in Grün
übergeht, um orangegelb und rot in den we¬

niger tiefen Teilen des Bassins zu werden.

L»' 0 ,«litte.

Novelle von S. Hal m.

Die Nacht ist herbstlich kühl, fest ziehe ich
mir die Decke über den Kopf; doch nicht weil
es mich fröstelt; es.ist noch so eine Kinderge¬
wohnheit. Wenn ich mich elend fühlte oder
mich geärgert hatte, dann verschwand ich
gerne schmollend unter der schützenden Bett¬
decke, kam ich mir dann doch so hübsch abge¬
schlossen von aller Welt von.

Und ich fühle mich elend, ich habe mich ge¬
ärgert. Worüber? Es sind natürlich meine
Nerven, nichts weiter. Selbst unter der
Bettdecke lächele ich ironisch über die anderen
und mich. Was die armen Nerven sich nicht
alles aufpacken lassen müssen. Nein, es ist

ganz etwas anderes. Ich bin unzufrieden
mit mir und der Welt. Ach ich habe ja
nichts erwartet als ich hierher kam nach
Smorsanka. Es ist ja ein ödes Nest und die

Menschen bleiben immer dieselben. Ich auch
— na ja. Mai/ häutet sich nicht so leicht.
Und dann — ich bi» eine Persönlichkeit —
meine Courmacher — die Tröpfe — haben 'S

mir so lange vorgesagt, bis ich 's am Ende

selbst glaube — ach nein, gute Leontine —
das bin nämlich ich — so weit ist'S uoch
nicht mit Dir, daß Du unaufrichtig gegen
Dich selbst wärest.

Also ich habe auch Nerven-aber im

Grunde bin ich ein ganz launisches, undank¬
bares Geschöpf, denn ich, die ich wahrlich als
arme Offizierswaise dankbar sein müßte, daß
der gute Großonkel mich alljährlich für Som¬
mer- und Herbstdauer zn sich nach Smorsanka

ladet — ich kann mir nicht helfen — ich
finde all die Menschen, die sich hier dank der
Gastfreiheit des Hausherrn gleich mir all¬
jährlich auf Smorsanka einfiuden, unsagbar
einfältig, langweilig, anmaßeud oder boshaft.
In diese drei Kategorien muß ich sic unbarm¬
herzig cinteilen und mich selbst? Zu welcker
dürfte ich mich zählen? Wahrscheinlich zu
den beiden letzten.

Aber wer redet gern immer nur von sich

selbst, und ich studiere, glossiere so gern an¬
dere. Also Gefallen finde ich eigentlich nur
an Onkel Tobias und seiner Frau. In On¬
kels Adern fließt »och ein gut Teil polnisches
Blut, das sich auch wohl ein wenig auf mich
vererbt hat, denn seine Schwester war mein
Großmntterchen. Er ist groß, hager, trotz
seiner Achtzig, lebenslustig wie ein Jüng¬
ling; das heißt unsere Modernen vielleicht
ausgenommen. Seine Augen haben noch ein
Feuer, als hätten sie erst 30 Jahre die Schön¬
heiten des Lebens getrunken. Er hat die
Manieren eines polnischen Edelmannes, nur >
kennt er keinen Jähzorn .und ich habe ihn
noch nie berauscht, oder seine gute Haltung
verlieren gesehen. Ich verehre ihn. Und
Taute Aurelia? Sie ist klein, zart, mit
ihren 72 Jahren uoch behend wie ein Wiesel;
um ibren Mund und ihre Augen zucken hun¬
dert Fältchen, aber auf den Wangen schim¬
mert noch ein Abglanz der JngLndröte und
ihre blauen Augen strahlen hell wie die eines
jungen Mädchens. Sie lacht noch so gern
und liebt es, recht viel ausgelassene Jugend
um sich zn sehen; ich bin ihr viel zu alt (im
Gemüt) und wenn ihre kostbaren Zähne (sie
sind nämlich falsch aber ein Kunstwerk) schim¬
mern, so hält man sie für 20 Jahre jünger
und man vergißt ihr schneeweißes Haar. Das

sind die grrten Seiten, die blendenden. Im¬
merhin hat die Kehrseite nichts allzu Ent¬
täuschendes. Der Oheim ist ein wenig tyran¬
nisch bei aller Liebenswürdigkeit und die
gute Tante mäkelt mit dem eingebildeten
Recht des Alter- an allen modernen Neue¬
rungen und Ansichten. Nur ihre Meinung,
ihre Erfahrung, ihre Gewohnheiten sind maß¬
gebend. Man muß ihr zu schmeicheln und
nach dem Munde zu reden verstehen, und die
Fähigkeit geht mir leider gründlich ab; da
giebt es zu Zeiten kleine Reibungen zwischen
ihr und mir, daß ich auf dem Sprunge bin
abznreisen; doch dahin läßt es der Onkel nie
kommen, Er hat ein unschuldiges kleines
Faible für mich; wie er behauptet, ähnle ich
seiner ersten Liebe, die er in Versen besungen
hat. Onkel Tobias vermittelt also stets lie¬
benswürdig zwischen mir n»d der alten Frau
und ich schäme mich bei ruhigem Blute auch
immer meiner unkindlichen Auflehnnngsver-
suche. Gott die Tante ist ja ein so liebe»
trautes Großmütterchen.

Es ist auch eigentlich nicht ihre Art allein,
die mich oft so borstig unliebenswürdig macht;
aber die andern die Hetzen, weil sie mich nicht

leiden können; da ist die Nichte des alten
Herrn, eine »»geheiratete noch dazu, ihr
Mann, war Onkels Neffe und ist längst tot,
weil aber sie nur eine kleine Pension zu ver¬
zehren hat, markiert sie die zärtliche Ver¬
wandte, 4 bis 5 Monate Smorsanka-
das greift ihrer Kasse unter die Arme. Diese
Frau, die ich nur widerstrebend Tante an-

rede, ist mir ein Greuel. Alles an ihr ist
falsch, nicht nur äußerlich, denn Tante Anre-
lie hat auch falsche Zähne und trägt einen
Chignon, was sie nur verschönt: aber ich
kann ihr ihre Speichelleckerei-— das
Wort ist nicht schön-nicht vergeben
uud dann fallen mir ihre Töchter ebenso auf



die Nerven, wie die Mte selbst sie hat vier
Stück davon und die Küchlein gleichen der
Glucke erschrecklich. Und dann haben sie oben¬
drein noch Namen-allerdings verbrach
sie ja nur die Frau Mama allein, denn sie
hat eine Schwäche für absonderliche Namen.
Tabea, Minda, Orlanda und Salome — —

— man denke! Dann ist da eine Freundin
Tonte Aureliens, Fräulein Julchen Coeschen
— — Gott bewahre mich davor einmal solch
eine böse Sieben zu werden, sie ist der rechte
Typus einer alten Jungfer. Sonderbarer
Weise trägt auch sie falsche Haare. Sie hat
grelle stahlharte Augen, die mich gehässig
mustern. Ich bin ihr ein Dorn im Auge mit
meiner Reserve und Jugend. Sie scheint
überhaupt die Jugend zu hasten, selbst das
harmlose Gretchen Faber, Onkels Patenkind,

verfolgt sie mit ihrer bösen Zunge. Die Kleine
ist so recht der Gretchentypus, ein bischen be¬
schränkt, gutmütig bis zur Schwäche, unbe¬
dacht wie ein Backfisch, und dabei ist sie
zwanzig. Sie legt den Kopf immer schief
auf die Seite, sieht jeden, mit dem sie spricht,
dummkindlich, schmachtend an und seufzt hör¬
bar nach einem Mann. Natürlich redet sie
immer in Superlativen. Manchmal wird sie

mir unerträglich, fast so unerträglich wie die
beiden Vettern Szanowicz, die mir wahr¬
scheinlich in Ermangelung eines interessante¬
ren Versuchskaninchens ans Leben und Tod die
Cvnr schneiden. Es ist gräßlich. Keinen
Schritt kann ich thnn, ohne diesen Doppel¬
schatten hinter mir her zu bekommen und da¬
bei die Stichelreden Frau Schoellers und
ihrer vierTöchtev, und die noch giftigeren des

„lieben Julchens". All diese Menschen füttern
sich eigentlich bei Onkel Tobias bequem und
billig durch den Sommer, aber sie alle fühlen
sich allein dazu berechtigt und jeder regaliert
den anderen mit spitzen Bemerkungen, mich

speziell. Also die Herren Szarnowiez-
— der eine ist blond wie eine halbgebackene
Semmel, der andere rothaarig-beide
haben niedliche Milchgesichter und Georg, so
nennt man ihn, lispelt ein Wenig. Harro der
Aeltere spielt Klavier und Zither; auch singt
er mäßig. Die Schoellerschen Mädchen ver¬
himmeln ihn geradezu und er hält sich für
ein musikalisches Genie. Mir ist der Mensch
schrecklich, besonders wenn er seine, runden
Kalbsaugen verliebt verdreht. Da ist mir
der rothaarige Genrg mit dem weichen Bärt¬
chen und der lyrischen Ader noch lieber. Er
verbricht gar nicht üble Verse, die in letzter
Zeit viel von einer Leontine schwärmen —

aber er ist wenigstens nicht so aufgeblasen
wie Harro und dabei von einer Liebe für
mich beseelt, die selbst mein Gletscherherz
manchmal rühren will. Aber die Stichelre-
deu der andern! In solchem Kreise lebe ich
nun schon etliche Jahre, und in diesem zwei
volle Wochen. Anstatt daß ich mich erhole
und erheitere, werde ich immer reizbarer.
Schrecklich! Ich kann es den andern schließ¬
lich nicht einmal verübeln, wenn sie mich un¬
ausstehlich finden. Tante Aurclie ist dieses
Mal beängstigend rücksichtsvoll gegen mich.
Sie hat Heiratspläne im Kopfe, ich wittere
Unheil. Gott es ist doch zu beschämend die¬
ses Warten auf den Mann.

Heute passierte mir etwas Sonderbares.
Ich liebe es früh aufzustehen und allein den
uahen Wald zu durchstreifen. Gewöhnlich
will Harro mit, aber seine Langschläfrigkeit
hält ihn von der Bethätigung seiner edlen
Absicht ab. Heute war 's noch besonders zei¬
tig, aber der Vogelruf lockte so verführerisch.
Immer tiefer drang ich in den Wald. Ich
mochte wohl schon so eine Stunde in der
Waldeinsamkeit gewandert sein, da — ein
Knacken, Brechen. Furchtsam bin ich nicht,
aber nervös. War 's ein Hirsch, ein Jäger,
ein Wilderer? Die Grenze ist nicht weit von
Smorsauka — vielleicht ein Schwärzer? Doch
nichts von alle dem; aus dem Gebüsch trat

ein modisch gekleideter Herr — — Sigis¬
mund Laneck. Ich stand wie erstarrt. Der
Mann, der da vor mir stand, der hatte meine

erste reine Liebe besessen. Er hatte mit die¬

ser Liebe sein Spiel getrieben, wie er 's zu
thun wohl gewohnt war; mir aber hatte er
ins Herz den Hochmut statt des weiblichen
Empfindens gezaubert. Ein schlechter Tausch,
aber einmal verschmäht, konnte ich meiner
Natur nach keines anderen Mannes Liebe
erwidern. Tausend süße Worte hatten mir
jene Lippen gesagt, tausend fieberheiße Küste
auf die meinen gepreßt, o und das alles —— pour passsr I« Pomps. Mir krallten sich
die Nägel in die Handflächen, wie ich so stand
und der Erscheinung in's noch so lebensvolle
Gesicht starrte.

Und er? Er erkannte mich nicht einmal.

Er zog den Hut ganz förmlich wie vor der
Wildfremden.

„Können Gnädigste mir vielleicht sagen,

wie ich gehen muß, um nach Bardenfeld zu
kommen?"

Bardenfeld ist das Nachbargut.
Mir war die Kehle wie zugeschnürt. Ich

hob nur den Arm und deutete die Richtung
an.

Ob ihm die Bewegung eine Erinnerung
weckte? Sein Blick fixierte mich plötzlich'auft
merksam und der lange Schnurrbart zitterte
leicht. Wie gut ich das noch kannte!

Fünf Jahre sind seit unserer „Trennung"
vergangen; aber ich habe ein ach so treues
Gedächtnis. Er also wieder auf Bardenfeld,
unser Nachbar. Ob der Großonkel das
wußte? O, mir gingen plötzlich die Augen
auf, darum Tante Aureliens nachsichtiges
Entgegenkommen. Sie bemitleidete mich am
Ende gar? Mein Hochmut litt Folterqualen.
Nur das nicht.

„Leontine," die Stimme!
Ich schrak empor. Was schlug da wie

mit Hämmern an mein kaum eingelulltes
Herz?

Sollte die Thorheit vom Neuen beginnen?
Nein! und ich wandte mich und ließ ihn

stehen. Warum that ich 's doch! Vielleicht

glaubt jetzt wirklich nur meine Doppel¬
gängerin gesehen zu haben. Männer vergessen
die Frauen, die einmal in ihrem Leben eine
Episode gewesen sind, so leicht und eine große
Rolle spielte ich in seinem Dasein nie. Gott,
wie das brennt, die Scham.

Ich mußte mich heimgekommen legen. Na¬
türlich hatte ich mich erkältet, vielleicht nasse
Füße bekommen, ich lies; alles gelten, nur
nicht das entsetzliche Fragen. Ich nahm so¬
gar folgsam zwei Riesentasscn Kamillenthee
zu mir. Tante Aurelie kam, sie sah mich so
eigen an. Vielleicht ist das meine Einbil¬
dung. Ach ich wittere jetzt überall Mitleid
und Mitwisser. Ich glaube dabei im Grunde
meines Herzens, daß Tante Aurelie ein gol¬
diges altes Wesen ist, klug, scharfsichtig und
zart.

Ich fiebere. Die Waldspaziergänge, ganz
Smorsauka bekommt mir schlecht. Es liegt
wie Fieberluft über allem. Ich begegne so
vielen neugierigen Augen, in denen die Bos¬
heit lauert, das reizt mich so. Ich habe ge¬
hört, daß Laneck sich mit der Erbin von
Bardenfeld verloben wird. Natürlich am
Gelüe leimt er fest. Ich will fort, aber ich
kann auch wieder nicht und Onkel Tobias
läßt mich auch nicht. -Da ist ein Heiratskan¬
didat für mich aufgetaucht. Ein kinderloser
Witwer ist's. Tante Aurelie verschwendet
Stunden, nm mich z» der guten Partie zu
überreden. Ich glaube ich sagte schließlich
ja, nur um Ruhe zu haben. Aber hätte ich
sie dann? O ich kenne mich, ich würde diesen
biederen Krugmann, so heißt der Kinderlose,
entweder langsam zu Tode quälen und är¬
gern, oder ihn vergiften oder mich. Gott,
nette Chancen für mein Seelenheil? Als
verbissene alte Jungfer L In Julchen oder als
Dantippe Nr. — Gott weiß die wievielten,
habe ich wohl kaum Aussichten auf Himmels¬
lohn. Heute war Herr Aloys Krugmann
hier, er ist von Geburt Oesterreicher und sein
treuherziges „ja mögen ,S' mich denn gar
net?" entwaffnete mich beinahe. Warum hat

dieser Biedermann nicht das Aeußere eines

Sigismund? Ach nein, das thut's nicht ,
allein. Vielleicht würde ich mich mn den
„Einzigen" nicht „so haben" wie Gretchen
sagt, wenn er anders wäre als er ist. Die

Verlobung ist perfekt. Soll ich den dicken
Krugmann nehmen? Ich bin eine Waise,
habe garnichts. da ist dieser Antrag ein Rie¬
senglück. Alle sagen es, sogar Harro. Der
kleine Georg wimmert leise als Echo. Es ist
gräßlich! Nein, nein und tausend Mal nein!
Ich bin kein Herdenmensch. Grade weil sie
's alle sagen, will ich nicht. Und doch?
Welch ein Los! Solange ich noch einigerma¬
ßen ansehnlich bin, wird mich alle Welt da¬
raufhin ansehen, warum und ob ich mich nicht
verheirate. Und schließlich werden sie die alte
Jungfer als Drohne-nein Drohne paßt
hier nicht — als unnützes Mitglied der
Menschheit in einen Winkel stoßen, mich glück¬
lichsten Falls in ein. Stift bringen und da
werd' ich sterben, unbedauert; im Gegenteil,
ein ganzer Haufe alter Weiblein und Mägd¬
lein wird meinen Tod sehnlichst erwarten,

denn ich mache ja Einer Platz.
Ich thu 's nicht, nein aber ich-Nein

nein, die Versuchung in Gestalt der Versor¬
gung soll mich nicht unterkriegen. Wenn nur
mein schwacher Körper nicht wäre. Aber so?
lieber kurz oder lang wird 's nichts mehr
sein mit den Stickereien, den Klöppeleien.
Ich kann das ewige Sitzen nicht ab.

Ich habe sie gesehen. Er — stolz im Vor¬
geschmack seiner künftigen sicheren Position
als Gatte einer steinreichen Frau, sie blaß,

fade, schwarzbraun, müde und gelangweiü.
.Ein sehr zärtliches Brautpaar scheinen sie
nicht zu sein. Aber sie fuhren in einer ele¬
ganten Equipage und ich stand ' hart am
Straßengraben mit sorglich geschürztem Kleide,
und durfte , den Staub den ihr Gefährt auf¬
wirbelte, schlucken. O ich ballte die Hände.
Nun ist die Aufwallung vorüber. Nein, ich
neide den Beiden das Glück nicht. Man sollte
überhaupt keinen Menschen um sein bischen
Glück beneiden denn — entweder betrügen
sich die Menschen selbst, oder das Glück be¬
trügt die Aermsten.

Ich reise, reise morgen. Es hat einen Hei¬
denkrach zwischen mir und den Schoellers ge¬
geben. Eine Versöhnung bleibt ausgeschlossen;
da weiche ich, denn ich kann hier doch nicht
länger bleiben. Aber heimlich will ich fort,
sonst halten mich die guten Alten, morgen in
aller Herrgottsfrühe schleiche ich mich fort,
wie ein Dieb. Adieu Smorsauka . . .

*

Es ist Frühstückszeit. In der Veranda
sitzen Schoellers, die Brüder Szarnowiez, der
Hausherr, Fräulein Julchen und Gretchen
Faber. Tante Aurelie suchte Leontine. „Die
Prinzessin wird wohl wieder ihre Launen ha¬
ben," äußert sich Frqn Schöller spitz und
Fräulein Julchen meint: „Gott, sie kann es

sich ja gestatten." Dabei sieht sie auf den
Hausherrn, der aber hört gar nicht auf die

Stichelreden, denn er scherzt mit den jungen
Leuten. Da kommt die Tante blaß und be¬

stürzt.

„Fort ist sie, fort! denke Dir Tobias I" und
ihre weißen Löckchen zittern.

„Wohin?" fragen alle durcheinander.
„Das mag Gott wissen. O meine Abnungl"

klagte die alte Dame. Und man sucht, sucht
stundenlang.

Im Borkenhäuschen, fern im Bardenfelder
Walde aber kniet vor einem blassen langaus¬
gestreckten Mädchen ein Mann, und dieser
Mann ist Sigismund Laneck. Vor einer
Stunde hat er Leontine tot im Walde gefun¬
den. Sie muß im Dämmern über eine Baum¬
wurzel gefallen sein. An ihrer Schläfe trock¬

net dunkel das Blut. „Ein unglücklicher
Fall, ein erschütternder Zufall" denkt Laneck
schmerzbewegt, er ahnt nicht, ein wie erlö¬
sender -.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Zweisilbige Charade: Windspiel.
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Evangelium nach dem heiligen Matthäus VI, 24- 38. „In jener Zeit ftr-tch Fes«» »»
seinen Iüi^gein: V.iemand kann zwei Herren dienen; denn entweder wird er den Einen hasse»
und den Anderen lieben, oder er wird sich dem Einen unterwerfen, und den Andern verachte«.
Ihr könnet nicht Gott dienen und.dem Mammon" — „Darum sage ich Euch: Sorget nicht:
ängstlich für euer Leben, was ihr essen werdet. Ist nicht das Leben mehr als die Speise, und
der Leib mehr als die Kleidung?" — „Betrachtet die Vögel des Himmels! sie säen nicht, sie
ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheuern, und euer himmlischer Vater ernährt sie. Seid
ihr nicht vielmehr als sie?" — „Wer unter euch kann mit seinen Sorgen seiner Leibeslänge

. eine Elle znseyen?" — „Und warum sorget ihr ängstlich für die Kleidung? Betrachtet die
Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen! sie arbeiten nicht und spinnen nicht; und doch sag' ich
euch, daß selbst Salomon in all' seiner Herrlichkeit nicht gekleidet gewesen ist, wie eine von
ihnen. Wenn nun Gott das Gras auf dem Felde, welches heute steht und morgen in den
Ofen geworfen wird, also kleidet, wie viel mehr euch, ihr Kleingläubigen!" — „Sorget also
nicht ängstlich, und saget nicht: Was werden wir essen, oder was werden wir trinken, oder
womit werden wir uns bekleiden? Denn nach allem diesem trachten die Heiden. Denn euer
Vater weiß, daß ihr alles dessen bedürftet." — „Suchet also zuerst das Reich Gottes und
seine Gerechtigkeit; so wird euch dieses Alles zugegeben werden."

KirchenKatender.
»onntsg, 24. August. Vierzehnter Sonntag nach

Pfingsten. Bartholomäus, Apostel.-Evangelium
nach dem h. Matthäus 6, 24—33. Epistel: Ga¬
later 5,16—24. «St. Lambertus: Feier des
13-stünd. Gebetes. Morgens ft,6 Uhr Aussetzung
des allerheiligsten Sakramentes, 9 Uhr seierl.
Hochamt. Abends '/-7 Uhr feierliche Komplet
und Tedeum. « St. Martinus: Nachmittags
>/,4 Uhr Andacht und Ansprache für die Maria¬
nische Männer-Sodalität.

Montsg, 25. August. Ludwig, König. « St.
Lambertus: Prozession nach Kevelaer. Mor¬
gens 5 Uhr Pilgermesse. « St. Annä-Stift:
Nachmittags 6 Uhr Segens-Andacht. « Fran¬
ziskaner-Klosterkirche: Fest des hl. Königs
Ludwig, des Patons des lll. Ordens vom hl.
Franziskus. Morgens 6'/. Uhr feierliches Hoch¬
amt für die Mitglieder des III. Ordens. Nach
demselben wird die General - Absolution erteilt.

Dirnsisg, 26. August. Samuel, Prophet.
Mittwoch, 27. August. Gebhard, Bischof. «St.

Lambertus: Morgens S Uhr Danksagnngs-
mefse der Pilger.

Donnerstag, 28. August. Augustinus, Bischof und
Kirchenlehrer.

Freitag, 29. August. Johannes Enthauptung.
Samstag, 3V. August. Rosa von Lima, Jungfrau.
. « St. LambertuS: Morgens '/F Uhr hl.

Messe mit Segen zum Schluß.

Iie Kirche Aesrr KHristi.
LII.

Daß in unseren Tagen das Streben nach
dem Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit

allzusehr in den Hintergrund tritt, läßt sich
wohl nicht leugnen. Um so mehr macht
sich anderseits das Streben nach irdischen
Dingen bemerkbar. Wer aber die irdischen
Dinge höher schätzt, als Gott und sein Gesetz,
der dient (um mit den Worten des Herrn

zu reden) dem „Mammon", anstatt Gott zu
dienen.

In der Legende des hl. Arsenius- lesen
wir, es sei ihm ein Engel des Herrn einst
erschienen, der also zu ihm sprach: „Komm
mit mir und ich will dir zeigen, was für
eine Bewandtnis es habe mit den Werken

der Menschen." — Der Engel führte ihn nun
im Geiste in viele Gegenden und ließ ihn da
manches schauen. Unter anderm sah Arsenius
einen großen, prachtvollen Tempel, in den
eine kleine Pforte führte; gegen diese Pforte

hin bewegte sich ein Reitersmann auf seinem
Pferde; der hielt ein langes Stück Holz auf¬
recht in seiner Hand und wollte zu der
kleinen Thür hinein, aber das lange Holz,
das er in der Hand hielt, hinderte ihn am
Eintritt. Da er es ater nicht niederbeugen

wollte, so war all sein Bemühen vergebens; er

mußte viclmehr unverrichteter Tinge weiter

ziehen, ohne den Eintritt in den Tempel ge¬
funden zu haben. — Die Bedeutung des
Bildes ist, lieber ''eser, nicht so sehr schwer:
unter dem Reiiersmann sind diejenigen zn

verstehen, die sich auf den Besitz irdischer
Dinge sehr viel einbilden, die das Holz des
Mammon stolz auf der Schulter tragen;

Vergeblich ist ihr Bemühen, durch die enge,
schmale Pforte, die zum Himmelreich führt,
einzutreten, denn der Herr hat nicht umsonst
das mahnende Wort gesprochen: „Es geht
leichter ein Kameel durch ein Nadelöhr, als
ein Reicher in den Himmel," — und wieder
im heutigen Evangelium, wie wir oben lasen:
„Ihr könnt nicht Gott und dem Mammon

zugleich dienen!" — Wenn aber die Reichen

den Eintritt ins Himmelreich nicht finden, so
ist eS nur ihre eigene Schuld; wie es die
Schuld jenes Reiters war, wenn er zu der
kleinen Pforte nicht hinein konnte, da er da-
Holz nicht senken wollte, wie es doch not¬
wendig gewesen wäre, um hineinzukommen.
Doch, um das Gleichnis nicht noch weiter
fortzuspinnen, sagen wir: Auch den Reichen
ist der Eingang in den Himmel offen, wenn
sie ihre Güter nach Gottes Willen verwenden;
Wir sehen dies aus dem Beispiele vieler
Könige und Fürsten, die durch einen gott¬
seligen Lebenswandel eingegangen sind in die
Glorie des Herrn. Wie es sich also bei jenem
Reitersmann um die Wendung des Holzes
gehandelt hat, so wird es sich hier bei den
Reichen um die- Anwendung des Reichtums
handeln, falls sie den Eintritt in die Pforte

gewinnen wollen. — Der Reichtum an und
für sich ist noch nicht Sünde, Wohl aber die
leidenschaftliche Gier, ihn zu besitzen oder zu
vermehren, ist Sünde. Darum sagt der
Aposte! Paulus in seinem ersten Send¬
schreiben an Timotheus: „Nicht jene, die reich
sind, sondern jene, die reich werden wollen,
fallen in Versuchung."

Wir kehren nun zn unfern Betrachtungen
über die Kirche Iss» zurück. In sog. ge¬
bildeten Kreisen begegnet man in unfern

-^



Tagen gar seltsamen Anschauungen über die
Kirche Gottes; gar gnädig glaubt man sich
aber noch zu äußern, wenn man sagt: In
den früheren barbarischen Zeiten hat die
Kirche außerordentlich gut gewirkt, und auch
jetzt ist sie vom größten Nutzen bei den bar¬
barischen Völkern; wo aber die Bildung der
Menschheit weit vorgeschritten ist, da braucht
man die Kirche nicht mehr; da kann und wird
sie aufhören.* — Die so reden, lieber Leser,
sind eben Ungläubige; sie haben blos für die
natürliche Bildung des Menschen auf
dieser Welt ein wenig Sinn; an Christus,
als den Gottmenschen, als Erlöser von
der Sünde und Führer in das herrliche
Leben der himmlischen Glorie, glauben sie
nicht; wer will sich also wundern, wenn sie
so, wie sie es thun, über die Kirche Jesu
reden? Und doch! Mag die natürliche
Bildung der Menschheit fvrtschreiten bis zu
einer Vollkommenheit, die nur immer denkbar
ist — für das übernatürliche Leben der
Gnade und Glorie braucht doch jeder Mensch
und jedes Volk das Christentum und die
Kirche, und zwar das ganze Christentum, die
wirkliche Kirche, gerade so, wie Christus sie
angeordnet hat.

Darum ist es aber auch einleuchtend, daß
die Kirche unveränderlich bleiben muß;
könnte sie sich verändern, so würde sie ja
nach der Veränderung eine andere sein, als
sie zuvor gewesen: sie wäre also auch nicht
mehr die rechte, die wahre Kirche, die der
Herr gestiftet hat. So muß sie also immer
und überall dieselbe Offenbarung Gottes als
ihre Lehre verkünden; sie muß immer und
überall dieselben sieben Sakramente
spenden, nicht weniger, nicht mehr, nicht
andere; sie muß immer und überall dasselbe
hl. Meßopfer darbringen, darf es nicht ver¬
ändern oder gar aufgeben; die lehrende
Kirche muß immer aus den rechtmäßigen
Nachfolgern der Apostel bestehen, unter dem
rechtmäßigen Nachfolger des hl. Petrus, als
dem Oberhaupte der ganzen Kirche; sie muß
endlich immer dieselben drei Vollmachten

ausüben: die Menschen zu lehren, zu
heiligen und regieren, wie ihr göttlicher
Stifter eS augeordnet hat. Und wenn neue
Irrlehren auftauchen, so darf die Kirche nicht
etwa eine neue Lehre dagegen aufstellrn, son-
sie muß aus der alten Offenbarung — die in
der hl. Schrift und in der Tradition hinter¬
legt ist — die wahre Lehre ihres göttlichen
Stifters klarer ins Licht stellen und wirksamer
den Gläubigen einprägen. Thatsächlich hat
die lehrende Kirche es so gehalten gegenüber
allen, im Laufe der Jahrhunderte aufgetauch¬
ten Irrlehren — aber verändert hat die

Kirche sich niemals, wie Christus, ihr gött¬
licher Stifter und ihr Haupt, sich nicht ver¬
ändern kann: sie ist und bleibt unveränder¬
lich.

Freilich sind oftmals solche aufgetreten, die

Wesentliche Veränderungen vornehmen wollten;
allein mit diesem ihrem Beginnen hörten sie

auch auf, Glieder der wahren Kirche Jesu
zu sein; es sind die Stifter der Sekten, der

Kirchenspaltungen: sie fielen von der Kirche
ab, wie ein verdorrter Zweig, der von einem
lebendigen Baume abgebrochen wird, damit"
er der Entwickelung des Baumes nicht schade.

In der Kirche aber können alle Menschen
jederzeit das finden, was ihr göttlicher Stifter
zum Heile der Menschheit angeordnet hat.
Sie kann weder etwas davon verlieren noch
auch die Merkmale einbnßen,' so daß man sie
nicht mehr als die einzig wahre Heils-An¬

stalt Christi erkennen könnte. Wohl uns,
lieber Leser, wenn wir dieses nicht nur immer
besser erkennen, sondern auch die Gnaden im¬

mer eifriger benutzen, die unser Herr uns
durch Seine hl. Kirche vermittelt.

-- 8 .

Appetitlosigkeit im Sommer.
Bon Dr. med. Th. Hövel».

Es liegt in der Natur der Sache, daß der

Appetit beim Menschen im Sommer geringer

zu sein pflegt, als im Winter. Im Sommer
braucht der Mensch zur Erzeugung der Eigen
oder Körperwärme weniger Nahrnngszufuhr.
Es ist also ganz verkehrt, an heißen Tagen so
viel und so nahrhaft essen zu wollen, wie in
kalten Tagen. Die Natur zeigt uns schon den
Weg. Die warme Jahreszeit bringt die ver¬
schiedensten Früchte, die mannigfachsten Ge
müse. Der Genuß von Obst und Salat kühlt

das Blut und verhindert Magenüberhitzung
oder gar Entzündung, die naturgemäß Appetit¬
losigkeit nach sich ziehen. Nichtig zu essen und
zu trinken ist eine Kunst, die gelernt sein will.
Der moderne Mensch ißt im allgemeinen viel

zu viel, zumal im Sommer, wo der Organis¬
mus so wenig Zufuhr gebraucht, besonders
wenn dem Körper keine besonderen Anstrengun
gen zugemutet werden. Man kann leider
heute nicht mehr sagen, der Mensch ißt um
zu leben, sondern er lebt um zu essen. Essen
ist für unendlich viele Menschen die erste
Lebenssorge und der höchste Genuß geworden.
Der zur Mäßigkeit geborene Organismus wird
künstlich znm Vielesser gemacht. Der natür¬
liche Appetit ist das Mahnen des Körpers,
daß neue Zufuhr von Speise und Trank nötig
ist. Wird der Appetit nicht befriedigt, so tritt
in weiterer Folge der Hunger ein, als Zeichen,
daß der Magen das unangenehme und peini¬
gende Gefühl der Leere und Unthätigkeit durch
Nervenaffekt zum Bewußtsein bringt. Den
Hunger spürt man vorzugsweise im Magen,
den Durst dagegen meist in der Kehle. Hun¬
ger ohne Appetit ist schon eine krankhafte Er¬
scheinung, und das, was so genossen wird, kann
dem Organismus nicht von normalem Nutzen
sein. Der moderne Magen ist vielfach ent¬
artet, er ist nervös geworden, der moderne
Appetit ist bei sehr vielen Menschen keine
natürliche Mahnung mehr, es ist eine sinn¬

liche Reizung, der Magenhunger ist ein Gau¬
menhunger geworden, der Mensch ißt nicht
mehr allein zur Stärkung, er ißt auch zum
Vergnügen. So kommt es, daß das Hunger¬
gefühl rasch wieder verschwindet, wenn es
nicht zur gewohnten Zeit gestillt wird. Der
gesunde Hunger steigt und fällt mit dem wirk¬
lichen Bedürfnisse des Organismus nach festen
Nahrungsmitteln, also mit dem thatsüchlichen
Verbrauche von Körperbestandteilen. lind
dieser Verbrauch ist bei vielen Menschen sehr
gering. Ein Kind, welches wachsen soll, ein
Mann, der stark körperlich arbeitet, ein Rekon¬
valeszent, alle diese hungern mehr und öfter
als ausgewachsene Menschen, oder Lente, die
nichts thun. Niemand sollte mit gefülltem
Magen zu Bette gehen, besonders nicht im

Sommer, denn sonst find unruhiger, wenig
erfrischender Schlaf die Folge. Am andern

Morgen hat man Kopfschmerz Lud leidet an
Appetitlosigkeit, Alle sogenannten Nachtesser

werden selten alt; sollte dieses ausnahmsweise
doch einmal geschehen, so werden sie im Alter
von den verschiedensten Leiden gequält werden.

So trägt die Mäßigkeit stets den Lohn in sich

selbst, denn nur der Gesunde kann wahrhaft
lebensfreudig, wahrhaft arbeitslustig sein.
Wer aber zu oft und zu viel ißt, der wird
träge im Geist, müde am Körper, er leidet
stets an Verdauungsbeschwerden und Appetit¬
losigkeit.

Appetitlosigkeit ist das verbreitetste Nebel
der Neuzeit, es hängt innig zusammen mit
dem Magenkatarrh, wo die Magenschleim¬
häute gerötet und gedunsen sind und einen
reichlichen Schleim erzeugen. Der Magen ist
aber nicht krank, weil zu viel Schleim da ist,
sondern der Schleim entstand eben durch die
vorhandene Krankheit. Appetitlosigkeit und
Magenkatarrh entstehens meistens, wenn der
Blagen durch zu große Mengen von Speisen
oder Getränken überladen wurde. In diesem
Zustande sollte man dem Magen gar nichts
anbieten» man sollte hungern und so lange
frisches Wasser trinken, bis der Magen wie¬
der leer und gesund ist. Im Sommer kann
man diese Entleernngsknr noch durch den Ge¬
nuß von reifem, säuerlichem Obst unterstütze».
Der Genuß solchen Obstes ist für jeden Ma¬
gen gesund. Wer Obst in größeren Mengen

nicht mehr vertragen kann, der gewöhne sich
langsam wieder daran. Nur ein ganz und
gar ruinierter Magen wird und kann sich
nicht mehr an Obstgenuß gewöhnen, denn der
Mensch ist von Natur aus ein Obst- und

Früchteesser.
So lange die Zunge noch belegt ist, so

lange ist der Magen noch krank. Das beste
und sicherste Zeichen eines völlig gesunden
Magens ist ober eine reine, nnbelegte Zunge.
So lange dieses nicht der Fall ist, so lange
die Zunge noch ganz oder auch nur teilweise
belegt ist, kann der richtige Appetit sich nicht
einfinden, so lange muß man noch Diät üben.
Man kann diese enthaltsame Diät auch durch

einige unschuldige Hausmittel unterstützen.
Stößt man nämlich sauer auf, so nehme man
zwei- bis dreimal täglich eine Messerspitze
doppeltkohlensaureS Natron oder einen Thee-
löffel voll kohlensaurer Magnesia. Letztere ist
ein sehr leichter Stoff, der sich nicht in Was¬
ser löst und auch nur schwer angerührt wer¬
den kann. Man gießt am besten das Mag-
nesiapnlver auf das Wasser in einem Trink¬
glase, nach kurzer Zeit sinkt das Pulver
selbst unter, dann erst rührt man und trinkt.
Stößt man jedoch ranzig auf, so lasse man
diese Mittel weg, da hilft ein guter Kognak
besser.

Will bei richtiger Diät die Appetitlosigkeit
nicht Weichen, so liegt ein anderes Leiden
vor. Die Appetitlosigkeit ist nämlich die stete
Begleiterin jeder Krankheit, mag sie akut
oder chronisch sein. Daß beispielsweise der
Appetitmangel und das Fasten bei Fieber-
krankheiten im Heilbestreben der Natur liegt,
geht schon allein aus dem auffallenden Um¬
stande hervor, daß während des Fiebers kein
Magensaft abgesondert wird, der Kranke also
einfach nicht verdauen kann. Jede Nahrungs-

znfuhr, jede übermäßige wenigstens, kann nur
schädlich sei». Der Mensch kann nämlich un¬
geheuer lange ohne feste Nahrungsmittel le¬
ben. Gesunde Menschen ertragen Hunger und

Durst gewöhnlich nur acht Tage lang, kranke
Leute dagegen können bei Wassergenuß 50 bis
60 Tage ohne Nahrung bleiben. Es verhun¬
gert sich also nicht so leicht.

Wer an Appetitlosigkeit leidet, suche daher
seine Leiden nicht durch scharfe, reizende oder
medikamentöse Mittel zu vertreiben, sondern
durch vernünftige Diät, durch Mäßigkeit im

Essen und Trinken, durch Arbeit, Bewegung
in frischer Luft, durch Reisen oder Sport. Es
ist Sache eines Jeden, für seinen Körper das
Richtige zu suchen und zu finden.

Die Poesie der Sommersprosse«.
Aesthetische Skizze von Dr. Hubert Sandt.

„Pfui!" höre ich im Geiste meine liebens¬
würdigen Leserinnen ausrufen. Sommer¬
sprossen und poetisch? So wenig wie Tag
und Nacht, sauer und süß, zusammen gehören,
so wenig schön und häßlich sich zu einander
gesellen, so wenig können jene widerlichen
braunen Flecke, die auch das einnehmendste
Antlitz zu entstellen vermögen, etwas mit der
Poesie gemeinsam haben! Und doch, halt ein!
Zunächst behaupten wir ja nicht, daß jene,
bekanntlich unter dem Einflüsse der Sonnen¬
strahlen in der Schleimschicht der Oberhaut
sich bildenden „Märzen-" oder „Laubflecken"
als ein Attribut der Schönheit von der Poesie
verherrlicht werden. Diese hat vielmehr ein¬
zig die Aufgabe, freudeverklärend und leid¬
versöhnend auf des Erdenpilgers Leben ein¬
zuwirken, und wenn sie dies vermag, für-
wahr, dann hat sie als guter Genius der
Menschheit ihres heiligen Amtes vortrefflich
gewaltet! Wie» wenn sie nun in letzterem
Sinne auch hier ihre Aufgabe erfüllte? Wenn
sie den „dupfeten", „gemerlten" oder „gerie¬
selten" Menschenkindern, wie man sie in Tirol
nennt, den armen „Getätzelten", wie sie in
Franken und im Elsaß heißen, ein Wort des
Trostes spendete über die verpönten Flecken,
die als eine immerhin unangenehme Beigabe
unserer schönen Jahreszeit empfunden zu
werden Pflegte? Hauptsache im ganzen Men-



schenleben bleibt doch immer, auch dessen we¬
niger erfreulichen Zugaben eine lichte Seite
abzugewinnen und den schlimmen Tag auch
für gut zu nehmen. Diese einzig praktische
Lebensweisheit lehrt uns auch in Bezug auf
die Sommersprossen die Poesie! Kein Ge-
ringerer als der Dichter des „Lieberfrühlings",
unser Friedrich Rückert, ist e» gewesen, der

einer mit Sommersprossen bedachten Schönen
folgenden köstlichen Spruch spendete:

„Du zürnst, in Deinem Spiegel zu entdecken,
Daß auch ans Deiner Wange Frühlingsflur
Der Sommer schon — wie dürft er sich's er-

kecken —
In leichten Fleckchen zeichnet seine Spur.
O, laß den Flor der Nacht den Spiegel decken
Und sieh' hinauf zum leuchtenden Azur!
Dort sind mehr Stern', als auf der Wange Flecken,
Und jeder Stern ist eine Zierde nur!"

Ist das nicht geradezu köstlich gesagt?
Was die Sterne am nächtlichen Himmelsge¬
wölbe, das sind jene gelb-braunen Fleckchen
auf einem dunkelleuchtenden Mädchenantlitz!
Freilich ist's ja nur ein Dichter, der so etwas
behauptet, und den Dichtern ist nie recht zu
trauen, denn man weiß nie, woran man mit

, ihnen ist. Das zeigt sich wieder so recht
deutlich ebenfalls bei Rückert. Schon stutzig
muß uns folgender Sonnett aus dem „Liebes-
fröhling" machen:

„Im Sommer draußen als durch Busch und
Hecken

Auf Deinen Fußtritt meiner sich erpichte,
Beklagt' ich Deine Schönheit, daß zu Nichte
Daran ein Teilchen wird durch Sonnenflecken.
Jetzt, wo Dich die Erinnerungen wecken,
Bor meinem Geiste staun' ich, wie im Lichte
Du dastehst mit so reinem Angesichte,
Daß ich kein einz'ges Fleckchen kann entdecken.
Was ist das? Ist es wohl der keusche Winter,
Der mit dem Schneeglanz Deine Flecke sauber
Gemacht hat, daß Du strahlst als wie die Lilien?"

Das klingt nun freilich schon etwas anders.
Die „Sommerflecken" erscheinen hier schon als
Zerstörer der Schönheit des Antlitzes — wie

^ wär'S, wenn wir demselben Dichter glaubten,
der das Geheimnis der rätselhaften „Flecken"

I mit der Deutung löst:
„An der Wange meiner Liebsten steht ein kleiner

Fleck.
Amor hat ihn hingestellet, darum steht er da so keck.
Art'gen Schreck um sich verbreitend,

^ Hier im Garten steht der Mohr,
' Daß er vor Beraubung schirme

Amors zarten Blumenflor ..."

„Ja," lachen meine schönen Leserinnen, „das
laßt sich schon ertragen, ein einziges Fleckchen

— das vielleicht nicht einmal zur Gattung
der „echten" gehört!"

Selbst Goethe erwähnt die verpönten Flecken,
ein Beweis, wie sehr wir im Rechte waren,
wenn wir eingangs für dieselben die Poesie
in Anspruch nahmen. Und zwar ist es das
unübertroffene Meisterwerk Goethe'», sein
„Faust", das auf die Sommersprossen Bezug
nimmt. Im zweiten Teile desselben hören

wir eine reizende Blondine sich an Mephisto
mit den Worten wenden:

„Ein Wort, mein Herr! Ihr seht ein klar Gesicht,
Jedoch so ist's im leid'gen Sommer nicht!
Da sprossen hundert bräunlich-rote Flecken,
Die zum Verdruß die weiße Haut bedecken."

Unser Hexenmeister Mephisto ist natürlich
sogleich mit einem jener gepriesenen „unfehl,
baren" Hautmittelchen zur Hand:

„Schade, sp ein leuchtend Schätzchen!
Im Mai getuscht, wie Eure Pantherkätzchen!
Nehmt Froschlaich, Krötenzungen, kohobiert,
Im vollsten Mondlicht sorglich destilliert,
Und wenn er abnimmt, reinlich aufgestrichen
Der Frühling ckoinmt, die Tupfen sind entwichen!"

Wie wär's, wenn die verehrte Leserin das
Mittel einmal probieren möchte? Nützt'»
nichts, so schadet es auch nichts! würde es ja
auch hier heißen. Immerhin versucht man

ja gern alle», um eine Unzierde, eine Entstel¬
lung des Körpers zu beseitigen. Und eine
solche bilden die Sommersprossen doch. Wer
entsinnt sich nicht jene» Mannes, mit dem
uns Fritz Reuter in seiner „Festungstid" be-

> kannt macht? „En oller, langer, 'dröger

Mann, sin Gesicht mit Summersprutten be¬
malt: er sah schön gel un brun nt" — nicht
wahr, Verehrteste, der reinste Adonis? Und
Abraham a Santa Clara, eigentlich Ulrich
Megerle geheißen, Hofprediger in Wien, ge¬
storben 1709, dem man gewiß nicht nachsagen
kann, er habe die Welt der Unvollkommenheit
mit Glacehandschuhen angegriffen, erzählte
einst auf der Kanzel von einer Frau, sie habe

ein übelgestaltetes und gar ungeschaffenes
Gesicht bekommen, einFell, ganz braunaugerisch
über und über getüpfelt in dem Angesicht —
eine gar possierliche Miniaturarbeit, wobei
er leider verschweigt, wodurch das beklagens¬
werte Weib dies Mißgeschick verschuldet habe.

Und doch, ist dies das erste: man muß die
Ursache des UebelS kennen, wenn man an die
Heilung desselben denken will. Was meint
nun die Dichtung hierüber? Daß es nicht
mit rechten Dingen dabei zuging, darüber
war man sich ja im allgemeinen einig und
zwar stempelte man gern den scheckigen Kuckuck
zum Sündenbock. So glaubt man in Rieder-
österreich heute noch, daß derjenige, der dem
Kuckuck nachspottet, unwiderruflich mit Som¬
mersprossen behaftet wird; daher der Name
„Guckitzer", „Guggaschegg'n".

Der Vogel hat eben im Volksglauben die
Macht, seine scheckige Farbe unter gewissen
Voraussetzungen auf die Menschen zu über¬
tragen. Erst verhältnismäßig spät dämmerte
die Ahnung, daß doch wohl die Sonne nicht
ganz unschuldig an den Sommersprossen sei.
Daher die Mahnung» einjährige Kinder, wenn
man sie vor „Laubflecken" bewahren will,
nicht in die Sonne zu tragen» am allerwenig¬
sten zur Zeit der Sonnenwende. Denn nun
steht die Sonne im Zenith und entfaltet ihre
stärkste Kraft. Erwachsene dagegen sollen sich
vor der Märzensonne hüten — daher die Be¬
zeichnung „Märzenflecke". Eigenartig und
gewiß nicht ohne Humor wird die Ent-
stehungsursache unserer vielgeschmähten Fleck¬
chen von der Dichterin Therese v. Ardter an¬

gegeben; nach ihr verschuldet sie einfach der
Neid:

„Er schöpfet aus dem Quell '
Zwei Tropfe», wandelt sie mit Gifte
Zu einer gelben Aetzung schnell
Und spritzt sie freudig in die Lüfte.
Er hat sich nicht zu piel vertraut:
Wohin ein Tropfen sich ergossen,
Da haftet auf der Schwanenhaut
Untilgbar nun ein.Sommersprossen;"

„Untilgbar?" höre ich meine Leserinnen
ängstlich fragen. Nun, da ivir keine medi¬
zinische Abhandlung schreiben, bleibt uns
nichts weiter übrig, als wiederum den Volks¬
glauben, die Dichtung, um Rat zu fragen.
Und, Gott sei Dank, diese ist um „ganz un¬
fehlbar" wirkende Heilmittel nicht verlegen.
Freilich sind diese in ihrer Mehrzahl nicht

gerade sehr appetitlich: aber woS thut's?
Hauptsache ist doch, daß sie sicher wirken!
SU bedienen sich die Schlesier wie die Steirer

und Oberpfälzer des Froschlaiches; auch be¬
streicht man sich wohl in Steiermark mit
Waldschnecken.

Aber nicht nur Heilmittel ans der Tierwelt
kennt der Volksglaube, sondern auch Pflanz¬

liche Medikamente. In Südtirol thut'S der
Saft der „weinenden" Reben, in Oberbayern
wirkt der bräunliche Saft der Welschnuß und

ein Aufguß von Blättern des Nachtschattens
Wunder, in Norddeutschland muß der ätzende

Saft der Wolfsmilch (bmpkorkia) die lästigen
„Sonnenplacken" beseitigen. Allen ' Heilmit¬
teln aber an Wirkung voran steht der Tau
und. wie simpel, das frische Wasser! Kinder

sollen vor allem mit Morgentau gewaschen
werde», und in der Oberpfalz geht der'Ge¬
plagte noch vor Sonnenaufgang auf die Wiese
und wäscht sein Antlitz mit Tau. Maitau,
besonders solcher vom 1. des Monats gilt
als hervorragend kräftig, und der an den
Aehren hängende wirkt unfehlbar: dabei be¬
vorzugen die Schwaben den vom Roggen, die
Oberpfälzer den vom Weizen. Aber auch
Wasser im allgemeinen „thut's", namentlich
Märzenschueewasser, mit dem befeuchtete Läpp¬
chen aufgelegt sehr wirksam sind, und Oster¬

wasser, vor Sonnenaufgang schweigend ge¬
schöpft und nach Hause getragen. Ost kommt
es darauf an, wie das Wasser geschöpft wird:
gegen den Strom oder, wie in Süddeutsch¬
land, umgekehrt! Hier muß man auch da¬
rauf achten, daß während der Frühläutens
geschöpft wird, während der Norddeutsche den
Wind dabei nicht missen mag. In Tirol hält
man viel darauf, daß das Waschen im Mond¬
schein geschieht, und im bayerischen Walde
gehen die braunfleckigen Dirnen beim ersten
Glockentone des KarsamstagS zum Bache und
waschen ihr Antlitz, das nun ganz sicher seine
ursprüngliche Schönheit und noch etwa» mehr
wieder erhält. Besser freilich ist's, wenn
man für Borbeugnngsmittel sorgt. So legt
man z. B. in Norwegen das Kind am Tauf¬
tage in die Sonne; dann bekommt e» nie-
mals Sommersprossen, und auch da» Oster¬
wasser besitzt, wie ehedem der Quell Arethusa,
eine prophylaktische Kraft.

Was nun verehrteste Leserin? An Mit¬
teln, jene „Farbstoffablagerungen" im soge¬
nannten „Malpighischen Schleimnetz", wie der
gelehrte Mediziner die Sommersprossen nennt,
zu beseitigen, scheint kein Mangel. Das Beste
an diesen Mitteln ist freilich, daß sie der —
Dichtung angehöreu. Daher möchten wir
allen Geplappten raten, auch in der Dichtung
den besten Trost zu suchen, die uns lehrt, daß

„Gar bald der keusche WinterMit dem Schneeglanz unsere Flecken sauber
Macht, auf daß wir strahlen wie die Lilien!"

Kine gute Wat.
Von Hans Paul.

Ein ärmlich eingerichtetes Stübchen. Frau
Wohanka und ihre Tochter sitzen Tag und
Nacht gebückt über ihrer Näharbeit, man
hört nichts weiter als das monotone Geras¬
sel der Nähmaschinen. Da hält Fräulein
Marie das surrende Rad an» legt die Hände
in den Schoß und sagt:

„Endlich, liebe Mutter, sind wir mit der
Arbeit fertig."

„Dem Himmel sei Dank," seufzt Frau Wo¬
hanka auf, „daß wir pünktlich liefern können.
Frau Baronin v. Eberhard ist eine gute
Kundin. Sie braucht die Negligies zu ihrer
Badereise und da durften wir mit Bändern
und Schleifen nicht sparsam umgehen."

„Ja, es gab viel auSznpntzen," bestätigte
Marie, „und wenn Du mir nicht geholfen
hättest, hätte ich's allein wirklich nicht schaf¬
fen können."

„Nun, vier Hände bringen mehr vor sich
als zwei," meinte die Mutter, „und wenn es
sich um die Kundschaft der gnädigen Fran
Baronin handelt, da müssen schon die äußer¬

sten Anstrengungen gemacht werden."
Und daß sich die Aermste bis zum Ueber-

maß angestrengt hatte, bewiesen schon die
nächsten Tage. Ein quälender Husten machte
sich von neuem bemerkbar, der arg au ihren
Kräften zehrte. Marie pflegte die Kranke
mit wahrhaft hingebender Zärtlichkeit, aber
trotz aller Pflege traten die Krankheitssymp¬
tome von Tag zu Tag beängstigender auf.

Bald hielt denn auch Frau Sorge ihren
Einzug in die kleine Wohnung. Mariens
Verdienst wurde immer geriuger, die wenigen
zusammengesparten Groschen wanderten für
Arzcnei in die Apotheke und bald schmückten
die wenigen entbehrlichen Möbelstücke das
Versatzamt. Ganz fremd in der großen Stadt,
lediglich auf die Arbeit ihrer Hände ange¬
wiesen, wagte Marie nicht, Jemand ins Ver¬
trauen zu ziehen und ihm Einblick in ihre
Notlage zu gestatten. Ein eigentümlich Pei¬
nigendes Gefühl erfaßte sie, eine nervöse Un¬
ruhe vermochte sie nicht mehr zu unterdrük-

ken. Des Nachts setzte sie sich an die Ma¬
schine und nähte bis zum Tagesanbruch, um
den Lebensunterhalt für den nächsten Tag
heranznschaffeu. Nur ein Gedanke erfüllte sie
noch: ihrer kranken Mutter Erleichterung und

Linderung bieten zu können, ihr weihte sie
ihr ganzes Leben.

Die Verzweiflung trieb sie eines Nachmit-



tags auf die Straße, sie vermochte e» in der
dumpfen engen «Äube' nicht mehr auszuhal»
ten. Equipagen sausten auf Gummirädern
an ihr vorüber, geputzte Menschen promenier»
ten auf dem Trottoir, — für sie hatte nie¬
mand auch nur einen Blick. Schon wollte
Marie den ersten Besten um eine Geldspende
auflehen, aber die Worte erstorben ihr auf
den Lippen und ihre Augen füllten sich mit
Thronen.

So kam sie auch in die Straße, in welcher
die Baronin wohnte. Ein Landauer hielt
vor dem Portal des Palais und ihr entstieg
eine vornehme Dame mit einem Hündchen auf
dem Arme, das sie zärtlich streichelte.

„Wenn diese Dame ihren Hund so lieb¬
kost," dachte Marie, „so kaun sie auch für
das Elend der Menschen nicht gleichgiltig
sein," und die Arme nahm sich ein Herz und
schlich zaghaften Schrittes die Stcinstufen
empor. Aber es ist nicht so leicht, zu den
Hohen dieser Welt zu gelangen. Ein Thür¬
steher iu Livree musterte sie mit durchdrin¬
genden Blicken und fragte sie endlich, was sie
hier zu suchen habe. Als sie ihm ihren
Wunsch, mit der Herrin des Hauses sprechen
zu wollen, in aller Bescheidenheit vorgetrage»
hatte, rief der Thürsteher nach längerem
Ueberlegen einen Diener herbei, dessen Obhut
er Marie übergab. Der Diener aber wies
die Bittende mit barschen Worten zurück und
erklärte, die gnädige Frau sei erst morgen
Bormittag zu sprechen. Marie mußte unver¬
richteter Sache wieder umkehren. . .

Blutenden Herzens wankte sie von Neuem
durch die Straßen. Keinen Pfennig Geld,
kaum einen Bissen Brot mehr zu Hause, was
sollte sie beginnen? Da kam ihr ein retten¬
der Gedanke: sie hatte wunderschönes, gold¬
blondes Haar, — wenn sie ihre langen Zöpfe

opferte, konnte sie wenigstens für das Not¬
wendigste sorgchi. Ohne weiteres Besinnen
trat sie in einen Friseurladen, der Schmuck
ihres Hauptes fiel unter der Scheere. Die
paar Silberlinge trug sie zum Bäcker, zum
Kaufmann, zum Schlächter. Neberglücklich
betrat sie die armselige Wohnung. Ein düster
brennendes Lämpchen beleuchtete mit schwa¬
chem Schein die wachsbleichen Gesichtszüge
ihrer Mutter. „Gieb mir zu trinken," stöhnte
die Kranke und Marie war überglücklich die¬
sen Wunsch erfüllen zu können.

Ein lange, bange Nacht. Die Kranke
wälzte sich im Fieber auf ihrem Schmerzens¬
lager. Marie suchte ihr jede nur denkbare

Erleichterung zu verschaffen, aber alle ihre
Bemühungen hatten keinen Erfolg. Die ersten
Strahlen der ausgehenden Sonne fielen auf
das Gesicht einer Sterbenden. Langsam schli¬
chen die Morgenstunden dahin. Wenn sie
stärkende Medizin hätte herbeischaffen kön¬
nen, war vielleicht die Katastrophe noch hin¬
auszuschieben, vielleicht ließ sie sich gänzlich
aufhalten. —

Gegen 11 Uhr machte sich Marie von Neuem
auf den Weg zur Frau Baronin.

„WqS Sie wohl denken. Kleine," meinte
der Diener und zuckte die Achseln, „zu so
früher Stunde ist die Gnädige noch nicht zu
sprechen. Kommen Sie um 1 Uhr wieder."
Damit schloß er ihr die Thüre vor der
Nase zu.

Noch drei Stunden, — Marie irrte gleich
einer Wahnsinnigen durch die Straßen.
Schließlich setzte sie sich auf die Treppe einer
Kirche nieder und zählte von Viertelstunde
zu Viertelstunde die Glockenschläge. Halb
zwölf, dreiviertel, zwölf Uhr: Die Fabriken

wurde» geschloffen, die Arbeiter eilten zum
Mittagessen.' Halb eins, — endlich ein voller
Glockenschlag, .... die so heiß ersehnte Zeit
war gekommen.

„Da sind Sie ja schon wieder," knurrte der
Diener ärgerlich, „Sit machen mir ja mehr
Arbeit als Sie verantworten können. Aber

nun schnell herein, die Gnädige will bald
Toilette machen." Damit schob er Marie in

einen Salon. Verblüfft stand das Mädchen
vor all der Herrlichkeit und dem Prunk, wel¬

cher die Frau Baronin umgab. Dieselbe saß,

in ein prachtvolles Morgenkostüm gehüllt,
in einem Sessel, die Füße auf ein Sammet-
kissen gestützt, in ihrem Schooße lag das
Hündchen.

„Der Diener sagte mir, daß Sie mich auf
alle Falle sprechen wollen," meinte die Gnä¬
dige, „was wollen Sie denn so eilig von
mir?"

„Gnädige Frau," antwortete Marie und
Thränen liefen über ihre Wangen, „meine
Mutter ist schwer krank, ich weiß vor Not
und Elend weder aus noch ein, — bitte, hel¬
fen Sie uns!"

Die Baronin machte ein sehr ernstes Gesicht.
„Das ist die alte Leier," meinte sie dann, „so
sagen Alle, die nicht arbeiten wollen."

„Aber ich habe doch schon so viel für Sie
geliefert," wandte Marie ein, „all die Negli¬
gees sind von mir gefertigt worden."

„So, so," wunderte sich die Baronin, „die
waren sehr hübsch und sauber. Aber zu
teuer, ich komme billiger weg, wenn ich diese
Sachen in den Magazinen kaufe. Aber ich

will gelegentlich 'mal bei der Dienerschaft
Nachfragen, vielleicht benötigt die etwas. Da
's Ihnen nun gar so schlecht geht, bitte. ..,
hier . . .," sie entnahm ihrem Portemonnaie
das erste beste Silberstück und drückte es Ma¬
rie in die Hand. Das Mädchen errötete über
und über, — sie schämte sich, ein Almosen

annehmeu zu müssen. Noch ehe sie einen
Dank gestammelt hatte, wurde der Gnädigen
Besuch gemeldet. Ein paar Freundinnen er¬
kundigten sich nach ihrem Befinden und alß
sie 'von der Notlage Maries gehört hatten,
beeilten sie sich zu versichern, daß auch sie so¬
fort helfend eingreifen wollten. Auch der
Baron erschien.

„Das ist ja ungeheuerlich, liebe Kleine",
meinte er, „bei unserer so wohl orgarnisirten
Armenpflege sollte man so etwas gar nicht
mehr für möglich halten. Natürlich werde
ich Alles thun, was in meinen Kräften steht,
schon morgen sollen Sie von mir bören."

Aber es wurde morgen und übermorgen,

eS vergingen drei, vier Tage, — kein Mensch
kümmerte sich um die beiden Einsamen. Von
Neuem sprach Marie bei der Baronin um
Arbeit vor. Die Dame war beschäftigt mit
den Vorbereitungen zu einem Wohlthätig-
keitsbazar; sie könne sich doch nicht ausschließ¬
lich der Familie Wohanka widmen, ließ sie
sagen, sie habe ja für noch mehr Hilfsbedürf¬
tige in der Stadt zu sorgen.

„Lassen Sie sich ja nicht so bald wieder hier
sehen," schrie sie der Diener an, „wir sind
hier in einem anständigen Hause, verstehen.
Sie?"

Bon Entsetzen gepackt, eilte Marie wieder
auf die Straße. Halb bewußlos vor Er¬
schöpfung langte sie zu Hause an, ihre Knie

zitterten, ohnmächtig sank sie zu Boden ....
Ein schwacher Ruf ihrer Mutter gab ihr

endlich die Besinnung wieder.
„Mein armes Kind," flüsterte die Kranke

und ein warmer Strahl der Mutterliebe be¬

lebte ihre Augen, „härme Dich nicht mehr um
mich. Ich fühle, daß es mit meine» Kräften
schnell zu Ende geht. Und das ist vielleicht
gut so, denn die Sorge um mich bedrückt Dich
mehr, als Du dir selbst eingestehst."

Marie war vor dem Bett in die Knie ge¬
sunken, Thränen des Schmerzes und der Ver¬
zweiflung näßten ihre Wangen.

„Mutter, Mutter!" rief sie verzweifelt aus,
„verlaß mich nicht, laß' mich nicht als hilf¬
loses Wesen zurück."

Die Kranke legte ihre abgemagerten Hände
auf das Haupt der Kuieenden. „Weine nicht,
mein Liebling," tröstete sie ihr Kind, „ich
wünschte, ich konnte für Dich noch leben,
aber der Himmel hat es anders bestimmt .. .".

Marie fühlte, wie die Hände der Verschei¬
denden erkalteten, „Gott segne Dich", erzitterte
es noch wie ein Hauch vor ihrem Ohre, ein
banger Seufzer erstarb in einem kaum

vernehmbaren Atemzuge, — dann war Alles

still. Mariecheu suchte ihre Mutter durch
Benetzen mit kaltem Wasser wieder in s Leben

zurückzurufen, aber all diese Versuche erwiesen
sich als nutzlos, der bleiche Tod gab seine
Beute nicht mehr frei.

Bon der Angst vor etwas unerforschlichem
getrieben» begab sich Marie auf die Suche
nach einem Arzt. Ter Erste war verreist, der
Zweite selbst unpaß, der Dritte war für die
Armenpraxis in diesem Bezirk nicht zuständig.
Unverrichteter Dinge kehrte sie »nach Hause
zurück.

.... Die Mutter lag kalt und starr auf
ihrem Lager ....

Ein Schrei der Angst, der Verzweiflung,
der Klage entrang sich der Brust der der

Verzweiflung nahen Mädchens. Ihr Kopf
drohte zu zerspringen, ihre Lippen erbebten,
das Herz klopfte in gewaltigen, unregelmäßi¬
gen Schlägen. Gelbe und schwarze Punkte
tanzten einen wilden Reigen vor ihren Augen,
sie suchte mit krampfhaften Bewegungen der
Arme nach einem Halt, sie fand keinen, —
glitt vorn über den Boden und blieb reglos
liegen . . .

-In den Morgenblättern war eine
ergreifende Geschichte zu lesen. Eine Nähterin
war tot in ihrer Wohnung aufgefunden wor¬
den, ihre Tochter hatte, wahrscheinlich aus
Schreck, einen derart heftigen Nervenchoc er¬
litten, daß ärztliche Hilfe gegen das schon
sehr weit vorgeschrittene Herzleiden sich als
machtlos erwies. Unter den Händen des
Arztes noch versagte das Herz für immer.

„Das ist ja eine ergreifende Geschichte,"
meinte die Baronin und legte das Zeitungs¬
blatt bei Seite. „Es müßten doch Vorkeh¬

rungen getroffen werden, damit solche weh¬
leidigen Sachen nicht öfter paffiren."

Der Diener flüsterte ihr etwas in's Ohr.

„Nicht möglich," staunte die Gnädige, „die
Frau Wohanka ist das? Und da habe ich

gestern eine ganze Menge alte Sachen zu¬
sammen suchen lassen, die wir zum AuSbesseru
hinschicken wollten ! . . ."

„Wohanka, Wohanka?" sagte der Baron,
„war das nicht die kleine Nähterin, die erst
vor Kurzem 'mal hier war? Na, da sah sie
aber noch ganz munter aus. Aber so ist's
mit diesen Leuten, so was lebt immer nur
von der Hand in den Mund."

„Ja, aber für ein anständiges Begräbnis
müssen wir nun doch Sorge tragen," seufzte
die Baronin, „das hat man von seiner Gut¬

mütigkeit. Nicht genug, daß man Alles ge-
than hat, um ihnen das Leben so angenehm

wie möglich zu machen, müssen wir auch im
Tode noch für sie eintreten."

Das Leicheir-Begräbnis war ein fast Pomp- .
Haftes, die Beteiligung eine so starke, wie sie
bei „Armen-Leichen" noch nie vorgekommen
war. Und das Alles nur, weil sich die Frau

Baronin an die Spitze eines Komitees gestellt
hatte, das die Kosten der Beerdigung aus
freiwilligen Gaben zu 'bestreiten sich vorge¬
nommen hatte.

„Eine wahrhaft, edle Frau, die Baronin,"
hieß es in der Trauer-Versammlung. „ES ist
wirklich nicht zu begreifen, weshalb sich die
Leute nicht schon bei Lebzeiten an sie gewandt

haben. Aber auch jetzt ist es noch nicht zu
spät für eine gute That — —."

Magisches Quadrat.
a a a a Tie.Buchstaben sind so zu ordnen,
i i j k daß die wagerechten Reihen gleich den
n n n r entsprechenden senkrechten lauten und
s s u n nennen einen Monat, eine Bezeichnung

für einen Erlaß des 'Zaren, einen
Roman von Zola, einen Nebenfluß der Donau.

Diamauträtscl.
a Die Buchstaben sind so zu ord-

a a a neu, daß die wagerechten Reihen
b c e e h nennen l. einen Konsonanten,

h^h i i l m m 2. einen Ausruf des Erstaunens,
, p rr s s si. einen französischen Opernkom-

s su pönisten, 4. eine bekannte Stadt
n Persiens, 5. ein Land Asiens, 6.

eine französische Stadt, 7. einen
Konsonanten. Richtig gefunden lautet die senk¬
rechte Mittelreihe gleich der wagerechren Mtttel-
reihe.
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Jünfzetznter So««Lag «ach Pfingsten.
Evangelium nach dem heiligen Matthäus VI, 24-38. „In jener Zeit kam JesuS in «>ine

Stadt, welche Naim hieß, und es gingen mit ihm seine Jünger und viel Volk. Als er aber
nahe an das Stadtthor kam, siehe da trug man einen Toten heraus, den einzigen Sohn seiner
Mütter, die Witwe war: und viel Volk aus der Stadt ging mit ihr. Da nun der Herr sie
sah, ward er von Mitleiden über sie gerührt, und sprach zu ihr: Weine nicht! Und er trat
hinzu, rührte die Bahre an (die Träger aber standen still). Und er sprach: Jüngling, ich sage
dir stehe auf! Da richtete sich der Tote auf und fing zu reden an. Es ergriff sie aber alle
eine Furcht, und sie lobten Gott und sprachen: Ein großer Prophet ist unter uns aufgestandein,
und Gott hat sein Volk heimgesucht.

Kirchenkakender.
Vvnnlag, 31. August. Fünfzehnter Sonntag nach

Pfingsten. Paulinus, Bischof. Evangelium nach
dem hl. Lukas 7, 11—16. Epistel: Galater 5,
25—26 u. 6, 1—10. «St. Anna-Stift: Nach¬
mittags 6 Uhr Vortrag und Andacht für die
Marian. Dienstmädchen-Kongregation. « Kar-
melötessen-Klosterkirche: Heute wird das
Fest des heiligen Augustinus gefeiert. Morgens
6 Uhr erste hl. Messe, '/»d Uhr feierliches Hoch¬
amt. Nachmittags 4 Uhr Predigt, darnach Fest-
Andacht.

Wonlag, 1. September. Aegidius, Abt. « St.
Rochus: Abends 8>/, Uhr Philosophisch-theol.
Vortrag für Männer und Jünglinge. Thema:
Visionen und Prophezeiungen.

Diruskag, 2. September. Stephan, König von
Ungarn.

Mittwoch, 3. September. Remaclus, Bischof.
Vomirrslag, 4. September. Rosalia, Jungfrau.

Jda, Wiitwe.
Frrilag, 5. September. VictorinuS, Bischof und

Märtyrer. « St. Rochus: Abends 6 Uhr Krenz-
wegandacht, '/,9 Uhr Sühneandacht für Männer
und Jünglinge. « St. Anna-Stift: Nachm. 6
Uhr Herz - Jesu - Andacht. « Karmelitessen-
Klosterkirche: Herz-Jesu-Feier. Morgens6Uhr
erste hl. Messe, 8 Uhr Hochamt. Nachmittags
>/,6 Uhr Predigt, danach Herz-Jesu und Armen-
seelen-Andacht.

Samstag, 6. September. Magnus, Abt.« St.Lam-
bertus: Morgens 6 Uhr hl. Messe mit Segen.

Die Kirche Zes« Kyristi.
LIII.

Wenn die Propheten Elias und ElisäuS im
Alten Bunde rTote znm Leben erweckten, so
beteten sie zum Herrn; Christus aber geht
hin und sagt: „Jüntzling, Ich sage dir,
stehe auf!" Jesus spricht als der Herr des
Lebens und des Todes! Der Tote aber rich¬

tete sich auf und fing zu reden an, und Jesus
führte ihn zu seiner Mutter, — die Zuschauer
aber sind von heiliger Furcht ergriffen und
rufen aus: „Ein großer Prophet ist unter uns
ausgestanden, und Gott hat Sein Volk
heimgesucht."

Wie diese Witwe um ihren Sohn getrauert,
so — sagen die heiligen Väter — trauert die
Kirche um jeden Sünder, der, geistig gestorben,
in der schweren Sünde dahinlebt! ohne Un¬
terlaß sendet die Kirche, als liebende Mutter,

Gebete für die sündige Menschheit zum Himmel,
und Jesu erlösende, göttliche Macht befreit
die Reuigen vom ewigen Tode. — Witwen
und Mütter aber, die so unglücklich sind,

Kinder zu haben, die abgeirrt sind von dem
Lichte der göttlichen Wahrheit, von der Bahn

des göttlichen Gesetzes, und dem geistigen Tode
verfallen sind, — solche trauernden Mütter
sollen beten, wie die hl. Monica, die
Mutter des Kirchenlehrers Augustinus, für
diesen ihren Sohn gebetet hat, als er noch

in Irrtum und Sünde lebte. Der hl. An¬
gustin us hat nach seiner Bekehrung sich
selber mit dem gestorbenen Jüngling von
Naim und seine weinende Mutter mit der

Mutter jenes Gestorbenen verglichen. Ein
Bischof, dem sie ihren Kummer klagte, tröstete
sie mit dem prophetischen Worte: „Es kann
nicht sein, das; ein Sohn so vieler Thronen
verloren gehe!"

Wenn nun die Kirche nichts anderes will,

als was' ihr göttlicher Stifter will, nämlich

das Heil der Menschen, ihre ewige Seligkeit,
— so ist es sicherlich zum Verwundern, daß

die Kirche rings herum von grimmigen Fein¬
den umgeben ist. Was der geniale Feldherr
Moltke dem jungen deutschen Reiche zuriest:
„Feinde ringsum!" — dieses Wort läßt sich
mit viel mehr Wahrheit auf die Kirche an¬
wenden.

Aber woher diese seltsame Erscheinung?
Die Antwort, lieber Leser, ist nicht sehr schwer:

ist der göttliche Stifter der Kirche einst
gehaßt und verfolgt worden bis über den Tod
hinaus, was Wunder, wenn auch die Kirche
gehaßt und verfolgt wird! Das hat der
Herr aber auch vorausgesagt: „Gedenket der
Worte, die Ich gesagt habe: der Knecht ist

nicht größer als der Herr; haben sie Mich
verfolgt, so werden sie auch euch verfolgen t
das habe Ich euch gesagt, damit ihr daran
nicht Anstoß nehmet, denn es kommt die
Zeit, da jeder, der euch tötet, Gott einen
Dienst zu thun glauben wird" (Joh. 15 u. 16).
— Und wie in den Aposteln, so hat die leh¬
rende Kirche auch in deren Nachfolgern Haß

und Verfolgung zu tragen: nicht aus per¬
sönlichen, sondern aus kirchlichen Ur¬
sachen — deshalb nämlich, weil sie als kirch-,
liche Vorgesetzte ihre heiligen Pflichten er¬
füllen, die ja nur zum Heile der Menschen

sind. Darum sehen wir auch immer und
überall, daß derjenige, der seine Pflichten von

sich wirft und von der Kirche abfällt oder sie
verrät, nicht mehr verfolgt, sondern sogar

gelobt wird, — freilich nur für kurze Zeit;
es wird nicht lange dauern, bis man für ihn
das Stillschweigen der Verachtung hat, daS
der Verräter allerdings auch verdient.

Und diese Feindschaft gegen die Kirche Jesu

macht sich durch alle Jahrhunderte geltend,
und cS wird so bleiben bis zum Ende der

Tage; denn da sie das Reich der Wahrheit
und Heil'gkeit und Gerechtigkeit ist, so ist der
Kirche Alles feindlich gesinnt, was Irrtum

und Lüge, was Sünde und Laster, was Ge-
waltthat und Ungerechtigkeit ist. — Die ersten

Feinde Christi waren die Juden; sie sind



auch die ersten Feinde der Kirche gewesen
und geblieben bis auf den heutigen Tag; wid

wie sich die Heiden zur Verfolgung Christi
von den Juden verleiten ließen, so daß sie
Ihn zum Kreuzestode verurteilten, so sind sie
auch gleich nach den Juden als die Verfolger
der Kirche Jesu aufgetreten. Dann traten

die Philosophen desUnglaub en Sauf;
wie in den Tagen der Apostel, so sind sie
auch jetzt noch eifrig bemüht, ihre Geister¬
gaben zmn Kampfe gegen die Wahrheit zu
mißbrauchen. Noch gefährlicher, ja, viel ge-
fährlicherstvaren die auftretenden Irrlehre r,
weil sie aus den Gliedern der Kirche selbst
aufstehen — wie auch gegen Christus ein Ver¬
räter aus Seinen Aposteln aufstand.

So wird denn gegen die Kirche Jesu bis
auf den heutigen Tag von allen Seiten an¬
gestürmt, und alle Arten von Machtmitteln

werden gegen sie aufgeboten: Rednerbühnen,
Lehrstühle, Presse, Gesetzgebungen, Geld rc.
An all diesen Mitteln ist die Kirche arm;
keine einzige Macht erhebt sich für sie; wie
eine schwache Jungfrau steht die Gottesbraut
da im Getöse de» feindlichen Ansturmes.
Aber wie sie auch bedrängt wird, sie weicht

nicht; sie wird mißhandelt, aber fällt nicht; sie
wird verwundet, aber stirbt nicht, — unbe¬

siegt und unbesiegbar steht sie da, wäh¬
rend alle ihre Feinde, einer nach dem andern,
(viele sogar hinter den auffallendsten Straf¬
gerichten Gottes) dahinfallen. Es kann aber
auch nicht anders sein, denn das Wort ihres
göttliche» Stifters bürgt dafür: „DiePfor-

tem der Hölle werden sie uicht über¬
wältigen" (Matth. 16,18).

Run ist indeß wohl zu beachten, lieber
Leiser, daß die Kirche Jesu niemals so siegt,
wi.e sonst von zwei kriegführenden Völkern das
eime sieget: ihre Siege sind nicht irdische Siege,
sondern von der Art, wie Christus sie er¬

rungen! Der Herr aber wurde bekanntlich
ergriffen, gebunden, gegeißelt, gekreuzigt be¬
graben: Et schien als» besiegt, und Seine
Ijeinde siegreich. Allein das war nur der
äußere Schein; denn als wahrer Sieger ist
'Er auferstanden, und als wahrhaft Besiegte
sind die Feinde untergegangen. — Auch hierin

- ist die Kirche das treue Nachbild ihres gött-
, lichen Vorbildes: fast in allen Kämpfen ist

der äußere Verlauf ein solcher, daß die Kirche
besiegt und ihre Feinde siegreich zu sein
scheinen. Aber nur ein wenig Geduld! Der
weitere Verlauf wird zeigen, daß auf der
Seite der Kirche der Sieg ist, wie ihr gött¬
licher Stifter es verheißen: „Die Pforten
der Hölle werden sie nicht über¬
wältigen!"

- 8 .

Unser Höst als Keikmittel.
Von vr. nisä. Nossen.

Es dürfte sicher von großem Interesse sein,
über die Heilkraft mancher Obstarten etwas
Näheres zu erfahren. Kann man sich etwas

Angenehmeres denken, irgend eine Krankheit
statt mit schlechtschmeckender Arzenei durch den
Genuß von reifem Obst zu vertreiben?

Alle unsere Obstsorten enthalten Citronen-,
' Wein- und Apfelsäure, welche kühlend und

lösend auf das Blutleben einwirken. Freilich
erfordert der reichliche Genuß von rohem Obst
einen Magen, der in der heutigen Zeit leider

immer seltener wird, nämlich einen gesunden,
kräftigarbeitenden. In einem bereits ge¬
schwächten, in dem modern-nervösen Magen
erregt das rohe Obst leicht Beschwerden und
Blähungen. In füheren Zeiten war das

anders. Die alten, tapferen und kräftigen
Römer kannten als Nachspeise bei ihren oft

sehr reichlichen Mahlzeiten nur das Obst,
namentlich den Apfel. Sie kannten die günstige
Wirkung des reifen Obstes ans die Verdauung
sehr genau. Käse als Nachtisch kannte man
nicht und wollte man nicht kennen.

Gekochtes Obst, bekannt unter dem Namen

Kompot, bläht weniger und ist leichter ver-

danlich als das rohe, aber seine Heilwirkung
ist lange nicht so bedeutend. In dieser Ab¬

handlung ist daher stets nur von rohen, nicht
von gekochten Früchten die Rede.

Nach der Jahreszeit dürfte die erste reife
Frucht die Erdbeere sein. Dann folgt die
Stachelbeere. So verschieden die beiden Früchte
im Aussehen und Geschmack sind, so gleichartig
günstig wirken sie bei einer weitverbreiteten,
lästigen Krankheit, bei der Gicht. Kein Ge¬
ringerer als der große Botaniker Linns hat
diese Heilkraft der beiden Früchte entdeckt. Ein
Zufall brachte ihn darauf. Eines Tages wurde
der große Gelehrte von einem starken Gicht¬

anfall geplagt. Er aß eine Menge Stachelbeeren
und fühlte schon nach kurzer Zeit Linderung

der Schmerzen. DaS mußte mehr als Zufall
sein. Linn6 aß wochenlang täglich Stachelbeeren
und seine Gichtschmerzen wurden immer ge¬
ringer und sein Schlaf immer besser. Drei
Jahre lang brauchte Liiinü eine Stachelbeerkur,
dann war er für immer von der Gicht befreit.
Bei einem Freunde brachte er die Erdbeerkur
als Gichtmittel zur Anerkennung. Die' Erd¬
beere eignet sich besser für einen schwachen
Magen. Auch gegen NierengrieS und Stein-
krankheiteu hat sich eine Erdbeerenkur als
heilsam erwiesen. Bki manchen Personen
verursacht die Erdbeere anfangs eine Stuhl¬
verhaltung, das schadet nichts, die verliert
sich mit der Zeit von selbst. Sonst hilft man
durch Wassertrinken nach.

Manche Personen bekommen nach dem
Genüsse von Erdbeeren einen rosenartigen

Ausschlag. Diese Personen leiden an träger
Magenfunktion und wählen als Heilmittel
am besten die Stachelbeere, bei deren, Genuß
sie die Schaale ausspeien müssen.

Bei Fieberkrankheiten geben Erdbeeren in
Wasser zerdrückt ein sehr angenehmes und
beruhigendes Getränk. Berühmte Aerzte wie
Hufeland und,Boerhave haben sich in ihren
Werken über die Heilkraft der Erdbeere und
der Stachelbeere sehr anerkennend ausge¬
sprochen, wenn sie auch ihre Wirkung bei

Lungenleiden bezweifeln.
Reichlicher Genuß von ganz reifen Erdbeeren

gilt auch als ein Mittel gegen den Bandwurm.
Es sollen hier die Samenkörner der Erdbeere
wirken, wie es ähnlich bei den Gurken ist. Der
Jahreszeit nach folgt dann die Kirsche, welche
aber als Heilmittel weniger berühmt ist. Sie

ist mehr eine erquickende Frucht. Die süße
Kirsche soll bei chronischen Unterleibspockungen

schöne Erfolge aufweisen, natürlich bei fort¬
gesetztem Genuß.

Dann folgt der Apfel, der bei den alten

Völkern in noch größerem Ansehen stand als
bei uns. Den Apfel kann man zu mancherlei

Kuren gebrauchen, so bei Blutverdickung,
Hartleibigkeit, Hämorrhoiden, Gicht und Skor¬

but. Auf weiten Seereisen dient der Genuß
von -Aepfeln als ein sicheres Vorbeugungs¬
und Heilungsmittel gegen den Skorbut. Ein

süßsäüerlicher Apfel ist auch ein vorzügliches
Schlafmittel. Man kann sehr gut kurz vor
Schlafengehen einen oder zwei gute Aepfel
essen und sehr erquickend darnach schlafen.
Keine Obstsorte ist Wohl so kultiviert worden
wie gerade der Apfel. Jedes Land der Erde

hat seine besondere, spezifische Apfelsorte. Der
Boden drückt eben dem Obste seine Eigentüm¬

lichkeit auf. Klima und Boden geben die
Feinheit. Es gab ursprünglich nur wenig
Sorten von Aepfeln, aber der Wohlgeschmack,
die Bekömmlichkeit und die Heilkraft derselben
ließ bei den Menschen den Wunsch anfkommen,
immer mehr und bessere Sorten zu erzielen.

So kam man auf die künstliche Befruchtung.
Diese künstliche Befruchtung durch Blasebalg
oder mittels Pinsels eröffnet« der Pomologie
ein gewaltiges Feld. Wer kennt und zählt
heute alle die verschiedenen Sorten von Aepfeln ?
Die Hauptsache ist und bleibt der schöne süß¬
säuerliche Geschmack, die schöne Mittelstraße
nicht zu süß und uicht zu sauer.

Der Verbrauch des Apfelweines hat in
unserer Zeit eine große Ausdehnung ange¬
nommen, der aber mehr auf die Rr klame, als
auf seine Heilwirkung zurückzuführen ist. Gutes
Obst schadet dem Menschen niemals, aber,

schlechter Obstwein kann sehr viel schaden. Je
säuerlicher ein Obstwein ist, desto mehr greift
er die Verdauung an. Ein gut ausgegohrener
Obstwein dagegen ist unschädlich. Viele Per¬
sonen können Obst, auch reifes Obst, nicht in
Menge vertragen. Das ist eine Schwäche des
Magens. Der Mensch war ursprünglich ein
Fruchtesser, kein Fleischesser, da» steht wissen¬
schaftlich fest. Der ursprüngliche Magen hat
also jede Frucht ohne jegliche Beschwerde ver¬
daut. Eine sehr beliebte Kur ist schließlich
noch die Traubenkur. Die wirklich reifen, an
Ort und Stelle frischgepflückten Trauben ver¬
dienen ihren Ruf als Heilmittel vollkommen.
Aber auch nur diese, nicht diejenigen, welche
vom Rhein nach Berlin oder aus Ungarn nach
Wien gesandt werden. Jedes Obst, welches
versandt, wird, wenigstens jedes Beerenobst,
wird nicht ganz reif abgepflückt. Und dieses
nicht ganz reife Obst eignet sich nicht, ganz
und gar nicht, zu einer Heilkur. Solches un¬
reife Obst reizt den Verdauungskanal, erregt
Abführen und schwächt die Verdauung. Wer
daher eine wirklich heilsame Traubenkur durch¬
machen will, muß in ein Traubenland reisen.

Die reifen Trauben dienen als ein gutes
Mittel bei Gelbsucht, Steinleiden, Hämorr¬
hoiden und Blutstockungen. Die Sorte der
Traube ist bei der Kur gleichgiltig, da ent¬
scheidet am besten der Geschmack.

Im Interesse der Menschheit liegt es,
immer daran zu denken, daß sie im Anfang
Fruchtesser nicht aber Fleischesser war.

Kimds- oder GoMv«1.
Von Dr. med. H. Ebing.

Berlin ist seit einiger Zeit wieder von der
Hundesperre erlöst. Als vor etwa einem

Vierteljahr diese Sperre verhängt wurde, da
konnte man Berlin in zwei Teile trennen, in
das lachende und das grollende. Alle, die
keine Hunde besaßen, lachten aus Schaden¬

freude, alle Hundebesitzer grollten. Angst
zeigte niemand in Berlin. Es machte ganz
den Eindruck, als ob die früher so gefürchtete
Hunds- oder Tollwut ihren Schrecken ver¬

loren habe. Heute sehnen beide Teile in Ber¬
lin das Ende der Sperrzeit herbei, denn die
in den Wohnungen eingesperrten Hunde er¬

setzen den Mangel an körperlicher Bewegung
durch andauerndes Bellen, so daß man in

jedem Hause, auf jeder Etage Hundegebell
vernehmen kann. .

Die Entstehungsursache der Tollwut ist auch
heute noch unaufgeklärt, aber man weiß mit
Bestimmtheit, daß sich das Wutgift unver¬

änderlich im Nervensystem, im Gehirn und
Rückenmark und in den Speicheldrüsen ent¬
wickelt. Das Wutgift ist ansteckend, aber nur
wenn es in das Blut des Menschen oder
Tieres gelangt. Nächst dem Hunde werden
die zum Hundegeschlecht zahlenden Tiere wie

Wölfe und Füchse am meisten und leichtesten
von der Tollwut befallen. Die Tollwutkrank¬
heit kommt zwar am meisten in den heißen
Sommertagen zum Ausbruch, aber sie ent¬
steht auch in geringerer Anzahl zu jeder Jahres¬
zeit. In Rußland werden in der Regel mehr

Wölfe als Hunde tollkrank. Es steht fest, daß
zu Pasteur in Paris jährlich zwischen 15 und
25 Personen kamen, die von tollen Wölfen
gebissen waren. Das Tollwutgift war das¬
selbe wie bei den Hunden. Pasteur, welcher
den Schrecken der Tollwut durch seiu Infek¬
tions-Verfahren gebannt hat, wandte folgendes
Verfahren an. Er machte durch Wutgift ein
Kaninchen krank. Die Jncubationszeit dauert
bei diesem empfänglichen Tierchen nur sieben
Tage. Das Rückenmark aller infizierten Tiere,
namentlich aber dasjenige der Kaninchen ist
in seiner ganzen Ausdehnung von Wutgift
durchsetzt. Aus diesem gesättigten Rückgrat
schnitt Pasteur sieben Stücke nacheinander
heraus, um sie in kleinen Flaschen in trockener
Luft aufzuhängen. Um jede Feuchtigkeit ab¬
zuhalten, befand sich im Halse der Flaschen

noch ein Stückchen kaustischen Kalis (Lall-



! kuustioum), welches bekanntlich jede Feuch¬
tigkeit mit Gier aufsaugt.

Jelänger das Wutgift in trockener Lust

hängt, desto geringer wird seine Virulenz
oder Ansteckungskraft, so daß nach vierzehn
Tagen dieselbe fast ganz erloschen ist.

Um Menschen und Tiere gegen Tollwut zu

schützen, sie unempfänglich oder immun zu
zu machen, wandte Pasteur folgendes Ver¬
fahren au. Er nahm ein Stückchen Rücken¬
mark, welches bereits vierzehn Tage lang in

der Luft gehangen, also seine Ansteckungskraft
ganz oder fast ganz verloren hatte, verrieb
es mit sterilisierter Bouillon und spritzte von
dieser Mischung eine Pravaz'sche Spritze voll
Tier oder Mensch unter die Haut. Am zweiten
Tage kam ein Stückchen Rückenmark an die

Reihe welche» nur 12 Tage in der Luft ge¬
hangen und sofort bis schließlich Gift einge¬
spritzt wurde, was nur zwei Tage in der Lust
gehangen hatte, also seine Ansteckungskraft
noch ganz besaß. Die so behandelten Men¬
schen und Tiere waren immun, gefeit gegen
das Tollwutgift. Genau so wurden auch die
von tollen Hunden oder Wölfen gebissenen
Menschen behandelt, nur manchmal mit dem

Unterschiede, daß die Zwischenzeit der einzelnen
abgekürzt wurde, um so mehr abgekürzt, als
die Infizierung stärker war.

Das Verfahren Pasteurs hat sich voll be¬
währt, hat der Tollwut, gegen die man früher
kein Heilmittel kannte, den Schrecken ge¬
nommen.

In Paris besteht seit Jahrzehnten ein
Institut, wo täglich Tollwutkranke behandelt
werden können. Außer Paris wird es wohl

keine andere Stadt in der Welt geben, die
ein solch' Institut besitzt. Das erklärt sich
erstens aus dem Umstande, daß die Jncuba-
tionS- die Ansteckungszeit eine sehr lange ist,
so daß jeder Gebissene Zeit hat nach Baris
zu reisen. Besitzt der Gebissene kein Geld zu
dieser Reise, so wird der Staat, zu dem er

gehört, schon aus Rücksicht auf das Gemein¬
wohl ihm die Reisekosten gerne bezahlen.

Die Zeitdauer zwischen Biß und Ausbruch
der Krankheit ist beim Menschen in der Regel
um so kürzer, je jünger die gebissene Person

ist. Im Alter von 2 bis 20 Jahren beträgt
die JncubationSzeit im Mittrl 45 Tage, im
Alter von 20—70 Jahren 75 Tage. Erst
wenn nach vier Monaten, 120 Tagen, sich keine
Tollwut zeigt, kann man annehmen, daß der

, Biß nicht gistig war. Jüngere Personen sind
weniger empfänglich als ältere.

Zu den sichersten Merkmalen, daß ein Hund
tollkrank ist, gehört die eigentümliche Verän¬
derung der Stimme, die schon beim ersten
Anfalle der Tollwut bemerkbar wird. Das

stoßweise, abgesetzte Bellen gesunder Hunde

wird bei den tollkranken zu einem heiseren,
kurzen Geheul, ohne einzelne Anschläge, das
sich in einen höheren Ton auszieht und mit
jedem folgenden Anfalle heiserer und miß¬

tönender wird. Erst im weiteren Verlauf
tritt die Licht- und Glanzscheu ein, die' man

fälschlicher Weise auch Wasserscheu nennt.

Der wutkranke Hund würde gerne Wasser zu
sich nehmen, aber er kann es nicht, weil! er
durch die Krankheit Schlingbeschwerden hat.
Die Dauer der ausgebrochenen Tollwut währt
selten über vierTage. Gewöhnlich endet das
Tier unter Lähmungen und Zuckungen bereit»
am dritten Tage. Im Anfänge der Krank¬
heit ist der Gang des Hundes noch kräftig,
der Schweif wird nach aufwärts getragen.
Erst nach! und nach treten die Zeichen der
Schwäche und Lähmungen ein, dann erst

hängt der Schwanz herab, aber niemals ist
er zwischen die Hinterschenkel geklemmt, wie
viele Menschen irrtümlich glauben.

Da das Wutgift nur schadet, wenn es direkt
in das Blut eingeführt wird, so kann man
jede Wunde ungestraft anssaugen, wenn man
heile Lippe und Zunge hat. Auch kann man

eine frische Bißwunde mit Chlorwasser oder
starkem Spiritus waschen und oft so das Gift
unschädlich machen. Einer gesunden, Hellen
Haut schadet da» Gift niemals. Ist man also

von einem tollkranken Hunde nur beleckt

worden, so kann man da» Gift einfach mit
Seifenwasser abwaschen.

Geschlagen r — Karl Steuerbord !"
Mariüe Skizze von Paul Söhnwald.

Die Geschwaderübungen haben begonnen.
Längs der ganzen deutschen Ostsecküste hört
man den Kanonendonner der manöverierenden

Schiffe. Ein schönes Schauspiel ist eS, Deutsch¬
lands Flotte an sich vorbeiziehen zu sehen.
Jedoch selten oder garnicht bietet sich für
einen Binnenländer Gelegenheit dazu und
sieht man sie auch wirklich einmal, so ist e»
nur auf Augenblicke. Es könnte gerade von
einem passierendem Schiffe sein, sonst nie.
Wenn man sieht, wie die Schiffe Formations¬

übungen machen, in Kiellinien, Staffelfor¬
mation oder auch neben einander herfahren,
kehrt machen wie eine exerzierende Truppe,
aufmarschieren und mehrere andere Hebungen
ausführen, dann bewundert man wohl die

Umsichtigkeit und Seetüchtigkeit eines deutschen
Marineoffiziers. Trotz dieses Wirrwarrs —
doch selten ein Unglücksfall kollidierender
Schiffe. — Die Matrosen laufen an Deck her¬
um, um ihren an den Geschützen stehenden
Kameraden die Munition zuzubringen. Die
Takler arbeiten in den Gefechtsmasten, um
beim Gefecht entstanden gedachte Schäden

auszubesseru; und so geht» weiter, jeder ist
beschäftigt mit seiner Rolle, die er bei der
Verteilung erhalten hat. — Die Signalgasten
sind am allerschlimmsten dran, denn die Flag¬
gensignale fliegen auf und nieder. Das Flagg¬
schiff will jede Kleinigkeit gemeldet haben,
damit der Divisionschef, meistens ein älterer

Vizeadmiral, auch von Allem unterrichtet ist,-
Ebenso arbeiten die Semaphorapparate un¬
unterbrochen. In der Nähe läßt sich nämlich
dnrch diesen Apparat ein Signal schneller
übertragen. Alles in allem, jeder Mann muß
bei den Geschwaderübnngen auf dem Posten
sein. Die Geschwaderübungen sind für den See¬
mann das, was für Infanteristen oder Kav alle-

risten die Mannöver find. Die Leute werde»

bis aufs Aeußerste angestrengt, um im Ernst¬
fälle die Strapazen auch durchsetzen zu können.

Das Interessanteste bei diesen Uebugen sind

die Torpedobootsdivisionen. Vor dem Angriffe
fahren sie in Kiellinie hinter den größeren
Schiffen divisionsweise, zu 5 Böten gerechnet,
her. Geht es aber zum Gefecht, so verstecken
sie sich hinter letztere, um den feindlichen Ge¬
schossen nicht so ausgesetzt zu seiu, schießen

dann mit einem Mal vor, zwischen den Schiffen
durch und suchen den feindlichen Schiffen einen

Torpedo beizubringen/ Hoch auf spritzt dann
das, von den mächtigen Schrauben gepeitschte
Wasser, der Gischt jagt über da» mit äußerster
Kraft fahrende Boot, der Torpedo wird ab-

geschossen und „Hart Steuerbord!" und ver¬
schwunden ist das Boot hinter einem der es
vor den Geschossen schützenden Schiffe. Wie
würde ein solches Boot Wohl im Ernstfälle
nach einem solchen Manöver aussehen? —
Eigentlich werden sie ja auch jetzt weniger zu
Angriffen bei Tage verwandt, sind aber des
Nachts dem ankernden oder auch fahrenden
Geschwader höchst gefährlich. Einen solchen
Angriff bei Nacht zu schildern, soll diesmal
unsere Hauptsache sein. Gerade fängt es an
zu dunkeln. Noch fahren die Schiffe und
sehnsüchtig warten Offiziere und Mannschaften
auf das Signal zum Ankern, denn sie sind
in einer sehr geschützten Bucht und diese ist
ein guter Ankerplatz. —

Mit einem Male steigt vom Flaggschiffe
das Signal: „Klar zum Ankern" hoch. Offiziere
und Mannschaften freuen sich, denn wenigsten»
ein bischen Ruhe giebt es doch nun. Die An¬

strengungen des Tage» haben sie auch schwer
mitgenommen. Der Bootsmann hält den so¬

genannten „Schlipphaken" fest und wartet
auf das Kommando „Fall Anker." Endlich
ertönt es, er läßt los und rasselnd saust die
Kette mit dem daran befindlichen Anker in

die Tiefe des Meeres. Das Schiff liegt jetzt
vor Anker. Eine Schnur könnte man ziehen,

vom ersten bis zum letzten Schiffe und man
würde staunend bemerken, daß die Schiffe mit

dem Bug ausgerichtet liegen. In dieser Zeit
wurde es so jdunkel, daß die Lampen ange¬
zündet werden mußten. Der Himmel ist be¬
wölkt und dazu Neumond, eine stockfinstere
Nacht verspricht es zu werden. Das feind¬

liche Geschwader ankert ungefähr 10 Meilen
von diesem in einer anderen Bucht und haben

diese ihre Torpedoböte ausgeschickt, um einen
nächtlichen Angriff zu unternehmen. Jedoch
haben sie sich verrechnet, denn auch der Geg¬
ner hat seine Vorkehrungen getroffen. Die
Schiffe sind vollständig abgeblendet. DaS
kleinste Löchchen, wodurch nur ein kleiner
Lichtstrahl schimmern könnte, ist verstopft. Die
Mannschaften sind in die sogenannte „Torpedo¬
wachrolle" eingeteilt und liegen an den Ge¬
schützen. Es darf nicht geraucht, nicht laut
gesprochen, oder gar gesungen werden. Die
Kümmandos werden ganz leise ertellt. Kein
Laut ist zu hören. In Deckung, wie eine
Statue steht der wachthabende Offizier mit
zwei Signalgasten auf der Brücke und der
Ausguck auf der Brücke regt und rührt sich
nicht. — Auch die angreifenden Torpedoboote
haben abgeblendet, eng aneinander geschmiegt
fahren sie langsam auf das schon gesichtete
ankernde Geschwader zu. Auch hier ist kein
Laut zu vernehmen. Nur noch ein paar Schiffs¬
längen und sie haben ihre Aufgabe gelöst, da
ereilt sie das Geschick. Der mächtige Zug,
der durch die Feuerungen streicht, hat ein
Fünkchen urit durch den Schornstein genom¬
men und sofort hat dieses der auf dem ersten

Schiffe befindliche Ausguck bemerkt. Lautlos
eilt er zu dem wachthabenden Offizier und
macht ihm Meldung davon, worauf dieser,
durch das Nachtglas sehend, auch gleich die
Torpedodivision bemerkt. Schnell sind die bei

den Geschützen liegenden Mannschaften ge¬
weckt,—„Geladen! Fertig!" — Die Geschütz¬
führer werden auf die Zielrichtung aufmerksam
gemacht und im Ernstfälle würde ein Gra-
natenreaen die kleinen Bote aufreiben. Immer

näher läßt man die Bote herankommen,
selbstredend nur so weit, daß sie mit ihrer
Waffe nichts anrichten können. An dem schon
angezündeten jedoch durch die Jalousie ver¬
dunkelten Scheinwerfer steht ein Obermaschi-
nisteu-'Maat und wartet auf da» Kommando

„Scheinwerfer leuchten!" Jetzt sind sie nahe
genug und in der Meinung, nicht beobachtet
zu werden, da ertönt das bewußte Kommando.

Schnell hat der Scheinwerfer die Boote ge¬
funden und klar liegt nun die ganze Division
vor den Augen und die Geschütze richtenden
Mannschaften. „Feuer!" und die Kanonen
feuern, — Schuß auf Schuß fällt. Auch die
andern Schiffe haben ihre Scheinwerfer an¬

gestellt. Bald waren auch hier die Mann¬
schaften an den Geschützen und munter brüllen ,
die Kanonen sämtlicher Schiffe. Die Führer
der Torpedoboote stutzen. Ihrem Ziele schon >
so nahe müssen ffie Kehrt machen. Hätten sie >
sich einschleichen können, hätte es ein Blatt
mehr in ihrem Lorbeerkranze gegeben, aber
so . . . eine gründliche Nase. Mißmutig er¬
teilen sie das Kommando „Geschlagen! Hart
Steuerbord!" und mit langer Nase müssen die
„nächtlichen Ruhestörer" wieder abziehen. .

Der rauschende Makd. 1
Eine Sommergejchichte von Paula Kaldewey.

Pustend und schnaubend fuhr der Schnell¬
zug in die Halle der kleinen Station, sehn¬
süchtig erwartet von einer älteren und zwei
jungen Damen in Hellen Staubmänteln und
über die Schulter geschnalltem Kuriertäsch¬

chen, während von den leichten Reisehütchen s
ein grauer Schleier wehte.

„Eine Minute Aufenthalt", riefen die Schaff-
ner, die Thüren aufreißendj um sie gleich da¬
rauf wieder zuzuschlagen.

„Sie sehen, wir müssen uns beeilen, Herr
von Geyso," wendete sich die ältere Dame
mit den schon stark ergrauten Scheiteln zu
ihrem Begleiter, eiuepl hoch gewachsenen
Manne in der kleidsamen Tracht de» Ober-



försters, der ihr nun galant beim Einsteigen
behilflich war. „Jedenfalls bleibt es aber
bei unserer Verabredung, und wir haben das

Vergnügen, Sie in der nächsten Zeit in Saß¬
nitz begrüßen zu können, nicht wahr?"

Bei dieser Frage erschien plötzlich etwas
Lauerndes in den Augen der Sprecherin,
was in dem sonst keineswegs unschönen Ge¬

sicht geradezu abstoßend wirkte, während die
beiden jüngeren Reisenden — ihre Töchter —
sich die denkbar größte Mühe gaben, möglichst
harmlos und gleichgültig auSzusehen.

„Gewiß, meine gnädige Frau", ertönte letzt
die Antwort des blonden Forstmanns. „So¬

bald mein Urlaubsgesuch genehmigt ist, komme

ich ebenfalls nach Saßnitz. Ich denke, späte¬
stens Ende dieser Woche."

„Also dann auf Wiedersehen, mein lieber
Herr von Geyso!"

„Glückliche Reise, meine Damen!"
Noch eine tiefe Verbeugung — ein Ab-

fchiedsgruß, der von drei Frauenköpfen er¬
widert wird, und der Zug setzt sich in Be-

wegung. Langsam beginnen sich die Räder
zu drehen, jetzt schneller und immer schneller
— bis sich die grauen Schleier in der Ent¬

fernung mit dem Dampf der Lokomotive zu
einen scheinen.

Mit einem spöttischen Lächeln um die Lip-

lpen wendet sich Horst von Geyso zum Gehen.
Behaglich schlendert er die Villenstraße ent¬

lang, die vom Bahnhof nach der Stadt führt,
und die förmlich eingebettet liegt in einem
Meer von Grün. Es ist still hier um diese

frühe Morgenstunde, außer ihm kein mensch¬
liches Wesen zu sehen. Desto lauter plät¬
schern die Fontänen, ertönt das „Tirili" der
Lerchen, die sich in dichten, verschiedenen
Hecken und Sträuchern ihr Nest gebaut
haben.

Ein süßer Rosendnft, vom schmeichlerischen

Südwest bis zu ihm herübergetragen, läßt

den jungen Mann auf einmal Halt machen
und forschend nach einer zierlichen, weißen
Barockvilla blicken, die jetzt mit den herunter¬
gelassenen Rollladen einen ziemlich verwaisten
Eindruck hervorruft.

Plötzlich zieht ein Helles Leuchten überfeine
sonnenverbrannten Gesichtszüge. Rasch wird
der Schnurrbart noch keck in die Höhe ge¬
wirbelt, daun tönt es laut aus seinem
Munde:

„Guten Morgen, gnädiges Fräulein! Ist
einem müden Wanderer für wenige Augen¬
blicke der Eintritt gestattet?"

Bei diesem unerwarteten Anruf fährt das
junge Mädchen, das sich eben über einen Ro¬
senstrauch gebückt hat, um ihm einen frischen
Schößling aufzusetzen, erschreckt zusammen.
Den Bast, den sie in den Händen hält, acht¬

los zu Boden gleiten lastend, wendet sie das
von einem großen Strohhut beschattete Köpf¬
chen nach der Richtung, au- der der Klang
erschollen.

„Ach Sie» Herr von Geyso", kommt es
rasch von ihren Lippen, Während eine jähe
Röte ihr Gesichtchen überflutet.

„Ja -- nur ich," erwidert der inzwischen
Nähergetretene fröhlich und bietet seinem Ge¬
genüber die Hand zum Gruße.

„Sie kommen wohl, um mir daSletzteLebe-
wohl der Abgereisten zu übermitteln?"

Wie spöttlch mit einem Male ihre Stimme
Hang.

„Als ehrlicher Mensch darf ich nicht „Ja"
sagen, Fraulein Helene. Wahrscheinlich ha¬
ben Ihre Verwandten in der Erregung des
Augenblicks nicht mehr daran gedacht."

„Wie freundlich von Ihnen, meine Tante

und Kousinen so liebreich in Schutz zu neh¬
men! Nur schade, daß sie diese Bevorzugung
entschieden nicht verdienen. Was soll ich
Ihnen gegenüber noch viele Worte machen,
Herr von Geyso, Sie wissen ja selber am
besten, daß meine Stellung in diesem Hause
nicht viel ander- als die eine» Aschen¬
brödels ist."

„Und woran liegt das? Neidet man Ihnen
womöglich Ihre Schönheit?"

„Meine Schönheit?" Helene Folbert lacht

bitter auf. Glanben Sie denn wirklich, Frau
Rat Heigel und ihre Töchter hielten den
brünetten Teint und die dunklen Äugen, die
mir Mutter Natur mit auf den Lebensweg

gegeben, überhaupt nur für hübsch, geschweige
noch für schön? Nein, davon kann keine
Rede sein! Aber was unser Verhältnis zu
einem wenig erquicklichen gestaltet, das ist
die große Verschiedenheitiin den beiderseitigen
Charakteranlagen. Dort huldigt man nämlich
dem Grundsatz: alles für die Außenwelt!
Da wird bemäntelt, vertuscht, beschönigt, und
dazu komme ich, die von Kindheit an ge¬
wohnt bin, jedes Ding mit dem rechten Na¬
me» zu nenuen. Und solch harte Steine mahlen
gerade nicht gut aufeinander!"

„Dann bedauern Sie es auch Wohl keines¬
wegs, daß Sie die Badereise nicht mitmachen?"

„Bedauern? Im Gegenteil! Diese all¬
jährlichen Verlobungsreisen mit dem negati¬
ven Resultat haben für mich einfach etwas

Lächerliches, und ich danke Gott, daß ich
diesmal davon verschont geblieben bin. Tau¬

sendmal lieber verzichte ich auf das Meer
mit seinen klaren Fluten, seinem schäumenden
Wellenkranz. Ueberhanpt," hier richtete sich
die Sprecherin hoch auf und in ihren schwar¬
zen Augensternen blitzte es hell, trotz aller
seiner Schönheit und Erhabenheit — was ist
eS mir gegen meinen geliebten Wald! Sehen
Sie, Herr von Geyso," fuhr sie träumerisch
fort, „das ist das einzige, um das ich Sie
schon oftmals beneidet habe: das stille Forst¬
haus inmitten hochragender Buchen und Tan¬
nen. Wie köstlich mnß es sich dort leben,

wo es leise durch die Wipfel rauscht, wo die
silberne Quelle murmelnd von Stein zu Stein

hüpft, wo Amsel und Rotkelchen ungehindert
und ungestört ihr Lied zum blauen Himmels-

'dom schicken. Ach, mein geliebter rauschen¬
der Wald," schloß Helene selbstvergessen.

Mit warmem Blick hatte der Forstmann

ihr zugehört, ohne sie auch nur durch die lei¬

seste Bewegung zu unterbrechen. Jetzt, nach¬
dem sie geendet, trat er dicht an sie heran,
ergriff ihre Rechte und hielt sie in innigem
Druck:

„Leben Sie Wohl, .Fräulein Helene," kam
es zärtlich von seinen Lippen. „Ich werde
Sie nun in den nächsten Tagen kaum Wie¬

dersehen. Morgen und übermorgen habe ich
eine große Holzauktion zu leiten und wahr¬

scheinlich trete ich dann am späten Abend
meine Reise an."

„Sie wollen auch verreisen?"
Eine fahle Blässe bedeckte bei diesen Wor¬

ten des jungen Mädchens Antlitz.
„Waren Sie davon nicht unterrichtet? Ich

versprach Ihrer Frau. Tante sie iu Saßnitz
aufzusuchen. Und, Sie wissen ja: ein ehrli¬
cher Kerl lügt nicht," versuchte er zu scherzen.

Doch als ob sie den letzten Satz gar nicht
mehr vernommen, zog Helene blitzschnell die

Hand zurück und biß sich leicht auf die Lip¬
pen, ehe sie in gezwungen heiterem Tone Snt-
gegnete:

„Ach richtig — wie konnte ich nur so ver¬

geßlich sein — Sie planten auch einen Aufent¬
halt an der See! Da ist es ja selbstver¬
ständlich, daß Sie die Gesellschaft meiner
Verwandten aufsuchen, damit Sie den lieb¬
gewordenen Verkehr nicht wochenlang zu ent¬
behren brauchen. Nun, in jedem Falle: recht
viel Vergnügen!"

Und mit einer Miene, die keine Erwiede¬

rung mehr zuließ, verabschiedete Helene Fol¬
bert den verdutzt Dastehenden.* * -!-

„Ich dachte, Sie wären in Saßnitz?"
„War ich auch!"
„Hat es Ihnen denn dort so wenig ge¬

fallen, daß Sie nur einen oder zwei Tage
aushielten?"

„Von gefallen konnte bei mir überhaupt

keine Rede sein. Mich trieb ein gewichtiger
Zweck nach jenem Badeort, und sobald der
erledigt war, eilte ich ohne Zögern in mein
stilles Heim zurück," tönte es so ernst aus
Geysos Munde, daß demgegenüber Helenes
Spottlust versagte.

„Verzeihen Sie, ich beabsichtigte keinesfalls
mich in Ihre Angelegenheiten einzumischea."

„Trotzdem haben Sie das erste Anrecht da¬
rauf!"

„Inwiefern?"
„Weil der Zweck meiner Reise Ihnen galt,

einzig und allein Ihnen," vollendete Horst
mit bedeutsamer Miene.

„Mir? Ich verstehe Sie nicht!"
Schüchtern drängten sich die Worte über

der Fragenden Lippen.
„Aber Du wirst es gleich, mein scheues

Mädchen, wenn ich Dir sage, daß ich in Saß¬
nitz weilte, um Dich mir bei Deinen Anver¬
wandten als unveräußerliches Eigentum zu
erbitten, als mein teures Weib, dar ich hoch
und in Ehren halten will für ewige Zeiten."

Dabei zog der junge Mann die nicht mehr
langer Widerstrebende an seine Brust.

„Woher wußtest Du, daß ich Dich liebe,
Horst?"

Sie blickte erwartungsvoll zu ihm auf.
„Das Auge des Liebenden sieht scharf, mein

Herzblatt! Dein herbes Wesen, daß sich in
meiner Gegenwart oftmals noch verdoppelte,
ließ mich dennoch klar und deutlich auf den
Spiegel Deiner Seele schauen und mich ahnen,
welch' reicher, köstlicher Schatz dort verborgen
ruht. Ihn zu heben und fortan sein Hüter
zu sein, war der glühendste Wunsch meines
Lebens. Und als Du mir gar — hingerissen
von der Gewalt des Augenblicks — Dein
Sehnen nach dem auch von mir so heißge¬
liebten grünen Wald offenbartest, da bedurfte
es aller meiner Kraft, daß ich Dich nicht an

mich riß, um Dich niemehr zu lassen. Des¬
halb eilte ich, so rasch es meine Zeit er¬
laubte, zu Deinem Vormund, seine Zustim¬
mung zu dem Vorhaben zu erbitten, das
mich nun zu Dir geführt und mich an Dich
kettet, bis daß der Tod uns scheidet."

„Du — Herzliebster, und ich ließ Dich noch
mit Worten des Spottes und der Bitterkeit
Deiner Wege ziehen."

„Das macht nichts," war die fröhliche
Antwort. „Ein wenig Eifersucht von weib¬
licher Seite stärkt das Selbstbewnßtsein des
Mannes. Doch nun Scherz bei Seite, mein
teures Kleinod! Ueber ein Kurzes, dann
hole ich Dich in mein einsames Forst¬
haus, dann wandeln wir mitsammen über
den grünen Teppich, lauschen vereint dem
Raunen und Flüstern in den Wipfeln und
Zweigen — dann bist Du für immer in dem
rauschenden Wald.

Wortumwandlung.
Hafen, Sarne, Birne, Eider, Saone, Seide.

Die Mittelbuchstaben obiger 6 Wörter sind durch
andere zu ersetzen, so daß 6 andere bekannte
Wörter entstehen, deren Mittelbuchstaben anein¬
ander gereiht, den Namen eines deutschen Dichters
ergeben.

Zahlenrätsel.

2 S 2 6 8
3 6 8 6 1
488261
5 2 8 8 6
656836
7 8 2 6
876321

8 Name eines europäisch.Herrschers,
Griechisches Heldengedicht,
Bekannte russische Stadt.
Keltischer Sagenheld,
Dalmatinische Insel,
Nordamerikanische Halbinsel,
König von Juda,
Aegyptischer Hafenplatz am

roten Meer.

Konkordiarätfel.
2 4 Die Zahlen sind durch Buchstaben,

12 6 zu ersetzen und zwar so, daß die
4 5 16 wagerechte Mittelreihe ein enropä-

1 5 4 5 1 isches Staatsoberhaupt nennt. Die
1 2 3 4 5 6 übrigen wagerechten Reihen nennen

4 5 4 5 1 1. einen Fluß Sibiriens, 2. ein
2 6 6 2 französisches Departement, 3. eine

15 2 europäische Meerenge, 4. den Er«
5 3 sinder eines Gewehres, 5. einen

deutschen Parlamentarier, 6. einen
männlichen Vornamen, 7. den Namen vieler Päpste,
8. eine französische Stadt.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Magisches Quadrat: Juni, Mas, Nana, Isar.
Di am anträjts el: S, Ach, Mehnl, Schiras,

Birma, Pan, S.



Z!6 36: Ss«n!ag, 7 . September 1 S 0 L.

WMW

l

M

Gratis-Mage
(Nack-druck der rinxrlnrn Rrkikrl vrrboken.)

brrsiekwortl. Retzakteur: Nnt»kf TkeSse.
Druck u. Verlag de» „Düsseldorfer VolKblatt^

^ m. b. H., beide in Düsseldorf. '

M „Dnsfrl-irfer Jolksblrtt".

Sechszehnler Sonntag nach Pfingsten (Jest der tzk. Schutzengel.)
»augelinu, nach dem heiligen Matthäus 18, 1—10. „In jener Zeit traten die Jünger,

b? ''Ä"? ? r sprachen: Wen hältst du für den Größten im Himmelreiche? Da rief Jesus
herber, stellte es mitten unter fie und sprach: Wahrlich, sag' ich euch, wenn ihr euch

nicht bekehret und wie die Kinder werdet, so werdet ihr in das Himmelreich nicht eingehen!
- ^ demütiget, wie dieses Kind, der ist der Größte im Himmelreich." — „Und wer

ein solches Kmd ,n meinem Namen aufnimmt, der nimmt mich auf." — „Wer aber eines aus
diesen Meinen, d,e an mich glauben, ärgert, dem wäre es besser, daß ein Mühlstein an seinen

l tzals gehängt, und er ui die Tiefe des Meeres versenket würde." — „Wehe der Welt um der
^'^rmsse willen! Denn es müssen zwar Aergernisse kommen, wehe aber dem Menschen,
surch welchen Aergernrs kommt." — „Wenn aber deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, so
haue sre ab, und werf sie von dir: es ist dir besser, daß du verstümmelt oder hinkend in das
LEn eingeyest als daß du zwei Hände oder zwei Füße habest, und in das höllische Feuer
geworseil werdet. Und wenn dich dein Auge ärgert, so reiß es aus, und werf es von dir:
es ist dir besser daß du mit Einem Ange in das Leben eingehest, als daß du zwei Augen
habest, und in das holli,che Feuer geworfen werdest." — „Sehet zu, daß ihr keines aus diesen
Kiemen verachtet; denn ich sage euch: ihre Engel im Himmel schauen imw-Fort das Angesicht
meines Vaters der un Hrmmel ist."

Kirchenkalekider..
Sonntag, 7. September. Sechszehilter Sonntag

nach Pfingsten. Schuyengelfest. Regina, Jung¬
frau und Märtyrin. Evangelium nach dem hl.
Lukas 14, 1—11. Epistel: Epheser 3, 13—21.
FesttazSevangelium nach dem hl. Matthäus 18,
1—10 Epistel: 2. Moses 23, 20—23. » Kar-
melitesseniKlosterkirche: Heute wird das
Fest der heil. Odilia gefeiert. Morgens 6 Uhr
erste hl. Messe, '/,9 Uhr Hochamt. Nachmittags
4 Uhr Predigt, Festandacht und Verehrung der
Reliquie der hl. Odilia.

Wontag, 8. September. Maria Geburt wird am
nächsten Sonntag gefeiert. Adrian, Märtyrer.

Dirustag, 9. September/ Gorgonius, Märtyrer.
O St. Lambertus: Feier des ewigen Gebetes.
Morgens 6 Uhr Aussetzung des allerheiligsten
Sakramentes, 9 Uhr feierl. Hochamt. Abends 7
feierliche Komplet.

Mitlwoch, 10. September. Pulcheria, Jungfrau.
Nikolaus v. Tolentinus, Priester, v St. Lam¬
bert ns! Morgens 6 Uhr Schluß des ewigen
Gebetes, sekramentalischer Segen, 8 Karmeli-
tessen-Klosterkirche: Vierter St. Josephs-
Mittwoch.

Donnerstag, 11. September. Protiis, Märtyrer.
Freitag» 12. September.,' Winand, Bekenner. 8.

Karmelitessen-Klosterkirche: Ewiges Gebet.
Morgens 6 Uhr erste hl. Messe, 8 Uhr feierl
Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Vesper. Abends
7 Uhr Komplet. t

Samstag, 13. September. Maternus, Bischof, v
Karmelitessen-Klosterkirche: Morgens 5',
Uhr hl. Messe und zum Schluß Tedeum.

Ire Kirche Zeftr Kyristr.
XIV.

Die Engel sind reine Geister, die Gott mit

höherer Erkenntnis und größerer Kraft als
uns Menschen ausgerüstet hat; sie sind die
vollkommensten Geschöpfe, Und ihrer ist eine

sehr große Zahl: „Tausendmal tausend dien¬
ten Ihm — lesen wir im Propheten Daniel
— und zehntansendmal hunderttausend standen
vor Ihm" (Dan. 7, 10).

Es ist Lehre der Kirche, daß der gütige Vater

im Himmel uns Menschen für die Reisez um
himmlischen Vaterlande schützende Engel bei¬
gegeben habe, die wir darum Schutzengel
nennen. — Welche Ehre für uns, lieber Leser,

daß diese erhabenen Geister uns zum Schutze

! beigegeben sind! „Seinen Engeln hat
!Er deinetwegen befohlen, dich zu

!behüten auf allen deinen Wegen"

>(Psalm 99, 11). Und welche Sorge für unser
(Seelenheil giebt sich darin kund, daß die

Thronassistenten des Herrn uns armen Men¬
schen zur Seite zu stehen beauftragt sind, auf
daß wir „den guten Kampf kämpfen, den
Lauf vollenden und die Krone des Lebens
erlangen"! Wie ziemt es sich da, die unend¬
liche Güte Gottes am heutigen Feste zu

preisen, aber auch das Wort der hl. Schrift
zu beherzigen: „Habe acht auf ihn (den
Schutzengel) und höre auf seine Stimme"!
(2. Mos. 23).

Setzen wir nun unsere Betrachtungen über
die Kirche Gottes wieder fort. Die Kirche

ist — so sagten wir letzthin — unbesiegbar!
Sie gleicht, lieber Leser, dem hl. Apostel Jo¬

hannes, den der römische Tyrann Domi¬

tian in einen Kessel voll siedenden Oels tau¬

chen ließ; doch siehe! der Apostel befand sich,
als er aus dem Kessel stieg, sogar gesunder und

kräftiger, als er zuvor gewesen! Darum hat
man ein bekanntes Wort des hl. Augustin

über die Ausbreitung des christlichen Glaubens

nicht mit Unrecht auch auf diese Unbesiegbar¬
keit der Kirche angewandt und gesagt: Daß

die Kirche in allen Kämpfen, unter tausend
Feinden, von denen jeder stärker zu sein schien,
als sie selber, dennoch unbesiegt erhalten
wurde, — das muß entweder durch Wunder
Gottes geschehen sein, oder ohne Wunder.

Ist es durch Wunder geschehen, dann ist die
Kirche göttlich »ist es aber ohne Wunder ge¬
schehen, dann ist dieses selbst ein noch größeres
Wunder, und es erhellt noch klarer, daß die

Kirche göttlich, also ewig unbesiegbar ist!
Es giebt nun bekanntlich eine ganze Menge

^ Religionsgesellschaften, und jede von ihnen
nennt sich selbst die wahre Kirche Gottes.

>Allein es ist auch sofort klar, daß Eine aus

! ihnen wirklich die wahre sein müsse, weil
nämlich der Herr in der That eine gestiftet

!hat, und weil diese vom Herrn gestiftete
! nicht untergegangen sein kann, da Er, der

Allmächtige, in ihr wohnt und wirkt. Ebenso
! klar ist es aber auch, daß nur Eine allein
! unter allen die wahre sein könne, weil der

Herr nur eine gestiftet hat, und weil bei den
großen Widersprüchen über die gleiche Sache
nicht mehr als eine Behauptung wahr sein
kann. Welche aus allen ist also diese allein
wahre Kirche Jesu?

Die wahre Kirche Jesu muß einig sein;'
so hat eS der göttliche Stifter gewollt, indem
Er zum himmlischen Vater unmittelbar vor



Seinem Leiden betete, „daß Alle eins

seien" (Joh ): also muß Er gesorgt haben,
daß diese Einigung in Seiner Kirche erzielt
werde.

Wenn wir nun znsehen, lieber Leser, welche
von den verschiedenen Religionsgesellschaften

dieser Merkmal der Einigkeit habe, so müßte
eigentlich jeder vorurteilsfreie Protestant be¬
kennen, daß die Einheit i» unserer katholi¬
schen Kirche so hell wie die Sonne zu Tage
tritt, — daß es aber schon seit langen Jahren
bei den Protestanten nicht eine einzige
Glaubenslehre mehr giebt, die nicht von vielen
aus ihnen bestritten und geleugnet oder in
einem ganz und gar verschiedenen Sinne auf-
gefaßt wurde. Das Schlimmste aber ist, daß
nach ihrer eigenen Grundlehre jedermann das
Recht hat, sich aus der Bibel selbst alles
herauszuwählen, was er als Glaubenslehre
annehmen oder verwerfen wolle; daß er hierin
auch wechseln kann, so oft es ihm gut scheint,
das bisher Geglaubte zu verwerfen, oder
(umgekehrt) da» bisher Verworfene zu glauben.
Gerade hieraus erkennen viele Protestanten,

daß die katholische Kirche die allein wahre sei
und treten in dieselbe ein, — andere aber
rühmen sich besten und nennen es einen Vorzug
der „Freiheit".

Aber ist denn die Freiheit, Wahrheiten zu
verwerfen und dafür Jrrtümer zu glauben,
etwa ein Vorzug? Und wenn diese Wahr¬
heiten die durchaus notwendigen Heilswahr¬
heiten sind: ist dann diese „Freiheit" etwas
«nderes, als die Freiheit den einzigen Schlüssel
zum Himmelreich wegzuwerfen? Und das
Gebundensein des Christen in der katholischen
Einigkeit: ist sie denn etwas anderes, als das
Gebundensein an die einzige Gnadenkette, die
unser göttlicher Erlöser erbarmungsvoll in
den Abgrund unserer Gefangenschaft herab¬
gesenkt hat, um uns aus demselben hinaufzu¬
ziehen in Sein himmlisches Reich?

Vergeblich sucht der von Zweifeln ge¬
folterte Protestant Aufklärung. An wen soll
er sich auch wenden? An seinen Prediger?
Aber was soll dieser ihm antworten? Er ist
ja vielleicht selbst damit beschäftigt, sich seine
„Glaubenslehre" zurechtzumachen und in der
Bibel zusammenzusuchen, was er glauben muß,
was er verwerfen darf. Nehmen wir aber

einmal an, der „Diener am Wort" sei sich
wirklich hierüber klar, habe sich sein Glaubens¬
bekenntnis zurechtgelegt: was ist denn darauf
zu geben? welche Auktorität hat dasselbe?
— Es ist, lieber Leser, nur die Ansicht eines
dem Irrtum unterworfenen Menschen: für den

Glauben also in der That eine ganz unzu¬
reichende Grundlage.

Ebensowenig vermag dem Protestanten seine
„Kirche" zu helfen; denn sie kann ihn auch nur
auf die Bibel verweisen, deren Sinn sie aber
ebensowenig sicher kennt, wie er selbst Auch
sie ist ja dem Irrtum unterworfen, genau so,
wie der einzelne Protestant. Nach Ansicht der
sog. Reformatoren befanden sich bis auf Luther
(1517) sämtliche Kirchenväter und Concilien

— ja, sogar die ganze katholische Kirche im
Irrtum und zwar hinsichtlich der Grundwahr¬
heiten des christlichen Glaubens! Wie will

man sich da auf einen Teilder Kirche berufen,
wenn nicht einmal die Kirche als Ganzes
eine genügende Stütze bietet?

Kurz, der Glaube der Protestanten ist nicht
eigentlich ein Glaube im christlichen
Sinne, ein Glaube im Sinne Jesu, des
göttlichen Stifters, der wahren Kirche—sondern
vielmehr eine menschliche, und darum stets
wandelbare Anschauungsweise, eine
Persönliche Ansicht, die Andern zu nichts
dienen, ja auch für den Betreffenden selbst
unmöglich die Grundlage eines wahrhaft
religiösen Lebens bieten kann; an sich selbst
glauben, heißt: überhaupt nicht glauben! Für
weichliche Naturen ist es gleichbedeutend mit

totaler religiöser Gleichgültigkeit, — für jene
aber, denen die ewigen Wahrheiten wirklich
am Herzen liegen, mit Zweifel, Gewissensqual,W, nicht selten Verzweiflung.

Wie ganz anders ist das, lieber Leser, bei,

uns Katholiken, — welch' wunderbare
Einheit des Glaubens in unserer herr¬
lichen Kirche!

Nicht umsonst hat der göttliche Erlöser
gerade in der heiligsten Stunde Seines irdischen
Lebens, ehe Er hinging, es für unser Heil
am Kreuze zu opfern, um nichts so dringend
gebetet, als gerade um das, was uns das

Notwendigste zum Heile ist: um dieEinheit
mit Ihm und dem himmlischen Vater
— durch die Einheit in Seiner Kirche.- 8 .

Oeöirgs-Marlien auf dem Monde.
Bon vr. Ludwig Börner.

Unter den Himmelskörpern, auf welche die
Astronomen in klaren Nächten ihre Riesen¬
fernrohre richten, nimmt neuerdings der Mond
wieder eine der ersten Stellen ein. Obwohl
er uns von allen Gestirnen weitans das

nächste ist, so daß wir ihn, wenn die raum-
überspannende Brücke existirte, in einer Schnell¬
zugsfahrt von weniger als einem halben Jahre
erreichen könnten, giebt er den Himmelsfor¬
schern Rätsel über'Rätsel auf. Letztere be¬
treffen nicht nur die Theorie der Mondbewe¬
gung, die immer noch nicht in der für die
Wissenschaft wünschenswerten Weise klar ge¬
stellt sind, sondern auch die Vorstellungen,
welche wir uns über die auf seiner Oberfläche
geltenden physikalischen und meteorologischen
Verhältnisse machen.

Die neuesten Mondforschungen beweisen nun,
daß alles das, was in tausenden von popu
lärenden Darstellungen über jene tobte Welt
als unwiderleglich feststehend mitgeteilt wurde,
doch nicht als ein Evangelium hingenommen
werden muß, an dem kein J.-Tüpfelchen ge¬
ändert werden darf. Der Wissenschaft an sich
kann man daraus keinen Vorwurf machen;
denn menschlicher Scharfsinn vermag wegen
der ihm anhaftenden Unvollkommenheit immer
nur relative Wahrheit zu bieten, und da»
Streben nach Fortschritt erhält seine werk
vollsten Impulse eben durch die Hoffnung, an
Stelle der bisherigen Kenntnisse bessere und
sicherer begründete zu setzen.

Die neuesten Ergebnisse der Mondforschungen
bestätigen nun zwar auch im allgemeinen die
bisher gültig gewesenen Anschauungen, und
die kühnen Fabeln, welche die schrankenlose
Phantasie früherer Jahrhunderte über die
Mondbewohner und ihre Institutionen in Um¬
lauf zu setzen wagte, werden immer funda¬
mentlose Produkte einer nach Willkür schal¬
tenden Erfindungslust bleiben. An dem Glau¬

ben an vollständigen Mangel von Wasser und
Atmosphäre als den Grundbedingungen
jeglichen Lebens in der einzigen Form,
in der wir uns dasselbe vorzustellrn
vermögen, wird man jedoch nach den neuesten
Untersuchungen nicht mehr festhalten können.
Auch die geologischen Anschauungen über die
Verhältnisse auf der Mond-Oberfläche haben
sich in den letzten Jahren an der Hand der
vorzüglichen Photogramme, die mit dem

äquatorial voucls der Pariser Sernwarte
ausgenommen wurden, so erheblich geklärt,
daß der Astronom den Leser mit mehr Recht
und weniger Spielraum für die Phantasie
anffordern kann, im Geiste mit ihm eineGe-
birgspartie oder einen Streifzug über die wei¬
ten Ebenen des Mondes zu unternehmen.

Die großen grauen Flecken, die wir auf der
glänzend erleuchteten Mondscheibe schon mit
bloßem Auge erkennen und die der Astronom

als „ruars" oder „Meer" bezeichnet, sind augen¬
scheinlich dereinst wirkliche Meere gewesenen
deren großen Becken die Ozeane der Mond¬
welt ihre Wellen warfen. Ihre Bodengestal-
tnng stimmt insofern in höchst auffälliger
Weise mit der der irdischen Meere überein,
als auch bei ihnen die konvexen Flächen einen
größeren Raum einnehmen als die mehr am
Rande befindlichen ausgehöhlten Becken. Eine
weitere Uebereinstimmung mit den auf der
Erde herrschenden Verhältnisse zeigt sich darin,
daß die Gebirgsketten, welche die einstmaligen
Meere umgeben, gegen diese zu steil abbrechen

während sie sich gegen außen nur allmählich
abdachen, und zwar ist diese Gegensätzlichkeit
so stark ausgeprägt, daß man sie nur durch
einen Bruch der Schichten erklären kann, der

auf der Osthälfte des Mondes, wo die Meere
die gewaltigste Ausdehnung zeigen, jedenfalls
viel früher eingetreten sein muß, als auf der
westlichen. Es scheint, daß sich unter den Rin¬
denschichten der Mondoberfläche hier größere
Gaswaffen befunden haben, die bei ihrem Be¬
streben, nach oben durchzudringen, nur ge¬
ringen Widerstand fanden, so daß die Ebenen
in weiter Ausdehnung einstürzten, die von
einem kreisförmigen Abbruchgebiet umgeben
waren. Innerhalb solcher SenkungSgebiete,
erfolgte dann weiter centralwärts ein zweiter,
dritter, vierter Einsturz, der gegenüber dem
vorangegangenen entsprechend der weiter fort¬
geschrittenen Erstarrung der Massen eine immer
geringere Ausdehnung, einen steileren inneren
Abhang und eine immer gleichmäßigere kreis¬
förmige Gestalt hatte. Auf diese Weise er¬
klärt sich auch ganz ungezwungen die Ent¬
stehung der vielen tausenden von Ringgebirgen
die gewöhnlich als Krater bezeichnet werden,
und man braucht nicht zu der abenteuerlichen
Annahme zu greifen, daß auf dem doch ver¬
hältnismäßig kleinen Trabanten unserer Erde
die feurigen Gewalten des Innern aus ebenso
viel tausendend von Vulkanen herausge-
züngelt hätten. Sie sind vielmehr aus den
lokaleren Einsturzgebieten hervorgegangen,
deren Masten vor dem Einsturz durch die dar¬
unter eingeschloffenen Gase in die Höhe ge¬
trieben waren. Schon auf der Mondkarte
von Schmidt, an deren Verfertigung der ge¬

nannte Astronom 30 Jahre lang gearbeitet
hat, sind 32 856 solcher Krater verzeichnet,
und wenn dieser leider zu früh verstorbene

ausgezeichnete Kenner des Mondes meinte,
daß man mit den besten Fernrohren wohl an
100 000 solcher Krater werde zählen können,

so haben ihm die späteren Forschungen voll¬
kommen Recht gegeben. Besonders in der
Nähe des Südpoles ist die Mondoberfläche
mit Kratern übersät, und wenn man erwägt,

daß die größten derselben einen Durchmesser
bis zu 12 deutschen Meilen, und die sogenannten
Wallgebirge sogar Durchmesser bis zu 30Meilen
aufweisen, so ist die Einsturztheorte jedenfalls
viel wahrscheinlicher als die Annahme, daß
wir es hier mit Bergen zu thun haben, die
unfern irdischen Vulkanen entsprechen.

Sehr bestritten ist im Gegensatz zum Vor¬
erwähnten die Entstehung der Rillen und
Streifen. Elftere, die zuerst 1788 entdeckt
wurden, und von denen man jetzt gegen 400

kennt, ziehen in einer Breite von zuweilen
2000 Meter oft 25 Meilen weit von einem

Krater zum andern quer durch die dunkleren
Ebenen und durchsetzen dabei oft auch die
Wälle anderer Krater und überhaupt sämt¬

liche auf ihrem Weg befindlichen Unebenheiten
des Bodens. Es sind Spaltender Oberfläche,
deren Tiefe man auf mehrere hundert Meter

schätzt, und hinsichtlich deren man nur inso¬
weit einig ist, als man ihre Entstehung wie
die der Streifen in eine viel jüngere.Zeit ver¬

legen muß, wo sich die Kraterbildung im
Wesentlichen längst vollzogen hatte, und die
Erstarrung der Mondoberfläche in der Haupt¬
sache beendet war.

Untersuchungen, die von Professor Pickering
in Arizona und Jamaika angestellt wurden,
haben die seit langem ausgesprochene Ver¬
mutung bestätigt, daß die geologischen Ver¬
änderungen auf dem Monde noch heute nicht
abgeschlossen sind. Besonders ist es die Ge¬
gend zur Rechten des Centralgipfels des
Eratostheneskraters, an der sich Veränderun¬
gen Nachweisen lassen, die in neuester Zeit
stattgefunden haben müssen.

Noch interessanter ist es, daß das Innere
des kleinen, aber sehr deutlich sichtbaren

Kraters Linno sich schon vor einer Reihe von
Jahren mit einer glänzenden, das Licht stark
reflektierenden Masse gefüllt hat, die früher
dort entschieden nicht vorhanden war. Endlich
ist auch von Hermann I. Klein vor einigen



Jahren in der Nahe des großen RknggeLirgeS
„Triesnecker" ein kleiner Krater gefunden

worden, der früher dort nicht vorhanden war.
Höchst wichtig ist nun die Frage, von welcher

Beschaffenheit die eben erwähnten glänzenden
Massen sein mögen, die das Licht so lebhaft
reflektieren. Nach den einen sind es natürliche

Glasflüsse, wie Absidian und Turmalin, die
aus dem glühenden Mondinnern, hervor¬
gebrochen seien und die Spalten und das
Innere der Mondkrater ausgefüllt hätten.

Andere Forscher behaupten jedoch, daß es Eis
sei, daß noch heute auf dem Mond in großen

Mengen vorhanden sei und mit welchem große
Partien der Mondoberfläche vollständig ver¬
gletschert seien. Gegen letztere Annahme wird
nun zwar eingewandt, daß dieses Eis unter
der ungeheuren Hitzewirkung der Sonnenstrahlen
während des 14'/, Erdentage währenden Tages
auf dem Monde schmelzen und verdampfen,
also auch zur Wolkenbildung führen müßte.
Dieser Einwand ist jedoch nicht ganz stichhaltig,
weil wir die irdischen Verhältnisse unserer
Atmosphäre nicht ohne weiteres auf eine
Mvndatmosphäre anwenden können, die, wenn
sie wirklich vorhanden sein sollte, aus andern
Gasen, als die unsrige, zusammengesetzt sein
kann, in denen sich der gelöste Wasserdampf
vielleicht ganz anders verhält und nicht zu
Nebeln und Wolken verdichtet.

Der schon genannte Professor Pickerrng, ein
ausgezeichneter Beobachter,, der mit seinen
Instrumenten in der klaren Atmosphäre Ari¬
zonas vielleicht mehr und feinere Details aus
der Mondoberfläche gesehen, als ein anderer

vor ihm, will auch die Eistenz von Seen und
Kanälen auf der Oberfläche des Mondes fest¬
gestellt haben, wobei man freilich nicht an
wassergefüllte Becken und Rinnen denken darf,
wie man auf dem Mars als vorhanden an-
nimmt. Nach absoluten Maßen gemessen, sind
diese Kanäle nach Pickering schmäler als die
des Mars; dagegen sind sie, im Verhältnis
zur Länge breiter und von grauer und gelblich¬

weißer Farbe. Andere Farbenveränderungen
auf der Mondoberfläche, die in gewissen Partien
grünliche und gelbliche Nuancen zeigt, schreibt
Pickering direkt dem Wachsthum einer Mond¬
vegetation zu.

Das eine solche wirklich existieren kann, darf
nicht in Abrede gestellt werden, ebenso wie
sie noch nicht als erwiesen angenommen werden
darf. Genaue Beobachtungen von Sternbe¬

deckungen durch den Mond, deren thatsächliche
Dauer kürzer sein müßte als die theoretisch
berechnete, haben ergeben, daß der Mond in

der That eine Gashülle besitzt, die allerdings
wesentlich dünner ist, als die der Erde. Welche

Gestalten nun das Leben, daß sonnt doch auf
dem Monde wenigstens denkbarist, angenommen

haben kann, entzieht sich natürlich jeder ge¬
naueren Bestimmung. Wenn man jedoch in
Rechnung zieht, daß es auch auf der Erde

Formen des Lebens, nämlich die anaörobiotischen
Bakterien giebt, die nicht auf das Vorhanden¬

sein einer Atmosphäre angewiesen sind, ist auch
die Annahme, daß auf dem Monde beim

Vorhandensein von Feuchtigkeit im Laufe einer
unermeßbar langen Entwicklung höher orga¬
nisierte Gebilde entstehen konnten, nicht von
vornherein abzuweisen.

Eine wirkliche Gebirgspartie auf dem Monde
würde sich freilich unter ganz ander,! Be¬

dingungen vollziehen, wie bei uns. Der höchste
bekannte Mondberg Eurtius erreicht mit seiner
Höhe von 8800 Metern fast genau die des

höchsten Berges der Erde, des Gaurisankar
oder Mount Everest, der nur 40 Meter höher
ist. Im Vergleich zu den Dimensionen der
Mondkugel und der Erde bedeutet dies jedoch
eine viermal größere Höhe, als die des Königs
des Himalaya. Andererseits müßte sich jedoch,
die Ersteigung des Gebirgsriesen auf dem

Monde wieder viel leichter ausführen lassen,
weil dort die Anziehungskraft und Schwere

nur mit dem sechsten Teile des Betrages
wirken, den sie auf der Erde haben. Ein guter
Springer, der auf der Erde seine 2 Meter im

Freisprung nimmt, würde dort also bequem

über ein aus Parterre und erstem Stock be¬
stehendes Haus hinwegspringen können, bei

seiner Bergkraxelei also viel weniger Hinder¬
nisse finden, als ihm eine schwierige Hochtour
in unseren Alpen bietet.

Die Nymphe.
Novellette von Kurt Osten.

Wo bei Siracusa das Ufer steil abfällt ins
Meer hatte sich Heinz Walther angesiedelt. Es
war dort noch kein fashionabler Badeort und
das war ihm gerade so lieb. Machte er mal
eine Reise, so wollte er allein sein — Ruhe
— Sammlung. Keine Hunderte von Badegästen
die von nichts sprachen als von Premieren,
Pferderennen, Regatten oder gar von Kunst-
solons und Ausstellungen — davon, namentlich
von den letzteren hörte er den ganzen Winter
über gerade genug, mehr als genug.

Und hier war es so weltenfernt — so malerisch
— hier mit dem Skizzenbuche umherzuschweifen
— das war wonnig — und dann traf er ja
auch immer noch sie — ja sie. Jane Hotchkins —
das süße, reizende, blonde Kind Großbrittaniens
mit dem häßlichen Namen, der ihm doch klang
wie die reine Sphärenmusik!

Es ist doch etwas schönes um die Freiheiten,
die die Töchter Albions genießen. — Ohne
ÜNMS cl' doiEur und allen sonstigen lästigen
Zubehör schweifte das liebliche Jnselkind auf
dem zerklüfteten Stande umher, zwischen all'
den Ruinen altrömischer Villen. — Ihr Vater,
ein merkwürdiger Kauz von Archäologen, der
von den Naturschönheiten dieses sicilischen
Strandes garnichts sah, sondern anscheinend
immer nur nach Steinen und Inschriften wühlte,
überließ sie vollends sich selbst — er schien
zwischen seinen Folianten und Notizbüchern
überhaupt keinen Moment Zeit für sie zu
haben.

So hatte er Jane getroffen — und immer
wieder getroffen. Am dritten Tage hatte er
sie gegrüßt — am nächsten Tage hatte er sie
angeredet und sich überzeugt, daß er eine
vollendete Dame vor sich habe.

Und nach vier Wochen hatte er ihr gesagt,
daß er sie unaussprechlich liebe — sie hatte ihm
ruhig und klar, wie es ihrem ganzen Wesen
entsprach, erwidert, daß auch sie ihm gut sei
und mit ihrem Vater reden wolle.

Und heute wartete er auf den Bescheid.

Sie war pünktlich — ließ ihn nicht lange
auf sich warten.

Aber traurig war sie — völlig niederge¬
schlagen.

„Jane — was ist — ?" fragte er nachdem
er sie umarmt hatte.

„O, Hal," entgegnete sie —, „laß mich —
das darfst Du jetzt nicht mehr —"

„Wie — Jane-hast Du mit Deinem

Vater gesprochen, hat er nein gesagt — ?"
„Nein — das nicht — aber — er ist Wohl

hirrter unsere Zusamenkünfte gekommen — und
er will uns trennen —"

„Wie — was — er — den ich immer bei
seinen Büchern —"

„Ja — und denke Dir — diesen alten ekligen
Menschen — diesen Lord Middleton — soll ich
heiraten, der seit 8 Tagen immer zu dem Vater

kommt. — Ich Hab' mich immer schon ver¬
wundert, was er da wohl wollte —"

„Aber unmöglich — und woher weißt
Du -?"

„Höre zu — gestern Abend wollte ich mit
Vater sprechen — aber ich konnte nicht. Lord
Middleton war da. Aber sie sprachen laut
und ich hörte im Nebenzimmer folgende Unter¬
handlung :

Mein Vater: „Well —Siesollen siehaben —"
Lord Middleton: „Ah — ünlsscl?"

Mein Vater: „Well — mein Wort darauf
— aber sie muß dann noch morgen Abend von
hier weg —"

Lord Middleton: „Mir recht — aber eilt
es denn so?"

Mein Vater: „Gewiß — denn ich fürchte,
man ist hier schon auf sie aufmerksam geworden

— und wenn man uns dazwischen käme —?*
Lord Middleton: „Well — ich habe eine

Idee — ich sage meinen Leuten, ich mache
heute Abend neun Uhr mit meiner kleinen
Segelhacht eine kleine Tour nach Malta. Wir
legen an der Felsenhöhle an und können sie

von da unbemerkt — ganz unbemerkt auf's
Schiff bringen und fort — der Gouverneur
von Malta ist mein Freund — kein Mensch
wird uns fragen —"

Mein Vater: „Well — aber Sie müssen

mich mitnehmen — verstehen Sie — denn dann
habe ich hier auch nichts mehr zu thun —"

Lord Middleton: „lnckosö — packen Sie
Ihre Sachen — und seien Sie pünktlich und
vor allen Dingen Miß Jane auch —"

Eine fürchterliche Ahnung, war mir aufge¬
dämmert — aber als der entsetzliche alte
knochige Kerl meinen Namen nannte — da —
da wußte ich genug — und nun Hal — siehst
Du doch — daß unsere Sache hoffnungslos
ist —"

„Ja aber weiter?" rief Heinz in Hellem Zorn.

„Als der Lord weg war, rief mich mein
Vater", fuhr Jane unter Thränen fort „und'
eröffnete mir, wir müßten diesen Ort ganz
plötzlich verlassen — ich sollte mich bereit
halten für morgen — also heute abend neun
Uhr. — Weinend fragte ich ihn, weshalb wir
das herrliche Fleckchen Erde denn nur so früh
verlassen wollten, da erwiderte er: Mein Kind,
ich werde Dir alles später erklären, wenn wir
in Malta sind. Als ich in ihn dringen wollte,
wurde er böse und verbot mir zuletzt den Mund,
da er noch zu arbeiten habe. Auch heute ist
er den ganzen Vormittag noch nicht zu sprechen
gewesen — und er ist mir — ich möchte sagen
— einmal schon aus dem Wege gegangen —"

„Ja — schon!" rief Heinz mit flammenden
Augen — „schon — das ist das richtige Wort
— nun siehst Du doch, daß er eine Ruchlosigkeit
mit Dir vor hat — verkaufen will er Dich an

den alten scheußlichen Kerl. Bis jetzt habe ich
Deinen Vater nur für einen Sonderling ge¬
halten — jetzt aber sehe ich, er ist ein —"

„Oh — nicht —" flehte sie — „bedenke, es

ist mein Vater, von dem Du sprichst —"
„Nun aut, mz- 8V66td6Lrt," sagte er —

„ich bezähme meinen Unmut — aber höre,
was ich Dir sage. Du wirst nicht auf die Jacht
des eklen-edlen Lords gehen —"

„Wie — ?"
„Sei pünktlich am Ufer — an der bezeich-

neten Stelle — für das Uebrige lasse mich

sorgen —"
„Ja aber -?"

„Habe Vertrauen zu mir und sei getrost —

ich werde Dich nicht verlassen."

Damit küßte er sie und eilte seiner Wohnung
zu. Seine Wirtin, bei der er wohnte, nannte
einen Bengel von 18 Jahren ihr eigen, der
Beppo hieß. Er liebte die hübsche Dolcetta,
die Tochter seines Nachbars — aber unglücklich
— sie wollte ihn nicht — er war ihr zu arm
— ja — wenn er hundert Scudi hätte-!

„Beppo —" sagte Heinz zu dem Burschen,
den er antraf, wie er vor einem FischeruLtze,
das er flicken sollte, müßig im Sande lag,

„Beppo — Du solllst Deine Dolcetta haben
— wenn Du mir dafür einen Dienst erweißen
willst —"

Beppo erhob sich wie der Blitz und that
einen Luftsprung.

„Loco — 8i§nc>r!" jauchzte er auf—„durchs
Feuer wenn es sein muß —"

„Aber nein — >keinen Unsinn begehen —
einen verhindern —"

„Und das ist ja schließlich auch nicht schlimm
— also befehlt über mich, slxnor."

„Du findest den Weg nach der Felsenhöhle
im Dunklen?"

„Mit verbundenen Augen, 8i§nor, wenn eS
sein muß."

„Ebbene — es muß sein — Du wirst mich
dorthin führen. — Heute abend um nenn Uhr
— und einen Mantel wirst Du umnehmen —
und eine Blendlaterne, die Du mit dem

Mantel verdeckst und erst leuchten lägest, wenn



ich's sage. Und wirst überhaupt alles thun,
was ich Dir befehle — verstanden?"

„sixaor — aber wird mich Dolcetta dann
nehmen?"

„Dafür laß mich sorgen."
Abends um neun Uhr waren sie zur Stelle.

Schon aus einiger Entfernung sahen sie den
Mast der Jacht sich gegen den etwas lichteren
Abendhimmel abheben und gleich darauf die
junge Dame am Ufer ängstlich auf- und abwan¬
deln. Beppo wählte mit seinem Gaste einen
solchen Standpunkt unter einem Felsblock, von
wo aus sie sowohl das Ufer mit dem Schiffe
als auch das Innere der Höhle übersehen
konnten. Die Höhle war, wie sie mit Staunen
bemerkten, durch Fackeln erleuchtet und darin
herum hantierten Mr. Hotchkins und Lord
Middleton. Sie hatten einen länglichen Ge¬

genstand auf dem Boden der Höhle liegen, der
bereits in Leinwand gewickelt war, den sie aber

nun sorgfältig und sanft in eine längliche
Kiste legten.

„Well, wir sind fertig," sagte Lord Middleton.
„Jane!" rief Hotchkins — „steig ein!"
„Jane, steige nicht ein und fürchte Dich nicht

ich bin hier," rief da eine kräftige Stimme,
so daß die beiden ältern Männer erschrocken
auffuhren. Und im Nu standen, wie aus dem
Boden gewachsen, zwei Männer am Eingang
der Höhle, deren einer mit einem Stock be¬
waffnet war und eine Blendlaterne trug,
während der Andere einen Revolver emporhielt.

„Jane wird das Schiff nicht betreten,
xsntlsman, und wenn Sie sich widersetzen, so
werde ich die Obrigkeit rufen."

„Die Obrigkeit?" rief Lord Middleton
entsetzt.

„Ja," rief Heinz, „das glaube ich, daß Sie
die zu fürchten haben —"

„Herr," rief jetzt Hotchkins erboßt mit seiner
krähenden Stimme, was fällt Ihnen ein, meine

Tochter zurückzuhalten, das Schiff zu be¬
steigen?" —

„Um ein Verbrechen zu verhindern", rief
Heinz in Hellem Zorne, „schämen Sie sich nicht,
ihr jugendfrisches lebenslustiges Kind an diesen
alten Herrn zu verhandeln — blos weil er
Geld hat; ihr Vater kann er sein —"

Ein unauslöschliches Gelächter unterbrach ihn.
„Was?" fragte der Lord, der sich zuerst

faßte, „ich Miß Jane —"
„Ja — und zwar will man sie zwingen —

sie mit Gewalt bei Nacht und Nebel auf's
Schiff schaffen."

„Aber Unglücksmensch!" rief Hotchkins —
„wem fällt denn das ein. Hier haben wir ein
herrliches Bildwerk entdeckt, eine Nymphe aus
panischem Marmor — vermutlich ein Werk des
Skopas. — Irgend jemand hat sie vor Bar¬
barenschwärmen hierhergerettet — ich habe
sie entdeckt — dieser edle Lord und Kunst¬
sammler wünscht sie zu besitzen — aber die
italienische Regierung würde es nie gestatten
— alle Kunstschätze, die auf italienischem Boden
gefunden werden, gehören ihr — und da
wollten wir sie heimlich auf die britische Insel
Malta schaffen — und ich darf nun auch nicht
hier bleiben — ich verfalle in Strafe, wenn
mau es später entdecken wollte —"

„Nun Mr. Hotchkins — wir beide — dieser
brave Jüngling verlangen unser Schweigegeld
— ich die Harü> Ihrer Tochter, die ich liebe
— und dieser Jüngling hundert Srndi."

Wieder eine Pause sprachlosen Schweigens.
Dann aber stellte man sich gegenseitig vor,
'umarmte sich und Heinz erhielt die Londoner
Adresse der Mr. Hotchkins. Er ist später nach
London gekommen und im Frühjahr fand die

Hochzeit statt.
Am selben Abend nach der sonderbaren

Entdeckung aber eilte Beppo noch gegen 10 Uhr
zum Hause seiner Liebsten — klopfte die Be¬
wohner aus dem Schlafe und forderte Einlaß.
Man hielt ihn für verrückt, er aber warf die
hundert Scudi, die ihm Lord Middleton in
Gold ausgezahlt hatte, auf den Tisch und küßte
Dolcetta, daß sie schier zu ersticken meinte.

Hrockenklärrge.
Novellette von S. Halm.

„Liebe, liebe, kleine Lolotte!"
Es ist schon stark dämmerhaft in dem

großen, niedrigen Raum. Nur die weißen
Rosen am Fenster schimmern, und schemenhaft
die zarte, Weiße Mädchengestalt, der lichte
Blondkopf, der sich fest an die breite Mannes-
brust schmiegt. „Kleines, Liebes, wie leicht
Du geworden bist, wie eine Feder!"

Unter einem halb glücklichen, halb erkünstel¬
ten Lachen, denn leise Besorgnis bebt durch
seine Seele, hebt Harro Oltmann das Puppen-
figürchen auf seine starken Arme und trägt
sie zum Fenster. „Damit ich Dich doch sehen
kann!" wie er sagt. Da sitzen sie still, lange
bis auch der letzte matte Tagesschimmer er¬
lischt. Harro hat den blonden Kopf Lvlottes
zwischen seine Riesenhände genommen, liebe¬

voll ängstlich forschen seine blauen Augen in
dem Dämmerlicht in den geliebten Zügen.
Fern aber läuten die Glocken den morgigen
Sonntag ein. „Wie jung Du bist!" sagt er
weich. „Es ist als ob diese 3 Jahre spurlos
an Dir vorübergegangen wären. Hast Du
Dich denn garnicht ein bischen nach Deinem
Bären gesehnt, mein Kleines?"

„O, Du!" flüstert sie nur; aber die Art
in der sie die schlanken Arme um seinen
Nacken preßt, sagt ihm mehr als Worte.

Und er raunt verliebtes, thörichtes Zeug in
die winzigen glühenden Ohren.

„Heut in vier Wochen bist Du mein, mein!"
schließt er und preßt die Shlphidengestalt au
sich, als ob er sie erdrücken will. „Thut der
Bär Dir auch Weh?" fragt er dabei besorgt.
Sie schüttelt nur den Kopf.

„Halt mich, Haft mich nur so. Es ist so
süß und wer weiß, wie lange wir uns haben."
Ein Schauer durchrieselt den schlanken Körper
und überläuft auch den starken Mann. Sind
sie schon wieder da, die drohenden Gespenster ?

„Unsinn!" murmelt Harro und er macht
eine Bewegung, als ob er damit alle ängst¬
lichen Befürchtungen von sich abschütteln
könne. Warum soll Lolotte auch, weil sie zart

ist, die Krankheit der Mutter ererbt haben?

„Was sollte uns denn trennen, jetzt wo uns
nichts mehr hindert, uns anzugehören?" fragt

er zärlich. Bin ich nicht da. Dich zu schützen?"
„Ja Du!" sagt Lolotte.

„Nun, ihr verliebtes Volk, sitzt Ihr richtig
noch immer im Dunkel?" fragte eine joviale
Stimme von der Thür her, in die Stille hinein.

„Jetzt ist's aber genug mit dem Mondschein¬
schwärmen. Ist nota-bens gar keiner da.
Ja ich sage, ich sage die Liebe! Hätt's Ihnen
garnicht zugetraut, Harro, daß Sie mir die
Kleine so-na ich sag' ja nichts — bin
auch mal jung und verliebt gewesen." Ein
derber klatschender Schlag auf die Schulter.
„Aber nun Licht — Kathrin — — Schock
schwere Not, wo steckt denn die Nöhlliese
wieder? Kathrin-na endlich! So-
Na, nun laßt Euch mal anschauen. Potzblitz,
Mädel, hast ja wahre Rosen auf den Backen!
Das ist Ihr Werk, Schwiegersohn. Na Harro,
ich hoffe, daß Sie mir die Lott glücklich machen
— dauernd — verstanden? sonst . . ." und
der Koloß macht eine gar blutdürstige Miene;
allein Harro, der dem Schwiegervater iu sps
an Körperlänge kaum nachgiebt, hält dem
grimuien Blick stand.

„Es gilt, Schwiegerpapa!" sagt er ruhig
„Wär ja ein ganz gemeiner Schuft, wollt ich
die da nicht mein ganzes Leben lang halten
wie meinen Augapfel" und seine blauen Augen
umfassen mit fast väterlicher Zärtlichkeit das
mimosenhaft zarte Bräutchcn.

„Hat's auch nötig, das Gehegt- und Ge¬

pflegtwerden", knurrt der Alte in seinen Bart.
Er zwinckert mit den Augen als zerdrücke

er still eine Thräne.

Welcher Kontrast! Dieser Kolossalmensch
und dieses Kind! Und sie sind doch Vater und
Tochter. Man sieht's auch bei gemnauerem
Hinblicken. Denn, wenn dem Alten auch die

buschigen Braunen leicht dräuend zucken, es
sind doch die gleichen, grauen Augen, aus denen
Vater und Tochter in's Leben blicken; die

blauen Schläfenadern haben sie gemein und
den gleichen weichen Zug um den Mund.

„Harro es ist mein Alles, mein Letztes!"
sagt der Alte, das zarte Geschöpfchen an sich
Pressend. „Mach sie glücklich!"

^„So viel ich's vermag!"
* * *

Es ist in demselben großen Zrnkmer. Auf
der Chaiselouge ruht ein totblasses, kleines
Wesen, eine totgeweihte Braut, die den Schleier
um sich zieht und durch die Fakten mit Bugen
blickt, aus dem ein überirdischer Glanz strahlt.

Es war ein sonderbarer Gedanke der Kran¬
ken; aber was sollte man thun, als ihren
sehnlichsten Wunsch erfüllen? Als Braut
sterben, als Braut den letzten Liebesblick aus
geliebten Augen empfangen. Sie hat'S so sehr
gewünscht, hat, als man ihr die Idee ausreden
gewollt, geweint und geschmeichelt. Ahnt sie,
welche Pein ihr Anblick den zwei Menschen
macht, die sie so heiß lieben und die nichts
anderes auf der Welt haben, als sie? Sie
lächelt müde, selig.

„Harro! . . ."

„Was ist mein Herz?"
„Komm näher, ganz nah. Ich sah Dich so

schlecht!" klagt die süße Stimme.
Durch des Verlobten Herz zuckt's schmerzhaft.
„Großer Gott, ist's schon so wett?"
Er beißt die Zähne zusammen, um ein Auf-

stöhneu zu unterdrücken, sein Liebstes hergeben
zu sollen, so früh, so jung, das ist hart!

Er möchte toben, Witten, möchte mit Himmel
und Hölle kämpfen, hiuausschreien: ich lasse
sie Euch nicht, Ihr dunklen Mächte, ich will,
ich kann nicht!! Aber eine winzige, kalte Mäd¬
chenhand bannt ihn an seinen Platz, versiegelt
ihm den Mund. Darf er denn hier am Toten¬
bette an sich und seine Schmerzen denken?
Darf er's? Und leidet er denn allein Unmensch¬
liches ?

Sein Blick irrt zu der in sich zusammenge¬
sunkenen Gestalt jenseits des Lagers. Was
erst muß der alte Mann, der Vater leiden,
der, nachdem er das geliebte Weib trotz heißen
Ringens dem Tod nicht abzuringen vermochte,
dem Unerbittlichen jetzt auch sein Letztes,
sein blühendes Kind hingeben muß, wehrlos,
ein Ohnmächtiger, ein gebrochener Manu?

Wie schlaff und verstört das alte, gute Ge¬
sicht aussieht, wie tief die Schatten sich um
die Augen lagern, wie haltlos die sonst so

^ nervige Hünengestalt!!

> Da fassen die blaffen Mädchenhände fester
die der Männer. „Ihr, Ihr sollt nicht um
mich weinen!" sagt der blasse Mund. „Ich
war so-überaus glücklich und das
-dank — ich — Euch. Vergeht das nicht.
-Behaltet mich — auch — so — lieb."

Wie ein Hauch klingt's nur noch; aber ein
Lächeln, ein verklärtes Glückslächeln geht über
die Mädchenzüge, dann ein friedvolles, wie
überirdisch klingendes: „Adieu Vater, adieu

Ge—lieb—ter" und der schlanke Körper streckt
sich. Durch's offene Fenster klingen die Sonn-
tagsglockcn; sie läuten wiederum den Sonntag

ein. „Hochzeitsglocken" denkt der Bräutigam.
Heute haben sie ihnen beiden läuten solle» zum
Lebensbunde und heute bieten sie nur der Ge¬
liebten das Todesgeläute. Und wie ein Echo
seiner Qual stöhnt's jenseits des Lagers auf.
— Zwei Einsame, Verlassene. Ein gelber
Falter aber flattert durch's Zimmer. Hell
schimmern seine bunten Flügel im Sonnenlichte.
Ist er ein Bote des Lichts, des Lebens? Ein

Gruß für die Tote uud für die Einsamen?
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Sievzetznler Sonntag «ach Pfingsten (Mariä Heöurk.)
Evangelium nach dem heiligen Matthäus 1, 1—16. „Buch der Abstammung Jesu Christi,

des Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams. Abraham aber zeugte Isaak: Isaak aber zeugte
Jakob: Jakob aber zeugte Judas und seine Brüder. Judas aber zeugte Phares und Zara
von der Thamar: Phares aber zeugte Esron: Esrou aber zeugte Aram: Aram aber zeugte
Aminadab: Aminadab aber zeugte Naasson: Raasson aber zeugte Salmon: Salmon aber
zeugte Booz von der Rahab: Booz aber zeugte Obed aus der Ruth: Obed aber zeugte Jesse:
Zeise aber zeugte David, den König: David, der König, aber zeugte Salomon von der, welche
des Urias (Weib) gewesen war: Salomon aber zeugte Roboam: Roboam aber zeugte Abias:
Abias aber zeugte Asa: Asa aber zeugte Josaphat: Josaphat aber zeugte Joram: Joram aber
zeugte Osias: Osias aber zeugte Joatham: Joatham aber zeugte Achaz: Achaz aber zeugte
Amon: Amon aber zeugte Josias: Josias aber zeugte Jechonias und seine Brüder um die
Zeit der babylonischen Gefangenschaft. Und nach der babylonischen Gefangenschaft zeugt«
Jechonias den Salathiel: Salathiel aber zeugte den Zorobabel: Zorobabel aber zeugte Abiud:
Abiud aber zeugte Eliacim: Eliacim aber zeugte Azor: Azor aber zeugte Sadoc: Sadoc aber!
zeugte Achim:. Achim aber zeugte Eliud: Eliud aber zeugte Eleazar: Eleazar aber zeugt«
Mathan: Mathan aber zeugte Jakob." — „Jakob aber zeugte Joseph, den Mann Mariä, vou
welcher geboren wurde Jesus, der genannt wirdMhristuS."

Kircheilkakeirder.
Sonntag, 14. September. Siebzehnter Sonntag

nach Pfingsten. Kreuzerhöhnng. Nothburga,
Jungfrau. Evangelium: Matthäus 2.2., 35—46.
Epistel: Epheser 4, 1—6. Fest: Maria Geburt.
Evangelium: Matthäus 1,1—16. Epistel: Sprüche
Salomons 8, 22—35. E Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion der
Kinder. G Karmelitessen - Klosterkirche:
Fest: Kreuzerhöhunng. Morgens 6 Uhr hl. Messe.
r/,9 Uhr feiert. Hochamt. Nachmittags 4 Uhr
Predigt, darnach Festandacht und Verehrung der
Reliquie des hl. Kreuzes. Während der Oktav
ist nachmittags 4 Uhr Kreuzweg-Andacht. G
Ursulinen-Klosterkirche: Morgens ',6 Uhr
ist hl. Messe und Schluß des ewigen Gebetes.
8 Uhr zweite hl. Messe. Nachmittags 6 Uhr Andacht.

Wonlag, 15. September. Nikodemus, Märtyrer.
Dirnstag, 16. September. Cornelius, Papst und

Märtyrer. G Clarissen - Klosterkirche:
Ewiges Gebet. h,7 Uhr Feierliches Hochamt;
darnach zweite hl. Messe. — Betstunden 10, 3
und 8 Uhr: Marianische Jungfrauen - Kongre¬
gation. — 2 Uhr: Kind Jesu-Schwestern. 4 Uhr:
Betstunde für die armen Seelen. 5 Uhr: der
III. Orden des hl. Franziskus. 7 Uhr feierl.
Komplet. 9 Uhr: Herz-Jesu-Chor. 10 Uhr:
Marianische Jünglings-Kongregation.

Mittwoch, 17. September. Lamberrus, Bischof
und Märtyrer. Quatember. G Clarissen-
Klosterkirche: >/,6 Uhr: Hochamt, darnach
zweite HI. Messe.

Donnerstag, 18. September. Richardis, Jungfrau.
Freitag, 19. September. Januarius, Bischof und

Märtyrer. Quatember.
Samstag, 20. September. Eustachius, Mart. Quat.

Die Kirche Des« KHristi.
XV.

„Buch derAbstammung Jesu Christi,"
— so beginnt das Evangelium des heutigen
Festtags. Aber, fragt vielleicht der Leser, ist
die leibliche Abstammung Jesu Christi denn
von so großer Bedeutung für uns Christen?
— Zweifellos, lieber Leser, dient es zur
Stärkung unseres Glaubens, wenn
die Kirche heute die leiblichen Ahnen Jesu
aufzählen läßt; denn es war geweissagt, der
Messias werde aus dem Stamme Juda
und aus dem Hanse und Geschlechte des Königs
David hervorgehen; und weil, wenn der
Messias nicht zum Stamme Juda gehörte, Er
auch nicht zum Hause Davids gehören konnte.
Und so heißt es denn zum Schlüsse: Mathan
zeugte den Jakob, Jakob aber den Joseph,
den Gemahl Mariä, von der geboren
wardJesus, dergenannt wirdChristus"
(Messias). — Joseph und Maria emsproßten
nicht nur demselben Stamme, sondern waren
auch nahe Anverwandte; eS genügte deshalb
dem Evangelisten hervorznheben, daßIosepH
aus dem Stamme Juda und dem Geschlechte
Davids war, ohne Maria zu erwähnen, die
ihren Sohn durch Wirkung des Heil. Geistes
— also durch ein Wunder — empfing. Wenn
nun der Evangelist sagt, Joseph sei der
Vermählte Marias gewesen, so geht
daraus hervor, daß ihr göttlicher Sohn (dem
Leibe nach) dem Stamme Juda und dem
Hause und Geschlechte Davids entsprossen sei.

Wenn es aber zweifellos für David und
sein Haus höchst ehrenvoll war, mit dem Messias
in so naher leiblicher Verwandschaft zu stehen,

so muß es für uns, lieber Leser, einen ungleich
höheren Wert haben, mit Jesus, dem Messias,
in geistiger Verwandschaft zu stehen.
Das hat der Herr auch Selbst ausgesprochen,
als Ihm einst, während Er zum Volke redete.
Seine Mutter und Seine Verwandten gemeldet
wurden: „Siehe, Deine Mutter und Deine
Brüder stehen draußen und suchen Dich!" —
Da erwiederte Er bedeutungsvoll: Wer den
Willen Meines Vaters thut, der ist
Mir Bruder, Schwester, Mutter!"
(Matth. 12, 46.)

Möge die heilige Jungfrau uns durch ihre
mächtige Fürsprache die Gnade erflehen, daß
wir in der geistigen Verwandschaft mit ihrem
göttlichen Sohne bis an unser Lebensende
beharren, damit wir einst würdig befunden
werden, der großen Familie der Seligen ein¬
gereiht zu werden, die mit ihrem göttlichen
Sohne herrschen ewiglich. —

Betrachten wir nun noch etwas das Grund-
priuzipdes Protestantismus: Die Auslegung
der Bibel nach dem persönlichen Gutdünken
eines Jeden. Wie kann man, lieber Leser,
doch nur annehmen, Christus habe ein Buch
in die Welt geworfen, — über dessen Auslegung
die Gelehrten sich seit vielen Jahrhunderten
den Kopf zerbrechen, — damit es ein Jeder
nach seiner Laune und seinem persönlichen
Gutdünken auslege? Wie kann man annehmen,
Christus habe gewollt, daß es dem Armen,

i dem Arbeiter, ja dem völlig Ungebildeten in
^ die Hände gegeben werde? — „Aber (schreibt
>Lessing*) wie bedauerte ich dann euch, arme,
unschuldige Seelen, in Ländern geboren, deren

*) Lessing, „Axiomata."
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Sprache die Bibel noch nicht redet! in Ständen
geboren, die überall noch des ersten Grades
einer besseren Erziehung ermangeln, noch
überall nicht lesen lernen! Ihr glaubt Christen

zu sein, weil ihr getauft worden. Unglückliche!
Da hört ihr ja: daß lesen können ebenso
notwendig zur Seligkeit ist, als getauft sei»!*

Nichts beweist die Verlegenheit der sog.

Reformatoren in der Vertheidigung ihres
Grundprinzips klarer, als die folgende selt¬
same Ausrede: „Weder durch die Kirche, noch
durch das Wort des Predigers (behaupteten

sie) lernt der Christ den wahren Sinn der
hl. Schrift kennen: sondern durch innere
Eingebung des Heil. Geistes. Da
nämlich Gott die Bibel zum Zwecke der Be¬
lehrung und Erleuchtung der Seelen geschaffen
hat, ist Er es Sich Selbst schuldig, ihnen das
zum Verständnis derselben notwendige Licht
leuchten zn lassen. Mittels dieses Lichtes
erkennt man auf übernatürliche Weise

durch Gefühl, durch göttlichen Geschmack die
notwendigen Wahrheiten ebenso, wie man auf
natürliche Weise bitter und süß, warm
und kalt von einander unterscheidet."

Wenn da» wirklich der Fall wäre, so müßten

notwendiger Weise auch Alle in der Erklärung
vollkommen übereinstimmen, da der

Heil. Geist Sich doch nicht Selbst widersprechen
kann! Aber, lieber Leser, wie himmelweit
sind von einer solchen Einstimmigkeit die
Bibelerklärerer entfernt. Nicht nur in un¬

wesentlichen Nebendingen, nein, in den aller¬
wesentlichsten Glaubensfragen herrscht die
größteBerschiedenheitselbstunter den Häuptern
der streitenden Parteien, und zwar von den
ersten Tagen der „Reformation" bis in unsere
Tage hinein. Der Satz: „Das ist meinLeib"
— vom Herrn bekanntlich bei der Einsetzung
des hh. Sakramentes gesprochen — besteht
nur aus vier Worten; aber diese vier
Worte sind von Calvin anders als von
Luther, und von Zwingli wieder anders
als von diesen Beiden, und endlich von Me-
lanchthon zu verschiedenen Zeiten auch ganz
verschieden erklärt worden! Waren nun diese
„ Reformatoren " wirklich, wie so häufig „ drüben "
gesagt wird, von Gott erweckt und berufen,
der Welt das lautere Evangelium zu verkünden,
wie kam es denn, daß ein Jeder v'on ihnen
ein anderes „lauteres Evangelium" predigte?
Galt aber damals der Satz: tzuot oapitu tot
"svLnxoliu („So viel Häupter der sog. Refor¬

mation, so viel Evangelien"), so ist es im
Laufe der Zeit dazu gekommen, daß es heißen
muß: tzuot msrabra tot SVLIIASIM („So viel
Glieder, so viel Evangelien"). Und doch haben
die Prediger der „Los von Rom"-Bewegung
den traurigen Mut, den katholischen Oester¬
reichern — ja, neuerdings selbst den Katholiken
diesseits der deutschen Grenzpfähle — das
„lautere Evangelium" bringen zu wollen!
Man traut seinen Augen nicht, wenn man
solche Dinge in den Zeitungen liest.

Niemals haben die Protestanten hinsichtlich
der Glaubenslehre sich zu einigen vermocht.
Es fehlt ihnen von jeher an einem gemein¬
samen Glaubensbekenntnisse; und die

besonderen Glaubensbekenntnisse, die die ein¬
zelnen Häupter und Führer innerhalb des
Protestantismus der Reihe nach erfanden,
waren natürlich auch nicht im Stande zu be¬
friedigen. So sind die Protestanten denn in
unzählige Sekten zersplittert, sind von Dogma
zu Dogma, von Meinung zu Meinung geirrt
— stet» unfähig, für ihren unbeständigen
Glauben einen Halt zu finden. Darum kann

der Protestantismus unmöglich jene Kirche sein,
für die Jesus Christus gebetet hat: „Vater,
sie sollen eins sein, wie auch Wir Eins
sind!" (Joh. 17, 21.)

Wir, lieber Leser, die wir in der katholi-
schenEinheitbeharren,genießen die heilsamen
Früchte dieses hohepriesterlichen Gebetes Jesu.
Die sich ihrer Freiheit des Glaubens, oder

vielmehr Unglaubens, rühmen, sie rühmen sich
dessen, worauf der hl. Apostel Paulus, vom

Geiste Gottes getrieben, den schrecklichen Fluch
gelegt hat, als er sagte: „Wenn selbst ein

Engel vom Himmel euch ein anderes Evange¬
lium verkündete, als wir eüch verkündet haben,
so sei er verflucht!" — Und damit Niemand
meine, der Apostel habe im glühenden Eifer
etwas Uebertriebenes gesagt, so wiederholt
er das Wort mit Nachdruck: „Wie wir zuvor

gesagt haben, so sage ich jetzt wieder: Wenn
Jemand euch ein anderes Evangelium ver¬
kündigte, als ihr empfangen habt, der sei ver¬
flucht!" (Gal. 1,8 f.)

Die Zahl stelle» beim rnenschkicherr
Körper.

Von vr. Erwin Ploth.

Die Zahl sieben spielt beim menschlichen
Organismus eine große Rolle. Um die Ver¬
hältnisse, die Proportionen der Körperteile zu
ergründen, wählten die Künstler aller Zeiten
diesen oder jenen Teil des Körpers als Maß¬
einheit. Die alten Künstler hatten den Fuß
al» Maßeinheit. Sie gaben ihren Statuen
sieben Fußlängen. Die modernen Künstler
haben den Kopf als Maßeinheit gewählt; die

Gesamtgröße des normalen Menschen ist gleich
siebenmal der Höhe seine» Kopfes. So sagen
und arbeiten die modernen Künstler.

Die Maßeinheit der alten Künstler ist zuver¬

lässiger, denn der Kopf, nach dem die Modernen
messen, ist bei schlankem Wnchs stets kleiner,
so daß die Zahl 7'/, eintreten muß.

Wissenschaftliche Größen ersten Ranges haben
festgestellt, daß zwischen der Dauer des Wachs¬
tums und der Lebensdauer ein Verhältnis

von eins zu sieben besteht, daß also die Dauer
des Lebens diejenige des Wachsens siebenmal
übersteigt.

Soweit unsere Beobachtung möglich ist, be¬

stätigtsich diesesGesetz durch dasganze Tierreich.
So wächst das Pferd bi» zum dritten oder
vierten Jahre und erreicht ein Alter von 25
bis 28 Jahren. Der Hirsch ist mit dem fünften
Jahre ausgewachsen und wird 35 Jahre alt.
Das Kameel wächst bis zum siebenten Jahre
und erreicht ein Alter von 50 Jahren.

Ein ähnliches Verhältnis ist beim Wachsen
und Dauern vieler Bäume festgestellt worden.

Da nun beim Menschen das Wachstum erst

mit dem zwanzigsten Jahre sein Ende findet,
so müßte er nach obigem Gesetz 140 Jahre
alt werden. Diese Fälle, wo wirklich ein solches
Alter erreicht wurde, sind in der neueren Zeit
schnell gezählt.

Die moderne Statistik hat festgesetzt, daß

von tausend Menschen nur 100 ein Alter von
70 Jahren erreichen. Neunzig Jahre wird von
dreitausend Menschen nur einer.

Viele Gelehrten bestreiten zwar, daß es
jemals Zeiten gegeben habe, wo der Mensch ein
Durchschnittsalter von 140 Jahren erreichte,
aber die Bibel weiß sehr oft von solchem und
noch höherem Alter zu erzählen. Es scheint
also doch eine Zeit gegeben zu haben, wo der
Mensch noch so kräftig und so wenig durch
Kultur und Krankheitsanlage geschwächt war,

daß er die Regel 1: 7 innehielt.

Es giebt auch heute noch Ausuahmen, die
selbst ein Alter von über 140 Jahren erreichen.
So kennt man zwei englische Landleute, die
erst vor wenig Jahreu starben, Thomas Parre
im Alter von 159 und Peter Senkins im
Alter von 169 Jahren.

Auch sonst spielt die Zahl sieben beim mensch¬
lichen KörperbaueineinteressanteRolle. Sieben
Fuß mißt in der Regel der Dickdarm des
Menschen, der in drei Teile zerfällt und dessen
erster Teil der gefürchtete Blinddarm ist.

Sieben Zoll beträgt im Mittel die Höhe
des Kopfes bei der Frau, beim Manne acht.
Sieben Zoll ist die Länge der Hand bei einer
erwachsenen Frau, beim Manne 7'/,. Die
Größe der Haud wechselt allerdings sehr, be¬
sonders nach den verschiedenen Menschenrassen.
Die kleinste Haud haben die als Langfinger
verschrieenen Zigeuner. Sie haben die kleinste
und schmälste Hand. Die größten Hände haben
die gelben Rassen, wie Chinesen und Japanesen.

Streckt ein normal gewachsener Mensch die
Arme seitwärts aus, so ist die Entfernung
von den Fingerspitzen der eiuen Haud bis zu
denen der anderen siebenmal so groß wie der
Fuß des Betreffenden, oder mit anderen Worten,
die Größe, die Länge des normal gebauten
Menschen ist genau so groß wie die Länge
der seitwärts ausgestreckten Arme, von Finger¬
spitze zu Fingerspitze.

Eine merkwürdige Uebereinstimmungherrscht
zwischen Hand und Gesicht. Hat die Hand
sieben Zoll Länge, so hat auch das Gesicht
dieselbe Länge. Es ist die Regel, die Hand
von der Spitze des Mittelfingers bis zum
Handgelenk ist genau so lang wie das Gesicht.

Will Jemand wissen, wie lang seine Nase
ist, so kann er das schnell, bequem und sicher
erfahren, er braucht nur die beiden oberen

Glieder seines Zeigefinger» zu messen, denn
diese sind regelmäßig genau so groß wie die
Nase. Daraus folgert, daß laugfingerige
Menschen auch lange Nasen haben müssen;
und dieses ist thatsächlich so, denn Ausnahmen
bestätigen auch hier nur die Regel.

Die Wirbelsäule oder das Rückgrat ist die
Grundveste unsere» Körpers, die einzige Stütze

unseres Hauptes. Der Teil der Wrrbelsäule,
welcher den menschlichen Kopf trägt, heißt der
Halsteil. Dieser Teil wird aus sieben Wirbeln
gebildet, den bekannten Halswirbeln,

Zwar hat der Mensch auf jeder Seite zwölf
Rippen, aber davon sind nur sieben die wahren
Rippen; die anderen 5 heißen die falschen
Rippen.

Die sieben wahren Rippen bilden im Verein
mit dem Brustbein den menschlichen Brustkasten,
auch Thorax genannt.

Der menschliche Fuß besteht aus drei Ab¬
teilungen, der Fußwurzel, dem Mittelfuß und
den Zehen. Die Fußwurzel aber weist wieder
die Zahl sieben auf, denn sie besteht aus sieben
Fußwurzelknochen. Auch bei den menschlichen
Krankheiten spielt die Zahl sieben eine große
Rolle. Sieben Tage lang steigt der Schnupfen,
und dann nimmt er sieben Tage lang ab.
Innerhalb sieben Tage kommt und schwindet
bei Masern und Scharlach der Ausschlag, der
bekanntlich für die Umgebung sehr gefährlich
ist, da er für diese den Ansteckungsstoff enthält,
während für den Kranken der Ausschlag ganz
indifferent ist.

Sieben Tage dauert bei diesen Kinderkrank¬
heiten in der Regel die Ansteckungszeit, dann
tritt Fieber mit Schlingbeschwerden ein, die
Mandeln und der Gaumen sind geschwollen.

Sieben Wochen dauert in der Regel der

schlimme Keuchhusten bei den Kindern, wo
bekanntlich kein Arzneimittel helfen will, so
viele man auch dagegen angiebt. Nur durch

diätetische Mittel können die sieben Wochen
auf 5 herabgemindert werden.

Sieben Stunden lang schläft der normal

gesunde Mensch ununterbrochen. Wer durch¬
schnittlich weniger schläft, der leidet an Schlaf¬
losigkeit, wodurch schließlich die Gehirnnerven
leidend werden. Jede Erregung des Gehirns

aber schließt gesunden Schlaf aus. Schlaf
wirkt nur heilsam uud stärkend, wenn er ruhig

ist, ohne Unterbrechung, ohne Traum. Sieben
Stunden Schlaf'genügen für jeden erwachsenen
Menschen vollständig. Hat man einen solchen
Schlaf täglich, so wirkt die böse Zahl sieben
Wunder in Bezug auf das Wohlbefinden des
Gesamt-Organismus.

Der anonyme Dichter.
Theaterhmnoreske von K. Meister.

„In Ostpreußen ist die wahre Kunst ein
Beoürfnis, um der Bildung des Volkes die
schweren Wege zu ebnen. Ein Körnchen au»
dem reichen Schatze der Kunst würde dort
tausendfachen Segen stiften und alle darge¬

brachten Mühen reichlich lohnen." Dieser volle
Theaterkassen verheißende Zeitungsartikel war

auch in die Hände des Theaterdirektors Müller
gefallen, der diesen verlockenden Satz immer
und immer wieder la» und alsbald auch in

ihm den Entschluß zur Reife kommen ließ,



den Thespiskarren seiner Truppe von dar-
stellenden Künstlern in die ostpreußischen Klein¬
städte zu rollen. Gedacht, gethan. Er setzte
sich mit allen Theateragenturen in Verbindung,
-och nur wenige dieser „Direktionsblut sau¬
genden Vampyre", wie Müller die Theater¬
agenten nannte, willfahrten dem dramatischen
Rechenkünstler durch Vermittlung von Enga¬
gements, wenn er, der Direktor Müller nicht
Reisegelder und höhere Gagen für die zu
engagierenden Kräfte für dies halb aus der
Welt liegende Wirkungsfeld aussetzen wollte.
In Erwartung eines bombensicheren guten
Erfolges ließ Direktor Müller sich denn auch
bewegen, in den saueren Apfel von anständigen
Gagen zu beißen und bald zeigte sich denn
auch, daß Direktor Müller sich nicht verrechnet
hatte. Was der „unglaublich hohe Gagen-Etat"
mehr verschlang im fernen Osten, das mußte
"nun auch bald eingeholt werden durch eine
Reklame, wie sie etwa Menagerie-Besitzern,
Riesendamen oder Besitzern von Flohtheatern
Ehre gemacht haben würde. Es ekelte die
darstellenden Kräfte fast an, Gehilfen eines
solchen Direktors zu sein, doch kontraktbrüchig

durchzugehen war ein Ding der Unmöglichkeit,
da die Reise nach besseren Kunsthöfen einmal
zu teuer, ein andermal zu unbequem war.
Trotz der guten Geschäfte klagte Direktor
Müller doch beständig und tischte dem harm¬
losen Publikum alte, honorarfreie Stücke aus
den Jahren von Anno dazumal auf. Doch
auch dieses große Repertoir erschöpfte sich mit
der Zeit und heutige Bühnen-Novitäten waren
teuer und Ausstattung erfordernd. „Skandalös",
meinte Direktor Müller, „die heutigen Dichter
sind geradezu toll in ihren Ansprüchen. Was
hat Schiller, Shakesspeare und manch anderer

r wahrer Dichter nicht Großartiges geschaffen
für ein Honorar, das nicht einmal den Lebens-

, unterhalt auf wenige Wochen deckte, — und
diese heutigen jungen Hunde, diese neuen Dichter,
verlangen Honorare, wie kein Minister sie
bezieht." Da kam dem dichterfeindlichen Direk¬
tor eine glänzende Idee. Wie oft hatte er
nicht selbst schon „Gedichte besserer Art" in
kleine» Zeitungen veröffentlicht. — Allerdings
bezeichnet« der dichtende Theaterthrann diese
Blätter, bevor sie seinen Dichtungen die Spalten
öffneten mit dem Ehrennamen „Käseblätter".
— Warum sollte er nun nicht einmal selbst,
unter Geheimhaltung seines Namens, einen
Schritt unter die Reihe der Novitäten-Macher
thun, die ja nicht annähernd so mit der Bühne
vertraut waren, wie er, die nicht zum zehnten
Teil so gut wußten wie er, was das Publikum
packt und zündend wirkt auf die Lachmuskeln

und Thränendrüsen des tausendköpfigen Un¬
geheuers „Publikum". DaS mußte ja ein aus¬
verkauftes Haus bringen, wenn eine Novität
gegeben würde, deren Aufführung der Dichter
des Werkes selbst beiwohnte. Also frisch ans
Werk! Bei so genialen Leuten wie Müller

konnte die Anfertigung eines Drama's nicht
viel Zeit beanspruchen; in .14 Tagen war das
Kind der Müller'schen Muse bereits zum Leben
gebracht; die Rollen wurden ausgeschrieben,
die Arrangierprobe war gewesen. Mit gol¬
digem Glanze dämmerte der Tag der Erst¬
aufführung der Müller'schen Dichtung am Fir¬
mament empor. — Vor allem hatte der Direktor

/dem Souffleur eingeschärft, das Buch des neuen
i Meisterwerkes sorgsamst zu hüten und nicht
! zu verborgen an die Darsteller, da der Dichter

i das Manuskript der Dichtung nur persönlich

/ überlaffen habe, um es abzuschreiben, da ein
» zweites Buch nicht vorhanden sei. Der Direktor

! bediente sich der Ausrede, daß er selbst das
Buch der Stovität hätte abschreiben müssen,

' damit das Original nicht verloren gehe. Mit
diesem Schwindel wollte der findige Direktor
seine Handschrift im Souffleurbuch, das zugleich
das Regiebuch bildete, erklären. O, Direktor
Müller war ein Mann, der an Alles dachte.
Hatte er es doch auch nicht unterlassen, bei

seiner Uebernahme der Direktion in Ostpreußen
seinen Namen Müller in Müllinski zu ver¬

wandeln, um demselben einen mehr polnischen

als deutschen Klang zu verleihen. Im Ge¬

heimen yrerr er sein Stück auch wirklich für
eine Perle deutscher Dichtkunst, die er selbst
im knnstgebildeten Deutschland verwerten zu
können, sicher annahm. Als er den Souffleur
einmal frug, wie ihm die herrliche Novität
des nicht genannt sein wollenden Dichters ge¬
falle, frug ihn dieser: „Wollen Sie für meine
Kritik 1 Glas oder 6 Gläser Bier zahlen?"
Auf des Direktors Frage, was dies bedeuten
solle, antwortete der Souffleur: „Für ein
Glas sage ich Ihnen Ihre Meinung über das
Stück, für 6 Glas meiue eigene Ansicht."
„Hier", schalt MüllinSki ein, „eine Mark als
Kritiker-Honorar". „Nun denn", begann der
Souffleur, so will ich Dir die Wahrheit gründ¬

lich sagen! sagte ja schon Schiller, jener ganz
talentvolle Anfänger, der es beinahe zu einem
großen Dichterruf hätte bringen können. Die
Novität ist überraschend gearbeitet! man findet
fast in jeder Scene, in jedem größeren Satze
einen alten Bekannten aus den deutschen

Bühnenwerken. Der Dichter hat mehr mit
der Scheere als mit eigenem Kopfe gearbeitet
und ein Potpourri aller Bühnenfchriftsteller

von Klang und Namen zusammengeschnitten,
das wenigstens einen großen Vorzug hat,
nämlich es ist nicht aufregend und in grandioser
Weise schlaferzeugend." Der Dichter des Werkes

lächelte gezwungen ungefähr wie einer, der
den Adlerorden I. Klasse erwartet und die
Medaille für Kunst und Wissenschaft erhält,
die von vielen Seiten mit dem Namen „Omni¬
bus" bezeichnet wird. — „Stadttheater. Di¬
rektion Müllinski. Heute Donnerstag: Erste
Aufführung des Drama's „Die Götzen der
Neuzeit". Drama in 6 Akten von * . *. Unter
persönlicher Anwesenheit des Dichters. — Die
enormen Kosten des Aufführungsrechtes er¬
möglichen nur eine einmalige Aufführung."
So verkündeten die Theaterzettel die direk-
tionale Novität. — Auf der Generalprobe
wehte eine gewitterliche Luft. Das Stück war
nur sehr schwach, von den Darstellern memoriert,
fast alle Mitglieder hatten es nicht für nötig
gehalten, diesen dramatischen Mist, — diese
Eintagsfliege stinkendster Sorte, wie der Ko¬
miker die Novität nannte, — auch nur an¬
nähernd leidlich zu lernen. Der Direktor
wütete: „Was wird der Dichter sagen!" worauf
die erste Heldin entgegnete: „Daß der „Dichter"
nur ja am Abend nicht vergessen möge, sich
zu wattieren, denn die ostpreußischen Aepftl
seien sehr hart und die faulen Eier auch in
Ostpreußen lorbeervergiftend, worauf der erste
Jntriguant meinte, der Direktor möge in seiner
Garderobe einen Kleiderhacken freilassen zum
Bereithalten der Zwangsjacke, die die nahe
Irrenanstalt für den Dichter der Novität
bereit halten müsse. Der Direktor sprach kein
Wort mehr; die Nachricht, daß im Vorverkauf
die Billets für die Premiöre vollständig aus¬
gegeben seien, war ein Balsam für das Dichter¬
herz. Am Schluffe der Probe nahm der Di¬
rektor das Buch wieder an sich und als der
Abend kam, legte er es neben seinen Platz in
der Garderobe. Mittlerweile hatten die Schau¬

spieler überall erzählt, daß sie den Direktor
für den Dichter hielten; verschiedene Aus¬
drücke im Manuskripte, die zu den stehenden

Lieblingsausdrücken ihres Direktors gehörten,
hatten mit Sicherheit darauf schließen lassen,
daß der Verbrecher an der Kunst, der dies
Stück geschaffen habe, ihr Direktor selbst war.
Ein vollständiges ausverkauftes Haus erwar¬
tete am Abend die Tragödie, die sich auf und
vor der Bühne entwickeln sollte. 10 Minuten

vor Anfang der Kömödie ging der Direktor

wie gewöhnlich auf die Bühne, um durch das
Beobachtungsloch im Vorhang sich an dem
wunderbaren Anblick des ausverkanften Hauses

zu laben. Diese Abwesenheit des Dichters
benutzte einer der Schauspieler dazu 6 bis 8
Seiten des Souffleurbuches mit Mastix, dessen

sich die Schastspieler zum Ankleben der Bärte
bedienen, zu bestreichen und somit fest zu¬

sammen zu kleben. Der Direktor stürzte sich
in die Garderobe, gab dem Souffleur das

Buch und nach wenigen Augenblicken begann
der erste Akt, in dem bereits vier Personen

zum Schluffe als Leichen die Bühnen deckten
laut Dichtung. — Ein nichtendenwollender
Applaus rief Darsteller und Direktor viermal

auf die Rampen. Der Dichter und Direktor
war stolz und lauschte innigst den Rufen des
Publikums nach dem „versprochenen Dichter".
Da endlich entschloß sich Miiller-MüllinSki,

trat vor das Publikum und sprach seinen Dank
aus, bemerkend, daß er selbst der Dichter des so
begeistert aufgenommenen Werkes sei. Darauf
hatte das von den Schauspielern im Geheimen
unterrichtete Publikum nur gewartet. Jetzt
zeigte es sein wahres Gesicht und begann zu
pfeifen, und mit den Füßen zu trampeln, daß
ein wahrer Höllenlärm entstand. Der Vorhang
fiel gelassen und mit Gefühl. — Das Pub¬
likum rief drohend nach Fortsetzung des Spiels.
Die Schauspieler holten fast Wort für Wort
aus dem Souffleurkasten, da kam endlich die
zusammengeklebte Stelle im Soufflierbuch.
Eine nicht zu schildernde Verwirrung entstand;
verschiedene Künstler traten nicht auf, da sie
kein Stichwort erhielten, andere traten auf
und gingen wieder ab, er war ein reiner
Hexensabbath auf den die Welt bedeutenden

Brettern und der Direktor stürzte schnaubend
und zerknirscht an den Vorhang, der diesmal
blitzartig herunterrasselte. Nicht endenwollen¬
des Gejohle im Publikum rief den Direktor,
der sich endlich entschloß, dem Publikum mit-
zuteilen, daß das Eintrittsgeld an der Kaffe
zurückgezahlt werde. Fast noch geschminkt eilte
er auf das Telegraphenbureu und bestellte die
drei neuesten Schlager von Novitäten. Am
nächsten Tag war keine Kritik erschienen, Wohl
aber folgendes Poöm:

„O, Direktor, sonst so bieder.
Laß das Dichten lieber sein,
Denn was Du uns aufgetischet,
Das verdaut nicht mal einSchw... acher Magen I"

Mißlungen.
Aus dem Urwalde Südbrasiliens.

Von Hans von Behr.
ES ist still im Urwalde, feierlich still um

die Mittagszeit, wenn die Tropensonne glü¬
hend heiß vom ehernen Himmel hernieder¬
brennt. Alles Getier schläft und kein Laut
der buntfarbigen, vielgestaltigen Vögel, die
sich auf den Zweigen wiegen, wird gehört.
Nur die Käfer surren durch die Luft, aller¬
hand Fliegen und Mücken schwirren umher
und fabelhaft große und märchenhaft bunte
Schmetterlinge wiegen sich auf den feuer«
farbenen, goldgelben und ultramarinblauen
Blumenkelchen.

Auch in den Ansiedlungen der Menschen,
den Ranchos (Farmen) regt sich nichts. Sie
liegen weit von einander entfernt, schmale
Waldpfade verbinden sie mit einander. Diese'
Ansiedelungen sind entstanden, indem man an
Stellen, die sich besonders dazu zu eignen
schienen, z. B. an einer Quelle, einem Flusse,
am Fuße eines Berges, die Waldbäume nie¬
derbrannte und im nächsten Frühjahr die
durch die Asche gedüngte Erde unter den
Pflug nahm. So haben sich auch alle die
Deutschen angesiedett, die in Südbrasilien in
so großer Anzahl wohnen. Und wo die An¬
siedelungen entstehen, da werden die rothäu¬
tigen Eingeborenen zurückgedrängt. Sie zie¬
hen sich in das tiefere Dickicht der Wälder
zurück und pürschen sich nun hin und wieder
an die Ansiedelungen heran, um Ueberfälle
oder Räubereien auszuführen.

Don Alonzo Castro tritt ans dem Walde
heraus, streckt seinen häßlichen Mulattenkopf
spähend voran, schreitet durch die Felder, auf
denen Bataten und Mais in üppiger Fülle
prangen und tritt an den hohen Pallissaden-
zaun, der den Hof des Vollmarschen Ranchos

umgiebt und schlägt mit dem Klopfer gegen
die Bretterthür. Wütendes Hundegebell er¬
tönt von drinnen und gleich darauf öffnet sich
die Tür. Ein Neger steckt sein Gesicht mit
breitem Grinsen entgegen und fragt in schlech¬
tem Portugiesisch nach dem Begehr des An¬
kömmlings. Dieser wirft den Kopf in den



Nacken und sagt mit aller Geringschätzung,
die den Mischlingen gegenüber den Ange¬

hörigen der reinen Negerrasse so häufig
eigen ist: ^ „

„Dummkopf, besuchen will ich Herrn Boll-
mar — Du weißt doch, daß ich zu seinen

Freunden gehöre!"
„Das weiß ich nicht, Sennor — aber kom¬

men Sie, Herr Bollmar ist zu Hause."
Er rief den beiden Hunden zu, ließ den

Mulatten ein und schloß das Hoftor wieder

sorgsam hinter demselben. Inzwischen war
der Mulatte nach vorherigem Anklopfen in
die Eßstube des Holzhauses getreten und hatte
eine höfliche Verbeugung gemacht. Der Haus¬
herr saß mit den Seinen, seiner Gattin, zwei
Söhnen und einer achtzehnjährigen Tochter
bei Tisch. Das Essgeschirr, das beim Mit¬
tagsmahle gebraucht wurde, war gerade hin¬
ausgetragen worden und man saß noch bei
einem Kruge kühlen, selbstgebrauten Bieres.
Erst nachher legt man sich dann ein wenig
nieder, und nur einer der Männer bleibt
wach, schreitet den Hof ab, und spät von der
Dachluke hinaus zum Walde hinüber. Denn
diese Stunde nach dem Mittagsmahle ist den
Nanbüberfällen der Guarani-Indianer ganz
besonders günstig.

Bollmar blickte den Eintretenden erstaunt
an.

„Ei, Sennor Castro? War führt Euch
denn her?"

Der Ankömmling versuchte vergebens, sich
ein würdiges Ansehen zu geben, er zog die

wulstigen Lippen breit und grinste, wie ein
Neger.

„Oh — ich wollte nur fragen, wie es dem
Herrn geht — ich wollte. . ." „Ja — es
thut mir leid — aber meine Tochter ist noch
nicht andern Sinnes geworden —"

„Aber ich bitte Euch — das habe ich doch
auch gar nicht geglaubt — und um mir noch
einmal einen Korb zu holen, bin ich doch
nicht hergekommen! Nein — alle Besitzer
der Provinz sollte» doch Zusammenhalten —
denn jeder Rauchcro ist ei» Hidalgo! Ja,
sehet mich nur erstaunt an — ich sagte Euch
ja schon, ich bi» kein Mulatte — denn nur
die.Mutter meiner Mutter war eine Schwarze
— und ich weiß nicht, wie es kommt, daß
daS verdammte Niggerblut meine Haut im¬
mer noch so dunkel gehalten hat! Ucbrigens
— wenn Euch mein Besuch so unangenehm ist,
so kann ich ja gleich wieder gehen. —"

Das hätte nun gegen die in den Wäldern
so allgemeine Gastfreundschaft verstoßen und
deshalb nötigte man den Ankömmling, sich zu
setzen. Der jüngere der beiden Söhne nahm
ihm sogar, wenn auch nicht gerade mit der
freundlichsten Miene den Sombrero (Stroh¬
hut) aus der Hand. Der Hausherr aber rief
einer schwarzen Magd zu, eine Kanne fri¬
schen Bieres zu bringen. Als das Getränk
kam, erhob sich der Gast und sagte mit Pose:

„Gestatten Sie mir, verehrter Don Voll¬
mer, daß ich die Gläser fülle und wir einen
Versöhnungstrunk thun?"

Der Hausherr nickte zustimmend, während
Frau und Tochter sich erhoben. DaS lenkte
die Aufmerksamkeit von dem Gaste ab, der
zunächst ein GlaS vollschenkte und dann, un¬
bemerkt von allen Anwesenden, den Inhalt
eines winzigen, in der hohlen Hand verbor¬
genen Fläschchens in die Kanne goß, bevor
er auch die übrigen Gläser füllte. Er hatte
die Anwesenden scharf bebobachtet — die
Männer sahen mit befriedigtem Schmunzeln
den Frauen nach, und diese schickten sich an,

ihm den Rücken kehrend, das Zimmer zu ver¬
lassen.

„Aber Sennoras!" rief er ihnen nach —
„darf ich nicht bitten —"

Die Mutter musterte ihn mit einem Blick
voller Verachtung, indes Anna, die Tochter,
voller Abscheu ausrief:

„Nein — ich danke! Mit Euch trinke ich
Vicht."

„Die Söhne lächelten, der Vater billigte
das Betragen seiner Tochter nicht. Der Mann

da war doch nun mal sein Gast. Mit einer

Art Entschuldigung stieß er mit ihm an rmd
leerte sein Glas auf einen Zug. Die Söhne
thaten's ihm nach und Don Castro schenkte
ihnen allen noch einmal und noch einmal
ein, während immer noch der Rest des ersten
Glases bei ihm vorhanden war. Er ent¬
schuldigte sich damit, er sei dar Getränk nicht
gewohnt.

Aber kaum saß man eine Viertelstunde bei¬
sammen, so erhob sich unter den Dreien ein
Gähnen und die Augenlider wurden ihnen
schwer.

„Ich bin heute Mittag ober müde — ich
weiß nicht — na ja die Hitze", sagte der
Vater, „wer hat die Runde?"

„Wilhelm!" sagte Karl, der älteste Sohn,
reckte sich, gähnte und folgte dem Vater, der
sich mit den Worten in das Schlafzimmer

znrückzog:
„Verzeihen Sie, Don Castro! Auf Wieder¬

sehen !"

Nun war Castro mit Wilhelm, einem baum¬
starken Riesen von neunzehn Jahren allein.
Dieser reckte sich auch, versuchte sich zu er¬
heben und lallte dazu:

„Wenn's Ihnen recht ist, gehen wir auf
den Hof." Aber das Aufstehen glückte ihm
nicht, er sank auf die Bank zurück, legte den
Kopf auf die auf dem Tische zusammengelegten
Hönde und entschlummerte. Castro war al¬
lein im Zimmer, er lächelte triumphierend,
goß den Rest des Bieres aus der Kanne aus
dem Fenster und verließ das Zimmer. Vor

der Hausthür reckte er die Hände in die Höhe
— drüben im Walde schrie eine Holztaube.
Der Neger hielt die wütenden Hunde an und
Castro schritt über den Hof — seltsam mit
den Händen durch die Luft fahrend. Das fiel
Anna auf, die aus dem Fenster ihres Schlaf¬

zimmers ihm finster nachschaute. Sie nahm
den Revolver, der über ihrem Bette hing,
von der Wand und trat vor die Hausthür,
Castro hatte die Hofthür geöffnet, winkte und
ließ eine» gellenden Pfiff hören. Vom Walde
her und auch schon ganz in der Nähe ant¬
wortete ein vielstimmiges Geheul.

„Jakob!" schrie Anna dem Neger zu —
„laß die Hunde los und rufe alle Männer!

Tyras — Nero — faß!"
Castro stand in tödlichem Schrecken da und

wußte nicht, was er thnu sollte: Wenn er

sich vor den wütenden Hunden retten wollte,
so mußte er die Hofthür rasch zuwerfen —
dann würde sie Anna aber schließen und die

Guarani-Indianer, die auf seinen Wink zu
50 Maiin herbeigestürzt kamen, würden den¬
ken, er wolle nun sie verraten und sie wür¬
den ihn dann schonungslos ermorden. Ließe
er aber die Thür auf, so zerrissen ihn die
Bestien. — Aber schon haben sie ihn, auch
Anna ist herangekommen, sie drückte den Re¬
volver auf Castro ab, der blutend hintenüber¬

stürzt, und ein zweiter Schuß trifft einen In¬
dianer, der bereits in den Hof eingedrungen
ist. Ein zweiter, der sich noch eingedrängt
hat und bereits seine Keule über Annas
Haupt schwang, wurde von den wütenden

Hunden thatsrlchlich in Stücke gerissen. Nun
warf Anna die Thüre zu und schob den Rie¬
gel vor und vier schwarze Feldarbeitcr, die
mit Gewehren in der Hand, , herbeigestürzt
kamen, verrammelten die Thür mit Balken.
Aber mit Schrecken bemerkte Anna, daß an
drei Stellen des Zaunes Rauch über die

Spitzen der Pallissaden emporstieg. Auch das
Wutgeheul wurde immer enger und Anna
fiel es auf, daß der Vater und die Brüder
noch nicht da waren. Zwei Schwarze Po¬
stierte sie ans Thor, die anderen beiden be¬
auftragte sie,, auf den Sprossen umher zu
klimmen, die an verschiedenen Stellen der
Pallissaden angebracht waren, und über den
Zaun herüber zu schießen. Das geschah —
und wo der Rauch aufstieg, da klimmte sie
selbst hinan, ganze Eimer voll Wasser hinab¬
gießend in die angelegten Feuer. Schnell zog
sie sich immer zurück und Pfeile und Steine
flogen ins Leere.

Endlich erschienen auch der Vater und die

Brüder. Aber sie waren völlig naß. Die

Mutter, von Jakob benachrichtigt, was ge¬
schehen, hatte sich vergeblich bemüht, sie zu
wecken — und hatte schließlich jedem einen
vollen Waffereimer über den Kopf gegossen.

Als man im Hofe die laute Kommando-
stimme BollmarS vernahm, verstummte au¬
ßerhalb der Umzäunung das Geschrei und
als man durch das Guckloch in der Thür
schaute, da sah man die Indianer nach dem
Walde zu fliehen. Mehrere gut gezielte Schüffe
machten noch einigen den Garaus.

Am Zaune lag Castro verröchelnd. Als
Bollmar sich über ihn bückte, schlug er noch
einmal die Augen auf, er zuckte zusammen,
seine Hand fuhr nach dem Revolver, sank aber
sogleich kraftlos wieder nieder.

„Verdammt!" knirschte er, sich aufbäomend
— „ich tot und der Streich mißlungen —
alle — alle solltet Ihr dran — aber bei
Euch Bestien — hilft nicht einmal Opium —
seid verfl-"

Und mit einem Fluche hauchte er seine
Seele aus.

Kreuzratsel.

b Die Buchstaben sind so umzustellen,
e daß die wagerechte Reihe einen nor-

e e e g i bischen Dramatiker und die senkrechte
n Reihe den Titel eines seiner Dramen
u nennt,

p
r

s
s
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Silbenrätsel.

a, bel, dam, du, ei, er, furt, he, hin, lo, mo, nie,
re, ritz.

Aus obigen 14 Silben sind 7 zweisilbige Wörter
zu bilden. Richtig gefunden und untereinander
gestellt ergeben die Anfangsbuchstaben von oben
nach unten gelesen ein Land Oesterreichs und die
Endbuchstaben ebenfalls von oben nach unten ge¬
lesen, eine Stadt in demselben.

Konkordiarätsel.

2 3 Altrömische Münze.
5 2 2 Stadt in Niederösterreich.

4 3 4 5 Säugetier.
1 2 3 4 5 Stadt in der Schweiz.

1 2 5 5 Kiuderspielzeug.
5 4 4 Aus dem uordamerik. Bürgerkriege

4 3 Eine Note. (bekannter General.

Pyramidenrätfel.

ä Die Buchstaben sind so zu
c d e ordnen, daß die wagerechten

e h i i k Reihen nennen 1. einen Kon-
n nn r r tw sonanten, 2. ein Werk von

Herder, 3. einen deutschen
Strom, 4. ein Land Oesterreichs. Richtig gefunden
nennt die senkrechte Mittelreihe eine europäische
Hauptstadt.

Magisches Dreieck.

a a e eh Die Buchstaben sind so zu ordnen,
i i lo daß die wagerechten Reihen gleich den
r r s entsprechenden senkrechten lauten und
s t nennen 1. eine Stadt in Afghanistan,
t 2. eine griechische Landschaft, 3. spa¬

nische Benennung für Fluß, 4. eine
altrömischeM ünze, 5. einen Konsonanten.

Viersilbige Charade.

Die beiden Ersten spinnen süß Dich ein.
Du bist nicht mehr Du selbst, mußt träumen.
Und liegt auch schneebedeckt der kahle Hain,
Du träumst von Duft und Blütenbänmen!
Doch halten sie zu lange Dich gefangen,
Dann muß um Deinen Geist ich bangen! —
Die beiden And'ren sind erbaut aus Holz,
Du kannst nach ihnen sogar tanzen.
Sie zu regieren ist gar mancher stolzs
Und unentbehrlich sind sie auch dem Ganzen!
Ein ewig Angedenken ist das Ganze I
Ein Denkmal, schöner als wie Marmorstein!
Ein Werk in stets verjüngtem Glanze
Steht's unter der Modernen Reih'n! —

Dreisilbige Charade.

Siehst Du dis erste, überkommt dich allezeit
So ein Gefühl für Größe und Erhabenheit!
Die zweiten sind ganz sittsam hier zu Lande,
Doch haben sie gar schreckliche Verwandte. —
Das Ganze findest Du in heißer Zone,
Man sagt, es sei verwandt uns — zweifelsohne!
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Achtzeßnter Sonntag «ach Pfingsten.
Evangelium nach dem hl. Matthäus IX, 1—8. „In jener Zeit stieg Jesus in ein SchiMein,

fuhr über und kam in seine Stadt. — „Und siehe, sie brachten zu ihm einen Grchtbruchlgen,
der auf einem Bette lag. Da nun Jesus ihren Glauben sah, sprach er zu dem Glchtbrüchlgen:
.Sei getrost mein Sohn, deine Sünden sind dir vergebenI" — „Und siehe, Emrge von den
Schristgelehrten sprachen bei sich selbst: Dieser lästert Gott." — „Und da Jesus ihre Gedanken
sah, sprach er: Warum denket ihr Arges in euerem Herzen?" — „Was ist leichter, zu sagen:
Deine Sünden sind dir vergeben, oder zu sagen: Stehe auf und wandle umher? Dannt

und pries Gott, der solche Macht den Menschen gegeben hat."

>!-

Kirchenkakender.
Sonntag, 21. September. Achtzehnter Sonntag

nach Pfingsten. Matthäus, Apostel. Evangelium
Matthäus 9, 1—8. Epistel 1 Korinther I. 4—8.
» St. Andreas: 8Uhr Morgens, Gemeinschaft¬
liche hl. Kommunion der Gymnasiasten. Nach¬
mittags 3 Uhr Andacht mit Predigt. Nach der
4 Uhr Predigt Bruderschaft vom guten Tode.
G St. Martinus: Gemeinschaftl. Kommunion
um 6 Uhr für die Marianische Männer-Sodalität,
>/,8 Uhr für die Schule an der Aachenerstraße,
ft,9 Uhr für die Schule an der Neußerstraße.
Abends 6 Uhr Schluß der Oktav mit feierlicher
Komplet, Predigt und Ts vsuin. O Kloster-
kirche der Schwestern vom armen Kinde
Jesu: Feier des ewigen Gebetes. Um 6 Uhr
erste hl. Messe. 8 Uhr Schulmesse. 9'/, Uhr
Hochamt. 3 Uhr Betstunde für die Kinder der höhe¬
ren Mädchenschule. 6 Uhr Komplet. 9 Uhr
Betstunde des Vereins der christlichen Arbeiter.
10 Uhr wird die Kirche bis morgens 4 Uhr ge¬
schlossen. 5 Uhr hl. Messe. Ts vsuin und Schluß.

Wonkag, 22. September. Moritz, Märtyrer. «
St. Andreas: V,10 Ubr Seelenmesse für die
Verstorbenen der Bruderschaft vom guten Tode.

Dirnstag, 23. September. Thekla, Jungfrau.
» Clarifsen - Klosterkirche: Fest der
Auffindung des Leibes der h,l. Mutter Klara.
>^7 Uhr Hochamt mit Segen.

Mittwoch, 24. September. Gerhard, Bischof. Fest:
Maria von der Gnade.

Donnerstag, 21. September. Kleophas, JüngerJesu.
Freitag, 26. September. Cyprian, Märtyrer.
Samstag, 27. September. Cosmas u. Damianus

Märtyrer.

Die Kirche Jesn KHristi.
XVI.

Aus dem heutigen Evangelium leuchtet uns
vor allem die tröstvolle Wahrheit entgegen:
„Gott will nicht den Tod des Sünders, sondern

daß er sich bekehre und lebe". (Ezechiel 33, 11.)
— Darum hat Er Seinen Sohn einst gesandt
zum Heile, zur Erlösung des menschlichen
Geschlechtes. Und wie der Retter einst ge¬
kommen ist, so kommt Er noch täglich in
Seiner Kirche und ruft uns durch sie zu:
„Sei getrost, mein Sohn, meine Tochter,
deine Sünden sind dir vergeben!"

Wie beklagt die Kirche es, lieber Leser, daß
so viele ihrer Kinder darauf nicht achten; daß
sie vor lauter Weltsorgen nicht kommen zur
Sorge für ihre unsterbliche Seele; daß sie
vor lauter Weltfreuden nicht kommen zur
höchsten Freude, nämlich zur Freude ihrer
Wiedervereinigung mit Christus durch Buße
und Bekehrung.

Aber wir sagen doch, daß unsere Kirche

heilig sei, ja, wir zählen die Heiligkeit sogar
zu den vier Eigenschaften oder Merkmalen, an
denen man erkennen könne, daß die katholische
Kirche die wahre Kirche Jesu Christi sei! —
Es ist in der That so, lieber Leser; der Herr
hat Seiner Kirche die Eigenschaft gegeben,
daß sie selbst heilig sei und daß sie die Auf¬
gabe und die Mittel habe, die unheiligen
Menschen heilig zu machen. Aber (fragst Du
weiter) die Heiligkeit ist doch eine innere
Eigenschaft, die für das natürliche Ange un¬
sichtbar ist: wie kmn sie denn zugleich ein
Merkmal oder Kennzeichen der Kirche sein, das

ja sichtbar sein und in die Augen fallen mu , ?
— Die Heiligkeit der Kirche, lieber Leser, wird
sichtbar durch ihre Wirkungen und Erfolge.
Wenn Du im Winter über die Felder und

durch die Gärten gehst und allerlei Obstbäume

siehst, so kannst Du die fruchtbaren Bäume
von den unfruchtbaren nicht unterscheiden;
aber laß den Sommer und Herbst kommen,
dann wird es sich zeigen: mögen auch alle im
Frühjahr blühen, fruchtbar sind doch nur jene,
an welchen Du wirklich Früchte findest zur
rechten Zeit. So zeigt sich auch das Merkmal
der Heiligkeit an der Kirche durch die Wir¬
kungen des heiligen Wandels ihrer Mitglieder.

Beachten wir nun einige Punkte an denen
sich die Heiligkeit der Kirche zeigt. Zunächst
ist ihr Stifter Jesus Christus der Heiligstes
und Er hat die Kirche nicht nur gestiftet,
sondern Er bleibt auch nach Seiner Himmel¬
fahrt beständig in ihr, und zwar nicht blos
als Gott, wie Er auch sonst überall ist, sondern
auch als Gottmensch, als Erlöser, im heiligsten
Sakramente des Altars; zugleich bleibt der
Heil. Geist immerdar in der Kirche.

Und der Zweck von all dem ist gerade, die
Kirche zu heiligen, um durch sie alle Menschen
heiligen zu können. Das Heiligwerden stellt
die Kirche den Menschen vor als ihr Ziel
und End e, und als ihren größten, unendlichen
Schaden, falls sie es nicht erreichen.

Und damit die Kirche die Menschen nicht
blos zur Heiligkeit ermuntern, sondern auch
zur wirklichen Erreichung derselben führen
könne, hat ihr Christus alle dazu geeigneten
Mittel gegeben, so daß wirklich alle heilig
werden, die sich derselben mit aufrichtigem
Willen bedienen, während die Uebrigen nur
darum nicht heilig werden, well sie sich dieser
Mittel nicht bedienen.

Diese von Christus gegebenen Mittel sind
zunächst die Heilswahrheiten, nämlich die
Glaubens- und Sittenlehren, die uns die Pflicht
zeigen, heilig zu werden, und die Beweggründe
und die Art und Weise. Ferner die Heils¬
mittel, namentlich die heiligen Sakramente,
deren Wirksamkeit ganz und gar dahin geht.

Ki''
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uns die heiligmachende Gnade zu geben
und die gegebene zn vermehren. Endlich noch

die Heilste itung, durch die uns die Kirche
von nnserm Eintritte in die Welt bis zum Aus¬
tritte aus derselben so führt, das;' wir die

Heiligung erlangen und immerfort vermehren
können, bis wir als vollendete Heilige reif

sind, einzutreten in den Himmel, um dem un¬
endlich Heiligen das „heilig, heilig, heilig!"
zu singen in der ewigen Glorie.

Wenn es nun auch leider wahr ist, daß selbst
in der katholischen Kirche gar viele Menschen
gefunden werden, die von der Heiligkeit sehr
weit entfernt sind, so beweist das nichts gegen
die Heiligkeit der Kirche. Denn diese Menschen
sind eben nur darum nicht heilig, weil sie die
Lehren der Kirche nicht befolgen sund ihre
Heiligungsmittel nicht gebrauchen. Sobald sie
es thun, werden auch sie heilig werden, so
große Sünder sie bis dahin auch sein mochten.
Oder hältst Du es, lieber Leser, vielleicht für
ein vernünftiges Verlangen, daß ein Arzt

auch jene Kranken gesund mache, die wohl
mit ihm unter einem Dache wohnen, überfeine
Weisungen gar nicht beachten und die von
ihm verschriebene Medizin nicht nehmen?

UebrigenS hat Christus Selbst Seine Kirche
in allerlei Bildern dargestellt, aus denen klar

zu ersehen ist, daß der Herr in Seiner heiligen
Kirche gar viele Sünder duldet bis an ihren
Tod, ohne daß deshalb die Kirche aufhvrt, die
wahre zu sein. Er nennt sie einen Acker, auf
den Er, der Sohn Gottes, Selbst zwar den
guten Samen säet, auf den aber auch der
Teufel Unkraut streut; und sißhe! Er läßt
beides mit einander wachsen bis zum Tage
der Ernte, d. h. des Gerichtes; dann erst
wird das Unkraut verbrannt, der Weizen aber
eingescheuert. Das Unkraut aber, sagt der
Herr, sind die Kinder des Bösen, die Sünder
(Matth. 13, 24—30). Ebenso vergleicht er die
Kirche mit einem Fischnetze, worin zwar
gute Fische sind, aber auch eineMenge schlechter,
die hinausgeworfen werden (Matth. 13,47—50).
Er vergleicht sie endlich mit einem Ackers¬
manne, der wohl lauter guten Samen aus¬
streut, wovon aber ein großer Teil auf un¬
fruchtbaren Boden fällt und darum keine Frucht

bringt (Matth. 13, 3—8). — Hell strahlt die
Sonne und giebt ihr Licht nnd ihre Wärme
nllen, die in ihr wandeln; daß sie nicht auch
das Gewürm in den unterirdischen Klüften
erleuchtet, ist kein Beweis dafür, daß sie nicht
hell und licht strahle, — die Kirche ist heilig
und heiligt alle, die guten Willens sind; daß
sienichtauch die Widerstrebenden heiligt, beweist
nicht, daß sie selbst nicht heilig sei.

Wenn wir aber aufblicken zu der unzähl¬
baren Schar von Heiligen, die bereits in die
Seligkeit des Himmels eingegaugen sind, —
welch' herrliches Zeugnis für die Heiligkeit
und heiligende Wirksamkeit der Kirche! Da
finden wir zunächst so viele Millionen heiliger
Blutzeugen, die in den ersten Jahrhunderten
der Kirche für das Bekenntnis des christ¬
katholischen Glaubens in allen Ländern der
alten Welt Blut und Leben geopfert haben;
dann alle jene dazu, die bis in die jüngsten
Tage hinein ihr Leben für Christus Hingaben.
Dann die leuchtende Schar all der anderen
Heiligen! Christus, der Herr, ist am Tage

Seiner Himmelfahrt vorausgegangen und hat
die seitdem FalleAdams verschlossene Himmels-
Pforte wieder geöffnet; mit Ihm zog ein die
große Schar der Heiligen des Alten Bundes;
von da aber bis auf den jetzigen Augenblick
ist diese glänzende Prozession noch niemals
unterbrochen worden und wird niemals ab¬

brechen, bis nach dem jüngsten Gerichte der
letzte große Einzug aller Heiligen in den
Himmel erfolgen wird. Möge es auch uns,
lieber Leser, gelingen, dieser Prozession einge¬
reiht zu werden.

- 8 .
Kilver aus LeHm.

Bon vr. A. Ingwerfen.

„Silber aus Lehm" nannte man früher

gerne und oft das Aluminium, dieses Metall,

welches in den letzten zwanzig Jahren einen
so gewaltigen Aufschwung in der Verwendung
erfahren hat. Im Jahre 1880 betrug die
Aluminiumproduktion der ganzen Welt kaum
hundert Zentner. Im Jahre 1895 betrug sie
schon 4 Millionen Kilogramm und heute wird
sie das Doppelte wohl schon übersteigen.
Im Jahre 1880 kostete ein Kilo Aluminium
noch beinahe tausend Mark, heute kostet die¬
selbe Menge kaum drei Mark.

Der Ausdruck „Silber aus Lehm" ist zwar

eine Art dichterische Uebertreibung, aber doch
nicht ohne Begründung. Aluminium gewinnt
man thatsächlich aus Thonerde. Diese aber
ist Aluminium mit Sauerstoff, genannt Aln-
miniumoxyd. Thonerde aber mit Kieselsäure
verbunden bildet den bekannten Thon, und

dieser verunreinigt mit Sand und Eisenoxyd
ist unser Lehm. Also der Ausdruck: „Silber
aus Lehm" ist schon berechtigt. Es läßt sich
also denken, daß dieses silberahnliche Metall
in ungeheuren Mengen auf unserer Erde vor¬
handen ist. Man hat ausgerechnet, daß unser
Erdball viermal so viel Aluminium enthält
als Eisen.

Trotzdem die Menschheit schon seit Tausen¬
den von Jahren die Thonerde, also das
Aluminiumoxyd,, kannte, kam doch erst bei
Beginn des verflossenen Jahrhunderts der
französische Chemiker Dary auf den Gedanken,
daß der Grundstoff des Thons und des Lehms
ein Metall sein müsse. Im Jahre 1807 machte
Dary seinen ersten Versuch, das Aluminium
aus seinen Verbindungen abzuscheiden. Es
gelangen ihm aber seine Versuche nicht, trotz¬
dem er den elektrischen Strom anwandte, mit
dessen Hilfe heute die Chemie leicht die Ab¬
scheidung des Aluminiums bewerkstelligt. Es
war einem Deutschen, Wähler mit Namen
Vorbehalten, zuerst sehr kleine Mengen des
Aluminiummetalls rein darzustellen und zwar
im'Jahre 1817. Größere Mengen des Metalls
gewann erst im Jahre 1854 der Franzose
Deville zn Paris. Seine Erfolge veranlaßten
den Kaiser Napoleon III-, ihn zu seinen weiteren
Versuchen vierzigtausend Franks zu bewilligen.
Die damalige Gewinnung des Aluminiums,
welches, wie schon gesagt, heute pro Kilo nur
höchstens drei Mark kostet, war eine so kost¬
spielige, daß sich damals das Kilo auf zehn¬
tausend Franks stellte.

Freilich gelang es Deville, seine Herstellung
zu vereinfachen, sodaß kr im Jahre 1862 das
Kilo Aluminium schon für 130 Franks liefern

konnte. Man schätzte das Metall damals schon
hoch und fand es sehr wünschenswert, es noch
billiger darstellen und technisch verwenden zu

' können. Die schöne weiße Farbe des Metalls,
seine Beständigkeit an der Luft, sein geringes
Gewicht und ganz besonders seine Zähfähigkeit
ließen den Wunsch und die Hoffnung aufkommen,
daß dieses Metall bei hinreichend billigem
Preise berufen sei, das weit seltener ans und
in der Erde vorkommende Silber zu ersetzen.
Aluminium ist dreimal so leicht als Silber.
Dieses geringe spezifische Gewicht ließ in Na¬

poleon Hl. den Gedanken aufkommen, glänzende
Kürasse aus Aluminium Herstellen zu lassen,
die eben so w derstandsfähig sein würden, wie
die von Eisen uud Stahl, nur um leichter.

Aber die Hoffnungen, welche damals Frankreich
für die Verwendung des Aluminiums an Stelle
von edlen Metallen hegte, gingen nicht in Er¬
füllung. Die Darstellung eines ganz reinen
Metalls im Großen gelang nicht, denn dir
Kosten der Herstellung blieben zu groß. So
beschränkte sich die Verwendung des neuen

Metalls auf die Anfertigung weniger Schmuck-
sachen. Eine aus Aluminium kunstvoll ciselierte
Kinderklapper für den 1856 geborenen Sohn
Napoleons war das erste Stück dieser Luxus¬
artikel, welche man ans Aluminium herstellte.
Heute macht man die gewöhnlichsten Gebrauchs¬
gegenstände aus diesem Metall. Eine eben
so große Zukunft wie das reine Metall werden

die Legierungen desselben haben und haben es
bereits zum Teil.

Die sogenannte Goldbronze spielt heute schon
eine große Rolle und wird in Znkunst noch

eine größere spielen. Diese Bronze besteht
auS ungefähr 90 Teilen Kupfer nnd 10 Teilen
Aluminium; sie hat eine goldglänzende Farbe,
ist fest uud zähe wie Stahl und luftbeständig.
Diese Goldbronze hat die Fähigkeit eine beinahe
unverwüstliche Politur anzunehmen, so daß
man sie von echtem Gold durch daS Auge nicht
unterscheiden kann. ES kommt sehr auf die
richtige Mischung der Legierung an. E» giebt
in Frankreich Fabriken, die herrliche Bronzen
darstellen, aber die Mischung derselben als
strenges Geschäftsgeheimnis wahren.

Eine andere wichtige Legierung ist die von
ungefähr 95 Prozent Silber nnd 5 Prozent
Aluminium. Diese Legierung ist härter, glän¬
zender und zäher als das reine Silber. Zum
Eisen hat das Aluminium eine große Zunei¬
gung, während es vom Blei nichts wissen
will. Die Vorliebe zum Eisen ist so groß,
daß schon bei der bloßen Berührung der beiden ^
Metalle, das Eisen einen leichten Alumininm-
schimmer annimmt. Ein ganz kleiner Zusatz
von Aluminium macht das zäheste Schmiede- >

eisen so geschmeidig und leichtflüssig wie Messing. !
Die Technik hat sich in den letzten Jahren

des Aluminiums und seiner Legierungen in
außerordentlicher Weise bemächtigt, so daß i
nicht nur Luxus- und Haushaltungsgegen¬
stände, sondern auch Glocken und Kanonen

daraus gefertigt werden.

Der Kervstzng der Wandervögel. !
Ein Reise-Idyll von E. Kolbe. !

Es wird allmählich Herbst, — diesmal
anscheinend zeitiger als in sonst einem Jahre!
Mancherlei Erscheinungen bestätigen dies, und
zu den hervortretendften derselben gehört die !

Abreise der in unseren Gegenden nistenden j

Zugvögel in wärmere Gegenden. ^
Wenn der hauptsächlichste Teil der Feldernte j

vorüber ist und der Herbstwind über die kahlen j
Felder streicht, dann sammeln sich die gefiederten
Scharen, umkreisen noch einmal das tränte
Heim, als wollten sie sich jeden Winkel noch
einmal recht genau ansehen, und wenn sie dann
hochsteigen in die Lüfte, dann ist es, als riefen
sie uns ein fröhliches „Lebewohl! Auf Wieder¬
sehen im Frühling!" zu. Rasch ziehen sie von
dannen. Aber die große, mannigfaltige Schar
der Zugvögel verläßt uns nicht an einem

Tage, die Zeit der Wanderung ist je nach ihrer
Art sehr verschieden, und auch das Wetter hat
einigen Einfluß. Die Zugzeit beginnt schon
im August und dauert den ganzen September
nnd Oktober. Den Zug eröffnen Anfang
August die Mauersegler; ihnen folgen: der
Kuckuck, die Mandelkrähe, der Pirol, das Blau¬

kehlchen, der Würger, die Wachtel, der Storch
und der Reiher. In der ersten Hälfte des
September rüsten sich die Nachtigallen, Gras¬
mücken, Fliegenschnäpper, Garten-Rotschwänz¬
chen, Turteltauben, Möven und Enten zur
Abreise. Spätestens in der zweiten Hälfte
des Septembers verlassen uns die Schwalben,
der Regenpfeifer und die Rohrdrommel. Im
Oktober nehmen Bussard, Sperber, Bachstelze,

Hans-Rothschwänzchen, Lerche/ Amsel, Bltw-
meise, Kiebitz, Wafferhrchn und Rothkehlchen
Abschied. Einzelne Vögel der letztgenannten
Gattungen bleiben jedoch, den Kampf ums
Dasein ausnehmend, bei uns den Winter hin¬

durch als Standvögel. Kraniche und Wildgänse
beschließen den Reigen.

Jede Art der Zugvögel hält an dem Zeit¬
punkt ihrer Abreise wie auch ihrer Zurückkunft .
ziemlich fest, viele sogar genau nach dem
Datum. So treten z. B. die Thurmschwalben
ihre herbstliche Reise gewöhnlich in der Nacht
vom 3. auf den 4. August an und kehren am

7. April wieder zurück, und vom Kuckuck heißt
es: „Am 18. August kommt er, am 19. muß
er kommen." »

Die meisten Zugvögel unternehmen in großen
Gesellschaften ihre Reise, so die Bachstelzen,

Lerchen, Schwalben, Ammern; andere jedoch,
wie z. B. die Nachtigall, ziehen einsam ihre
Straße. Viele wählen die Nachtzeit oder doch
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die frühesten Morgenstunden zur Abreise; es
sind dies zumeist die sogenannten schlechten
Flieger, wie die Wachteln, Grasmücken,Ammern
und Amseln, Wasser- und Sumpfhühner; sie
streichen nur von Busch zu Busch, von Wasser
zu Wasser, von Sumpf zu Sumpf; oft setzen
sie sich großen Vögeln auf den Rücken und
lasten sich so über das Mittelländische Meer
tragen. Während des Tages halten sie sich
verborgen, um Nachstellungen zu entgehen.
Auch von den gutfliegenden Zugvögeln giebt
es viele, namentlich die meisten Insektenfresser,
welche die Nachtzeit zu ihrer Wanderung
benutzen, so die Nachtigall, das Rothkehlchen,
der Kuckuck, der Wiedehopf; am Tage müssen
sie sich ihre Nahrung suchen. Die meisten
Körnerfrester dagegen reisen am Tage. Die

Segler und Schwalben, die ihre Nahrung
ausschließlich im Fluge erhaschen und deren

Flugwerkzeuge von höchster Vollkommenheit
und Ausdauer sind, reisen sogar Tag und
Nacht ohne Zeitnnterbrechung; sie erreichen
ihr weit entferntes Ziel in 4—5 Tagen. Die
schnellsegelnden Kraniche, so erzählt ein Vogel¬
kenner, lassen sich nur des Morgens in der
Frühe auf kurze Zeit nieder, um sich durch
einen kräftigen Imbiß zur Weiterreise zu
stärken, und dann geht es wieder in schwin¬
delnder Höhe den Tag und die Nacht hindurch
unaufhaltsam weiter. Die Störche ruhen
während des Tages nie aus, weil sie dann
keiner Nahrung bedürfen.

Die meisten Vögel wandern anscheinend ganz
regel« und ordnnngslos aus, die Züge anderer
dagegen bilden regelmäßige Figuren. Die
Kraniche ziehen in Haken, die Gänse und Enten
in schrägen oder geraden Reihen nebeneinander.

Besonders auffällig ist die Flugordnung der
Hagelgänse; sie ordnen ihren Zug meist in
der Form eines Keiles; ein Vogel fliegt dabei
an der Spitze; ihm folgen unmittelbar nur

zwei, die so aufgestellt sind, daß der eine durch
den rechten, der andere durch den linken Flügel
des ersten Vogels gegen den entgegenströmenden
Wind zur Hälfte gedeckt wird. Jedem der
beiden schließt sich halbrechts oder halblinks

ein dritter und vierter an, so daß auch diese
wieder durch einen Flügel des entsprechenden
Vordermannes gedeckt werden, und so weiter,
bis den letzten sich unterwegs immer wieder
neue Reisegenosten anschließen. Da nun aber

der Vogel, welcher den Zug eröffnet, in dem
Zertheilen der Luft eine große Schwierigkeit
zu überwinden hat und deshalb schnell ermüdet,

so begiebt er sich, sobald seine Kräfte ablassen,
an das Ende der langen Reihe, um dort all¬

mählich sich zu erholen. Während besten
bezieht nun entweder der rechte oder linke

Hintermann den verlassenen Posten an der
Spitze, und es rückt damit zugleich jeder Nach¬

folgende um eine Stelle nach vorwärts. Diese
so auffallende Flugordnung hat zur Folge,
daß gerade diese etwas schwerfälligen Tiere

die Luft mit größerer Leichtigkeit und Schnellig¬
keit durchschneiden können.

Wohin aber ziehen nun unsere gefiederten

Freunde? Nach dem Süden — heißt die
allgemeine Antwort, und so ziemlich stimmt

dieselbe auch; wir wollen aber doch das Ziel
der einzelnen Arten etwas näher kennen lernen.
Nicht alle Vögel ziehen über das Mittellän¬

dische Meer hinweg; Bachstelzen und Schnepfen
schlagen ihre Winterquartiere in dem schönen
Spanien auf, wo die Citronen blühen; andere

dagegen wandern hinüber zu unseren schwarzen
Landsleuten im heißen Afrika. Die Schwalben
ziehen teils nach Senegambien, teils nach
Mittelafrika; die Kraniche lasten sich in
Abyssinien und die Wachteln am Kap der
guten Hoffnung wohnlich nieder. Sehr viele

Singvögel suchen das fruchtbare Nilthal auf,
doch lassen sie hier weder ihren herrlichen Ge¬
sang ertönen, noch bauen sie hier Nester. Es

ist, als ob sie beständig an ihre eigentliche
Heimat und Wohnung zurückdenkeu, als ob
Lust und Freude in ihnen erstorben wären.

Die Reise selbst ist für die Tiere keineswegs
so anstrengend, als man zu glauben verursacht
ist. Es ist nämlich Tatsache, daß alle Zug¬

vögel ein sehr feines Gefühl für Luft- und
Witterungs-Veränderungen besitzen und daß
sie es lieben, beim Fliegen so viel als möglich
gegen den Wind zu steuern, weil dadurch ihr
Gefieder glatt bleibt und so der Flug nicht
gehemmt wird. Durch langjährige Beobach¬
tungen ist denn auch festgestellt worden, daß

während der Auswanderungszeit der Zugvögel
in den oberen Luftschichten der Süd- und
Südwestwind vorherrscht, derjenige Wind also,
der für ihre Flugreise am günstigsten ist.
Sobald sich nun der Wandertrieb bei den

Vögeln einstellt, kundschaften sie durch Empor¬
fliegen in diejenigen Luftschichten, in denen
ihre Wanderstraße gelegen ist, vermittelst ihres
Witterungsgefühls den geeigneten Wind aus;
dieses Hochfliegen setzen sie so lange fort, bis
Wind und Wetter ihnen geeignet erscheint,
und dann ziehen sie rasch ab. Aber der
Wandertrieb hat auch bei den Vögeln eine
Grenze; er erlahmt und kommt endlich zum
Stillstand, — diese Vögel bleiben dann meist
auch den Winter über bei uns, freilich mit viel
Not kämpfend, wenn nicht mitleidige Seelen
sich ihrer annehmen. Bei denjenigen Vögeln
aber, die den weiten Weg schon einmal zurück¬
gelegt und auf demselben schon eine genaue
OrtSkenntniß gewonnen haben, tritt zur Zeit
der herbstlichen Wanderung wie auch der
Wiederkehr das Ortsgedächtnis in Thätigkeit,
so daß sie vermittelst dessen innerhalb des
großen Bezirks, in welchem sie angekommen
sind, auch ihr früheres Gehege, ja sogar ihr
altes Nest wiederfinden.

Zum Schluß noch ein Wort über die Frage:
welches ist der Grund zu der herbstlichen
Wanderung der Vögel? Mangel an Nahrung,
wie verschiedene behaupten, ist es nicht, wenig¬
stens nicht allein; denn zur Zeit des Manderns
habe» die meisten Vögel noch Futter in Hülle
und Fülle. Auch ans angebliche Ahnung der
bevorstehenden Winterkälte ist der Zugtrieb
nicht zurückzuführen, denn dann könnten doch
die Stubenvögel, die im warmen Käfig sitzen,
sich ruhig verhalten, da sie ja doch keine Kälte
ahnen können, weil ihnen keine bevorsteht.
Nichts destoweniger aber flattern sie Tag und
Nacht im Käfig unruhig hin und her, wenn
ihre Gefährten da draußen sich zur Reise
rüsten. Es ist also ein anderer Grund, der
die Vögel die alljährlichen Wanderungen an-
treten läßt und zwar liegt dieser in der weisen
Ordnung der Natur; auch die Vögel stehen im
Dienste ihres großen Haushaltes. Man hat
nämlich beobachtet, daß die Zugvögel in ihren
verschiedenen Winterwohnungen gerade dann
anlangen und von dorther wieder in ihre

Sommerresidenz um die Zeit ihren Einzug
halten, wenn diejenigen jungen Tiere und
Pflanzen, wovon sie hauptsächlich leben, nicht
bloß in einer für sie ausreichenden Menge
wieder vorhanden sind, sondern auch im Be¬

griffe stehen überhand zu nehmen und dadurch
das Gleichgewicht des Naturlebens auf die
empfindlichste Weise zu stören drohen. Sobald
also in den Ländern des Südens die Ticr¬
und Pflanzenarten, welche den Zugvögeln den
Lebensunterhalt liefern, um sich zu wuchern
beginnen und dadurch die übereinstimmende
Entfaltung des Naturlebens mit Gefahr be¬
drohen, ist der Zeitpunkt gekommen,mitwelchem
die Zugvögel eintreffen müssen und nach

gemachten Erfahrungen auch wirklich eintreffen.
Um aber rechtzeitig an Ort und Stelle zu sein,

müssen sie selbstverständlich, entsprechend der
Zeit, welche die einzelnen Arten, zu ihrer
Uebersiedelung bedürfen, die einen mehrere
Tage, die anderen mehrere Wochen, noch andere

sogar mehrere Monate vorher aus ihrer Heimat
aufbrechen.

Eigentümlich genug, aber wiederum ein
Zeugnis für die weisen Einrichtungen der
Natur ist es, daß alle Zugvögel bei uns, in
ihrer europäischen, bezw. deutschen Heimat

Nester bauen und dem Brutgeschäft obliegen;
auch ist gerade in ihrer spezielle» Heimat bei
vielen Vogelarten eine größere Zutraulichkeit
dem Menschen gegenüber beobachtet worden,

— um so sehnlicher erwarten wir alljährlich

ihre Ankunft, denn dann ist eS wieder Früh¬
ling, oder dieser doch nicht mehr weit. Jetzt
aber, wo der freundliche Leser diese Zeilen
liest, haben die meisten Vögel uns schon ver¬
lassen ; hoffentlich sehen wir unsere gefiederten
Freunde alle wieder!

i p

Talmi.
Bon Martha Strachwitz

(M. von Tiefenberg).

„Da hinein, Doktor. Gehen Sie. Ich muß
allein sein!" Frau von Ebenhausen schob den
Widerstrebenden mit nervöser Energie in dar
Nebenzimmer. Sie verriegelte hinter ihm die
Thür und ließ sich mit einer ihr fremden
Schwerfälligkeit an dem Schreibtisch ihres
verstorbenen Mannes nieder. Ihre Hand
schwankte, als sie das flache Schmucketui aus

verblichenem rothem Leder vor sich hinlegte.
In ihren Ohren war ein Sausen, daS ihr un¬
aufhörlich die Worte wiederholte, mit denen
ihr der Dokter das Etui zurückgegeben hatte:
„Die drei großen Perlen, die ich für sie ver¬
kaufen sollte, meine Gnädigste, sind falsch!"-

Falsch?! — Die drei großen, wundervoll

geformten Perlen, die wie ein Dreigestirn den
Halbmond des goldnen Haarkammes zierten,
der seit einem Jahrhundert die Krone des
Familienschmucks der Grafen von Klettenberg
bildete, waren falsch?!-

Welches Glied der Familie Klettenberg hatte
den furchtbaren Betrug begangen, und die
echten, fast unbezahlbaren Juwelen durch eine

geschickte, aber wertlose Nachahmung ersetzen
lassen! -

War es eine von den Gattinnen der Majo¬
ratsherren gewesen, die sich hinter dem Rücken

ihres vielleicht etwas sparsamen Eheherrn auf
diese Weise Geld verschafft hatte? —

Oder, schlimmer noch, hatte sich einer der
Besitzer selbst, durch diese That die Mittel an¬

geeignet, irgend welche heimliche und unwürdige
Schulden zu decken? — Wer immer auch den
Betrug begangen hatte, es war eine That, die
nicht adelig war.

„Diebstahl!" sagte Frau von Ebenhausen
laut und preßte die schmalen Lippen in dem
schneeweißen Antlitz aufeinander.

„Aber waren die Perlen auch wirklich
falsch?" -

Der Doktor behauptete es, doch der verließ
sich auf das Urteil des Juweliers. „Und war
es nicht wahrscheinlicher, daß der Juwelier
log, ein Kaufmann," — Frau von Ebenhausen
war in den sonderbarsten Ansichten über den
bürgerlichen Stand im Allgemeinen, und den
Kaufmannsstand im Besonderen befangen, „ein
Kausmann, der sein Leben lang nur seinen
Gewinn im Auge haben mußte, als daß ein
stolzer Sprößling aus altadligem, unantast¬
barem Geschlecht sich einer solchen Gemeinheit
schuldig machte?" —

Ein warmer Blutstrom rann belebend durch
Frau von Ebenhausens Körper, ihre frostigen
Finger wurden geschmeidig, sie berührten den

Knopf des Etui, es sprang auf. Da lag es
wieder vor ihr, das Kleinod, in schimmerndem
Goldglanz, mit den drei Reihen milchig weißer,
kleiner Halbperlen, die den Rand der Kamm¬

sichel besetzten, daneben, die losgelösten drei
großen Perlen, die wie matt blinkende, Stein
gewordene Thränen zwischen den violetten
Sammetfalten des Etzri glänzten! —

Frau von Ebenhausen betrachtete sie in

athemlvser Spannung. Sie leuchteten so
wundervoll in dem bekannten Farbenspiel, daß
sie seit mehr als dreißig Jahren gewohnt war,

mit heiliger Andacht zu beobachten. Unmöglich!
sie konnten nicht falsch sein!-

Ein Bild aus längst vergangener Zeit trat
vor ihre Seele. Hinter dem hohen Eßsaal
mit den bunten Wappenfenstern, in dem

dämmrig kühlen Arbeitszimmer, stand ihr
Vater, das verhängnisvolle Etui in der Hand.
Er hob den schimmernden Haarkamm heraus
und hielt ihn vor ihre staunenden Kinderaugen.
— „Der Mannesstamm unseres Hauses ist

.r
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vor¬
der

erloschen*, sprach er, und ihr war es, als sei
es gestern gewesen, „daher fällt dieses Schmuck¬
stück, nach einer alten Familienbestimmung,
statt an die Gattin des Majoratsherrn, an
Dich, meine Tochter. Trage dieses Kleinod
und verehre in ihm ein Symbol Deines Lebens.

Halte allezeit, als höchstes Gut, das Dreigestirn
fest, das jedes Leben einer Frau ans vor¬
nehmen Hause erleuchten sollte: Deine Frauen-
ehre, die Ehre der Familie, aus der Du stammst,
und die Ehre des Mannes, dessen Namen Du

einst tragen wirst!" — Dabei hob er ihre
herabhängenden Zopfe und befestigte sie
dem Kamm auf ihrem Scheitel!-

Und diese Perlen sollten falsch sein?
Sie hob die drei losgelösten Perlen

sichtig aus dem bauschigen Sammet
Unterlage und hielt sie in der Höhlung ihrer
linken Hand voll in das Sonnenlicht. — Die
durchschimmernden Flügel ihrer schmalen, ge¬
bogenen Nase zitterten heftig, während sie die
größte und schönste der Perlen prüfend zwischen
den Fingerspitzen der Rechten hin und her
drehte. —

Ein brennendes Roth stieg langsam unter
der durchsichtigen Haut empor und überzog

das feine, blasse Gesicht mit Purpurgluth.
Mit einem Seufzer ließ Aglaya von Ebenhausen

die Perle auf den Schreibtisch zurückfallen, die
über die Platte auf den Teppich herabrollte.

Sie achtete nicht darauf. — Kein Zweifel, die
Perle war falsch! Der gläserne Rand des
Bohrloches hatte sie überzeugt. — Gebrochen
sank das stolze Haupt mit der schwarzbraunen
Flechtenkrone in die zitternden Hönde. Die
sonst so hochgetragene Stirn verbarg sich hinter
den schmalen, langen Fingern mit den halb¬
mondförmig geschnittenen, sorgfältig gepflegten

Nägeln. Der schwarze Spitzenschleier, der einer
Familiensitte gemäß in der Haarkrone befestigt
war, sank von beiden Seiten über das verhüllte
Gesicht herab, soddß die Weichen, weißen Hände
nur noch, wie durch einen Trauerflor hindurch
schimmerten, diese Hände, die auf die Phanta¬
siegemälde einer überfeinerten Aesthetik, aber
nicht in das wirkliche Leben zu passen schienen;
und eben diese ideale Welt, in der sich diese
Hände mit zarter Vornehmheit ein Menschen¬
alter hindurch bewegt hatten, brach für die
altcernde Frau mit dem Glauben an die Echtheit

de.r Perlen zusammen.
Lange saß sie so, ohne sich zu rühren, ganz

lchrem Schmerze hingegeben. Und dann dachte
sie an ihre Tochter, die im Nebenzimmer lag,
kaum genesen von einem schweren, typösen
Fieber. Die Kosten der Krankheit und einer
für die Rekonvaleszentin unbedingt notwendi¬
gen Erholungsreise sollten von dem Erlös der
Perlen bestritten werden. Was sollte nun
werden? —

Frau von Ebenhausen hob erschrocken das
Haupt. — Das arme Kind! Wie sollte sie

hier zu Kräften kommen? — Die dicke staub¬
erfüllte Großstadtluft, die sich mühsam aus
dem engen, von dem hohen Vorderhaus
umwallten Hof, durch das weit offene Fenster
in das schwüle Zimmer zwängte, legte sich ihr
schwer auf die Brust. —

Dazwischen klang es in ihrem Herzen: „Die
drei großen, wundervoll geformten Perlen sind
falsch. Ist auch das Dreigestirn falsch gewesen,
dem sie zum Symbol gedient haben?" —

Frau Aglaya lachte laut auf, es war ein
entzaubertes Lachen, das aus einem kranken

Gemüth kam. Sie Iah sich um mit bangem
Blick. Wenn man oa drinnen dieses Lachen
hörte! — Sie horchte argwöhnisch nach der
Thür.

Der Doktor saß Wohl noch wartend an dem
Bett ihrer Tochter. — Ob er auch das gelobte
Stillschweigen bewahrte? Oder ob er da
drinnen die Geschichte von den falschen Perlen
erzählte? — Wenn Irma diese Demüthigung
ihrer Mutter erfuhr, so wie die Verhältnisse
lagen, würde sie, — mußte sie — triumphiren!
Und das konnte die stolze, im Innersten

getroffene Frau nicht ertragen! —
Die Stimme des Doktors klang behaglich

plaudernd durch die verschlossene Thür. —

'Sie arhmete auf. Er hielt also sein Wort!
Damit kehrten ihre Gedanken zu den Per¬
len zurück.

Sie sah sich als junge Braut, wie sie zum
letzten Mal in ihrem stillen Mädchenstübchen
stand, um das fließende Brautgewand mit dem
Reisekleid zu vertauschen, in dem sie den jungen
Gatten in die Fremde begleiten sollte. Wie
zitterte ihre Hand, als sie den goldnen Kamm
aus den duftigen Falten des Brautschleiers löste!

Eine unbarmherzige innere Stimme fragte:
„Und das war Deine Frauenehre?" —
Frau von Ebenhausen schluchzte auf. Die

erste große Perle in dem Dreigestirn der Ehre
falsch gewesen! — Und die zweite? Das
Symbol der Ehre ihrer angestammten Familie ?
Diese Frage war durch den, mit den Perlen
begangenen Betrug hinlänglich beantwortet.
Einer oder eine ans dem stolzen Geschlecht der

Grafen von Klettenberg hatte mit Vorbedacht
einen Betrug begangen, und war mit dieser
That aus dem Leben geschieden. Die Familie
war nicht mehr unantastbar.

Und die dritte Perle? Die Ehre des ManneS,
dessen Namen sie trug? —

Die Witwe ließ die verhüllenden Hände von
ihrem Gesicht sinken. Ihre Augen wurden
trocken. Mit einem sonderbaren Ausdrucke
glitt ihr Blick in demjenigen Zimmer umher,
von den billigen Rohrsesseln, der geschmacklosen,
auf einer Auktion erstandenen Plüschgarnitur,

zu dem verblaßten, geflickten Teppich, bis er
gedankenvoll an dem massiven, auf Vorder-
und Rückseite reichgeschnitzten Schreibtisch, mit
den gewundenen Holzfäulen und den künstlerisch
ausgeführten Löwenköpfen, haften blieb. Dieses
Möbel war das einzige Stück, daß sie aus dem
Konkurs, der nach dem Tode ihres Gatten
über dessen Besitzthümer eröffnet worden,
errettet hatte. Das Prunkstück paßte nicht in
die ärmliche Umgebung? die neben ihm belei¬
digend und lächerlich wirkte.

Frau von Ebenhausen durchlebte noch ein¬
mal die beschämenden Aufklärungen, die sie
nach dem Tode ihres Gatten über seine Schulden
erhalten harte. Sie dachte daran, wie ihr
eigenes Vermögen durch das Bestreben ver¬
zehrt worden war, den Namen von Ebenhausen
in gebührender Weise zu repräsentiren. Sie

dachte an die Jahre ihrer Witwenschaft, in
denen sie es unter unsäglichen Opferu und
Entsagungen erreicht hatte, ihrem Töchterchen
eine standesgemäße Erziehung zu geben. Sie

zuckte mit den Schultern, die Ehre ihres
Gatten konnte sie nicht einmal ernst nehmen!

Wieder blieb ihr Blick auf der verriegelten
Thür zum Nebenzimmer ruhen. Die heitere
Stimme des Doktors war verstummt. War

er gegangen? Oder? Es dünkte ihr, als
bahne sich ein gedämpftes Flüstern durch die
Thürspalte den Weg zu ihrem Ohr. Dieses
Flüstern bestätigte ihr einen lang gehegten
Verdacht. Der Doktor hatte Heimlichkeiten
mit ihrer Tochter! Darum leuchteten Jrma's
Augen jedesmal auf, wenn der alte Hausfreund
eintrat, sie in seiner barschen Art anschnautzend

und zugleich so eigenartig mit den Augen
zwinkernd! Kein Zweifel, der Doktor spielte
den Postillon ä'amour zwischen Irma und dem

jungen Civil-Jngenieur Georg Kestner, der die
Kühnheit besessen hatte, vor einem halben
Jahr um ihre Hand anzuhalten, um die Hand
des Freifräuleins von Ebenhausen, deren

Mutter eine geborrene Gräfin Klettenberg war!
Der Adelstolz flammte noch einmal in alter

Gluth in dem Herzen der stolzen Frau auf.
Sie hatte damals entrüstet dem Herrn Kestner

einen Korb gegeben und Irma hatte sich gefügt,
wie es einer gehorsamen Tochter geziemt.
Wenn aber der alte Doktor zwischen den Lie¬
benden vermittelte, dann hatte sich Irma ja
gar nicht gefügt, sondern nur gewartet! Diese
Gewißheit, die ihr gerade in dieser Stunde
wurde, versetzte Frau von Ebenhausen in
seltsame Erregung.

In dem einen der beiden Gefühle, die ihr
stolzes Herz mit gleicher Leidenschaft erfüllten,
dem Familienstolz, auf das Heftigste erschüttert,
klammerte sie sich instinktiv an das andere,

die Mutterliebe. Zum ersten Male legte sie
sich mit vollkommener Aufrichtigkeit die Frage
vor, ob sie damals für Jrma's Bestes gehan¬
delt hatte, als sie Georg Kestner abwies. Ein
mittelloses Mädchen aus adligem Hause heiratet
schwer in eine ebenbürtige Familie, und Irma
war eine Natur, die der Ehe bedurfte, um zur
vollen Befriedigung und Entfaltung ihres
Seines zu kommen!

Jetzt fiel eine Andeutung des Doktors, die
sie zur Zeit nicht hatte verstehen wollen, schwer
auf Frau Aglaya's Seele. War die letzte
Ursache von Jrma's bösem, typhösen Fieber
vielleicht in dem heimlich zehrenden Liebes¬

kummer zu suchen? —
Wie blaß, wie still war das sonst so blühende,

fröhliche Mädchen seit dem Winter gewesen!
Frau von Ebenhausens Blick suchte gedan¬

kenvoll die zwei einzelnen, falschen Perlen!
So verharrte sie reglos, lange, lange! Eine
tiefe Herbigkeit legte sich um ihre Mundwinkel.

„Talmi!" sagte sie halblaut, las mit fester
Hand den Kamm und die beiden Perlen zu¬
sammen und verschoß das Etui im Schreibtisch,
ohne sich die Mühe zu geben, nach der dritten
herabgefallenen Perle zu suchen.

Sie erhob sich, durchschnitt das Zimmer,
entriegelte die Thür, — doch Pötzlich wie ihre
Hand bereits die Thürklinke drückte, stand das
Bild Georg Kestner's noch einmal vor ihrem
Geiste. Sie sah seine Züge, seine Gestalt
greifbar deutlich vor sich.

„Ein strebsamer, prachtvollerMensch", dachte
sie. „Aber — etwas fehlt ihm, ein gewisses
etwas, daß mir für Jrma's Gatten unent¬
behrlich schien! Zwar der Kopf ist schön,
charaktervoll, der Anzug von gutem Schnitt,
und doch,-da sind z. B. diese ange-
knöpfen Manschetten an den Oberhemden eine,
sehr sparsame Einrichtung, aber, — ich kann mich
nun einmal nicht daran gewöhnen! Sie machen

mich zerstrent. Ich muß ihm immerzu auf
die Hände sehen! Und — jetzt erinnere ich
mich, an den Manschetten die Knöpfe, scheußliche,
kleine Wachsperlen! — So etwas trägt man
nicht! Das ist Mesquin! Wachsperlen!
Denen man es auf den ersten Blick anfieht,
daß sie falsch sind! Falsche Perlen!"-

„Falsche Perlen?"-
Frau von Ebenhausen hielt inne. Es gab

ihr einen Stich durch's Herz. —
Drinnen lag Irma mit glühenden Wangen

in den Kissen, die Augen in athemloser

Spannung der eintretenden Mutter entgegen
gerichtet. In diesen Augen lag kein gehässiger
Triumph, wie es Frau von Ebenhausen ge¬

fürchtet hatte, nur eine fieberhafte Erwartung,
eine heimliche, letzte Hoffnung! —

Der Doktor rutschte verlegen auf seinem

Stuhl, wie ein ertappter Sünder. Also yurre
er doch geplaudert! — Die Augen von Mutter
und Tochter schlugen ineinander wie zwei
Flammen. Alles was in der letzten Zeit

trennend zwischen sie getreten, ging unter in
diesem Blick! — Und nun zuckte ein strahlen¬
des Leuchten über das Antlitz der Tochter.
„Mutter!" sagte sie und öffnete mit einer
unnachahmlichen Geberde der Dankbarkeit Frau
von Ebenhausen die Arme! —
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KirchenKakender.
Lvnnkag, 28. September. Neunzehnter Sonntag

nach Pfingsten. Wenzeslaus, Herzog. Evange¬
lium nach dem h. Matthäus 22, 1—14. Epistel:
Epheser 4, 23—28. D Maria Himmelfahrts-
Pfarrkirche: Hl. Kommunion und Versamm¬
lung der Jünglings-Kongregation. Im Monat
Oktober abends ^,8 Rosenkranzandacht. S Ur-
sulinen-Klosterkirche: Gemeinschaftliche hl.
Kommunion der Erstkommunikanten. Vortag
für den Marienverein. SSt. Martinas: Um
*/,8 Uhr gemeinschaftl. hl. Kommunion für die
Schule an der Kronprinzenstraße. Nachmittags
fi,4 Uhr Andacht und Ansprache für die Marianische
Jungfrauen - Kongregation. V Rektorats¬
kirche zum hl. Antonius in Obertasse!:
Sonntag wird das Hochamt ausnahmsweise um
'/ 9 Uhr celebriert.

Wonkag, 29. September. Michael, Erzengel.
Dienstag, 39. September. Hieronymus, Priester

uns Kirchenlehrer.
Mittwoch, 1. Oktober. Remigius, Erzbischof.
Donnerstag, 2. Oktober. Leodegar, Bischof und

Märtyrer.
Freitag, 3. Oktober. Ewald, Priester und Mär¬

tyrer. N Maria Him m elfah rts-Pfarr¬
kirche: Abends V,8 Uhr Herz-Jesu-Andacht. «v
Karmelit essen - Klosterkirche: Herz-Jesu-
Feier. Morgens 6 Uhr hl. Messe, 8 Uhr Hoch¬
amt. Nachmittags '/,6 Uhr Predigt, darnach
Herz-Jesu- und Armenseelen-Andacht.

Kamslag, 4. Oktober. Franz von Assisi, Ordens¬
stifter.

Die Kirche Jesu Khristi.
XVII.

Der HI. Paulus sagt im Hebräerbrief:
„Es ist schrecklich, in die Hände des gerechten
Gottes zu fallen." Die Wahrheit dieses
apostolischen Wortes zeigt uns, lieber Leser,
das Heutige Evangelium in einem Bilde, in
einem Gleichnisse. Ein Mensch, der weder
ein Totschläger noch ein Räuber, weder ein
Dieb noch ein Ehebrecher war, dem vielmehr
nur das hochzeitliche Kleid mangelt,
— unter dem die sog. heiligmachende Gnade
verstanden wird, — dieser Mensch wird, wie
wir oben lesen, hinausgeworfen in die äußerste
Finsternis, wo Heulen und Zähneknirschen für
ihn sein wird. Und dazu wird er verdammt,
ohne vorher im Einzelnen verhört worden zu
sein, ohne seine Verschuldung eingestanden
zu haben; er entschuldigt sich auch nicht, er
bittet nicht um Verzeihung, er verneint nicht,
noch bejaht er - sondern er verstummt!
Auch die übrigen Hochzeitsgäste schweigen;
keiner aus ihnen wagt, den Fürsprecher
zu machen: der strenge Urteilsspruch des Königs
hat sie allesamt eingeschüchtert.

Wer sollte nicht'zittern, lieber Leser, bei
einem Urteil von solcher Strenge? Bei unfern
menschlichen Gerichtsverhandlungen wird der
Verklagte befragt, man verhört ihn, man ist
nicht abgeneigt, begründete Entschuldigungen
anznnehmen; ja, man hört bisweilen auf sein
inständiges Flehen, läßt sich rühren von,seinen
Reuethränen. Hat der Angeklagte irgend
einen Freund, so kann dieser Fürsprache

WermzeHrrter Sormtag «ach Ufittgkerr.
Evangelium nach dem hl. Matthäus 22, 1—14. „In jener Zeit trug JrsuS den Hdhen-
—^ Priestern und Pharisäern folgende Gleichnisrede vor: Das Himmelreich ist einem Könige gleich,

der seinem Sohne Hochzeit hielt. Er sandte feine Knechte aus, um die Geladenen zur Hochzeit
zu berufen, und sie wollten nicht kommen. Abermal sandte er andere Knechte aus und sprach:
Saget den Geladenen: Siehe, mein Mahl habe ich bereitet, meine Ochsen und das Mastvieh
sind geschlachtet, und alles ist bereit, kommet zur Hochzeit! Sie aber achteten eS nicht uns
gingen ihre Wege; einer auf seinen Meierhof, der andere zu seinem Gewerbe. Die stetigen
aber ergriffen seine Knechte, thaten ihnen Schmach an und ermordeten sie. Als dies der König
hörte, ward er zornig, sandte seine Kriegsvölker aus und ließ jene Mörder umbriugen und
ihre Stadt in Brand stecken. Dann sprach er zu seinen Knechten: das Hochzeitsmahl ist zwar
bereitet, allein die Geladenen waren dessen nicht wert. Gehet also auf die offenen Straßen
u. ladet zur Hochzeit, wen ihr immer findet. Und seine Knechte gingen aus auf die Straßen und
brachten alle zusammen, Gute und Böse: und die Hochzeit ward mit Gästen besetzt. Der König
aber ging hinein, um die Gäste zu beschauen und er sah daselbst einen Menschen, der kein hoch
zeitliches Kleid an hatte. Und er sprach zu ihm: Freund! wie bist du da hereingekommen, da
du kein hochzeitliches Kleid anhast? Er aber verstummte. Da sprach der König zu de?c Die¬
nern: Bindet ihm Hände und Füße und werfet ihn hinaus in die äußerste Finsternis: da
wird Heulen und Zähneknirschen sein. Denn viele sind berufe», Wenige abLranöerWÄft-"

für ihn einlegen. — Allein hier in unserem
Falle geschieht nichts von all' dem, und warrim
nicht? Ist denn Gott — wenn ich so sagen
darf — härter, als die Menschen sind? Wahr¬
haftig nicht! Der Mensch, lieber Leser, de r
sich da ohne hochzeitliches Gewand in den
Hochzeitssaal gewagt, stellt uns den Menschen
vor, welcher, in völliger Abkehr von Gott, in
seinen Sünden dahinstirbt, und mit dem nun
Gott ins Gericht geht: „Wenn Er (der
göttliche Richter) nun plötzlich fragt, wer
wird Ihm antworten?" so ruft der fromme
Job aus. Es wird dem Sünder unmöglich
sein, irgend eine Entschuldigung vorzubringen,
wenn er vor Gottes Richterstuhl steht. Wie
viel Dank aber schulden wir Jesus, dem
göttlichen Stifter der Kirche, daß Er
uns durch sie die Mittel so reichlich geboten
hat, ein Ihm wohlgefälliges Leben zu führen,
um einst mit dem hochzeitlichen Schmucke der
Gnade angethan, Eintritt zu erlangen in den
himmlischen Hochzeitssaal.

Heilig nannten wir darum die Kirche
Jesu, lieber Leser, in unserer letzten Betrachtung.
Sie ist aber auch katholisch d. h. allge¬
mein, und das will sagen: sie sei die göttliche
Heilsanstalt für alle Menschen in
allen Zeiten, so daß es für Niemand eine
andere wahre Heilsanstalt giebt. Katholisch
heißt auch weltumfassend, weil der Herr
wollte, daß in dieser seiner Heilsanstalt alle
Länder der ganzen Weltihr Heil suchen
und finden sollten.

Diese Eigenschaft der Kirche war auch an¬
gedeutet in der Inschrift des Kreuzes auf
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Golgatha, die in den drei Hauptsprachen der
damaligen Welt — lateinisch, griechisch und
hebräisch — verfaßt war. Es sollte dadurch
bekundet werden, daß dieser Gekreuzigte nicht
etwa für das eine oder andere Volk, sondern
für alle Nationen der Welt Sein Leben hin-
gebe und Seine Hellsanstalt für alle Menschen
bestimme. Diese Eigenschaft der Katholizität
ward noch deutlicher bezeichnet durch die
Wundergabe aller Sprachen an die Apostel
am Pfingstfeste, — dem Stiftungstage der
Kirche — wodurch der Heil. Geist klar zu
verstehen gab, daß diese Apostel und ihre
Nachfolger die Kirche Jesu einrichten sollten
für alle Menschen, welche Sprache auch immer
sie reden möchten. So konnte also der aus-

^ drückliche Befehl Jesu von den Aposteln zur
^ Ausführung gebracht werden: „Gehet hin

in alle Welt und lehret alle Völker . . .
und Ich werde bei Euch sein alle Tage bis

, ans Ende der Welt!" — Nach Christi
, Willen bleibt also kein B»lk, kein Ort und

keine Zeit für irgend eine andere Kirche; Er
hat vielmehr Seine Kirche für Alle be¬
stimmt: sie ist also und muß sein weltumfassend,
allgemein, katholisch!

Sehen wir nun einmal zu, lieber Leser, an
welcher unter allen Religionsgenossenschaften
wir dieses Merkmal der Katholizität (Allge¬
meinheit) finden, so bemerken wir zunächst,
daß es unter all diesenReligionsgenossenschaften
nur eine einzige gibt, die sich katholisch

/ nennt, und die zugleich von Freund und Feind
katholisch genannt wird: es ist die römisch-

* katholische Kirche, die im Papste zu Rom
den rechtmäßigen Nachfolger des Apostelfürsten
Petrus und obersten Stellvertreter Jesu Christi
verehrt. Dieser Name „katholisch" wurde ihr
schon in der apostolischen Zeit gegeben und
findet sich in den Briefen des Apostelschülers
Ignatius aufbewahrt; und sie wurde

> „katholisch" genannt, um sie dadurch von den
Sekt-en zu unterscheiden, die von der Kirche
schon damals abgefallen waren, selbstredend
aber Vorgaben, das „lautere Evangelium" zu
lehren.

Und so ist es geblieben bis auf den heutigen
Tag: durch den Namen „katholische Kirche"
bezeichnet man allgemein jene, die unter dem
Nnchfolger des Apostelfürsten Petrus steht und
dadurch mit Christus, dem göttlichen Stifter,
in lebendiger Verbindung ist. Alle Sekten
sind erst später entstanden; man weiß aus der
beschichte ihren Urheber, der nicht Christus,
sondern irgend ein abgefallener Mensch ist;
man weiß den Zeitpunkt ihres späteren Ent¬
stehen-; ja, die letzte der Sekten ist gar erst
vor den Augen vieler unserer Leser entstanden,
sie ist kaum dreißig Jahre alt und ihre'Tage
sind zweifellos gezählt, — wie könnten also
derlei Sekten katholisch, d. h. allgemein
sein in Bezug auf die Zeit, da sie erst später
entstanden und bis auf Christus, den Stifter
der wahren Kirche, darum gar nichtzurückgehen!

Keine einzige Glaubensgenossenschaft hat die
Eigenschaft der Katholizität außer derjenigen,
die diesen Namen „katholisch" seit nahezu zwei
Jahrtausenden trägt, und der — als der
wahren Kirche Jesu — anzugehören, auch
Du, lieber Leser, das große Glück hast.

- 8 .

Starke Gifte.
Von Or. ineä. Ebing.

Vor einigen Wochen fand eine junge Dame
aus angesehener, wohlhabender Berliner Fa¬
milie, eine Doktorin der Chemie, ihren unfrei¬
willigen Tod durch Einatmen von Blausäure¬
dämpfen. Die Gerichte hatten sich wiederholt
mit Giftmorden durch Strychnin zu beschäfti¬
gen. Daß die junge, strebsame Dame den
Tod durch Einatmen von Blausäuredämpfen
fand, ist für den Kenner leicht verständlich,
weiß er doch, daß dieses höchstgefährliche Gift
auch seinem Entdecker das Leben kostete.
Rätselhaft aber ist dem Fachmann, wie Je¬
mand seinen Nächsten mittels Strychnin töten
kann, weil dasselbe einen so widerlich bitteren
Geschmack hat, der durch nichts zu überdeckenist.

_

In dem bekannten Berliner Prozeß meinte
der Staatsanwalt, der Mörder habe seinem
Opfer das schreckliche Gift auf Bierschaum
gestreut und so habe es dasselbe getrunken.
Der Fachmann kann bei solchen Behauptuugen
nur bedenklich den Kopf schütteln, und es
dürfte angemessen und interessant sein, hier
kurz die bekannten starken Gifte zu charak¬
terisieren.

Bei vielen Menschen herrscht eine übertrie¬
bene Furcht vor Giften. An dieser Furcht
sind zum großen Teil die Roman- und Drama-
Dichter schuld, indem sie ihre Helden oder
Heldinnen an vergiftete Blumen riechen oder
vergiftete Briefe lesen und so sterben lassen.
Die Wissenschaft kennt gar keine Gifte, die
so wirken, sie hat auch niemals solche gekannt.

Das gefährlichste Gift ist die Blausäure,
weil sie eben gasförmig ist und wider Willen
eingeatmet werden kann. Aber dieses Gift
hat einen so starken Geruch nach bittern
Mandeln, daß man es schon in weiter Ent¬
fernung riecht. Auch ist es so flüchtiger Natur,
daß es auf Blumen oder durch Briefe nicht
befördert werden kann, denn es würde auf
wenige Minuten schon völlig wirkungslos sein.
Ein anderes Gift aber, welches so flüchtig ist,
kennt die Wissenschaft nicht.

Das einzige Gegengift bei Blausäurever¬
giftungen ist das Chlorwasser. Es ist erstaunlich,
daß'Chemiker dieses einfache Mittel nicht bei
der Hand haben, wenn sie mit Blau» oder Cyan-
Wasserstoffsäure experimentieren. Das Chlor¬
wasser ist in jeder Apotheke billig zu haben.
Es ist eines von jenen Arzneimitteln, welches
immer vorrätig sein muß.

Gefährlich ist die Blausäure nur in statu
oasoouti, das heißt in dem Augenblicke, wo
sie erzeugt wird. Freilich kann man das Gas
in Wasser oder Spiritus leiten, welche Flüssig¬
keiten sich dann mit dem Gift sättigen. Diese
Lösungen sind selbstverständlich auch höchst
giftig. Aber auch sie haben den starken Bitter¬
mandelgeruch und Geschmack und warnen so
den Menschen. Es giebt ein starkes Gift,
Arsenik nämlich, welches von Natur zwar fest
ist, aber durch Wärme in den gasförmigen
Zustand versetzt werden kann. So hat man
im Mittelalter hochstehende Personen durch
Arsenik zu vergiften gesucht und teilweise auch
wirklich getötet. Heute wäre das nicht mehr
möglich, denn, um an mit Arsenikdämpfen
verunreinigter Luft zu sterben, brauchte man
Monate oder Jahre. Diese Art von Giftmorden
waren im Mittelalter auch nur denkbar, weil
der Stand der Wissenschaften und noch ganz
besonders derjenige der analytischen Chemie
ei» so ganz niedriger war, dqß man selbst
größere Mengen von Arsenik oder Sublimat
nicht einmal im tierischen Organismus Nach¬
weisen konnte. Heute weist die Chemie die
kleinsten Spuren dieser beiden und aller anderen
Gifte im Organismus nach.

Das schreckliche Gift Strychnin, von dem
schon 0,01 (1 Zeutrigramm) tätlich wirken
kann, ist eine Pflanzenblase, ein Alkaloid, welches
sich bis zu IV, Prozent in dem Samen von
str^otmos nux vomiea (Brechnuß) findet. Man
kennt es seit 1818, wo es von zwei französischen
Chemikern zusammen dargestellt wurde.

Das Strychnin kommt nur als salpetersaures
Salz in den Handel, das man aber auch kurz¬
weg Strychnin nennt, zumal seine Eigenschaften
genau dem des reinen Strychnin entsprechen.

Dieses fürchterlich bittere Gift ist kaum
einem Menschen wider seinen Willen beizu-
bringen. Gegengifte sind Gerbsäure und
Magnesia. Beide Mittel sind in den Apotheken
für wenige Pfennige zu haben. Man rührt
diese Gegenmittel mit Wasser an und läßt
möglichst schnell und viel davon trinken.

Man kann bei Strychnin, sowie bei allen
mineralische» Giften, wie Arsenik, Sublimat
und Antimon auch Brechmittel als Gegengifte
anwenden, doch müßte diese der Arzt erst
verschreiben.

Arsenik und Sublimat, die Mittel der Gift¬
mischer des Mittelalters, sind im Vergleich
zu Strychnin fast wohlschmeckend zu nennen.

Man kann sie dem Opfer sehr leicht beibringen.
Dafür sind aber auch die kleinsten Spuren im
Körper leicht nachweisbar, so daß der Mörder
der gerechten Strafe schwerlich entgehen kann.

Außer den genannten Giften kämen noch
zwei Pflanzengifte in Betracht: die Alkoloide,
oder deren Salze haben auch einen so auf¬
fallend bitteren Geschmack, daß sie gleichfalls
Niemandem gegen seinen Willen in großer
Menge beigebracht werden können. Man sieht,
es ist nicht so leicht, einem Menschen ein starkes
Gift in tätlicher Menge beizubringen. Die
übertriebene Furcht ist also unberechtigt.

ES ist aber eine eigentümliche Erscheinung
und Thatsache, daß die Menschen, welche eine
so große Angst vor den genannten Giften
haben, meist leichtfertig mit anderen Giften
umgehen, dem Fisch-, Fleisch- und Käsegift.
Diese drei Gifte sind wirklich sehr gefährlich
und wäre es sehr wünschenswert, wenn die
Menschen vor diesen mehr Angst hätten als er
in Wirklichkeit der Fall ist. Wenn diese drei
Gifte auch nicht immer tätlich wirken, so
machen sie doch viele Menschen krank, mehr
als man glaubt.

Jedes verdorbene Nahrungsmittel ist giftig.
Man werfe es weg, denn hier Sparsamkeit
üben zu wollen, könnte wirklich fahrlässiger
Selbstmord werden. Es kann hier nur aus¬
drücklich und eindringlich vor dem Fisch-, Käse-
und Fleischgift gewarnt werden. Man hüte
sich stets vor dem Genuß schlechten Käses,
übelriechenden Fleisches und nicht gehörig ge¬
räucherter, zu lange aufbewahrter, oder
überhaupt eine auffällige Veränderung in Farbe,
Geruch und Geschmack zeigender Würste.

Erkrankungen an solchen Giften sind um so
gefährlicher, als man wohl ihr Vorhandensein
klar festgestellt hat, aber über ihre Entstehung
noch im Dunkeln tappt. Daher sind auch die
Gegengifte unbestimmt und nicht immer wirk¬
sam. Wie oft liest man, daß Genuß von ver¬
dorbenen Seemuscheln oder Krebsen oder Austern
Menschen dem Tode nahe brachten.

Was vonverdorbenen festen Nahrungsmitteln
gilt, hat auch Giltigkeit bei den flüssigen. Auch
hier heißt es: Vorsicht.

KHmsstfHes Zayrmarkls-Ghealer.
Von Wilh. Ackermann.

Eigenartig wie das ganze Chinesentum
überhaupt, ist auch das Theater im Reiche der
Mitte. Die Chinesen behaupten, daß ihnen
die Schauspielkunst bereits über 2000 Jahre
bekannt ist, jedoch läßt sich die Entstehung des
Theaters dort erst auf das siebente bis achte
JahrhundertunsererZeitrechnung zurückführen.
Wenigstens erzählt die Chronik, daß ein da¬
maliger kunstliebender Kaiser Namens Tung-
ming, Schauspieler aus dem Westen, jedenfalls
ans Kleinasien oder Rom kommen ließ, um
die edle Kunst des Theaterspielens in China
einzufüyren.

Es wurden Musik- und Theaterschulen
gegründet, worin Hunderte von jungen Mädchen
Ausbildung für die theatralische Laufbahn
erhielten.

Merkwürdigerweise ist im modernen chinesi¬
schen Theater gänzlich mit dieser Tradition
gebrochen. Man findet heute im Gegensatz
zu früher nur noch männliche Schauspieler.
Die weiblichen Partien werden von dement¬
sprechend verkleideten Jünglingen gespielt, die
mit ihrer übertrieben näselnden Fistelstimme
den Wohlklang der weiblichen Stimme nur
schlecht nachahmen könneu. Fragt man nach
der Ursache des vollständigen Ausscheidens
des weiblichen Elementes von der Bühne, so
wird man unwillkürlich an das in Frankreich
speziell immerwährend aktuelle „olwroksr la
komino" erinnert.

Vor 2—300 Jahren erst hat ein biederer
Kaiser mit einer Schauspielerin derartig traurige
Erfahrungen gemacht, daß er einfach den
Schauspielerinnen rundweg für alle Zeiten
ihr Handwerk verbot, welcher Grundsatz heute
noch unanfechtbar gewürdigt wird.



Spezielle Theatergebäude gibt es nur in
wenig Städten. Und diese können sich nicht
einmal annährend selbst mit den primitivsten
unserer derartigen Baulichkeiten messen.

Sommertags oder bei gutem Wetter finden
die Vorstellungen einfach unter freiem Himmel
statt.

Neben den Tempeln wird gewöhnlich eine
größere, künstliche, mit Brettern befestigte
Erderhöhung unterhalten. Dies ist die Unter¬
lage zur Bühne,

Die ständigen Theatergebäude bestehen meist
aus einem Gerüst von Bambuspfählen mit
einer Bedachung ans Palmenblättern.

Für die vornehmeren und reicheren Chinesen
sind gewöhnlich eine Anzahl nummerierter,
aber sehr primitiver Bambussitze vorhanden.

So ein Spersitz kostet dort gewöhnlich nach
unserer Währung 1 Mark bis 1,50 Mark.
Das allgemeine Volk zahlt im Stehparterre
meist 20—40 Pfg.

Dort ist dann gewöhnlich alles vollgepfropft
von Menschen, und für einen Europäer ist der
Aufenthalt, wegen der undefinirbaren speziell
chinesischen Parfümgerüche in dieser Stickluft
unmöglich.

Da ich von solchen Umständen genügend
Kenntnis hatte, zog ich es bei meinem Aufent¬
halte in Canton vor, einer Vorstellung im
Freien beizuwohnen.

Während wir, zwei Engländer, ein Oester¬
reicher und meine Wenigkeit durch das Gewirr
enger, winkeliger und schmieriger Gassen
vorwärts strebten, hörten wir in kurzen
Zwischenräumen das unausstehliche chinesische
Instrument den Gong laut erschallen, dessen
aufdringlichste geradezu beleidigende Töne uns
wenigstens über die einzuschlagende Richtung
nicht im Zweifel ließen.

Mit uns verfolgten den gleichen Weg zahl¬
reiche Chinesen aller Gesellschaftsklassen.

Endlich erreichten wir einen großen freien
Platz. Ungeheuer viele Menschen waren hier
anwesend. Jedoch konnten wir Einzelheiten
vorläufig noch nicht recht erkennen.

Ein erstickender brenzlicher mit Milliarden
Staubteilchen gemischter Qualm lagerte über
dem Ganzen. Da für diesen Stadtteil heute
Jahrmarkt war, gab es Hunderte von Koch¬
stellen, die nach Art der thüringischen Rost¬
wurstbratereien alle 50 Schritt in neuer
Auflage am Wege anzutreffen waren.

Hier wurden ebenso Suppen, Hirse oder
Reisbrei und sonstige Mehlspeisen in kollossaler
Menge erzeugt, feilgehalten und meist gleich
von dem hungrigen Publikum vertilgt, als
auch schön in Hundeöl gebackene Früchte oder
delikat aussehende Rattenschinken und sonstige
spezifisch chinesische Delikatessen. Da stand
ein großer Kreis von andachtsvoll Lauschenden
um einen, an der Erde kauernden, ehrwürdigen
Alten herum.

Es war ein Märchenerzähler, der, sich den
langen schneeweißen Bart würdevoll streichend,
in der, der chinesischen Sprache eigentümlichen,
wohllautenden ausdrucksvollen Accentuirung
sagenhafte Geschichten aus lüngstvergangener
Zeit vortrug, aus Zeiten, wo das heute
heruntergekommene verlumpte Chinesenvolk
noch ein Geschlecht von Helden und geachtet
und geehrt als überlegenes Kulturencentrum
im fernen Asien bestand. Sind es auch Laute
der Bewunderung, die hier und da einem der
Zuhörer entschlüpfen, möchte es auch scheinen,
als wenn es aufblitze in diesem oder jenem
Auge von edler Begeisterung, schlaff sinkt der
von plötzlichemJmpulse gestählte Körper wieder
zusammen zum früheren Stumpfsinn, die Söhne
des himmlischen Reiches sind entnervt, sie sind
Schwachköpfe geworden in jahrelanger Knecht¬
schaft ihrer verrückten Weltanschauung.

Auch Kuckkasten waren aufgestellt, die in
schlechtgemalten Bildern alle möglichen Tages¬
ereignisse illustrierten. Sogar vom japanischen
Kriege konnte man Schlachtenbilder sehen.
Natürlich waren den Tatsachen zum Hohne
stets die Chinesen als die Sieger gezeichnet,
was die leicht zu irritirende Menge ebenso
selbstverständlich als glaubhaft hinnahm.

^ - - -.-

Doch lauter und lauter klang der Gong und
nach wenigen Schritten standen wir vor dem
Theater.

Eine große Menschenmenge stand, lag und
hockte in großem Halbkreise davor.

Sperrsitze gab es da nicht. Hier hatte einer
so viel Recht wie der andere.

Die Bühne, der Hitze halber mit einem
alten Segelleinen überdeckt, präsentierte sich in
anspruchslosester Bescheidenheit.

Mitren auf dem festgetrampelten Lehmplatze
stand ein Tisch mit einer seidenen. Decke in
zweifelhafter Farbe. Darauf langweilten sich
einige Theetrinkschalen mit einem Bunde
Eßstäbchen um die Wette.

Bon den Schauspielern war noch nichts zu
sehen. Dagegen sorgten bald die Musikanten,
dafür, daß im Publikum niemand einschlief.

Einen solchen Höllenspektakel entsinne ich
mich sonst nie auf meinen weiten Reisen gehört
zu haben als hier. Ein Musikant hatte jeden¬
falls in unverstandener Nachahmung vom
europäischen Theater eine große Glocke, die er
mit dem Gonge zusammen in grauenerregender
Weise malträtierte. Daneben saß einer, der
hatte eine Art Kastanietten, die er klappern
ließ und abwechfelnd schlug er noch mit einem
zierlichen Hämmerchen auf ein großes ausge¬
höhltes Holzgefäß. Der Dritte hatte eine
zweisaitige Bambusgeige, auf der er in einer
hochliegenden Oktave quietschende Töne pro¬
duzierte. Am erträglichsten war noch ein
liegendes Saiteninstrument, das mit 2 Hämmer¬
chen nach Art des ungarischen Cymbalon
gespielt wird und letzterem im Princip auch
ähnlich ist.

Plötzlich verstummte die Musik. Ein alter
Mann betrat die Bühne. In herzzerreißenden
Tönen schien er ein Klagelied vorzutragen. Im
Hintergründe stritten sich ein Ehepaar. Der
Alte trat zum Tische und trank mit zitternder
Hand etwas Thee aus einer Schale, nahm
mit ein paar Eßstäbchen einige Brocken aus
einer Schüssel und ließ davon, während er es
zum Munde führte, einiges auf den Tisch
fallen.

Die junge Frau schien darob sehr erregt und
machte, von ihrem Gemahl accompagniert, dem
Alten heftigste Vorwürfe. Es folgten noch
andere Scenen und zum Schluffe wurden die
zwei jungen Eheleute in einem großen Holz¬
käfige gezeigt, um den allerlei Volk stand und
einige sogar hineinspieen. Die Handlung war
zwar nicht packend, aber jedenfalls gut gemeint.
Nach Mimik und Gesang zu urteilen, würde
der Neuling aber sicher meinen, eine Herde
von Verrückten vor sich und eine Versammlung
von stumpfsinnigen Idioten um sich zu haben.

Kitt ttttwilkkommetter Manövergast.
Humoreske von Ferd. Grnner.

Jn dem schmucken Herrenhause des Guts¬
hofes, welcher Ehrhard Frohnstätten gehörte,
herrschte eifrige Thätigkeit. Der Gärtner
brachte unterstützt von einigen Dienstmädchen,
an den vier Säulen, welche den breiten Balkon
unter dem Haustore trugen, Reisiggewinde
an, in denen Rosen steckten. Vom Türmchen,
das westwärts weit ins Land schaute, wehte
eine mächtige Fahne. In den Korridoren und
auf den Stiegen waren neue Läufer aufgelegt,
und das beste Fremdenzimmer im Herrenhause
zu einem wahren Schmuckkästchen gemacht
worden. Der Gutsherr, eine breitspurige
Gestalt mit buschigem weißem Schnurrbart,
der schier jugendlich aussah, trotz der Farbe,
hatte an den Vorbereitungen selbst tätigen
Anteil genommen. Der Manövergast, den man
erwartete sollte sich wie zu Hause fühlen.
Ehrhard Frohnstätten war ja selbst, als er
noch den bunten Rock des Kaisers trug, öfters
Manövergast gewesen und wußte, wie wqhl
es tut, nach des Tages Hitze und Beschwerden,
irgendwo gut aufgehoben zu sein.

Nun trat der Gutsbesitzer in das freundlich¬
elegante Speisezimmer, wo Marianne, seine
Frau, eine Dame mit feinem Teint und

nußbraunenHaaren,auSder alteichene«,riesigen
Kredenz, kunstvoll geschliffene Gläser nahm, in
denen die Sonne spielte.

„Marianne, ich glaube, wir sind fertig,"
sagte Frohnstätten mit Genugtuung und warf
sich auf einen Sessel. „Nun kann der Herr
Leutnant anrücken. Uebrigens wird er auch
kaum lange auf sich warten lassen. Denn wir
haben jetzt elf Uhr, und spätestens um halb
Zwölf soll die Truppe hier eintreffen, wie mir
der Bürgermeister sagte."

„Wir sind in der Küche auch fertig," erwie-
derte Frau Marianne.

„Desto besser. Aber wo steckt denn Julie?" be¬
merkte fragend der Gutsbesitzer, und seine Stirne
zog sich in Falten. „Ich glaube gar, das Mädel
weicht einem aus, weil ich von der Liebelei
nichts wissen will."

„Aber, Ehrhard! Sie ist auf ihrem Zimmer
und zieht sich um. Quäle doch das Kind
nicht immer. Sie hat Robmann nun schon
drei Monate nicht gesehen und einen Brief¬
wechsel führen sie nicht. ES geschieht also
doch alles nach Deinem Willen."

„. . . . Der hoffentlich auch der Deine ist!
Denn einen Maler, von dem man annehmen
kann, daß er, wie die meisten seiner Genossen, -
erst nach seinem Tode berühmt werden wird, ^
halte ich nun einmal nicht für das Ideal eines
Schwiegersohnes", erklärte bestimmt der Guts¬
besitzer und schritt in dem Zimmer auf und
ab, zeitweilig stehen bleibend und an den
Fenstern trommelnd. „Ich bin sehr froh, daß
wir Heuer Einquartierung bekommen. Sonst
sah Julia Offiziere ja ganz gern, bis sie in
der Residenz diesen Robmann kennen lernte.
Ich denke, die Einquartierung wird sie auf
ganz andere Gedanken bringen. Vorgestern,
als ich drüben in Arnsdorf war, traf ich mit dem
Oberst zusammen. Ein ganz charmanter Herr.
Wir unterhielten uns famos. Ich habe ihm
angedeutet, daß ich gern einen jungen lustigen
Offizier in meinem Hause hätte."

„Aber, Ehrhardt", wandte Frau Marianne
vorwurfsvoll ein.

„Na, so direkt habe ich e» dem Oberst
natürlich nicht gesagt. Er verstand mich und
meinte, er hätte bei seinem Regiment einen
sehr netten Menschen, einen Mann, witzig,
humorvoll und — hübsch. Na, ermahne mich
nur nicht schon wieder. Veilleicht ..."

In diesem Augenblicke erschollen Trompeten¬
signale, bald darauf Pferdegetrappel, Helme
und Säbel blitzten im Sonnenschein. Braune
Soldatengesichter tauchten auf der Dorfstraße
auf. Stramme Gestalten an denen man seine
Freude haben konnte. Alles war denn anch
auf den Beinen, und die Generation in kurzen
Hosen und knieelangen Röckchen lief mit glän¬
zenden Augen neben den Kavalleristen her, die
vor dem Gemeindehause, wo die „Quartier¬
macher" sie erwarteten, Halt machten. Bald
schwenkten sie in die ihnen zugewiesenen
Quartiere ab.

Geführt von einem Kavalleristen bog jetzt
auf einem hochbeinigen Fuchs ein junger
Offizier in den Weg zum Gutshofe des Herrn '
Ehrhard Frohnstätten ein. Dieser erwartete
den Gast an der Seite Mariannes an der
Schwelle der Haustüre. Frohnstätten hatte
den schwarzen Gehrock angelegt und Weiße
Handschuhe angezogen. Langsam kam der
Offizier herangeritten. Sein Äuge musterte
den Schmuck des Herrenhauses. Ein Lächeln
der Genugtuung ging über das hübsche, braune
Antlitz, dem der schwarze Schnurrbart etwas
Männlich-Sympathisches verlieh. Wie angv-
wachsen saß er auf dem Pferde; die kleidsame
Uniform paßte ihm, wie angegossen.

„Ein prächtiger Mensch", flüsterte Ehrhard
Frohnstätten, der etwas kurzsichtig war, seiner ^
Marianne zu, die ebenfalls mit regem Inte¬
resse den Offizier betrachtete, der nun im
kurzen Trabe herankam, sein Pferd zwei
Schritte vor dem Tore parierte und im Nu
auf den weißen Kiesboden stand. Die Hacken
klirrten zusammen, die Rechte fuhr nach dem
Helm.



„Willkommen, herzlich willkommen," rief
Frohnstätten, welcher den Hut gezogen hatte,
und reichte dem Leutnant die Hand. Auch
Frau Marianne tat dies mit freundlichem
Gruß. Der Offizier verbeugte sich tief und
küßte respektvoll der Dame die Hand. Als
er den Kopf mit dem lächelnden Gesicht erhob,
starrte ihn Ehrhard Frohnstätten mit merk¬
würdiger Nachdrücklichkeit an. Das Antlitz
des Gutsbesitzers wurde um einen Ton bleicher.

Bestürzung und Aerger und wer weiß, was

noch alles, spiegelte sich auf demselben. Denn
eine unheimliche Ahnung überkam ihn, als er
in dieses kleine, braune Gesicht mit dem
schwarzen aufgedrehten Schnurbarte sah, Er
hatte den Maler Robmann zwar nnr zweimal

in der Residenz gesehen, und damals in einem
saloppen und natürlich bürgerlichen Anzug,
aber . . . Frohnstätten warf einen Blick aus
Marianne, und sie lächelte. Sie bemühte sich

zwar,, es zu verbergen, aber um ihre Mund¬
winkel zuckte es verräterisch .... Es war
also der Leutnant.Robmann der
Maler!.Frohnstätten schwindelte; er
Hütte vor Scham und Aerger in die Erde sinken
mögen! Und nun hatte er Julie noch anbe¬

fohlen, daß sie an der Schwelle des Speise¬
zimmers den Gast willkommen heiße!.....
Ihn auch noch willkommen heißen! . . .

Der Gutsbesitzer fühlte aber, daß er hier
nicht länger mit seinem — er ahnte es —
nichts weniger als geistreichen Gesichte stehen
könne, und so würgte er denn die Worte heraus:
„Bitte, Herr Leutnant, treten Sie ein . . ."

Das ließ sich Lercknant Robmann nicht
zweimal sagen. Mit einer tiefen Verbeugung
ergriff er den Arm der Dame des Hauses.
Zerschmettert folgte Frohnstätten. Er dachte
gar nicht daran, zu verhindern, daß Julie den
Gast begrüßte. Er dachte nur daran, das;
dieser Mann, den er bisher ängstlich von seiner
Tochter fern gehalten, nun vierzehn Tage
nuter seinem Dache als Gast wohnen werde!
Er hatte sich gefreut auf diese zwei Wochen,
so vieles von ihnen erwartet, und nun? —

Er überhörte den kleinen Schrei der Freude,
der über des Gutsfräuleins Lippen floh, als
es mit freudigem Schreck den Offizier erkannte.

Was tun? Frohnstätten floß kalter Schweiß
von der Stirne. Für Abends hatte er eine

kleine Gesellschaft, darunter auch den Obersten,
eingeladen. — Absagen konnte er also nicht
lassen. -

Im Speisezimmer füllte eben nach altem
Brauche, wie er im Hause Frohnstätten stets
gepflegt worden, Frau Marianne die blin¬

kenden feingeschliffenen Gläser und sah nach
dem Gatten aus. War das ein Leidenskelch,
der seine Hand zittern machte, als er ihn hob

und so ruhig, als es ihm möglich war sagte:
„Ein Willkommen nach ehrwürdigem Brauche
dem Offiziere Seiner Majestät in diesem
Hause."

Ein Schatten huschte überRobmanns Gesicht;
er verstand den dunklen Sinn der Worte.

Schweigend trank er nach kurzem Dank. Dann
zog er sich auf sein Zimmer zurück.

Grollend wie ein verwundeter Löwe,
marschierte der Gutsbesitzer im Speisezimmer
auf und nieder. Plötzlich blieb er vor seiner
Frau stehen und fragte mit durchbohrendem

Blicke: „ Wußtest Du etwa, daß unser Gast ...
dieser Herr sein würde, und daß er Reserve-
Offizier bei diesem Regiment ist?"-

Frau Marianne wurde dunkelrot im Ge¬

sicht : „Ich schmiede keine Komplotte", erwiderte
sie beleidigt. „Weder ich noch Julie, die ich
auch darnach gefragt habe, wußten davon auch
nur eine Silbe." — Damit rauschte sie hinaus.

„EinunseligerZufall!"wetterteFrohnstätten.
„Diese vierzehn Tage ertrage ich nicht! Ich
verreise." — Diesen Plan gab er jedoch bald
wieder auf. Denn erstens dünkte ihm eine
solche Flucht doch schließlich wenig mutvoll

und außerdem vergrößerte er dadurch wahr¬
scheinlich noch die Gefahr. —

Die kleine Abendgesellschaft verlief außer¬
ordentlich animiert. Julie, welche man in
den Monaten, seit sie aus der Residenz, in der

-

die Familie Frohnstätten den Winter zu ver¬
bringen Pflegte, zurückgekehrt war, einsilbig
und niedergeschlagen gewesen war, kam aus
dem Lächeln und Lachen nicht heraus. Fast

immer befand sich der hübsche Leutnant Rob¬
mann in ihrer Gesellschaft, und sie zog seine
Unterhaltung augenscheinlich jeder andern vor.
Seufzend und mit tiefem Vorwurf bemerkte
deshalb Frau Klinghausen, welche drei längst
heiratsfähige Töchter hatte, zu Frau Marianne:
„Da sehen Sie, wie leicht so ein Mädchenherz
Feuer fängt und — vergißt! Ich glaube, liebe
Freundin, Sie werden bald eine Hochzeit in
ihrem Hause haben." ....

Frau Marianne lächelte.
Der Oberst beobachtete ebenfalls den eifrigen

Flirt seines Leutnants, dem er besonders
zugetan zn sein schien. Als schon einigen
Flaschen Sekt der Hals gebrochen worden,
klopfte er Ehrhard Frohnstätten auf die Schulter
und lächelte: „Nun, ich glaube, Herr Frohn¬
stätten, Sie können mit mir zufrieden sein.
Robmann ist wirklich ein Mann, wie man ihn
suchen muß. Sehen Sie nur, jetzt tanzt er
mit Ihrem Fräulein Tochter, das ja wie Milch
und Blut aussieht. Ein prächtiges Paar."

Der Gutsbesitzer wußte nicht, was er darauf

erwidern sollte, denn es war wahr; die beiden
schienen wie zu einander geschaffen. Er merkte
erst jetzt in der Uniform, wie sicher die Haltung
Robmans war, und das bunte Tuch stand ihm
vorzüglich. Er fühlte seinen Groll ein bischen
schwinden. Aber was half es, einen brotlosen
Maler als Eidam, das ging doch nicht. Un»
willkürlich seufzte er. Der Oberst sah ihn
lächelnd von der Seite an.

„Schade," sagte er, und sein Blick wurde
nachdenklicher, „daß solche Männer zu viele

freundliche Augen finden. Sie gehen infolge¬
dessen oft an der richtigen vorüber!" —

So eigentümlich betonte dies der Oberst,
daß der Gutsbesitzer ihn fragend ansah. Der
alte Offizier bewegte seinen Weißen Kopf. „Es
ist so, lieber Herr Frohnstätten! Und ich
glaube, daß Leutnant Robmann schon irgendwo
sein Herz vergeben hat. Es würde mir leid

tun . . . Aber, wie gesagt, ein famoses Paar
gäben die beiden ab."

Frohnstätten lief es kalt über den Rücken.

Der Oberst stellte die Sache ganz anders dar.
Der Gutsbesitzer versuchte zornig zu werden,
doch ging es nicht recht. Er zerdrückte die
brennende Zigarre in seiner Hand und warf
sie dann mit erregter Gebärde in den
Aschenbecher.

„Was ist der Herr Leutnant Robmann in
Civil?" fragte er eine Stunde später den
Oberstund machteeinmöglichstharmlosesGesicht

„Der? Ein Künstler, ein Mann, der eine
Zukunft hat, wie Fachleute behaupten."

„Aber keine Gegenwart!"
„Hm, Herr Frohnstätten, wie man annimmt.

Oberleutnant Krastner, dessen Bruder auch
Maler ist, hat von dem Besagten gehört, Rob¬
mann verdiene immerhin beinahe soviel, wie
das Gehalt eines Obersten ansmacht. Na, und

fürs erste dürfte das schon genügen."
Frohnstätten biß sich auf die Lippen und

fragte nicht weiter. Ein bärbeißiges Gesicht
sollte verbergen, wie wunderlich es in seinem
Innern aussah. Er hatte die ganze Skala
der Gefühle heute schon an sich empfunden.
Nun war er so ziemlich auf dem Nullpunkte.
Doch noch waren nicht alle Ueberraschungen
vorüber.

Denn als der Gutsbesitzer in das Speise¬
zimmer eintreten wollte, stand plötzlich Leut¬
nant Robmann in stramm militärischer Haltung
vor ihm und sagte: „Herr Frohnstätten, ich
erlaube mir, Ihnen einen Vorschlag zu machen.
Leutnant Harkner würde gern mit mir das
Quartier wechseln. Ich glaube, es würde
Ihnen dies nicht unangenehm sein; ich möchte
wirklich niemand inkommodieren."

Da gab es Frohnstätten einen Ruck. „Herr
Leutnant, Sie inkommodieren in meinem Hause
weder mich noch sonst jemand."

Denn um nichts in der Welt hätte der
Gutsbesitzer eingestehen mögen, wie unwill¬

kommen ihm gerade diese Einquartierung war.
So verblieb Leutnant Robmann vierzehn
Tage auf dem Gutshofe. Er verhielt sich
tadellos. Frohnstätten gegenüber war er von
vollendeter Höflichkeit, ganz unbefangen. Bei
den Damen verstand er es, sich unauffällig in
Gunst zu setzen, und da er ein lustiger Gesell¬
schafter war, hing ihm bald der ganze Guts¬
hof an. Mit heimlichem Aerger gestand es
Frohnstätten, daß seit langem auf dem Hofe

nicht so fröhliche Stimmung geherrscht hatte,
als seit Robmann anwesend war.

Das Manöver ging zu Ende, die Trompeten
bliesen den Abschied. Auf dem Gutshofe fand
ein kleiner Abschiedsschmaus statt. Frohnstätten
hatte selbst die Bemerkung hingeworfen, das
würde überall so gehalten und da könne man
nicht davon abgehen. Golden blinkte es in den
Gläsern. Leutnant Robmann war von spru¬

delnder Lustigkeit, bisweilen zog es aber wie
eine Wolke über seine Stirne.

„Nun wird es wieder still werden in unserer
Einsamkeit," hatte die Gutsfrau gesagt.

In Gedanken versunken nickte Robmann.

„Ach jo, und ich ziehe wieder meinen Farben¬
kittel an, versinkend in das Nichts."

Frohnstätten fühlte den Stich.
„Jede Arbeit ist der Schätzung wert!" sagte

er stark.

Ein erstaunter Blick aus des Malers Auge
traf ihn.

„Aber brotlose Kunst," lächelte er.
Der Gutsherr fühlte die Augen seiner Damen

ans sich gerichtet. Ein dunkles Rot legte sich
über seine Wangen. Aber er war zu stolz,
um die Einsicht, die ihm geworden, zu ver¬
bergen. Er war doch nicht der Manöver wegen
täglich einige Stunden in dem sonnenheißen
Gelände gewesen.

„Wenn Sie Ihre Kunst so ernst nehmen,
wie Ihre Manöverpflichten, wird sie nicht
brotlos sein."

Eine Pause folgte. In Julies Wangen
brannte rote Lohe. Frau Marianne bewegte

zustimmend den Kopf.
Leutnant Robmann aber hob sein sonnge¬

bräuntes Antlitz und sprach: „Dann, Herr
Frohnstätten ist sie allerdings nicht broüos.
Denn wohl ist es mir auch ernst mit den
Mauöverpflichten. Doch meiner Kunst suche
ich mit ganzem Herzen zu dienen. Und wenn
ich arm bliebe mein Leben hindurch, ich würde
der Kunst doch nicht untreu werden und ihr
nicht zürnen."

Da streckte Frohnstätten dem Gaste die Rechte

entgegen und sagte herzlich und gerührtzugleich:
„Topp I Das lasse ich gelten, Herr Leutnant.

Das hätte ich ihnen nicht zugetraut. Nun aber
ist es gut, Herr Maler. Und-

Er stockte. Frau Marianne setzte daher fort:
„Und Sie werden uns auch als Maler will¬

kommen sein."

Robmann küßte den Damen die Hand. Er
beugte sich tief, damit man nicht sehe, wie eS
in seinem Antlitz bewegt zuging.

„Dank, gnädige Frau," sagte er. —
Wieder riefen dirTrompeten diesmal Alarm!

„Ein Glück," meinte später Robmann, „daß
das dem Herrn Oberst nicht zehn Minuten

früher einfiel, sonst würde ich nicht zu meiner
Frau gekommen sein." —

Diamanträtfel.
a Die Buchstaben sind so zu

aaa ordnen, daß die wagerechtr
aaa ab Mittelreihe gleich der ent-

dd e e eee sprechenden senkrechten lautet
ggghh hhhl und den Namen für eine Reihe

lnnnnnn von Tagen mitten im Jahre
n s s t t nennt. Die übrigen wage-

t tu rechten Reihen nennen l. eine
u Note, 2. eine Kopfbedeckung,

2. einen Ort in Westfalen, 4. ein Mittel bei der
Wundbehandlung, 5. ein turnerisches Gerät, 6. ein
Eisenprodukt, 7. die Bezeichnung für einen türkischen
Befehlshaber, 8. eine Note.

Auflösung aus voriger Nummer.
Konkordiarätsel: Moa, Amos, Samos, Moskau,

Assam, Kuka, Sau.
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Zwunzigster Sonntag «ach Pfingsten.
Evangelium nach dem hl. Johannes 4, 46—53. „In jener Zeit lebte ein Königlicher» dessen

Sohn zu Kapharnaum krank lag. Da dieser gehört hatte, daß JefuS von Judäa nach Gaulaa
gekommen sei, begab er sich zu ihm und bat ihn, daß er hinabkomme und seinen Sohn heile,
denn er war daran zu sterben. Da sprach Jesus zu ihm: Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder
sehet, so glaubet ihr nicht. Der Königliche sprach zu ihm: Herr, komm hinab, ehe mem Sohn
stirbt. Jesus sprach zu ihm: Gehe hin, dein Sohn lebt. lind der Mann glaubte den Worten,
welches ihn> Jesus gesagt hatte, und ging hin. Und da er hinabging, begegneten ihm seine
Knechte, verkündeten ihm und sagten, das sein Sohn lebe. Da erforschte er von ihnen di«
Stunde, in welcher es mit ihm besser geworden war. Und sie sprachen zu ihm: Gestern um
die siebente Stunde verließ ihn das Fieber. Da erkannte der Vater, daß eS um dieselbe
Stunde war, in welcher Jesus zu ihm gesagt hatte: Dein Sohn lebt. Und er glaube mit seinem
ganzen Hause. ,

Kirchenkalender.
Lvnnlng, 5. Lk oder. Zwanzigster Sonntag nach

Ppu lösten. Rosenkranzfest. Placidus, Abt.
Evaii elium nach dem hl. Johannes 4, 46—53.
Epistel: Ephe er 5, 15—21. Festtagsevangelium
nach dem hl. Lukas 11, 27—28. Epistel: Eccle-
siastikus 24,14—16. GSt. Andreas: Morgens
7 Uhr gemeinschaftliche h. Kommunion der Ele-
mentarschulkmder. D Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Jeden Abend 7 Uhr Rosenkranz-
Andacht. S Maria Himmelfahrts-Pfarr¬
kirche: Hl. Kommunion der Mädchen. Während
des Monats Oktober ist an allen Wochentagen
abends ',8 Uhr Rosenkran;-Ändacht. G Kar-
melitessen- Klosterkirche: Rosenkranzfest.

Morgens 6 llhr erste h. Messe, 8 V, Uhr feierliches
Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Fest - Andacht.
Während dieses Monats ist jeden Morgen 6
Uhr Rosenkranz - Andacht. » Ursulinen-
Klosterkirche: Gemeinschaft!, hl. Kommunion
für den Marienverein.

Montag, 6. Oktober. Bruno, Ordensstifter.
Dienstag, 7. Oktober. Sergius, Märtyrer.

Mittwoch, 8. Oktober. Brigitta, Wittwe.

Donnerstag, 9. Oktober. Dionysius, Märtyrer.
O Mar>a Empfängnis-Pfarrkirche: Mor¬
gens 8 Uhr Segenshochamt. Nachmittags 5 Uhr
Versammlung des christlichen Mütter-Bereins
mit Predigt.

Frei lag, 10. Oktober. Gereon, Märtyrer.

Lamstag, 11. Oktober. Wimar, Bekenner. Emil,
Märtyrer.

Ai- Kirche Zefn Kyristi.
XVIII.!

Es ist ein hoher königlicher Beamter, der
da für seinen schwerkranken Sohn bittet. Der
Bescheid, den der Herr ihm zu Anfang giebt,
mag uns wohl im ersten Augenblicke sehr
streng Vorkommen; allein, lieber Leser, der
Glaube dieses Mannes ist in der That noch
höchst mangelhaft: er scheint den Heiland
wohl für einen außerordentlichen Mann zu
halten, der eine ungewöhnliche Wissenschaft
und Kenntnis von der Natur der Dinge habe
und im Besitze solcher Kenntnisse ganz wunder¬
bare Kuren ausführe, — aber zu einer höheren
Anschauung bezüglich des Herrn hatte er sich
noch nicht erhoben; es schien ihm auch nicht
sehr viel daran zu liegen, zu wissen, wer Je¬
sus sei, — wenn Er nur komme und seinen
Sohn gesund mache.

In ähnlicher Weise verhalten sich in unfern
Tagen viele Gebildete in Bezug auf die
Kirche, die göttliche Stiftung Jesu. Sie
können und wollen nicht leugnen, daß die
Kirche eine außerordentliche Erscheinung sei,
wie die Weltgeschichte eine zweite nicht auf¬
zuweisen habe. In ihrem Unglauben stehen
sie da vor einem Rätsel, das sie sich nicht zu
deuten wissen, während selbst daS katholische
Kind die Erklärung hat in dem einen Worte:
die Kirche ist eine göttliche Stiftung l Darum
ist sie so groß und erhaben in ihren Lebens¬
äußerungen, darum erregt sie die Bewunderung
jedes denkenden Menschen. !

Wir sprachen jüugstvon der Katholizität^
der Kirche Jesu, lieber Leser, und führten aus,!
daß sie die göttliche Heilsanstalt für alle^
Menschen zu allen Zeiten sein solle nach dem!
Willen ihres göttlichen Stifters, — daß aber ^
diese Eigenschaft nur einer einzigen Kirche!
zakomme, die darum auch von Freund und ^

Feind „katholisch" genannt werde.
Man erzählt, daß einst ein Katholik und

ein Protestant darüber disputierten, welcher
von ihnen in der wahren Kirche sei. Da kam
ein wohlunterrichteter Jude daher, der beiden
gut bekannt war; und indem sie ihr Gespräch
fortführren, fragten sie diesen endlich, was er
denn zu dieser Frage meine. Und der Jude
antwortete: Seit Adams Sündenfall erwarten
wir Juden den Messias, der uns erlösen soll.
Wenn nun der Messias noch nicht gekommen
ist, dann habe ich allein die wahre Religion,
die Gott dem MoseS gegeben hat, und die
fortzudauern hat bis auf den Messias. Ist
aber der Messias wirklich schon gekommen, wie
alle Christen behaupten, so kann eS nur Jesus
sein, der Sohn der Maria. Aber dann ist eS
ganz gewiß und über jeden Zweifel erhaben,
daß der Katholik in der wahren Kirche ist;
denn die von Jesus gestiftete Kirche ist die
katholische und gewiß nicht die protestantische,
welche erst 1500 Jahre nach dem Tode Jesu
gestiftet wurde, und zwar von einem ganz
anderen Menschen, von Luther. Vernünftiger
Weise können also blos der Katholik und ich
mit einander streiten über die Frage, wer vou
uns in der wahren Kirche sei; der Protestant
aber kann in keinem Falle in der wahren
Kirche sein, mag nun der Messias schon ge»
kommen sein oder nicht.

Der verdiente Missionar in Amerika, k. F.
X. Weninger, erzählt in seinem Buche
„Katholizismus, Protestantismus und Un¬
glaube" Folgender: „Ich erinnere mich, daß
ich einst eine bejahrte Methodistin*), deren
Tochter katholisch geworden war, in Cincinnati
traf, welche die mit Gemälden gezierte Kirche
der hl. Filomena besehen wollte. Als ich mit
ihr vor einem sehr schönen, großen Bilde der

*) Die Methodisten bilden einen Zweig des Protestkutism«»
sie entstanden erst um das Zahr 1740.



seligste» Jungfrau und Mutter des Herrn
stand, fragte ich sie: Wie gefällt Ihnen dieses
Bild? — Sehr wohl, sagte sie: allein wir
Methodisten beten Maria nicht an. — Wir
Katholiken noch weniger, sagte ich; aber meinen
Sie, daß Maria im Himmel ist? — O ja,
erwiderte sie; Maria war eine edle Frau. —
Gut, sagte ich, glauben Sie aber wohl, daß
Maria, die Mutter des Herrn, auch eine
Methodistin war? — Da lachte sie hell auf
und erwiderte: Wahrhaftig, das glaube ich
selbst nichtI — Hören Sie, sagte ich darauf:
ich wollte doch um nichts in der Welt einer
Religion angehören, von der ich bekennen muß,
daß Maria, die Mutter des Herr», ihr nicht
angehörte!"

Was nun die gegenwärtige Mitglieder¬
zahl anlangt, so ist die katholische Kirche
nicht nur die größte unter allen Konfessionen,
sondern sie zählt sogar mehr Mitglieder, als
alle übrigen zusammen, die Hunderte'von
christlichen Sekten mit eingerechnet, die über¬
haupt existieren.

Ziehen wir die räumliche Ausdehnung
in Betracht, so erstreckt die katholische Kirche
sich über alle nur irgendwie bedeutenden Na¬
tionen der Erde bis nach Korea und ins
Fenerland, bis Japan und zn den Eskimo's;
sie hat in der That einen weltumfassenden
Charakter, sie reicht „vom Meer bis zum
Meer", wie es in den alttestamentlichen
Weissagungen vom Reiche des Messias vorher¬
gesagt worden war.

Alle übrigen Konfessionen tragen einen mehr
oder weniger nationalen, partikulären Cha¬
rakter. Das Lutherthum beschränkt sich
wesentlich auf Deutschland und Skandinavien
und etwa das deutsche Element, welches nach
und nach seit der „Reformation" in andere
Länder ausgewandert ist. Der Calvinismus
hat in der Schweiz, in Frankreich und Holland
seinen Sitz. Die anglikanische Kirche beschränkt
sich auf England, auf dessen Kolonien und die
im AuSlande weilenden Engländer. Die russi¬
sche Staatskirche endlich ist noch enger auf
Rußland angewiesen. Was diese Konfessionen
insgesammt kennzeichnet, ist der Geist der
Absonderung, der Trennung und Teilung bis
ins Unendliche; denn wer zählt die Unmenge
verschiedener Lehren, die zumal in Deutschland,
in England und in Amerika unter den allge¬
meinen Namen Lutherthum, Calvinismus und
Anglikanismus begriffen werden? Dieser Geist
der Absonderung und Teilung bildet ihr un¬
auslöschliches Merkmal; die wahre Kirche
Jesu können sie daher absolut nicht sein.

In welcher Majestät, lieber Leser, steht all
diesen Sekten und Konfessionen unsere katho¬
lische Weltkirche gegenüber: sie, die ihrer An¬
lage, ihrer Verfassung, ihrer Lebenskraft nach
allein jene Kirche sein kann, die der Herr für
alle Völker und für alle Zeiten bis zum Ende
der Tage gestiftet hat! Was soll man aber
von Katholiken sagen, die sich dieser ihrer
Mutter schämen wollen, wenn nur irgend ein
vorlauter Schwätzer seine „Wissenschaft" ans-
kramt, um zu schmähen und zu höhnen! Es
gibt doch keine ältere, es gibt keine größere,
es gibt keine edlere Familie auf Erden, als
die, deren Haupt Christus, deren Glieder die
Apostel, die Märtyrer, die Kirchenlehrer, dft
Heiligen aller Stände sind.

- 8 .

Opfer der Lokomotiver

Aus den Erlebnissen eines alten Lokomotivführers.

Nach dem Ungarischen des Göza Szerdahely.

Der Leser, der diesen Titel zn einer Zeit
zu Gesicht bekommt, wo die Eisenbahnunfälle
wieder einmal eine stehende Rubrik der Zei¬
tungen geworden sind, hat nicht zu befürchten,
daß ihm hier eine Statistik über die Menschen¬
leiber aufgetischt werde, die jahraus jahrein
in Europa und überseeischen Ländern durch
die Räder des ehernen Dampfrosses grausam
zerstückelt werden. Auch wenn man von denen
absieht, die durch unglückliche Zufälle oder
durch Selbstmord ihr Leben auf den Schienen

enden, heischt das schwarze, mit feurigem
Athem durch die Nacht rasende Ungeheuer
unter der lebenden Kreatur seine zahlreichen
Opfer. Tenn in dem Maaße, in welchem die
Herrschaft der Menschheit auf dem Erdball
fvrtschreilet, wird den Tiergeschlechtern der
Raum inimer mehr eingeengt; vereinzelte
Thierarten sind entweder schon ausgestorben
oder, dank der menschlichen Raubsncht, dem
Aussterben nahe, und auch die Eisenbahn trägt
auf ihrer windschnellen Fahrt nnsreiwillig den
Tod in die Reihen jener Geschöpfe, welche die
Gewalt und Schnelligkeit der Lokomotive
unterschätzen und sorglos auf der eisernen
Spur sitzen bleiben, bis es zu spät ist, dem
Verhängniß zu entrinnen.

Es sind keineswegs nur die Kleinen ans
Wald und Feld, welche der Lokomotive zum
Opfer fallen; auch die großen und größten
unserer einheimischen Thierwelt, verbluten
gar oft auf dem Bahndamm Un ungleichen
Kampfe gegen das Dampfroß, und diese Ren¬
contres zwischen Pferd oder Rindvieh und
Lokomotive sind sogar einstmals in den frühesten
Kindheitstagen des Eisenbahnwesens im ältesten
Parlamente der Erde Gegenstand einer De¬
batte gewesen, bei welcher reaktionäre und
fortschrittliche Geister gar heftig aufeinander
Platzten. Als nämlich in Großbritannien die
ersten großen Bahnlinien gebaut werden sollten,
glaubte ein Mitglied des Unterhauses das zu
den Gegern des modernen Eisenbahnwesens
gehörte, kein schlagenderes Argument gegen
diese Institution Vorbringen zu können, als
die Frage an den Minister, was geschehen
werde, wenn sich zufällig einmal eine Rind¬
viehherde beim Nahen des Zuges auf dem
Geleise befände. Der Rath der Krone be¬
gnügte sich mit der ironischen Antwort, daß
dies für die Viehherde allerdings schlimm sein
werde, und die hypotetischen Ochsen des für¬
sorglichen mombsr ok tks 00 MW 0 N 8 vermochten
den Siegeszug des geflügelten Rades nicht
aufzuhalten.

Wenn Zusammenstöße von Pferd und Rind
auch im europäischen Westen, wo das Bahn¬
planum zumeist durch Heckcnzäune gegen das
Acker- und Weideland' abgegrenzt ist, oder
das Weidevieh sorgfältig gehütet wird, zu
den Seltenheiten gehören, so sind sie in den
osteuropäischern wie Rußland und Ungarn,
durchaus kein ganz ungewöhnliches Ereigniß.
Zur Zeit, als ich die Lokomotive des Abend¬
personenzuges von Arad nach Boros-Jenö zu
führen hatte, begegnete es mir mehr als einmal,
daß auf der nur 4 Kilometer langen Strecke
zwischen Vilagos und Mnsyka-Magyarad nicht
ein-, sondern zweimal gehalten werden mußte,
weil jedesmal eine zottige, wiederkäuende
Herde schwarzer Büffel auf dem durchwärmten
Sande der Kiesschüttung von dem kurz zuvor
in einem nahen Sumpfe genommenen Bade
ausruhte und sich sonnte. Die mäßige Ge¬
schwindigkeit der Züge auf dieser Strecke ge¬
stattete stets das rechtzeitige Anhalten, welches
nicht nur der wertvollen Büffel halber, sondern
auch wegen der dem Zuge beim Hineinfahren
in diese kolossalen Tiere drohenden Gefahr
erfolgte; denn eine Gefahr bleibt es immer,
selbst für die ungeheuer schweren modernen
Schncllzuglokomotiven und die schweren Salon¬
wagen vom neuesten Typus. Wenn der Herr
Stier, den Beweis seiner männlichen Stärke
geben will und mit gesenktem Kopf und Hörnern
auf dem Geleise den Schnellzug erwartet, auch
elend zermalmt wird, da sein Gewicht von
bestenfalls 25 Centnern gegenüber den 4000
Centnern, welche ein Eilzng von müßiger Größe
wiegt, gar nicht weiter in Betracht kommt,
so ist doch immer die Möglichkeit vorhanden,
daß die Maschine durch die massigen Röhren¬
knochen ihres Opfer- ans dem Geleise gehoben
wird und ein unabsehbares Unglück entsteht,
wenn der nachfolgende Zug auf die sich iu die
Kiesschüttung einwühlende Lokomotive aufläuft.

Es ist überhaupt fast unbegreiflich, wie sorg¬
los sich selbst die größten und intelligentesten
unserer Haustiere benehmen, wenn ihnen eine
Kollision mit dem rollenden Bahnzuge droht.

Sie mögen hundertmal das Dampfroß in
eiligster Fahrt an sich vorbei dampfen gesehen
haben, sie werden dennoch keinerlei Maßstab
für die Geschwindigkeit des Gegners, dem sie
nicht gewachsen sind, gewonnen haben. So
wird z. B. das edle Roß, welches ln Ländern,
wo die Pferdezucht blüht, sich zuweilen in
freiem Zustande auf die Schienen verirrt, und
auf das donnernde Geräusch der heranbran-
senden Lokomotive schon bei Zeiten auf und
davon geht, kaum jemals sich durch einen
Seitensprung nach links oder rechts in Sicherheit
bringen, sondern stets in tollem Galopp die
Schienen entlang einen Wettlauf beginnen
der natütlich bei schnellfahrenden Zügen binnen
kürzerer Frist zu seinen Ungunsten enden muß,
da der Maschinenführer, auch wenn er wollte,
nicht mehr die Möglichkeit haben wird, den
Zng rechtzeitig zum Halten zu bringen.

Nicht viel klüger gebärden sich die Hunde.
Man sollte annehmen, daß diese zweifellos
klügsten unserer Haustiere längst begriffen
haben müßten, daß die eilig einherpolternde
Lokomotive an die schmale eiserne Spur ge¬
bunden ist, der doch so leicht auSzuweichen
wäre. Hier scheint aber das Begriffsvermögen
diese sonst so intelligenten Geschöpfe gänzlich
im Stich zu lassen; denn gleichgültig gegen
das immer mehr zum Donner anschwellende
Geräusch, schnuppern an irgend einem
Straßenübergang Nero und Diana in der
Kiesschüttung herum; der Herr mag' pfeifen,
so viel er will, der Instinkt des Geruches,
der den Hund momentan fast blind und
taub macht, ist übermächtig; erst wenn die
Maschine auf 20 Schritt herangekommen
ist, werden sie sich der Gefahr bewußt und
suchen sich durch einen verzweifelten Seiten¬
sprung zu rettni. Dann aber ist es meistens
schon zu spö, und betrübt sieht der Eigen¬
tümer den st viele hundert Gulden werten
treuen Begleiter mit einem letzten Todesschrei
unter den Rädern verschwinden. Auch mancher
Stallpinsch, der tagtäglich mit dem Knecht und
dem Gespann auf dem längs der Bahnlinie
sich hinziehenden Acker zieht, kann sich den
Genuß nicht versagen, das eilige Dampfroß,
als ob es eine gemütlich auf der Landstraße
einherklappernde Kalesche wäre, anzubellen,
und muß, nachdem er vielleicht oft mit knapper
Noth der äußersten Gefahr entronnen ist,
endlich doch mit dem Leben den Tribut für
seine Unarten entrichten, wenn er nicht, wie
es das Hühnervolk in der äußersten Noth
wohl thnt, im letzten Moment, wo er alles
verloren glaubt, sich in verzweifelter Hilf¬
losigkeit zwischen den Schienen niederduckt und
den ganzen Zug über sich hinrasseln läßt.

Unter diesen wie unter den andern Haus¬
tieren, welche der in menschenleeren Gegenden
oft eine kleine Landwirtschaft führende Strecken¬
wächter meistens besitzt, Pflegt überhaupt die
Lokomotive gründlich aufzuräumen, und oft
genug muß es die Bahnwärtersfrau, die in
ihrer Saumseligkeit eine Zauntüre zu schließen
vergaß, erleben, daß ihr die Mühe, das für
den Winter gemästete Schweinchen zu schlachten,
vom Bahnzuge abgenommen wird, und daß
sie die milchgebende Ziege oder eierlegende
Henne auf den Schienen zu einer formlosen
Masse zermalmt findet, während merkwürdiger¬
weise Gänse und Enten schon auf weite Ent¬
fernung hin den Bahndamm beim Herannahen
eines Zuges verlassen.

Gänzlich unbarmherzig wütet die Lokomotive
aber unter den wilden Tieren. Hier ist es
in erster Linie der freche Sperling, der täglich
in tausenden von Exemplaren seiner allbe¬
kannten Keckheit zum Opfer fällt. Im Spät¬
sommer, wenn die vielfachen Bruten des Früh¬
jahres und Herbster flügge geworden sind,
sitzen die edlen Helden oft in Scharen von
vielen Hunderten zwischen den Schienen und
lassen sich in ihren lärmenden, zänkischen Dis¬
kursen nicht eher stören, als bis das Rauch
und Funken speiende Ungetüm bis auf wenige
Schritte herangekommen ist; dann aber ist
die Katastrophe unvermeidlich und zu Dutzen¬
den zerschmettert sich die endlich auffliegende



Schar die Köpfchen und Flügelchen an der
harten eisernen Stirnwand der Maschine.

Staaren, Amseln und Drosseln geht es nicht
> viel besser, und Nachtvögel fliegen vollends,
! durch den von den Reflektoren erhöhten Glanz

der Lokomotivlaternen angelockt, nicht selten in
! diese hinein, was in der Regel zu einem un-
> liebsamen Aufenthalt führt, weil reglement-

mäßig dann eine Reservescheibe eingezogen
werden muß, ehe es weiter fortgehen kann.

Meister Langohr liebt es in langen Sätzen
vor der Lokomotive im Geleise davon zu galop-
piren, wobei er ja der sich langsam dahin¬
wälzenden Lokomotive der Sekundärbahn ent¬

schieden überlegen ist; dem Eilzuge ist aber
natürlich auch er nicht gewachsen; ein im ent¬
scheidenden Augenblicke unternommener Hacken¬
satz rettet ihn dann noch manchmal; oft genug
aber fängt ihn beim Todessprung der Aschen¬
kasten auf, in dem ihn dann am Ende der
Fahrt, von Asche und Kohlenteilchen bedeckt,
der Heizer findet, der den stark angeräucherten
und obendrein halb verbrannten Braten als

unerwartetes Sonntagsgericht seiner Frau nach
Hause trägt.

Nach Vorschrift des Gesetzes ist eigentlich
alles ans der Bahn getötete Wild zur nächsten
Station zu bringen, wo es zu Gunsten des
Jagdberechtigten verauktionirt wird. Das

geschieht auch bei größeren Stücken, wie Rehen,
Dammhirschen, Hirschen und dergleichen. Wer
wollte es aber den Männern auf der Loko¬

motive oder dem Streckenwächter übel nehmen,
wenn sie gelegentlich einmal ein zerschmettert
in dem Gestänge der Lokomotive liegendes
Rebhuhn oder-einen Fasan oder einen durch
die Räder zerquetschten Hasen der eigenen
Küche zuführen? Große Herren, welche als
Besitzer umfangreicher Waldreviere einen reichen
Bestand von Hochwild hegen, gehen ohnehin
mehr und mehr dazu über, diese wertvollen
Tiere vor dem Austritt auf das Bahnplanum
durch Zäune abzuhalten, und haben dann keinen

Schaden. Sie thun aber auch Recht daran,
denn, abgesehen von dem dümmsten aller Jagd¬
tiere, dem mit stumpfsinnigem Gleichmut auf
dem Geleise sitzen bleibenden Fasan, verläßt
sich keine Wildgattung so sehr auf die Schnel¬
ligkeit der Beine und tummelt sich sorglos
auf dem Bahndamm herum, wie Rehe und

Hirsche. Rehe, wenn sie in Herden auftreten,
ergreifen zwar meist bei Zeiten die Flucht;
umso unvorsichtiger gebärden sich dafür einzelne
Tiere, welche namentlich bei Nacht oft wie
gelähmt stehen bleiben. Auch das Dammwild

leistet das Unglaublichste an Sorglosigkeit,
was kein Wunder gibt, da diese Wildgattung
ja wie bekannt, wo sie systematisch gehegt und
gepflegt wird, fast ganz den Charakter des

Wildes verliert und auch Fuhrwerke auf Wegen
bis in die nächste Nähe herankommen läßt
ehe es sich entschließt, ziemlich sorglos, als
ob sie sich durch zu eilige Flucht eine Blöße
geben würden, davonzugehen. Es ist daher
keine Seltenheit, daß in dammwildreichen
Gegenden, wie ich sie längere Zeit im Eisen¬
burger Komitat durchfuhr, Herden von 30
und mehr Stück dieser überaus zahmen Wild¬

gattung, die durch ein offen gelassenes Thor
au-gekommen waren, auf dem Geleise blieben,
bis die Maschine unter ihnen ein fürchterliches
Gemetzel aurichtete.

i Wie sich die großen Bestien exotischer Ge-
! genden gegenüber dem Dampfroß benehmen,

überlasse ich einem Kollegen aus den Kolonien

zu beschreiben. Thatsache ist aber, daß sich,
auf der im Bau begriffenen Bahn in Britisch-
Ostafrika ein Löwe schon einmal den Heizer
einer langsam fahrenden Arbeitsmaschine
herunter geholt hat, Und daß in Tonking im
Jahre 1898 ein Zug entgleiste, weil er mit

einem aus einem benachboi-ten Dorfe durch¬

gegangenen zahmen Elefl nten zusammenstieß.

Obwohl ich längere Zeir in Siebenbürgen
fuhr, wo die Familie des Meister Petz noch
keineswegs ausgerottet ist, bin ich nie mit

einem Mitglied dieser Sippe zusammenge¬
stoßen. Ich bin daher in der angenehmen Lage,
dem Leser auch keinen Bären aufbindenzu müssen.

Km deutscher Dichter in Sivirien.
Eine Säkular-Erimierimg.

Von 0r. Ernst Maasburg.

Trotzdem der Zar die Deportation nach
Sibirien (wenigstens für die Ohren der öffent¬
lichen Meinung von Europa) aufgehoben hat,
besitzt der Name immer noch einen schaurigen
Klang für alle Humanen und Gebildeten, und
lange Zeit wird vergehen, ehe er denselben völlig
verliert. Wie das Gute wirkt auch das Böse
noch lange in der Erinnerung fort und zeitigt
seine Wirkungen in unseren Thaten. Durch
die verdienstvollen Schilderungen Kennans
sind wir alle mit dem Schrecken und Bru¬

talitäten des russischen VerbannungssystemS
bekannt, das aber werden nicht allzu Viele
wissen, daß auch einmal — vor nunmehr 100
Jahren — ein vielgenannter deutscher Dichter
nach Sibirien verbannt war, nämlich August
von Kotzebue, und daß das von ihm hierüber

veröffentliche Werk: „Das merkwürdige Jahr
meines Lebens" bereits ganz eben solche haar¬
sträubende Thatsachen und Beispiele mitteilt,
wie sie 100 Jahre später der mutige ameri¬
kanische Journalist veröffentlicht und damit

die flammende Entrüstung der Kulturwelt
wachgerufen hat!

Die Geschichte dieser Verbannung ist schon
an und für sich derart merkwürdig, daß sie
schon um ihrer selbst willen gelesen zu werden
verdient, sie kennzeichnet sich in ihren Ursachen
und ihrer Vollziehung als ein autokratischer
Willkürakt niedrigster Art und zeigt, daß das
Verbannungssystem von damals sich von dem
der neuesten Zeit in nichts unterschied, daß die
dabei funktionirenden Beamten bereits ebenso

gewaltthätig, knechtisch, brutal und bestialisch
waren und daß die liebevolle Gerechtigkeit
gar nicht darnach fragte, was aus den Fa¬
milien der unglücklichen Opfer ihrer Grau¬
samkeit wurde.

Kotzebue hatte eine Russin zur Frau, mit
der er in innigster, glücklichster Ehe lebte.

Das Heimweh trieb sie nach Rußland zurück,
er selbst hatte versprochen, sie nach drei Jahren
in die Arme ihrer Kinder, Verwandten und

Freunde zurückzuführen. Nur ungern schied
er von Weimar, wo er sich damals aushielt,
umsomehr als die russischen Verhältnisse unter
dem vom Cäsarenwahnsinn ergriffenen Kaiser-
Paul der Reise keineswegs günstig waren.
Der Dichter traf deshalb alle Vorsichtsmaß¬
regeln, er verschaffte sich einen Paß des Zaren

auf vier Monate und es fiel ihm nur auf,
daß der russische Gesandte in Berlin, Baron
Crüdener, ihm schrieb, daß er Auftrag erhalten
habe, ungesäumt den Weg, den er nehmen
werde, in Petersburg anzugeben, „damit den
Schwierigkeiten, die er an der Grenze finden
würde, durch einen ausdrücklichen Befehl vvr-
gebeugt werden könne". Im Vertrauen aber
auf dies durch den Paß bewilligte freie Geleit
des Zaren und seine eigene Harmlosigkeit reiste
er am 10. April 1800 mit seiner Frau, drei
kleinen Kindern und Bedienung von Weimar

ab, nm den Sommer auf seinem Gute in
Livland zuzübringen. Er hatte ja 15 Jahre
lang in russischen Diensten gestanden — als
Assessor und Präsident des Gerichts und
Gouvernements — und war, als er 1795 wegen

geschwächter Gesundheit seinen Abschied nahm,
unter Erhöhung des Ranger und mit Zeug¬
nissen über seine untadelhafte Amtsführung
entlassen worden. Er hatte nie eine Zeile

gegen Rußland und Kaiser Paul geschrieben,
keine bedenkliche Aeußerung gethau; in seinen
Werken zeigte er sich von streng monarchischer
und loyaler Gesinnung. Die Papiere, welche
er mit sich führte, bestanden in glänzenden

Attesten, seinem Paß, Nrlaubsschreiben der
Wiener Oberhvftheaterdirektion (er war no¬
minell noch Direktor des dortigen Hoftheaters),

in Empfehlungsschreiben hoher Persönlich¬
keiten, einem Brief der Herzogin von Weimar
an die Großfürstin Elisabeth von Rußland usw.

Noch kurz bevor er die Grenze passirte,
warnte ihn ein alter Thorschreiber eindringlich,

Rußlandjetztzu betreten; er achtete die Warnung

nicht, er vertraute dem kaiserlichen Paffe.
Ungehindert ließ man den Wagen an der Grenze
passiren; kaum aber in dem Flecke Polangen,
wurde der Dichter in dem Grenzzollhause vom
Oberstleutnant Sellin — der obendrein ein

alter Bekannter von ihm und seiner Frau
und dem daher der Anftrag sehr peinlich war
— verhaftet; alle seine Papiere wurden be¬
schlagnahmt, sogar seine Taschen mußte er
umkehren. Die Russen verstanden sich sogar
auf seine eigenen Sachen bester als er selbst;
sie endeckten in einem kleinen Kasten, worin
er verschiedene Kleinigkeiten aufbewahrte, ein
geheimes Fach, von dessen Existenz er selbst
keine Ahnung gehabt. Natürlich war es leer.

Ein bewaffneter Kosak geleitete ihn nun
mit seiner Familie nach Mitau; hier theilte
man ihm mit, daß er ohne seine Familie nach
Petersburg Weiterreisen müsse. Groß war sein
und seiner Frau Entsetzen; aber was half alles
Protestiren ? Der Kaiser hatte befohlen, und
die Beamten, obwohl einige derselben an sich
mitleidige Personen waren, mußten gehorchen.
Ein Hofrat Schtschekatichin wurde ihm nebst
einem Kurier beigegeben, ersterer ein erbärm¬
licher Scherge, keiner humanen Regung zu¬
gänglich und unwissend wie ein Australneger.
Man redete dem Dichter ein, er solle nur nach
Petersburg, um sich zu rechtfertigen; er werde
in höchstens 14 Tagen wieder bei seiner Familie
sein. Statt dessen aber ging die Fahrt — direkt
noch Sibirien, und was das Schlimmste war,
der kfangene mußte ihre Kosten fast aus¬

schließlich aus eigenen Mitteln decken.
Sobald er, der noch immer nicht geahnt

hatte, was ihm bevorstand, erfuhr, daß er nach
Sibirien gebracht werden solle, beschloß er,

zu entfliehen. In einer der nächsten Nächte
ließ er sich, als seine Transporteure schliefen,
durch das Fenster des Wirtshauses, in dem
man übernachtete, auf die Straße hinab; eine
größere Summe Geldes führte er bei sich,
leider aber nichts zu essen. Er irrte fast zwei
Tage bei entsetzlichem Wetter im Walde herum.
Endlich erreichte er ein nahes Gut, das einem
Bekannte gehörte. Man sättigte den Ver¬
schmachteten und beherbergte den Erschöpfte»,
lieferte ihn aber wieder aus, und zu einem
weiteren Fluchtversuch sah er sich die Gelegen¬
heit abgeschnitten, da sein Transporteur seine
Sachen und sein Geld an sich nahm. Nur 100
Rubel, das Geschenk einer mitleidigen Freundin,
trug er eingenäht auf dem Leib.

Nun ging eS geradewegs nach Tobolsk.
Seine Bekannten, obwohl sie nicht gewagt
hatten, seine Flucht zu fördern, hatten ihn
reichlich mit Essen und warmer Kleidung ver¬
sorgt, aber er war während der ersten Tage
zu gebrochen, um etwas zu genießen, und als
er Gebrauch von den Geschenken machen wollte,
fand er, daß der Herr Hofrath und der Kurier
nicht nur die Lebensmittel aufgezehrt, sondern
auch die Kleidungsstücke in Besitz genommen
hatten. Ueberhaupt plünderten sie ihn bei
jeder Gelegenheit; die Briefe, die er an seine
nichtsahnende Frau oder an andere Personen
schrieb, nahm der Kurier wohl nebst einem
herrlichen Trinkgeld entgegen und schwor bei
allen Heiligen, sie zu besorgen. Es kam aber
keiner in den Besitz der unglücklichen Frau, und
derjenige, den ihm der Hofrath zu schreibe» ge¬
stattete, wurde von dem spitzbübischen Schurken
vernichtet. Seines Geldes bedienteu sie sich
ebenso ungenirt wie seiner übrigen Sacben;
dabei gestattete ihm der Transporteur, als
er ernstlich erkrankte, nicht nur keinen Arzt,

sondern nicht einmal einen Rasttag zur Erholung.
Zuletzt geriet der unglückliche Gefangene,

Tag für Tag weitergeschleppt, in einen Ge¬
mütszustand, den er für den Vorläufer des
Wahnsinns hielt und in dem ihm alles, was

mit ihm geschah, gleichgültig war. Anfangs
Mai passirte man Moskau; beim Ueberfahren
der hoch angeschwollenen Sura wären die
Reisenden bald ertrunken, ein andermal fuhren
sie mitten durch einen brennenden Wald und
ein drittes Mal schlug der Blitz dicht bei ihnen
in einen Baum. Täglich entluden sich schwere
Gewitter, die Nahrung war kümmerlich, die



Sck'afsti^ren ließen an allem zu wünschen
übrig. nur nicht an Ungeziefer. Ungefähr
80 Werste von Kasan trafen sie einen Mann
von 130 Jahren. „Sein Sohn war über 80

Jahre alt, glich aber einem Manne von kaum
50 Jahren. Enkel und Urenkel hatte er ohne
Zahl ... Er konnte wenig mehr sehen, die
übrigen Sinne fehlten ihm aber nicht. Zu
weilen ging er noch selbst in den Wald, um
sich Baumrinde zu seinen Schuhen zu holen."

Unterwegs begegneten sie öfters andern
Verwiesenen; auf dem Wege von Kasan nach
Perm errreichten sie zum ersten Male größere
Haufen von diesen, zum Theil paarweise an
einander gekettet. Sie wurden zu Fuß nach
Irkutsk oder in die nertschinskischen Berg¬
werke geschleppt. ES waren junge Mädchen
unter ihnen, und die Reise währte oft ein

halbes Jahr und länger.
Endlich erreichte man Tobolsk, wo der

Gouverneur den Verbannten freundlich nnd mit

Auszeichnung anfnahm, ihn bei sich essen ließ
und ihm alle nur erdenklichen Erleichterungen
verschaffte. Lcider vernahm er aber auch von
dem edlen Manne, daß er in Tobolsk nicht

bleiben werde, sondern in einen anderen Ort
des Gouvernements gebracht werden solle. Er
überlasse ihm die Wahl, rathe ihm aber, Kurgan
zu wählen, das noch das mildeste Klima besitze.
Seine Ankunft in Tobolsk erregte Sensation,

da mehrere seiner Stücke dort im Theater
gespielt wurden und jedermann ihn kannte.
Ein anderer Verbannter, Kiniäkoff, lieh ihm

Bücher — eine wahre Seltenheit in jener
Gegend, da der Kaiser die ganze ausländische
Litteratur verboten hatte. Dieser Kiniäkoff
war der Sohn eines wohlhabenden Edel¬
mannes, „und mit zweien seiner Brüder und
drei anderen Offizieren Hals über Kopf hierher
geschickt worden, weil sie bei einem fröhlichen
Gelaige sich einige freie Scherze erlaubt hatten.Er kam nach Tobolsk, ein paar wurden nach
Jrkntsk gesandt; sein jüngerer Bruder saß
400 Werste von Tobolsk, in einer kleinen
Festung, in Ketten." Dies nur ein Fall von
den vielen, die Kotzebue angeführt; wir haben
leider nicht Raum, hier noch mehr Beispiele
vom der Frivolität, mit welcher wegen unbedeu-

temder Kleinigkeiten ganze Familien ins Elend
g estürzt, Väter von Weib und Kindern getrennt
und Menschenleben vernichtet wurden, anzu¬
führen/ ohne daß man ihnen auch nur erlaubt
hatte, von ihnen Abschied zu nehmen.

Von Tobolsk aus sandte der Dichter ein
Mömoire an den Kaiser, worin er seine gänz¬
liche Schuldlosigkeit darzuthun suchte. Nach
14 Tagen erfolgte seine Weiterbeförderung
nach Kurgan. Der Gouverneur schickte ihm
noch eine Kiste chinesischer Thee und versprach,
ihm alle Woche das „Journal de Francefort"
zu schicken; Bücher gab ihm leihweise sein
neuer Freund Kiniäkoff mit; andere Bedürf¬
nisse hatte er sich eingekauft. Die Reise legte
er in einem sogenannten Kibitken, einem

karrenähnlichenFuhrwerk, schlecht genug zurück.
Auch in dem kleinen Neste verschaffte ihm sein
berühmter Name eine gute Aufnahme. Er
bewegte sich vollständig frei, hatte aber für
sich selbst zu sorgen und durfte sogar einen
Diener halten und nach Belieben aus die Jagd
gehen. Intime Freundschaft schloß er mit
einem verbannten Polen, Iwan Skoloff, der
deshalb hier war, weil einer seiner Freunde
ohne sein Wissen seine Adresse benutzt hatte,

um eine nicht ganz unverdächtige Korrespon¬
denz um so sicherer zu erhalten.

Der Dichter miethete sich für schweres Geld

— 15 Rubel monatlich — ein kleiner Häuschen,
bestehend aus zwei Zimmern, einer Küche und
einer Kammer. Alles andere, soweit es über¬

haupt zu bekommen war, fand er jedoch äußerst
billig. Ein Pfund Brot kostete IV» Pfg., ein
Pfund Rindfleisch 5 bis 6 Pfg., ein junges
Huhn ebensoviel, ein Pfund Butter 15 Pfg.,
ein paar Birk- oder Haselhühner 10 Pfg., eine
Schüffel Fische 6 Pfg., ein Klafter Holz 80
Pfg., und Hasen ohne Balg konnte man umsonst
Hallen, da die Russen sie nicht aßen. Ein paar- Pf erde kosteten jährlich 25 Rubel zu unterhalten.

Trotz alledem war es ein jämmerlicher Auf¬
enthalt, und um so trostloser, als der Ver¬
bannte nicht wußte, wie lange er dauern würde.
Wie, wenn man ihn lebenslänglich hier fest¬
hielt? Sein Haupttrost war die Lektüre des
Seneca; abends Pflegte er sich auch — zum
Teil zur Unterhaltung in seiner Einsamkeit,
zum Teil aus wirklicher Verzweiflung — die
Karten zu legen, und wenn sie seiner baldigen
Erlösung günstig waren, freute er sich eben¬
sosehr, wie er andere Abende über das Gegen¬
teil verstimmt war, obwohl er natürlich nicht

daran glaubte. Sein einziger Wunsch war
nur, daß seine Familie zu ihm kommen möge
— wenn seine Frau da sein würde, wollte

er mit ihrer Hilfe einen Fluchtversuch unter¬
nehmen. Den Fluchtversuch arbeitete er sich
bis in die kleinsten Einzelheiten aus — er
hatte ihn aber nicht nötig, denn am 7. Juli 1800,

einem heiteren schönen Tage, traf plötzlich ein
Dragoner ein, der einen kaiserlichen Befehl
überbrachte, nach welchem der Dichter sofort
zurückgebracht und ihm alles Nötige, auch
Geld, geliefert werden solle! Hocherfreut nahm
Kotzebue von allen neuen Freunden Abschied;
bereits am andern Morgen trat er die Rück¬

fahrt an. Kurz vor Tiumen befiel ihn noch
einmal eine ernste Krankheit; nach einigen

Tagen fühlte er sich wieder wohler, und im
Anblick des sibirischen Grenzpfahls trank er
jubelnd in langen Zügen eine Flasche Bur¬
gunder, die er eigentlich für den Augenblick
der Ankunft seiner Familie aufgespart hatte.

Endlich traf er in Petersburg ein, wo er
seine geliebte Gattin wiedersah. Sie hatte

unendlich gelitten. Erst ganz in Ungewißheit
über sein Schicksal, erfuhr sie plötzlich, man
habe ihn nach Sibirien gebracht; ein Blut¬
sturz war die traurige Folge der unvorbe¬
reiteten Nachricht. Nun hatte sie sich
wieder erholt. Weshalb man ihn verhaftet,
darüber vernahm der Dichter auch jetzt nichts
Genaues; er sei dem Kaiser, so hieß es, als
Schriftsteller wahrscheinlich verdächtig er¬
schienen. Seine rasche Befreiung verdanke er

indessen nicht lediglich seiner Unschuld, sondern
einem glücklichen Zufall. Vier Jahre vorher
hatte er ein kleines Drama verfaßt „Der
Leibkutscher Peters des Dritten", in welchem
eine edelmütige Handlung des Kaisers ver¬
herrlicht wurde. Grade zu jener Zeit über¬
setzte ein junger Russe, Krasnopolski, das
Stück ins Ruffische und sandte es durch die
Post an den Kaiser. Auf diesen machte es
einen gewaltigen Eindruck. Dem Uebersetzer
schickte er sogleich einen kostbaren Ring, dem
Dichter aber, erklärte er, sei er Genugthunng
schuldig und müsse ihm wenigstens ebensoviel

fchenken, als er dem alten Leibkutscher geschenkt
habe. Unberechenbar in seinen Launen, fertigte
er sofort den Kurier ab — beständig waren
ja solche Kuriere zwischen Petersburg und
Sibirien unterwegs, da der Kaiser alle Augen¬
blicke Personen, die seine Ungnade durch irgend
eine Kleinigkeit auf sich gezogen hatten, nach
Sibirien schickte, oder wieder herholen ließ.

Kotzebue erfreute sich von nun an seiner
besonderen Gnade. Der Zar schenkte ihm ein
Krongut mit nahezu „400 männlichen Seelen"
in Livland, das ihm jährlich 4000 Rubel Pacht

abwarf, und ernannte ihn zum Hofrath und
Direktor der deutschen Hoftruppe mit 1200
Rubel Gehalt, 1800 Rubel für Equipage, freier

Wohnung, freiem Holz und Licht. Letztere
Bestallung war nicht nach des Dichters Be¬

hagen; er hätte am liebsten so schnell wie
möglich den Staub Rußlands von den Füßen
geschüttelt, doch er durste nicht wagen, den

reizbaren Cäsar zu erzürnen. Es kostete diesen
ja nur ein Wort, ihn nach Sibirien zurück,
und womöglich in die berüchtigten Bergwerke

zu schicken. So blieb er denn in der nichts
weniger als leichten Stellung in beständiger
nervöser Furcht, den Zorn des Tyrannen, der
ihm persönlich sehr freundlich begegnete, zu
erregen. War doch damals nicht gut leben
in Petersburg und Rußland. Jeder, der dem

Kaifer begegnete, mußte zu seiner Begrüßung
niederknieen; wen er in einem Frack oder

runden Hut erblickte, den ließ er mit Knuten¬
hieben bestrafen; am Schlosse durste man nur
entblößten Hauptes Vorbeigehen. Der wahn¬
sinnige Autokrat mißhandelte und beschimpfte

fogar seine eigenen Söhne, ja zuletzt drohte
er, in Ahnung einer Verschwörung, sie nebst

seiner Gemahlin gefangen fetzen zu lassen. Die
bekannte Palastverschwörung kam ihm aber
zuvor: in der Nacht zum 24. März 1801
wurde der Kaiser ermordert und der Thron¬

folger Alexander auf den Thron erhoben. Nun
erst fühlte sich Kotzebue ganz frei; er nahm
unverzüglich seinen Abschied und kehrte mit
Weib und Kindern nach Deutschland zurück.

Kreuzrätsel.

1. 3. Italienische Münze.
2. 4. Herbstblume.
1. 4. Flüssigkeitsmaaß.
1. 2. Gebirgsformation.

Magisches Quadrat.
ch d e e Die Buchstaben sind so zu ordnen,
e e i i. daß die wagerechten Reihen gleich den
n o o r entsprechenden senkrechten lauten
r r s s und nennen I. eine Blume, 2. einen

deutschen Strom, 3. einen wohlbe¬
kannten Astrologen, 4. einen männlichen Vornamen.

Magisches Dreieck.
a a a a b Die Buchstaben dieses Dreiecks
b h i m sind so zu ordnen, daß die Wäge¬
rn o o rechten Reihen gleich den ent-
s s sprechenden senkrechten lauten und
s nennen 1. eine Insel im Mittelmeer,

2. einen jüdischen König, 3. einen
Monat, 4. einen sibirischen Fluß, 5. einen Konsonanten.

Fiiürütsel.
Axxx s x Die Kreuze sind durch Buch-
x u x u X t staben zu ersetzen und zwar
xx g x x x so, daß die 6 senkrechten Reihen
nennen: 1. einen Teil des Körpers, 2. einen Neben¬
fluß der Drau, 3. einen Schiffsteil, 4. ein spirituöses
Getränk, 5. ein Gewässer, 6. eine belgische Stadt.
Zu verwenden sind 1 a, 1 b, 2 e, 3 m, 3 r, 1 t, 1 u.

Wortumwandlung.
Liese, Sarne, Wanze, Legal, Birne,

Hafen, Seile, Heine.
Die Mittelbuchstaben obiger 8 Wörter sind durch

andere zu ersetzen, so daß 8 andere bekannte Wörter
entstehen, deren Mittelbuchstaben aneinandergereiht,
den Namen eines europäischen Landes ergeben.

Akrostichon.
Au, Ader, Bis, Ade», Do, Aß, Ost, Wan, Acht,

Loge, Abel.
Durch Vorsetzen eines Buchstabens sind aus

obigen elf Worten elf neue bekannte Wörter zu
bilden, deren Anfangsbuchstaben den Namen einer
bekannten Inselgruppe der nordamerikanischen
Union ergeben.

Geograpisches Zahlenrätsel.
123456789 Europäischer Staat.
2 9 4 5 6 9 Europäischer Staat. ,
3 8 9 5 Sibirischer Fluß.
4 6 5 9 Ungarische Stadt.
5 2 1 8 6 Französischer OPernkomLonist
6 2 8 4 8 9 Ostseeinsel.
7 9 9 Nebenfluß der Donau.
8 3 18 Deutscher Strom.
9 7 3 Afrikanischer Fluß.

Anagramm.
Durch Umstellen der Buchstaben bilde man aus:

Erna und Bai — eine große Halbinsel.
Regen und Brust — sagcnreichen Berg der Salz¬

burger Alpen.
Asse und Rum— einen berühmten Humanisten.
S aal und Brei — einen französischen Satiriker.
Elbe und Schatz — einen Vogel.
Lina nnd Poet — einen Wiederkäuer.
Grube und Chor — eine Stadt in Frankreich.
Tiber und Reh — einen männlichen Vornamen.

Die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter
(von oben nach unten gelesen) nennen einen deutschen
Romanschriftsteller.

Auslösung aus voriger Nummer.
Diamanträtsel: Senkrechte und wagerechte

Mittelreihe: Hundstage.
Wagerechte Reihen: H, Hut, Annen, Ban¬

dage, Hanteln, Stahl, Aga, E.
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Ginnndzwauzigster Sonntag «ach Pfingsten.
ivangelium nach dem hl. Matthäus 18, 23—35. „In jener Zeit sprach Jesus zu selfikk

Jüngern dieses Gleichnis: Das Himmelreich ist einem Könige gleich, der mit seinen Knechte»
Rechenschaft halten wollte. Als er zu rechnen anfing, brachte man ihm einen, der ihm zehn¬

tausend Talente schuldig war. Da er aber nichts hatte, wovon er bezahlen konnte, befahl sei»
Herr, ihn und sein Weib und seine Kinder und alles was er hatte, zu verkaufen und zu be¬
zahlen. Da fiel der Knecht vor ihm nieder, bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich
will dir alles bezahlen. Und es erbarmte sich der Herr über diesen Knecht, ließ ihn loS, uich
schenkte ihm die Schuld. Als aber dieser Knecht hinausgegangen war, fand er einen seinen,
Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war: und er Packte ihn, würgte ihn und spracht
Bezahle, was du schuldig bist! Da fiel ihm sein Mitknecht zuAüßen, bat ihn und sprach: Habe'
Geduld mit mir, ich will dir alles bezahlen. Er aber wollte nicht, sondern ging hin und ließ
ihn ins Gefängnis werfen, bis er die Schuld bezahlt hätte. Da nun seine Mitknechte sahen,
was geschehen war, wurden sie sehr betrübt: und sie gingen hin, und erzählten ihrem Herr»
alles, was sich zugetragen hatte. Da rief ihn sein Herr zu sich und sprach zu ihm: Du bösen
Knecht! die ganze Schuld habe ich dir nachgelassen, weil du mich gebeten hast: solltest deum
nicht auch du deines Mitknechtes dich erbarmen, wie auch ich mich deiner erbarmte? Und sei»
Herr ward zornig und übergab ihn den Peinigern, bis er die ganze Schuld bezahlt haben
würde. So wird auch mein himmlischer Vater mit euch verfahren, weuu ihr nicht, «in Jeder'
seinem Bruder von Herzen verzeihet.

Kircherikakender.
Oonntag, 12. Oktober. Einundzwan zigster Sonntag

nach Pfingsten. Fest der sieben Schmerzen
Mariä. Maximilian, Bischof und Märtyrer.
Evangelium Matthäus 18, 23—35. Epistel:
Epheser 6, 10—17. « St. Andreas: Morgens
nach derslO Uhr Messe Offizium für die Verstorbe¬
nen der Männer-Sodalität. SMariaHimmel-
fahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion der
Knaben. Im Monat Oktober Abends ' ,8 Uhr
Rosenkranz-Andacht. > St.Martinus-Pfarr-
kirche: Gemeinschaftliche Kommunion um '/,8
für die Marian. Jünglings-Kongregation und
um ff,9 für die Schule an der Neußerstraße;
Nachmittags ' ,4 Uhr Andacht und Ansprache für
die Marian. Jünglings-Kongregation, vPfarr¬
kirche zu Volmerswerth: Am Patrocinium
des hl. Dionysius i/,8 Uhr Frühmesse; 10 Uhr
levitirtes Hochamt, Festpredigt; 11'/« Uhr sa¬
kramentale Prozession mit den 4 Evangelien;
»/,5 Uhr Rosenkranz-Andacht. S St. Anna-
Stift: Nachmittags 6 Uhr Vortrag und Andacht
für die Marian. Dienstmädchen-Kongregation.

Montag, 13. Oktober. Tillmann, Bekenner.

Dienstag, 14. Oktober. Kalixtus, Papst und

Märtyrer. G St. Andreas: Morgens ^10 Uhr
hl. Messe für die Verstorbenen der Sodalität.

Mittwoch, 15. Oktober. Theresia, Ordensstifterin.

» St. Andreas: Morgens >/,10 Uhr hl. Messe
für die Verstorbenen der Sodalität.

Donnerslag, 16. Oktober. Gallns, Abt.
Freitag, 17. Oktober. Hedwig, Wittwe.
Samstag, 18. Oktober. Lucas, Evangelist.

Die Kirche Zef« Ohristi.
XIX.

Wo die Gottesfurcht aufhört, da fangt die
Selbstsucht an, denn wo die Gottesfurcht
aufhört, da hört auch die Nächstenliebe auf.
Wenn wir den Nächsten nicht lieben, den wir
sehen, wie werden wir erst Gott lieben, den
wir mit leiblichen Augen ja nicht sehen! In
der Nächstenliebe müssen wir zugleich unsere
Gottesliebe bekunden, und in der Barmherzig¬
keit mit dem Nächsten haben wir uns die
Barmherzigkeit Gottes zu verdienen.

Die empörendste Selbstsucht, Undankbarkeit
und Rücksichtslosigkeit hat der Heiland unS
in dem obigen Gleichnisse dargestellt; die
Rohheit und Selbstsucht des einen Knechtes
ist so augenfällig, daß es Wohl Niemanden
einfallen kann, diesen Menschen zu verteidigen
oder seine Handlungsweise zu billigen. Und
doch haben wir Menschen, lieber Leser, alle¬
samt mehr oder weniger etwas von dieser
Gesinnung an uns; wir haben ein doppeltes
Maaß und Gewicht: das, was wir selbst tun,
messen wir mit einem ganz anderen Maaße

lund wiegen es mit einem anderen Gewichte,
' als das, was unsere Mitmenschen tun. Kurz,

es gehört schon eine große Vollkommenheit
>dazu, im Urteil über sich selbst und über den
! Nächsten mit gleicher Unparteilichkeit zu Ver¬

fahren, mit gleichem Gewichte zu wägen. —
Nun nehmen wir, lieber Leser, unsere Be¬

trachtungen über die Kirche Jesu wieder
auf, denn wir haben noch über das letzte
Kennzeichen dieser Kirche zu reden: sie

muß lisch fein, d. h. ihrem ganzen

Wesen nach muß sie von den Aposteln her
sein und muß sich im Wesentlichen noch in
jener Beschaffenheit befinden, wie die Apostel
einst sie eingerichtet und hinterlassen haben.
Dazu gehört aber, daß sie dieselben Heils¬
wahr h eiten haben, welche die Apostel ge¬

predigt, und dieselben Heilsmittel, welche
die Apostel gespendet; hauptsächlich aber, daß
die jetzigen Verwalter des Lehr-, Priester-,
und Hirtenamtes als die wahren und
und eigentlichen Nachfolger der Apostel
anzusehen sind, so daß sie mit diesen (den
Aposteln) in lebendiger und ununterbrochener

Kette Zusammenhängen.

Vor allem der letztere Satz: die kirchlichen
Vorsteher (Papst und Bischöfe) müssen mit
ken Aposteln in ununterbrochener, le¬
bendiger Nachfolge verbunden sein, — dieser
Satz muß wegen seiner besonderen Wichtigkeit
etwas eingehender erklärt werden. Denke
Dir, lieber Leser, einen Rebstock, auS dem

! viele Neben herausgewachsen sind. Woher
^ allein können diese Reben ihren Saft und ihr

Leben ziehen? Nur aus dem Rebstocke! Und
wie lange? Offenbar nur so lange, als sie in
lebendiger Verbindung mit ihm stehen;

'sobald man aber die Rebe abreißt oder weg-
fchneidet, ist die Verbindung unterbrochen:

>die Rebe kann nun keinen Cast und kein Le¬

ben mehr aus dem Rebstocke an sich ziehen;
sie muß verdorren und verfaulen. Und wa-

- rum? Nur deßhalb, weil sie nicht mehr in
' lebendiger, i ' t mehr in ununterbrochener
j Verbinoung mn dem Rebstocke steht.



Nun sieh', lieber Leser, der Rebstock ist
Jesus Christus, die lebendigen Neben aber
sind die Apostel und alle ihre Nachfolger,

die rechtmäßig durch die Weihe und Sendung
aus ihnen hervorwachsen; so lange sie sich
nichr abreißen oder abgeschnitten werden,
haben sie Leben und sind fruchtbar; werden
sie aber abgerissen oder abgeschnitten, so ist
die Verbindung unterbrochen, — die Rebe ist
also auch nicht mehr lebendig; der ab¬
getrennte Zweig verdorrt samt allem, was
daran hängt. So hat eS auch Christus, unser
Herr, zu den Aposteln selber gesagt: „Ich bin
der Weinstock, ihr seid die Reben; wer in Mir
bleibt und Ich in ihm, der bringt viele
Frucht; wenn aber Jemand in Mir nicht
bleibt, der wird wie eine (abgerissene) Rebe
hinausgeworfen und verdorrt; man wirft sie
ins Feuer, und sie brennt" (Joh. 15, 5s.).

Nehmen wir ein anderes Gleichnis, z, B. die

Städtische Wasserleitung, die den Ein¬
wohnern der ganzen Stadt das Trinkwasser
zu'ührt. Mag der Bau der Leitung im besten
Zustande erhalten bleiben und das Master
noch so reichlich fließen, — sobald die Leitung
zwischen dem Pumpwerk und der Stadt auch
nur an einer Stelle unterbrochen wird,
so fließt das Master blos mehr bis zu jener
Stelle hin, aber nicht weiter; und soll es
neuerdings weiter bis in die Stadt und in
die Häuser der Bürger fließen, so muß vorerst
der Bruch geheilt und die lebendige Verbindung
wiederhergestellt werden. Und das gilt bis
ins Kleinste; denn wenn auch die Leitung bis
in die Stadt in tadellosem Zustande ist, so
wird Dein Haus, lieber Leser, keinen Trvpfen
Master erhalten, wenn die Hausleitnng

mit dem Hauptrohre nicht mehr in rechter
Verbindung steht.

So hört zuweilen auch in einem ganzen
Stadtteile das Master zu fließen auf, weil
die Verbindung deS zugehörigen Straßen¬
rohres mit der Hauptleitung unterbrochen

ist^ — und dies ist ein Bild jener morgen-
landischen Kirchen, deren Bischöfe viele
Jahrhunderte lang mit den Nachfolgern des
Hs. Petrus in lebendiger Verbindung standen
und mit Jesus Selbst, die aber vor

rnehr als achthundert Jahren von dieser Ver¬
bindung sich losrissen und nun den Zufluß

der „Master des Heils" nicht mehr habeu.
Ein rebellischer Bischof wollte nicht mehr,
wie seine Amtsvorgänger, unter der obersten
Leitung des Papstes stehen; er wollte davon
unabhängig sein, und so begann mit ihm eine
ganz neue Reihe von Bischöfen, ohne Ver¬
bindung mit dem von Christus gesetzten
Oberhaupte der Kirche. Sie haben die „Wasser¬
leitung" noch, aber sie ist vertrocknet, weil
sie unterbrochen wurde; das göttliche, aus
Christus fließende Leben, das heilige Gna-
denwaster, kann nicht anders wieder dahin¬
geleitet werden, als wenn der Bruch wieder

geheilt, wenn die Verbindung mit dem Nach¬
folger Petri wiederhergestellt wird, — was

denn auch viele Gemeinden der Morgenlän¬
dischen Kirche im Laufe der Jahrhunderte,
und bis in unsere Tage hinein, erkannt und

ausgeführt haben, so daß sie wieder der heiligen
ap ostolischen Kirche angehören.

Du weißt nun wohl, lieber Leser, was ich
mit dem Hause bezeichnen wollte, in welches
kein Master mehr fließt, weil nur die Haus¬
leitung unterbrochen ist: es sollte auf den
einzelnen Christen hindeuten, der, mitten
in einer Gemeinde lebend, deren Glieder tren

zu den Nachfolgern der Apostel stehen, sich
lossagt von deren Gemeinschaft, — da hört
auch für ihn das göttliche Gnadenwaffer auf
za fließen. Solchen Christen gelingt es ja
Wohl im Trubel des täglichen Lebens, die
Stimme deS Gewissens zu ersticken; aber wie
wird es sein, wenn das Ende kommt, und der

König des heutigen Evangeliums „rechnen"
will?

8 .

Der Hktover im Aokksmttnde.
Von Elimar Kernau.

Graue Wolken jagen am Himmel, welke
rote Blätter rascheln am Boden, die letzten
Zugvögel flattern dem warmen Süden zu,
Herbst ist im Land . . . das ist der Oktober.

Die Erde hat sich ihres ganzen Früchtereich¬
tums entledigt. Ein letzter Hauch sommerlicher
Schöne liegt über die Erde gebreitet, die sich
nun langsam zum Winterschlaf rüstet, um im
Lenz neu gekräftigt und neu erstarkt zu erwachen.

Die Fülle der Bauernsprüche und Wetter¬
regeln die der Bolksmund seinem Oktobermonat
zuschreibt, sind bei der Mannigfaltigkeit seiner
Eigenschaften deshalb auch recht zahlreiche.
Eine sorgfältige Auswahl solcher Sprüche möge
hier ein bescheidenes Plätzchen finden.Im Oktober naß und kühl,

Milder Winter werden will.
Doch nicht nur auf die Jahreszeit des

Winters im Allgemeinen, sondern sogar auf
die einzelnen Monate stellt der Oktober-
Wetterspruch Prognose:Ist es im Oktober naß,

Windet's im Dezember baß.
Selbst über das neue Jahr hinaus geht

manchmal sein Prophetentum. Auch hierfür
ein Belag: Oktober rauh,

Januar flau.
Auch die Vogelwelt, ihr Thun und ihr

Lasten ist äußerst einflußreich auf die Gestaltung
des Wetters. Nach folgendem Spruch wird
es früh kalt:Halten die Krähen Konvivmm,

Sieh dich bald nach Feuerung um.
Oktoberschnee gehört ja eigentlich an und

für sich zu den Seltenheiten; doch auch für
diesen Ausnahmefall sagt eine alte Bauern¬
regel, die entschiedene Beachtung verdient:Fällt der erste Schnee auf gefrorner Erd',

Dann gute Ernte wiederkehrt.
Hoffentlich bewahrheitet sich dieser Spruch

nicht für den dieSsährigen Oktobermonat.
Eine andere Wetterregel bringt folgende

Prognose in einen Reim zusammen:Spät noch Rosen im Garte»,
Läßt den Winter warten.

Im allgemeinen hat der Landwirt den
Oktober lieber mild und warm, als früher

Schnee, Reif und Frost.Ein Herbst, der warm und klar,
Ist gut für's kommende Jahr.

Schon der Wintersaat halber darf der Boden
nicht zugefroren sein.Ist die Krähe nicht mehr weit,

Jst's zum Säen hohe Zeit.
Besonders milde Oktobermonate treiben mit¬

unter noch eine zweite Blüte, allerdings eine
Seltenheit, die nicht oft eintrifft:Baumblüten, die im Herbste kommen,

Haben künftigem Sommer die Frucht genommen.
Für Raupen und anderes Ungeziefer des

Oktobers ist jedoch ein früher Frost das
sicherste BertilgungSmittel:Nichts kann mehr vor Raupen schützen,

Als Oktobereis in Pfützen. ,
Auch zwei Vierzeiler mögen hier ihre Stelle

finden. Der eine lautet:Hält der Wein die Blätter lange.
Ist mir um späten Winter bange.
Ist im Herbst das Wetter hell.
Bringt es Wind im Winter schnell.

Der andere heißt:
Scharren die Mäuse tief sich ein,
Wird's ein kalter Winter sein;
Und viel härter noch,
Bauen die Amseln hoch.

Auch Meister Lampe, muß buchstäblich sein
Fell für die Wetteprognose hergeben:Ist recht rauh der Hase.

Dann frierst Dn bald an der Nase.
In einem anderen Spruche heißt es gleichfalls

von Freund Langohr:
Trägt's Häschen lang sein Sommerkleid,
So ist der Winter auck noch weit.

Bon den Sümpfen und ihrem Einfluß auf
das Wetter handelt ein anderer Reim:Wenn im Moor viel Irrlicht stehn,

Bleibt das Wetter lange schön.
Auch die Kalenderheiligen haben im Oktober,

ebenso wie in den anderen Monaten ihren

Einfluß auf die Witterung, was die folgenden
Sprüche beweisen sollen:Simon und Judä

Bringen den ersten Schnee.
Diese beiden Heiligen können überhaupt

nicht ernst genug genommen werden:Wenn Simon und Juda vorbei
Rückt der Winter herbei.

Sogar die heilige Ursula nimmt Bezug auf
die beiden kalten Winterboten:

An Ursula muß das Kraut herein,
Sonst schneien Simon und Juda drein.

Mit dem St. LukaStag hält in unseren

Breiten der Winter gewöhnlich seinen Einzug;
von diesem Tage sagt man auch:Am Lukastag

Sieh den Ofen nach.
Im Oktober hat's auch, selbst in den milde¬

sten Gegenden mit der Sommerweide sein
Ende. Am St. Gallustag treibt man das
Vieh in den Stall:Auf St. Gall

Bleibt die Kuh im Stall.
Vom selben Tage gilt auch folgender Wetter¬

reim:
Ist St. Gallustag naß,
Jst's für den Wein kein Spaß.

Der Bauernregeln dürfen hiermit genug auf¬
gezählt sein. Wir wenden uns nunmehr in
unserer Monatsbetcachtung zu den anderen
Eigenschaften des Oktobers.

Der Name Oktober ist ja eigentlich lateinisch
und bedeutet „Achter Monat". Der deutsche
Name dieses Monats ist „Weinmouat". Der

Oktober ist reich an den mannigfaltigsten
Bolkssitten, da ln seine« Verlauf, je nach
Gegend und Volkscharakter, gewöhnlich die
Kirchweih- und Kirmesfeste fallen. Auch die
alten Römer feierten in diesem Monat — und
zwar an dem 3. eine Art Erntefest, bei dem
das Oktoberpferd eine Hauptrolle spielte. An
diesem Feste wurde nämlich das Pferd, welches
kurz vorher beimMarswettrennen gesiegt hatte,
auf dem Marsaltar an der Appischen Straße
ob kruAuiu ovsutum (zum Gedeihen der neuen
Aussaat) geopfert. Das Haupt des Opfers
war gewöhnlich mit einem Kranz frischer Brote
geschmückt. Um dieses Haupt aber entspann
sich ein Kampf zwischen zwei Stadtquartieren.
Der Sieger in diesem Kampfe konnte das er¬
beutete segenbringende Haupt an einem in

seinem Stadteil gelegenen Gebäude annageln.
Mit dem Schwanz des Opfertieres träufelte
man frisches Pferdeblut auf den Altar der
Vesta. Diesem Brauch, der sich in Variationen

fast in ganz Europa verfolgen läßt, liegt eine
uralte arische Sitte zu Grunde.

Astronomisch betrachtet ist der Oktober
der Monat, in welchem die Sonne in das
Zeichen des Skorpions tritt. Zwei wichtige
Himmelserscheinungen finden in diesem Monate
statt. Am 31. Oktober stellt sich eine partielle
Sonnenfinsternis ein, die in Dentschlaud sicht¬
bar sein wird, da sie vormittags 7 Uhr
5 Minuten beginnt und 8 Uhr 22 Minuten
endet. Der 17. Oktober bringt eine totale
Mondfinsternis, die nur in Westeuropa, Afrika,
im atlantischen Ocean, an der Ostspitze
Australiens und in Nordost-Asien beobachtet
werden kann. Was die einzelnen Planeten
anbetrifft, so ist Merkur Ende des Monats
früh morgens etwa eine Viertelstunde lang
sichtbar. Venus ist nur in der ersten iOkto-
berhälfte zu beobachten. Mars geht bald
nach Mitternacht auf. Jupiter und Saturn
sind zeitig am Abend am südlichen Sternhimmel
zu suchen. Uranus bleibt während des ganzen
Monats unsichtbar. Die einzelnen Mondphasen
fallen folgendermaßen: 1. Oktober Neumond;

9. Oktober erstes Viertel; 17. Oktober Voll¬
mond; 23. Oktober letztes Viertel und
31, Oktober wiederum Neumond.

In meteorologischer Hinsicht ist der
Oktober der rechte Herbstmonat. Schon die
mittlere Monatstemperatur in den einzelnen
Städten giebt hierfür die beste Uebersicht;
Hamburg 9,1°; Berlin 9,4°; München 7,9°;

Karlsruhe 9,7°; Stuttgart 10,1°; Prag 9,8°;
Wien 10,4° und Basel 9,8°. Die Prognose,
die der hundertjährige Kalender stellt,



ist nicht gerade eine erfreuliche. Nach ihm?
haben wir vom 2. bis zum 9. Regen zu er¬
warten, der 10. und II. ist klar, vom 12. bis
zmn16. setzt hinwiederum trübes Wetter ein;
18. bis 26. geht es weiter in Regen und

Nebel, um den Rest des Monats dem Froste
zn überlassen.

Wetterprophet Falb hält für den Oktober,

in Bezug auf die vorhergehenden Monate,
das alte Wort für giltig „Fortsetzung folgt."
Oktobercharakteristikum im großen und ganzen:
Regen, kühle Witterung und Regen. Eine
Ausnahme von dem naßkalten Wetter dürfte
nur um den 10. herum eintreten. Besonders
stark aber wird der Schluß des Monats an
Niederschlägen sein. Wenn man vom 2. und
16. Oktober absieht, treten kritische Tage,
selbst untergeordneter Art, so gut wie garnicht
auf. Habe nicht erhofft wenigstens vom
ersten Drittel des Weinmonats eine kleine

Herbstentschädigung für den verregneten
Sommer. Sonst aber klingt auch seine Prog¬
nose recht pessimistisch, denn er kündigt sogar
für den Schluß des Monats einen ziemlich
tiefen Thermometerstand an.

Für den Landwirt beginnt mit dem

Oktober die Zeit der Winteraussaat. Roggen
und Weizen sind zu säen, die Stoppelfelder
zu pflügen und Dünger für das nächste Jahr
zu fahren. Die Weinlese ist nun in vollster
Blüte. Das Vieh darf nun nicht mehr auf
lockere« oder feuchten Wiesen weiden, sondern
ist langsam in die Winterstallungen zu treiben.
Im Gemüsegarten ist das Grün für den
Winter in Töpfe zu Pflanzen, die Kohlsorten
sind, bis auf Grünkohl und Rosenkohl einzu-
heiursem. Die Spargelbeete sind umzugraben
und !zu düngen; auch beginnt man jetzt
am besten mit der Anlegung des Kompost-
haufevis. Im Blumengarten sind die
Zwiebelgewächse jetzt ins freie Land einzulegen,
Ziersträucher sind zu Pflanzen, abgeblühte
Blumenbeete frisch zu graben und zu düngen.
Im Obstgarten beginne man jetzt mit der
Aussaat der Fruchtkerne; auch Bäume und

Straucher kann man jetzt am besten verpflan¬
zen. An den Obstbäumen selbst suche man
jetzt die Raupennester ab und bringe Klebe¬
gürtel an. Für den Jäger sind jetzt Hirsche
und Dammwild gesperrt; der Angler hat
die Forelle und den Lachs zu schonen. Der
Biewknwirt schließlich verengere die Fluglöcher,
verhütte Räubereien und sammle den über¬
flüssigen Honig ein.

Soviel über den Oktober, mit dem die schöne

Jahreszeit in unseren Breiten den Abschied
zu nehmen pflegt.

Erntedankfest.
Novellen« von Käthe Lnbowski.

„Frölenken, se sin nu alle dor — und

willew't Hoch utbringe", — sagte der alte Hof¬
meister Bielke bereits zum zweiten Male mit
lauter Stimme, doch die hochgewachseneFrauen-
gestalt, die finsteren Gesichts, auf die Pracht
der Verbenen und Georginen starrend, am
Fenster lehnte, achtete nicht auf ihn. Da trat
er näher, verlegen die Mütze zwischen den
braungebrannten, schwieligen Händen drehend
und in den ehrlichen Augen, die seit vierzig
Jahren nach dem Rechten auf Rittergut Bülzow
gesehen hatten, einen feuchten Schimmer.

„Komen's man — t'is allens ejol — und für
jed' Wun giwt' nen Flaster." ....

Du ging's wie ein Erwachen durch das starre,
weiße Frauengesicht....

„Wenn man die Wunde allein verschuldet
hat-- so heißt das Pflaster Strafe, und
meine Strafe ist, daß ich heimatlos bin." ....

Der Alte räusperte sich verlegen: „Sk weit

— dat ik den Nomen ne seggen schall — aver
hüt nenn ik em do.wenn Se den In¬
spektor Braun beholden hädden — dünn —
brukten's hüt nich Platz to maken .... denn

en Fruchens Hand is blöd gaud — wenn en
Mannesfust hinner er rocht — süster dögt's
nicht".

Ursula von Walden blickte ihn fest an.

„Geht jetzt hinaus, Hofmeister", sagte sie
strenge, „und meldet den Leuten, daß ich in
wenigen Minuten bei ihnen wäre!" — Mit

einem linkischen Kratzfuß schob sich der Alte
zur Thür hinaus. Vielleicht war's Unrecht
von ihm, daß er sie auch noch quälte, wo sie
alle drängten — aber hören mußte sie's von
einem, und er war der Nächste dazu. Damals
als der Herr Vater zur Ruhe gegangen war
und sie das Gut durchaus behalten wollte,
war der Inspektor Braun zu ihrer Unter¬
stützung gekommen. Die Leute hatten gern
nach seinen Befehlen gearbeitet, weil er ein
gutes Verständnis für ihre Fähigkeiten und
einen durch nichts bestechlichenGerechtigkeitssinn
besaß. . . . Nur sie, — Ursula von Walden,
hatte sich seinen Anordnungen nicht fügen
mögen; die Ausschlaggebende war und blieb
sie. Mit Stirnrunzeln hatte es von ihrer
Seite begonnen, um mit verletzenden, harten
Worten, die ein Zurückweisen in seine Stellung
als ihr Untergebener enthielten, zum Ende zu
kommen. Der feste Charakter des stolzen
Mannes aber war nur gewohnt, sich der Kraft
und Erfahrung, die über ihm stand, nicht aber
derLaune und dem Unverständnis eines Weibes
zu fügen. Es hatte damals einen heißen
Kampf in ihrem Herzen gegeben — die Liebe
zu dem willensfesten, tüchtigen Mann rang
mit dem Wunsch des absoluten HerschenwoflenS.
Aber der letztere hatte gesiegt. So war er
denn gegangen. Seit jener Zeit ging es lang¬
sam bergab. Wohl saß sie den ganzen Tag
zu Pferde und war unermüdlich tätig, zur
rechten Zeit Acker- und Saatbestellung fertig
zu haben, aber die jungen, kraftstrotzenden
Arbeiter blieben ans, denn sie mochten nicht
arbeiten, „wenn enFrugensminschkummendirt",
sie verstanden nur die Sprache des Zwanges
und die der sicheren Selbstständigkeit: die un¬
sicheren, heftigen Befehle, die gegeben wurden,
um widerrufen zu werden, machten sie unzu¬
frieden. So zog Ursula von Walden fremde
Arbeiter zur Hilfe heran, trotzige hinterlistige
Gesellen, die sonst nirgends Arbeit fanden;
mit ihnen flog die gute Sitte davon, und auch
die paar alten Familien, die aus Mitleid und

Anhänglichkeit ihr „Fristen" nicht verließen,
konnten sie nicht wieder holen. Der Acker

bekam nicht mehr sein Recht, die Zeiten, wo
die Saatfurchen glatt und gleichmäßig aus
dem wehenden Saatenwachstum äugten, kamen
nicht wieder. Der künstliche Dünger fehlte,
weil niemand Betriebskapital hergeben mochte,
und mit der Vernachlässigung kamen die Miß¬
ernten. Und nun war das Ende da! Sie

mußte gehen und sich ein Stüblein in der

Stadt suchen, möglichst hoch und eng, . . .
und er . . . zog hier ein. Sechs Jahre hatte
er ihrem Schaffen vom Nachbargut, wo er

Stellung als Administrator fand, zugesehen
— und als die Mißernte mit dem Raps die

Zinszahlung an die Landwirtschaftskasse zur
Unmöglichkeit machte — war er zu ihr ge¬
kommen.

„Sie können das Gut nicht länger halten,
gnädiges Fräulein," hatte er ohne Berührung
der vergangenen Zeit in seiner kurzen herrischen
Art gesagt, „ich biete mich Ihnen als Käufer
an." . . .

„Niemals!" entgegnete sie heftig, „ich komme
schon durch . . . ."

„Doch ihn störte das nicht.

„Also . . . wenn Sie bereit sind, bitte ich
um Nachricht. . ."

Die Sporren klirren zusammen und er geht.
Sie hatte sich vor das Bild des toten Vaters

mit dem klugen Gesicht auf die Knie geworfen.
„Rate mir, Vater, — — hilf ... ich kann

nicht weiter .. . Als ein vorsichtiger Geschäfts¬
mann, der sich vor vierzig Jahren um die

Ehre, für Rittergut Bülzow Geld hergeben zu
können, gedrängt hatte, die letzte Hypothek
kündigte, schrieb sie doch an Braun. Ohne
viel Worte war der Kauf erledigt — eine

kleine Summe blieb ihr übrig, und jetzt noch
die Pflicht, die ihr die schwerste war, „Ernte¬
dankfest". Sie hatte nichts zu danken, und

den-Leuten, die im festlichen Aufputz zu ihr
kamen, um für ihr Sprüchlein und Hoch Geld
und Bewirtung zu empfangen, mußte sie sagen,
daß er sofort hier der Herr sei.

Leise zitterten die Glockenklänge vom Dorf¬
kirchlein durch die klare Oktoberluft, als sie
zu der Menge trat. Der Vorarbeiter und die

schmucke Hofdirne traten mit den buntge¬
schmückten Harken vor sie hin und sagten ihren
Vers auf-„Glück und Segen,-
Allerwegen — Auf dem Tisch — 'nen gold'nen
Fisch — Gut's Geraten — Vieh und Saaten
— Dieses geb' uns Gott." —

Ursula von Walden trat dicht zu ihnen.

„Ich dank' Euch, Leute für die Wünsche,
aber ich brauch' sie nicht mehr; von morgen
ab ist der Besitzer des Gutes Herr Braun,
mein früherer Inspektor. Und Euch, Ihr
Treuen, dank' ich daß Ihr mich nicht verlassen
habt; kann ich's Euch auch nicht mit Gold
und Gut vergelten, unser Herrgott wird'S Euch
dereinst lohnen, und auch mein Vater, der
Euch lieb hatte." . . . Sie kam nicht weiter ..
die Beherrschung der letzten Wochen ist unter¬

gegangen in dem Schmerz — sie weint. Hier
und da klingt ein Schluchzen aus den Reihen
— die Seelenangst und Verzweiflung verstehen
die Leute besser, als das tastende Befehlen, das
ihnen die Arbeitsfreudigkett nahm. . . . Der
alte Hofmeister tritt vor und sagt ganz leise:
„Lot's ma, Frölenken, vel wart' wolluich sin,
Wat se mitnehme, oder uns' Leiw und uns'
Hart, da tüt mit ehr, un — t' is ok Wat wert."

Sie nickt und geht langsam ins Hau-, nimmi
mechanisch die Schlüssel, um den letzten Rund-
gang durch die Ställe zu machen, ehe er kommt
und sein Recht begehrt! Im Pferdestall
kloft sie ihrem Reitpferd, das auf drei Beinen

stehend, traurig den Kopf senkt, den schlanken
Hals. „Adieu — Kamerad —" sagte sie
tonlos, und legt ihre Wange an sein seidenes
Fell. „Wir haben beide das beste gewollt;
Du wolltest über den Graben, und ich
über alle guten Ratschläge hinaus, und beide
kamen wir nicht ans Ziel . . . ."

Nur er mit seinem trotzigen Krqftbewußtsein
— das sie an ihm liebte — vielleicht, weil e»
ihr abging! Nein, nicht darum — die ganzen
sechs Jahre war nichts weiter als ein Sehnen
in ihr gewesen nach einer Stunde, in der sie
ihm alles geben konnte — Gut, Befehlen —
und sich selbst. Nun war das Sehnen gestor¬
ben, und auf dem Grabe blühten Neid und
Haß gegen sich selbst. Als sie aus den Ställen
ins Freie trat, kam ihr seine hohe, schlanke
Gestalt entgegen.

Sie sah ihm fest in die Augen und zwang
sich zu einem Lächeln. „Ich bin bereit zum
Gehen," sagte sie.

„Darf ich Sie vorher noch um eine Unter¬
redung bitten," fragte er.

Sie nickte und folgte ihm.
Als sie sich in dem hohen Arbeitszimmer

gegenüber saßen, und mit ruhiger Sachlichkeit
die kleinen Schulden an Kaufleute und Hand¬
werker von der Anzahlungssumme, die ihr zufiel,

abgezogen hatten, begann sie mit leiser
Stimme: . . .

„Ich Hab' noch ein Schuldkonto, was nicht
ausgeglichen ist; ich möchte Sie um Verzeihung
bitten wegen meines Verhaltens von damals,
nicht," fuhr sie hastig fort, „weil die Not mich
klein und weich gemacht hat, sondern weil ich
einsah, daß ich im Unrecht war." — Er sprang
von seinem Sitze und trat nahe zu ihr.

„Hören Sie meine Antwort: die Gutsherrin
von damals, die eigensinnig auf ihren Willen
beharrend, sich und ihr Vermögen zu Grunde
richtete, liebte ich, ohne sie zu begehren. Die

Ursula von Walden von heute, die Weib ge¬
worden ist, und der ich nötig bin zum Lebeu,
die begehre ich hente zu meinem Weibe, weil
sie meine Liebe verstehen wird."

Ursula sah totenblaß zu ihm auf. „Auch
das noch," flüsterte sie wie ein Hauch-
„das Schlimmste-Mitleid von Ihnen."

Er neigte sich zu ihr und nahm sie in seine
Arme, ganz fest, als wollte er sie niemals
wieder freigeben.



„Wehr' Dich, Mädel, wenn Du magst, und
sage „nein", wenn Du kannst, so lieb, wie ich
Dich Hab' wird Dich niemals ein Mann nach
mir haben können, und so, wie Du mich liebst,
schon damals im Anfang, liebst Du keinen
wieder."

Sie sah unter Thränen zu ihm auf. „Hans,
schluchzte sie, „Du bester, einziger Mann, —
Du hast recht, — so lieb' nie wieder.'
Da kniete er vor ihr und barg seinen Kopf

in ihren Schoß. „Hier bin ich Dein Diener,
Liebling," sagte er, glücklich, „da draußen aber
Dein Herr." Sie nickte und schmiegte sich
fest an ihn. Unter dem Fenster zogen mit
fröhlichem Gelächter die Burschen und Mägde
vom Festessen vorüber. Da sprang er empor
und riß den Flügel weit auf. „Kommt her,
Leute, und wünscht uns Glück. Euer Frölen
ist meine Braut." Und die Mützen flogen
von den Köpfen, und die Frauen weinten
heimlich in ihre Schürzen. Ganz leise und
schüchtern, allmählich zur jubelnden Fülle
anwachsend, klang's aus dem Reihen das
Erntelied gläubiger Herzen:

Nun danket alle Gott!

Zm Löwenkäfig.
Humoreske von Franz Kurz-Elsheim.

Ferdinand — Ferd, wie ihn seine Kommi¬

litonen kurzweg nannten — hatte mal wieder
kein Geld. Das kommt ja bei einem so
lockeren Bruder Studio, wie er einer war,

nun häufiger vor. Aber niemals hatte er
das so drückend empfunden, wie diesmal.
Zunächst wollte Onkel Ernst, der Vaterstelle
an ihm vertrat, nichts mehr Herausrücken. Er
gebe ihm monatlich einen sehr hübschen Batzen
und mit dem müsse er unter allen Umständen
auskommen, hatte er am letzten Ersten gesagt.

Dar war erst vor 8 Tagen. So'n Manichäer.
Dann hatte am nächsten Mittwoch die hübsche
Marie Namenstag, der er schon lange gut
war. Zum Donnerwetter, da durfte er sich
dach nicht lumpen lassen, da mußte er sich doch

»nobel zeigen. Und endlich hatte ihm der Wirt
den Kredit gekündigt. Einem Studenten aber
den Kneipkredit entziehen, heißt soviel, wie

einem Fisch das Wasser fortnehmen. S'ist ja
nicht hübsch, daß es so ist. Aber eS ist nun
einmal so.

Eine Stunde hatte Ferd auf seiner Bude
gehockt und sich den Kopf zerbrochen darüber,
wie er Geld Mssig machen könne. Vergeblich!
Darauf hatte er bei drei Freunden ebenso
vergeblich Pumpvisiten gemacht. Und nun
bummelte er ärgerlich durch die Straßen.
Auf dem sogenannten Nordplatze der kleinen
Universität blieb er stehen. Eine Menagerie
war dort aufgeschlagen. Ein mächtiges langes
Zelt, geschmückt mit grellbunten Plakaten, die
das Auftreten der berühmten Löwenbändigerin
Miß Merlitta ankündigten. Die Bilder zeigten
eine hünenhafte Frauensperson im Tricot,
umgeben von gewaltigen Bestien, die den
Rachen aufsperrten und nach ihr schnappten.
Einige auch sprangen durch brennende Reifen
und im Hintergründe schienen zwei sogar einen
Ringkampf aufzuführen.

Unwillkürlich blieb er stehen und betrachtete
die Affichen. Und auf einmal ging ein
Schmunzeln um seine Mundwinkel. Ein Genie¬

streich war durch seinen Kopf gefahren. Ja,
so muß es sich deichseln lassen, sagte er sich.
Und dann ging er in das Zelt und verlangte

den Herrn Direktor zu sprechen und frug ihn,
ob er ein gutes Geschäft machen und sich
nebenher noch 50 Mark verdienen wolle.

Am anderen Tage brachten die Zeitungen
rin großes Inserat und derselbe Text stand
auch an allen Anschlagsäulen zulesen: „SOOMark
Prämie demjenigen, der es wagt, neben Miß
Merlitta in den Löwenkäfig zu gehen."

Diese Ankündigung revoltirte die ganze
Stadt. Man sprach von nichts anderem als
«ur von ihr. Am Nachmittag ging Ferd
nochmal» zu seinem Onkel, um einen letzten

Vorstoß zu unternehmen. Doch der blieb
hart und unbeugsam.

„Gut denn" — rief Ferd pathetisch — „die
Folgen auf Dein Haupt!"

Aber Onkel Ernst lachte nur. Glaubt der
Junge vielleicht, er würde ihn einschüchtern
können?

Als er indessen am andern Tage die Zeitung
überflog, wurde ihm doch ein wenig unbehag¬
lich. Er mußte sich nochmals die Brille
putzen, um besser lesen zu können. Zwar hatte
er schon beim ersten Male richtig gesehen:
„Der Studiosus Herr Ferdinand Wenke habe
sich gemeldet, um morgen, Sonntag Abend,
neben Miß Merlitta in den Löwenkäfig zu
gehen, und sich die Prämie zu verdienen."

Der Onkel rief seine Frau. Die schlug
entsetzt die Hände über den Kopf zusammen,
als sie hörte, um was es sich handelte. „Was
ist denn nur in den Jungen gefahren, daß

er sein Leben so leichtsinnig in die Schanze
schlägt? Hat er denn den Verstand verloren?
So etwas darf die Polizei doch gar nicht
erlauben, die Bestien fressen ihn doch rein
auf."

„Ich glaub noch immer nicht?drau' —"
sagte der Onkel. „Ich mein' noch immer, es
müsse sich um einen schlechten Scherz handeln.
Ich will doch den Jungen mal herholen
lasten."

Aber „der Junge" kam nicht. Er ließ
sagen, er habe keine Zeit. Er müsse noch
ein Werk studieren, wie man in einer Stunde
Löwenbändiger wird.

Der Onkel schickte nochmals hin. Was denn
der Unsinn zu bedeuten habe.

Das sei kein Unsinn, kam diesmal der Be¬

scheid zurück. Der Onkel wisse, daß er Geld
nötig habe. Und da er eS ihm nicht gäbe,
müsse er es sich eben auf diese Weise ver¬
schaffen.

„Aha, 'ne Falle. Aber Du kennst den
Onkel schlecht, wenn Du glaubst, er bisse an,"
murmelte dieser.

kannst es am Ende gar verhindern und thust
es nicht?"

„Die 500 Mark wollte er von mir haben,"
gab der Onkel zum größten Ergötzen der Um»
sitzenden etwas kleinlaut zu.

„Und um dieser lumpigen 500 Mark willen

schickst Du ihn in den Tod? Pfui, Du Raben»
onkel. Auf der Stelle sagst Du ihm, daß er

sie haben kann —"
Und das Publikum begleitete diesen Disput

in seiner Weise und amüsirte sich königlich und
als Onkel Ernst seinem Neffen zurief, er solle

nur draußen bleiben, er werde ihm das Geld
geben, da kannte die allgemeine Fröhlichkett
keine Grenzen mehr. Und doch tobte sie noch
höher, als Ferd unverfroren frug:

„Auf Ehrenwort?"

Ferd hatte die 500 Mark bekommen. „Run
sag' mir mal'" — meinte der Onkel — „wärst

Du denn thatsächlich in den Käfig gegangen?"
„Natürlich —" sagte Ferd. „Ich hätte mir

schon geholfen. Ich hätte es wie jener Sachse
gemacht, der verlangte, daß die Bestien erst
herausgeschafft würden."

Da erst merkte der Onkel, daß er der Ge¬
foppte war.

Der Sonntag Abend war da. Die Mena¬
gerie war bis auf den letzten Platz besetzt.
Die ersten Bänke waren fast lediglich von den
Studenten mit Beschlag belegt worden. Der
Onkel mit seiner Frau waren natürlich auch

erschienen. Auf jeden Fall mußten sie sich
doch von dem überzeugen, was da geschehen
solle. Und mit gelindem Grauen hörten sie,
wie vor ihnen zwei Besucher wetteten, ob
Ferd von den Löwen aufgefresten werden
würde oder nicht.

Miß Merlitta erschien und führte die üb¬
lichen Dressuren vor, wie die Plakate sie zeigten.
Nun trat der Herr Direktor auf und verkün¬
dete, daß nun Herr Ferdinand Wenke kommen

würde, um in die Käfige zu gehen.
Die Studenten begrüßten Ferd mit lebhaf¬

tem Händeklatschen. Hocherhobenen Hauptes
war er aus dem Verschlage getreten, der als
Garderobe für die Löwenbändigerin diente.

Jetzt stand er vor dem Käfig und schaute
ruhig auf das Publikum.

„Darf ich bitten?" sagte Miß Merlitta.
Mäuschenstille wars geworden.

Auf einmal durchbrach diese schier beängsti¬
gende Ruhe eine Frauenstimme:

„Ferdinand, geh nicht. Ums Himmelswillen,

geh nicht!"
Und gleichzeitig mit dem Rufe war die

Tante aufgesprungen. Und da erhob sich, als
er sah, daß es doch ernst würde, auch der
Onkel und rief:

„Ich dulde dar einfach nicht. Ich rufe die

Polizei."
Lautes Lärmen. „Bravo," jauchzten die

Studenten. „Mund halten!" scholl es von
der Gallerie herunter. Es war ein unbe¬

schreiblicher Radau.

„Onkel, Du weißt, weßhalb ichs tun muß,"
schrie Ferd zurück. „Dich habe ich für alle
Folgen verantwortlich gemacht."

„Was, Du weißt es?" begann die Tante
nun mit ihrem Manne zu dirputiren. „Du

Jnitialrätser.
Amos, Gent, Heck, Ahn, Tanzen, Mir, Adel.
Bor jedes der obigen sieben Wörter ist ein Buch¬

stabe zu setzen, sodaß sieben neue bekannte Wörter
entstehen, deren Anfangsbuchstaben ein europäisches
Königreich nennen.

Kreuzrätsel.
1 2 Stadt in Baden.

2 1 3 das Kind vom Kinde. -,
_ 1 4 Schwimmvögel. HZ.

3 4 ein indogermanischer BvlK-
4 stamm

Punkträtsel.
. Vokal.

. . Gottheit eines alten Volkes.
. . . Einteilungsbegriff.

.... Gangart.
..... Türkische Stadt.

...... Schmackhafte Speise.
Statt der Punkte sind Buchstaben zu setzen, die

wagerecht gelesen die beigefügte Bedeutung haben.
Von der Spitze ausgehend ist jede folgende Reihe
durch Hinzufügung eines Buchstabens unter Um¬
stellung der übrigen Buchstaben zu bilden.

Homonym.

Hoch erhaben, in die Wolken ragend,
Auf ein Paradies hernieder grüßend,
Demantschein auf stolzein Haupte tragend.
Die Vewund'rung Tausender genießend.

Aber bin ich deshalb zu beneiden,
Ich, die eifern niemals fühlt' Erbarmen
Mit den Opfern, die verdammt zum Leiden,
Ja, zum grausen Tod in meinen Armen?

Magisches Quadrat.
Die Buchstaben sind so zu ord-

a » « s nen, daß die wagerechten Reihen
i i i ü gleich den entsprechenden senkrechten

lauten und nennen l. einen Monat,
nur sg, Bezeichnung für einen Erlaß
s s u n des Zaren, 3. ein menschliches Or¬

gan, 4. einen Nebenfluß der Elbe.

Auslösungen aus voriger Nummer.
Kreuzrätsel: Lira, Aster, Liter, Lias.
Magisches Quadrat: Rose, Oder, Sem, Erich.
Magisches Dreieck: Samos, Ahab, Mai, Ob s.
Füllrätsel: Arm, Mur, Bug, Rum, See, Ath.
Wortumwandlung: Norwegen. Linse, Saone,

Warze, Lewa! (franz. General), Biene, Hagen,
Seele, Henne.

Akrostichon: Pan, Hader, Ibis, Laden, Jda,
Paß, Post, Iwan, Nacht, Eloge, Nabel.

Geographisches Zahlenrätsel: Bulgarien,
Ungarn, Lena, Gran, Ander, Ruegen, Inn, Elbe,
Nil. — Bulgarien.

Anagramm: Arabien, Untersberg, Frasmus, Rabe¬
lais, Bachstelze, Antilope, Cherbourg, Heribert. —
Auerbach.
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Ztvermldzwanzigster Sonntag «ach Pfingsten.
ivangelium nach dem hl. Matthäus 22, 15—21. „In jener Zeit gingen die Pharisäer hi«

und hielten Rat, wie sie Jesum in einer Rede fangen könnten. Und sie schickten ihre Schüler
mit den Herodianern zu ihm und sagten: Meister, wir wissen, daß du wahrhaftig bist und den
Weg Gottes nach der Wahrheit lehrest, und dich um Niemanden bekümmerst; denn du siehest
nicht auf die Person der Menschen, sage uns nun, was meinest wohl du: Ist es erlaubt, dem
Kaiser Zins zu geben oder nicht? Da aber Jesus ihre Schalkheit kannte, sprach er: Ihr
Heuchler, was versuchet ihr mich? Zeiget mir die Zinsmünze. Und sie reichten ihm einen Denar
hin. Ta sprach Jesus zu ihnen,: Wessen ist dieses Bild und dieUeberschrift? Sie antworteten
ihm: DeS Kaisers. Da sprach er zu ihnen: Gebet also dem Kaiser, was des Kaisers ist, und
Gott, was Gottes ist!"

Kirchenliakender.
-vnnlng, 19. Oktober. Zweiundzwanzigster Sonntag

nach Pfingsten. Ferdinand, König. Evangelium
Mattgäus 22.15—21. Epistel: Philipper 1, 6—11.
Fest der jungfräulichen Reinheit Mariens.
» Maria Himmelfahrts-Pfarrkirche:
Hl. Kommunion und Versammlung der Jung-
frauen-Kongregation; Jeden Tag im Monat
Oktober Abends > ,8 Uhr Rosenkranz-Andacht. G
Karmelltessen-Klosterkirche: A» diesem
Tage wird das Fest der hl. Theresia gefeiert.
iZvn jetzt an beginnt die erste hl. Messe 6>, Uhr;
»,9 Uhr ist feierliches Hochamt. Nachmittags
^ Uhr ist Predigt, danach Festandacht und
Verehrung der Reliquie der hl. Theresia.

Wonlag, 20. Oktober. Wendelinus, Abt.
Dienstag, 21. Oktober. Ursula, Märtyrin.
Mittwoch, 22. Oktober. Cordula, Jungfrau

und Märtyrin.
Donnerstag, 23. Oktober. Severinus, Bischof

von Köln.
Lreitag, 24. Oktober. Evergislus, Bischof von Köln.
Samstag, 25. Oktober. Raphael, Erzengel.

KrfipinuS, Märtyrer. S Kar m e lite sse n-
Klosterkirche: Die Salve-Andacht beginnt
von jetzt an Nachmittags um 4 Uhr.

Sinnspruch.
Das ist der Liebe heil'ger Götterstrahl,
Der in die Herzen schlägt und trifft und zündet,
Wenn sich Verwandtes zu Verwandten findet,
Da ist kein Widerspruch und keine Wahl;
Es löst der Mensch nicht, was der Himmel bindet.

Die Kirche Zesn KHristr.
xx.

„Gebet dem Kaiser, was des Kaisers
ist," — die Münze mit dem Ebenbilde des
Kaisers; „geoet aber auch Gott, was
Gottes ist," — eure Seele mit dem Eben¬
bilde Gottes! In diesen einfachen, klaren
Worten unseres Herrn sind die Pflichten nieder¬
gelegt, lieber Leser, die wir als Staatsbürger,
und ebenso jene, die wir zu erfüllen haben
als Glieder der Kirche Gottes, als solche, die
durch diese Kirche der Erlösungsgnade und
damit der Kindschaft Gottes teilhajtig ge¬
worden sind.

In allen gerechten Dingen hat der katho¬
lische Christ der weltlichen Obrigkeit gehorsam
zu sein, und so lange eine Obrigkeit nicht
etwas fordert, was gegen Gottes Gesetz wäre,
so lange ist ihr zu gehorchen nach dem Worte
Jesu: „Gebet dem Kaiser, was des Kai¬
sers ist!"

Wir haben aber auch „Gott zu geben,
was Gottes ist:" unsere Seele, der das
Ebenbild Gottes eingeprägt ist, wie der Gold¬
münze das Bild des Kaisers. Das ist die
Lehre und Predigt unserer hl. Kirche das
ganze Jahr hindurch; immer und immer
werden uns auch die Mittel an die Hand
gegeben, durch die wir das durch die Sünde
entstellte Ebenbild Gottes in uns wieder
Herstellen, werden angeleitet, wie wir daS
herrliche Gepräge, womit Gott unsere Seele
geschmückt, immer nieder erneneru können. —

Wir sprachen zuletzt von jenen morgen-
ländischen Kirchen, die sich vor mehr als
achthundert Jahren von der Verbindung mit
den Nachfolgern des hl. Petrus losrissen und
nun den Lebenszufluß durch Christus und die
Apostel nicht mehr hatten: darin zeigt sich
aber auch evident, daß sie nicht die wahre
Kirche Jesu sind.

Noch viel weniger aber kann irgend eine
protestantische Religionsgesellschaft die

wahre Kirche Christi sein; da ist nicht einmal
eine zerbrochene oder vertrocknete „Wasser¬
leitung," sondern da ist gar keine! Mit den
meisten übrigen, von Christus eingesetzten
Sakramenten haben sie auch das Sakrament
der Priesterweihe verworfen: haben also keine
Priester und keine Bischöfe, keine Nachfolger
der Apostel. Und wenn sie auch in ein paar
Ländern ihren Vorstchern den Titel „Bischöfe"
beilegen, so sind diese dennoch in Wahrheit
keine Bischöfe, weil ihnen dazu eben alle-
fehlt: Die Weihe und dazu das apostolische
Amt, da sie es verwerfen, und die aposto¬
lische Nachfolge, weil sie diese schon seit
Beginn ihres Abfalles von der Kirche abge¬
brochen, und die apostolische Sendung,
weil sie nicht mit dem Nachfolger Petri in
Verbindung stehen, also auch nicht mit den
Aposteln und nicht mit Christus; endlich
fehlen ihnen aber auch die Lehre und die
Sakramente, die die Apostel der Kirche
übergeben haben. Sie sind eben nur Staats¬
beamte für geistliche Angelegenheiten, die ihren
Titel und ihr Amt nur vom Staate haben;
so ist es in Preußen, so ist'S in Bayern, so ist
es in Baden, so ist es überall da, wo eine
protestantische Religionsgesellschaft besteht.

Eine eigenartige protestantische Religions¬
genossenschaft besteht in England seit dem
Jahre 1534. Dort wollte König Heinrich VIII.
(1509—1547) von der wahren apostolischen
Kirche alles bewahren bis auf Eines, und
dieses Eine, das er mit Gewalt, mit Kerker
und Henkerbeil, mit Vierteilen und Ver¬
brennen ausrottete, das war gerade die
Apostolizit ät, d. h. er machte sich selbst
zum obersten Haupte der Kirche in seinem
Reiche und bestrafte es mit dem Tode, wenn
Jemand sagte, daß der Papst das Haupt der
Kirche sei. Diese englische Kirche war also
nicht mehr mit den Aposteln in Verbindung,
also auch nicht mehr mit Christus, selbst wenn
die Kirchenvorsteher Englands die wahre und



giftige Bischofsweihe erhalten hätten: aber
auch diese fehlt ihnen, da jener Mann, von
dem alle ihre sogenannten Bischöfe ihre Weihe
herleiten, selber kein giltig geweihter Bischof
war. Also können alle anglikanischen Kirchen¬
vorsteher nicht Brot und Wein in den Leib
und das Blut Jesu Christi verwandeln, sic
können nicht die Sünden vergeben im Sakra¬
mente der Buße, sie haben nicht den Beistand
der Heil. Geistes zur unfehlbaren Bewahrung
der Heilswahrheiten. Hier ist also auch die
„Wasserleitung" selbst zerfallen, und nicht —
wie bei der griechischen Kirche — nur an
einer Stelle der Zufluß unterbrochen. Es
ist ein Weinberg, der in früheren Jahrhun¬
derten allerdings fruchtbar war, aber der
unglückselige Heinrich VW. hat die Reben
vom Weinstocke abgeschnitten, die nun verdorrt
umherliegen und verfaulen.

Nur in der katholischen Kirche, deren Ober¬
haupt der Bischof von Rom ist, findet sich
alles, was die Apostel eingerichtet und über¬
liefert haben. Alle Heilswahrheiten
und alle Heilsmittel, die Christus für die
Kirche den Aposteln übergeben hat, werden
seit der apostolischen Zeit durch alle Jahr¬
hunderte gelehrt und gespendet. Mit dem
jetzigen Papste Leo XIII. stehen alle katho¬
lischen Bischöfe des ganzen Erdkreises in leben¬
diger Verbindung: Leo aber hat sein hohes
Amt von Pius IX. in rechtmäßiger Weise
überkommen, und Pius hatte es von seinem
unmittelbaren Vorgänger, dieser wieder von
den früheren, und so hinauf bis ans Petrus,
der als erster Papst in Rom gemartert
worden ist. Petrus aber hatte sein Amt von
Christus, dem göttlichen Stifter der Kirche.
Da finden wir durch alle die Jahrhunderte
nirgends eine Unterbrechung, überall vielmehr
lebendigen Zusammenhang mit Christus,
unserm Herrn. Die Befähigung aber zu
diesem Amte, welches immer von dem nächsten
Vorgänger bis auf Christus hinauf hergeleitet
wird, erhalten sie durch die von Christus, dem
Herrn, eingesetzte „Auflegung der Hände",
d. h durch das Sakrament der Weihe.

Weil nun die katholische Kirche alle bisher
genannten Eigenschaften und Merkmale hat,
die der von Jesus Christus gestifteten Kirche
eigen sein müssen, so folgt daraus, daß sie
die Kirche ist, durch welche die Menschheit
zur Seligkeit geführt werden soll; und weil
die anderen Religionsgenossenschvften jene
Eigenschaften und Merkmale nichr haben
bezw. nicht haben können, so darf die katho¬
lische Kirche sich mit Fug und Recht die
alleinseligmachende Kirche nennen, —
eine Bezeichnung, die von sehr vielen Nicht¬
katholiken aus Mangel an Einsicht, oder auch
aus Mangel an Gerechtigkeit, ganz falsch auf-
gefaßt und dargestellt zu werden Pflegt.

-- 8 .

Asthma.
Von vr. vwä. R. Hövel».

So verbreitet dieses Leiden ist, so leicht
wird es auch meist genommen. Der Laie hat
das falsche Wort: „Mit Asthma kann man
alt werden." Und es ist nicht zu leugnen,
daß sogar dieses Leiden mit dazu beiträgt,
daß der Patient länger lebt. Diese heftigen
Anfälle von Atemnot scheinen die Lungenflügel
zu stärken, sie widerstandsfähiger zu machen.

Dieses trifft aber nicht bei jedem Asthma
zu, und nicht jedes Asthma ist ungefährlich.
Dieses trifft ganz allein nur bei demjenigen
Asthmaleiden zu, welche» durch Engbrüstigkeit
entsteht, welches man gewöhnlich mit dem
Namen: Dampf, Dumpf und Sticken belegt.
Sowie das Asthmaleiden seine Entstehungs¬
ursache in Erkrankungen der Atmungsorgane,
des Kehlkopfes oder der Lunge hat, dann ist
es nicht mehr ungefährlich, ganz im Gegenteil.

Bei jedem Asthma muß daher vom Arzte
die Ursache festgestellt werden und demgemäß
muß auch die Behandlung sein. Die Unter¬
suchung kann nur ein Arzt vollziehen, der Laie
täuscht sich darin zu leicht, und äußerlich zeigt

jeder Asthma-Kranke, so verschieden auch die
Krankheitsursache sein mag, dasselbe Bild.
Der Asthinaanfall zeigt immer ein beängstigen¬
des Erstickungsgefühl beim Patienten, der
ängstlich nach Lust hascht, mit vorgebeugtem
Körper und zurückgebogenem Haupte. Das
Gesicht ist bleich oder bläulich, verzerrt, sie
Halsmuskeln sind zum Zersprengen angespannt.
Der Atem ist angstvoll keuchend, verbunden
mit zischendem, pfeifendem oder raffelndem
Geräusch. Die Haut des Asthmatikers fühlt
sich kühl an und ist bedeckt mit kaltem Schweiß.
Man hat ein beängstigendes Bild vor Augen,
und dennoch ist die Gefahr bei solchen Anfällen
nicht so groß wie es auSschaut. Die Kranken¬
pfleger brauchen keine Angst zu haben; nur
bei Fällen wo nennenswerte Herzfehler vor¬
liegen, da ist Angst und Besorgnis am Platze.
Um den Asthma-Anfall zu lindern und
abzukürzen, befreie man den Leidenden von
allen beengenden Kleidungsstücken, bringe ihn
in sitzende Stellung und öffne ein Fenster,
damit frische Luft ins Zimmer dringt. Linderung
verschaffen ferner warme Fuß- und Handbäder,
Setzen von Klystieren aus lauwarmen Wasser
oder Kamillenthee, ferner Trinken von starkem,
schwarzen Kaffee. Letzterer ist aber unbedingt
zu meiden bei Herzfehlern.

Auch vorsichtiges Einatmen von Aether oder
Chloroform lindert sehr in vielen Fällen, doch
kann man bei diesen Mitteln nicht vorsichtig
genug sein, so daß man sie besser der geübten
Hand des Arztes überläßt.

Das gebräuchlichste und unschädlichste und
bei allen Asthmaleiden anwendbare Mittel ist
da» Verbrennen von Salpeter. Dadurch wird
die Lnft sanerstoff- und ozonhaltiger, welches
vom günstigsten Einflüsse ist.

Man kauft am besten in der Apotheke Sal¬
peterpapier, oder fertigt es sich selber an. Die
Bereitungsweise ist eine höchst einfache. Man
zieht das bekannte, Weiße Filtrierpapier lang¬
sam durch eine gesättigte Lösung von Salpeter
und hängt dann das so gut durchtränkte Papier
zum Trocknen auf. Man kann nie genug
Salpeterpapier verbrennen, was ja auch kein
Opfer ist, da Salpeter so ungeheuer billig ist.
Dieses Salz löst sich in zwei Teilen kochenden
oder in vier Teilen kalten Wassers. Um eine
genügend starke Lösung zu haben, löse man
ein Pfund Salpeter in drei Pfund heißeur
Wasser. Auch innerlich thut der Salpeter
gute Dienste. Doch darf man ihn niemals
während eines Asthmaanfalles nehmen, sondern
nur vor und nachher. Anhaltender Gebrauch
dieses Mittels macht die Anfälle seltener und
schwächer.

Man löst zehn Gramm Salpeter in einem
viertel Liter Wasser und nimmt von dieser
Lösung viermal täglich einen Eßlöffel voll.

Die Wirkung der von vielen Asthma-Leidenden
mit Vorliebe angewandten Asthma - Kerzchen
beruht in erster Linie auf der Wirkung des
Salpeters. In vielen Fällen hat man ihm
etwas gepulverte Stramoniumblätter zugesetzt.
Vielen Patienten schafft das Rauchen von
Stramonium-Zigarren Linderung. Das Ein¬
atmen von Salpeterdämpfen ist jedoch stets
vorzuziehen.

Alle Asthma-Leidende müssen große Auf¬
merksamkeit auf ihren Körper richten. Sie
müssen ihn-in seinen Schwächen studieren und
darnach behandeln, dann schwindet schließlich
dieses qualvolle Leiden. Bor allen Dingen ist
der Gesamt - Berdauungsappart peinlich zu
beachten und zu regeln. Jede Blähsucht,
Säurebildung oder Verstopfung ist so schnell
wie möglich zu vertreiben. Die beiden ersten
Hebel vertreibt man leicht und schnell durch
Einnehmen von „doppellkohlensaurem Natron",
theelöffelweise, trocken oder in Wasser gelöst.
Stuhlverhaltungen hebt man am unschädlichsten
durch Klystiere. Diese ersetzen vollständig
die oft schädlichen Abführmittel, und es ist
zu bedauern, daß sie in unserm Baterlande
nicht mehr angewandt werden. Der Franzose
beispielsweise weiß ihre Wirkung besser zu
schätzen; in seinem Haushalte darf der Irrigator
nicht fehlen.

Jeder Asthma-Leidende muß besonders seine
Abendmahlzeit lange vor dem Schlafengehen
einnehmen; auch muß sie sehr leicht verdaulich
sein. Trinken von Spirituosen ist thunlichst
zu vermeiden. Wohn- und Schlafzimmer
müssen stets gute Luft enthalten. Bewegung
in freier, frischer Luft ist höchst vorteilhaft,
nur muß jede Ueberanstrengung vermieden
werden.

Eine ganz besondere Aufmerksamkeit verdient
noch das „Asthma der Kinder".

Dieses gefährliche Leiden befällt die Kleinen
meist im Alter von zwei bis sieben Jahr, und
man nennt dieses Asthma nach seinem Ent¬
decker, einem Arzte, das „Millar'sche Asthma."
Es ist das ein Stimmritzenkrampf, der große
Aehnlichkeit mit der Bräune hat und ebenso
gefährlich ist.

Dieses Asthma charakterisiert sich durch ein
plötzlich, meist in derNacht auftretendes Hüsteln,
dem bald Beklemmung und Atemnot folgt.
Das Kind fährt plötzlich mit einem gellenden
Schrei auf und zeigt alle Merkmale eine-
Erstickungsanfalles. Vom Keuchhusten unter¬
scheidet sich dieses Asthma durch das Fehlen
des Hustens, sonst zeigt das Kind ein ähnliches
Bild. Gleich bei Beginn der Atemnot richte
man daS Kind auf, bespritze ihm Brust und
Rücken, gebe ihm ein Klystier von warmem
Wasser, dem man etwa- Essig zugesetzt hat.
Stecke ihm den Finger in den Mund, um
Husten und Erbrechen zu erregen. Der Arzt
ist natürlich sofort zu rufen.

Nach dem Anfall schütze man das Kind
sorgfältig vor Erkältungen und Stuhlver-
stopfungen.

Zlmzngsfreuden.
Novellistische Plauderei von Edmund Handtke.

Der Herr Registrator befand sich schon seit
Wochen in der denkbar schlechtesten Stimmung.
Nicht daß ihn amtliche oder pekuniäre Sorgen
bedrückt hätten, — den Grund zu seiner üblen
Laune hatte der Tod seine» Hauswirts ge¬
geben. Persönlich wäre ihm ja allerdings das
Ableben dieses Biedermannes nicht weiter
nahe gegangen, wenn nur der Kaufvertrag
des von Lehmann bewohnten Hauses vor
diesem Ereignis zrun Abschluß gekommen
wäre.

Aber Käufer sowohl wie Verkäufer waren
gleich starrköpfige Pfennigfuchser — es war
nicht möglich, über eine Differenz von 200
Thalern hinwegzukommen. Nun hatte der
Tod dem Handel ein gewaltsames Ende be¬
reitet. Und dann waren entfernte Verwandte
des verstorbenen alten Junggesellen gekommen,
die denselben kaum jemals im Leben gesehen
hatten, um von der nicht unbeträchtlichen
Erbschaft Besitz zu nehmen. Einem dieser
Glückspilze nun gefiel das Häuschen, in
welchem Lehmann bereits seit 15 Jahren
wohnte, und die Folge dieses Wohlgefallens
war für den armen Registrator die Kündigung.

Es dürfte wohl kaum jemand einfallen,
einen Umzug zu den Lichtpunkten in diesem
irdischen Jammerthal zu zählen, für Lehmann
war aber dieser bevorstehende Wohnungswechsel
von ganz besonders erschwerenden Umständen
begleitet.

In dieses Heim hatte er vor einem halben
Menschenalter nach der Hochzeit sein junges
Weib geführt, eS war das Geburtshaus seiner
sechs Sprößlinge, ihm selbst auch war das
Häuschen ans Herz gewachsen, daß er den
Gedanken noch garnicht zu fassen vermochte,
wie das stzäter werden sollte.

Der neue Besitzer hatte Herrn Lehmann
freundlichst mitgeteilt, daß er am 2. Oktober
von seinem Eigentum Besitz zu nehmen wünsche.
Das Verlassen der Wohnung war also zur
unabwendbaren Thatsache geworden.

Von diesem Zeitpunkt ab begann eine schwere
Zeit für den Herrn Registrator. Wie ein ge¬
hetzter Hirsch raste er in seinen nicht gerade
reichlich bemessenen Freistunden streckauf
streckab, von einem Stadtteil in den auderen,
ein neues Heim für sich und' die Seinen au»-
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findig zu machen. Aber das Glück war dem,
in solchen Sachen Unerfahrenen nicht günstig

Sters, sobald er eine neue Wohnung in
Augenschein nahm, verglich er sie in Gedanken
mit seinem liebgewordenen Heim, und das
Schicksal der Prüfung war damit von vorn¬
herein besiegelt. Aber die Zeit drängte, eine

Entscheidung mußte getroffen werden. Und
nach schweren Kämpfen entschlossen sich dann
endlich Herr und Frau Registrator zu einem

Quartier, welches zwar, keineswegs ihrem
Ideal entsprach, aber doch ganz leidlich er¬

schien.

Der Umzugstermin war darüber herange¬
rückt, die schwierige Arbeit des Einpackens
mußte in Angriff genommen werden.

Jedoch auch hierbei zeigte es sich wieder,
daß Uebung und Erfahrung zu allen Dingen
notwendig sind und das Fehlen dieser kostbaren
Eigenschaften jede Arbeit um das Doppelte
ja Dreifache erschwert.

Herr Lehmann hatte sich einen viertägigen
Urlaub erbeten und begann bereits zwei Tage
vor dem Umzugstermine mit wahrem Feuer¬
eifer alles in der Wohnung von unterst zu
oberst zu kehren und alles ihm erreichbare in
große Kisten zu verfrachten.

Natürlich packte er dabei die unentbehrlich¬
sten Gebrauchsgegenstände stets auf den Boden
der abgrundtiefen Behälter. Hatte er dann
im Schweiße seines Angesichts eine Kiste ge¬
füllt und den Deckel mit zolllangen Nägeln
absolut diebessicher befestigt, dann kam natür¬
lich seine Frau wehklagend gelaufen und
brauchte notwendig etwas aus derselben. Und
da der gute Registrator wie so mancher seiner
Leidensgenossen ein wenig unter dem Pantoffel
stand, fügte er sich nach anfänglichem schwachen
Protest. — Das Oberste wurde wieder zu
unterst gekehrt.

Totz aller Hindernisse war die Wohnung
am Abend des 1. Oktobers fast geräumt, nur
einige Bilder hingen nach an den Wänden.

Um die Dämmerstunde auszunutzen, beschloß
Herr Lehmann, diese noch herunterzuheben.
Mit Hammer und Zange bewaffnet thronte
er hoch oben auf der Leiter, welche sein älte¬
ster Sprößling unten krampfhaft festhielt. Da
plötzlich entglitt eines der unter Glas und
Rahmen befindlichen Familienandenken den

Händen des Emsigen und im nächsten Augen¬
blick trug Lehmann junior, der mit gespann¬
ter Aufmerksamkeit seinem Vater zusah, einen
sonderbaren Halsschmuck. Das Bild war ihm
mit der vollen Breitseite auf den Kopf ge¬
fallen, der durch Glas und Zeichnung hin¬

durchfuhr, glücklicher Weise ohne Schaden zu
erleiden.

Zum letzten Male suchte die Familie Leh¬
mann im alten Heim die Schlafkammer auf,
aber an Schlaf war fast nicht zu denken, es

war eben alles in fieberhafte Aufregung ge¬
raten.

Mit Tagesgrauen war der Herr Registrator

bereits wieder auf den Beinen und jagte auch
die ganze Familie unbarmherzig aus den
Federn, denn um sieben Uhr sollte der Möbel¬

wagen vor der Thüre stehen. Aber die„Zieh-

männer" schienen sich in der Zeitrechnung
geirrt zu haben, denn Stunde auf Stunde
verstrich, der Mittag nahte, aber kein Möbel¬

wagen kam in Sicht. Endlich — es fehlte
nicht mehr viel an zwölf — kam er mit
einer Geschwindigkeit von etwa vier Kilometern

pro Stunde um die Ecke gesaust, von der
Familie Lehmann mit recht gemischten Ge¬
fühlen betrachtet.

Der Hausherr konnte es sich nicht versagen,
seinem Aerger Lust zu machein Damit kam

er aber schön an. Der sich seiner Unentbehr¬
lichkeit wohl bewußte Fuhrmann erklärte

rund heraus, wenn es dem Herrn Registrator
nicht Passe, brauche er es nur zu sagen. Er¬
hübe so viel Aufträge, daß er es durchaus
nicht übel nähme, wenn der Herr Registrator
den seinen zurücknehmen und sich nach anderem

Fuhrwerk umsehen würde. Angesichts dieser
Sachlage blieb dem Geplagten natürlich nichts

weiter M seinen Groll tapfer herunter¬
zuschlucken.

Nun ging es ans Herausschaffen der Sachen.
Das Herz blutete beiden Gatten, wenn sie
sahen, wie mit den ihnen so wertvollen Gegen¬
ständen umgesprungen wurde. Hier blieb eine
Ecke, dort eine Kante der Möbel am Mauer-

Werk hängen, von den abgebrochenen Schrank¬
füßen gar nicht zu reden. Jedoch das Schlimmste
sollte noch kommen. Als „gefährliches Um¬
zugsgut" war die Petroleumkanne zum
Handtransport bestimmt und der Obhut des
dienstbaren Geistes anvertraut worden. Da
dieser für einen Moment seine Hände zu
etwas anderem brauchte, hatte er die Kanne
auf eine Kiste gestellt, welche die Sonntags¬
garderobe der Familie Lehmann enthielt.

Da ein Stoß mit einer Portierenstange, die
Kanne stürzte um und der nichts weniger
als wohlriechende Inhalt ergoß sich durch einen
breiten Spalt im Deckel in das Innere
des provisorischen Garderobebehälters. Ein
Schreckensschrei aus einem halben Dutzend

Kehlen — aber was halfs, man konnte doch
nicht den grinsenden Packern das Schauspiel
eines Wortkampfes mit der auch recht zungen¬
fertigen Küchenfee geben.

Endlich war alles in den Wagen verstaut
und die Reise konnte losgehen. Noch ein
letzter abschiednehmender Blick in die lieben
vertrauten Räume und fort gings, dem neuen
Heim zu.

Mit anerkennenswerter Fixigkeit wurde hier
alles ausgeladen und nach Verlauf weniger
Stunden sah sich die Familie Lehmann in¬
mitten eines Tohuwabohu, wie es bei der

Erschaffung der Welt nicht ärger gewesen
sein konnte. Vor allem machte' jedoch jetzt
der Magen sein Recht geltend, alles verspürte
wütenden Hunger, hatte man doch vor Auf¬
regung und Eifer seit frühmorgens nichts
gegessen. Auf dem Küchentisch wurde schnell
ein kaltes Menu zusammengestellt, bestehend
aus Brot, Butter, Wurst und Käse. Eine
Tasse Mocca sollte dieses frugale Mal und
den Aerger hinunterspülen. Also schnell Wasser
kochen. Beim Feueranzünden machte die
Hausfrau gleich Bekanntschaft mit einem
Mangel des neuen Quartiers: Der Kochherd
qualmte fürchterlich, nach wenigen Minuten
waren die angrenzenden Räume von beißendem
Rauch erfüllt, der trotz energischen Lüftens
nicht weichen wollte.

Und dann gings ans Auspacken, welcher
Arbeit wieder der schnell hereinbrcchende

Abend ein Ziel setzte. Auch erklärte der Herr-
Registrator, für heute genug zu haben. Die
Schlafzimmer wurden notdürftig eingerichtet
und alles gab sich der wohlverdienten Ruhe
hin. Jedoch es sollte anders kommen. Schon
nach kurzer Zeit mußten die Eingezogenen
merken, daß sie nicht die alleinigen Bewohner
dieser Räume seien. Hinter den Tapeten her¬
vor, wo sie sich verborgen gehalten hatten,
kamen kleine rotbraune Gäste in großer Zahl,
die sich blutgierig auf ihre Opfer stürztenZund
den Schlummer verscheuchten.

Als Herr Lehmann am nächsten Morgen
mit dem Hausbesitzer über diese Mißstände
Rücksprache nehmen wollte, war dieser Bieder¬
mann, den Rummel kennend, auf vierzehn
Tage verreist.

Der von der Familie Lehmann abgehaltene
Kriegsrat aber beschloß, den Kampf mit allen
Widerwärtigkeiten aufzunehmen, um einen

abermaligen Wohnungswechsel zu vermeiden.

Man hatte an diesem ersten Umzuge gerade
genug.

Töff-Uöff!
Von Walter Jacobi.

Karl Herrmann Bornstadt war der ein¬

flußreichste Mann in ganz Feldheim. Nicht
als ob ihn hervorragende Geistesgaben aus¬

gezeichnet hätten — Herr Bornstadt war über
das Nivean des Kleinstadt-Philisteriums nicht

hinausgelangt, — aber der Zufall hatte dafür

gesorgt, daß er in verhältnismäßig jungen

Jahren ein ganz hübsche» Vermögen zusammen¬
geerbt hatte, das ihm die Suprematie über
seine Mitbürger sicherte. An der Stammtisch-
runde hatte er nur eine Konkurrenz zu fürchten,
die des Kaufmannes Weniger, der seine Lehr¬
zeit in der Hauptstadt überstanden hatte und
sich deshalb gern auf den Großstädter hinaus¬
spielte. Sein Geschäft bedingte zudem, daß
er hin und wieder einige Tage in der Haupt¬
stadtverbringen mußte und wenn er zurückkehrte
danngaberdieunglaublichstenRäubergeschichten
zum Besten, denen man andächtig lauschte,
sodaß Herr Bornstadt zum Schweigen verur¬
teilt war.

So war es auch heute wieder. „Droschken¬
pferde gibt es in der Hauptstadt nicht mehr",

schnitt Herr Weniger auf. „Eben als ich
drüben war, wurde das letzte geschlachtet. Man
veranstaltete ein Roßbeafessen. Natürlich war
ich auch dazu eingeladen, aber selbstverständlich
lehnte ich dankend ab. Lange wird's nicht
mehr dauern, dann wirddas letzte Pferd über¬
haupt als Ueberbleibsel einer längstvergangenen
Zeitepoche im Panoptikum ausgestellt werde,r.
Die Pferdezucht lohnt sich ja nicht mehr."

„Ja", wandte einer der Zuhörer schüchtern
ein, „wer soll denn dann die Droschken ziehen,
wenn die Pferde alle verroßbeaft werden?"

„Fährt Alles ganz von selbst," erklärte
Herr Weniger, „Automobil, Selbstkraftfahrer,
Töff-Töff." Man schüttelte erstaunt die Köpfe,
Herr Bornstadt steckte das ungläubigste Gesicht
auf, daß zu seiner Verfügung stand.

»Ja, ja, mein lieber Freund," lachte sein
Gegner, „nnd wenn es Ihnen auch noch so
unbegreiflich vorkommt, wahr ist's trotzdem.

Ach, was bin ich jetzt Alles schon Automobil
gefahren ....!! Wissen Sie, man setzt sich
einfach hinein, Kraft ist da, hebt die Bremse,
dreht am Lenkrade und vorwärts geht's, Töff-
Töff, daß die Funken stieben. AVer freilich,"
dabei musterte er Herrn Bornstadt mit höhni¬
schen Blicken, „eine Schlafmütze darf man
nicht sein und Kourage muß man auch haben."

Der in so herausfordernder Weise Angeulkte

versärbte sich. „Was wollen Sie damit, Herr",
brauste er auf. Sollten das etwa Anspielungen
auf mich sein?"

„Aber Liebster, Bester," suchte Herr Weniger
den Erregten zu beruhigen, „wer wird denn
immer gleich auf sich beziehen .... Ich
meinte nur, daß man eben —"

„Nun, ich werde es Ihnen beweisen, daß
ich keine Schlafmütze bin und mehr Mut besitze
wie Sie Alle zusammen genommen. Ich werde
mir ein Automobil anschaffen und der Erste
in Feldheim sein, der das „Töff-Töff" in den
Straßen ertönen lassen wird."

Man lachte, denn Herr Bornstadt war be¬
kannt dafür, daß er in der Hitze des Gefechte»
etwas zu renommierenliebte und Alles Mögliche
versprach, wa» er dann niemals zu halten

pflegte. So würde es in diesem Falle sicher
auch wieder werden.

Desto größeres Erstaunen erregte es, als
wirklich nach Verlauf von etwa vierzehn Tage

ein gar sonderbares Vehikel in dem Städtchen
eintraf. Es war eine gelb lackierte Karre
mit dicken Rädern, die auf Gummi rollten

und zwei Sitzen, zwischen denen ein kleines
Rad mit Speichen emporragte. Das Fuhrwerk
wurde in dem geräumigen Schuppen des Hauses

des Herrn Bvrnstadt untergebracht und bald
ertönte aus dem Bretterbau ein aufregendes

Geräusch, in das sich hin und wieder de^
schrille Ton einer Art Trompete mischte, so
daß man im Städtchen meinte, es ertöne
Feueralarm. Aus der geschlossenen Tür des

Schuppens drang der widerwärtige Geruch
von schwälendem Benzin oder Petroleum.

Am Abend nahm Herr Bornstadt mit glück¬
strahlendem Gesicht seinen Sitz am Stammtisch
ein. „Mein Automobil ist angekommen",
erklärte er der andächtig lauschenden Tafelrunde

„erstklassiges Fabrikat, von einer der größten
Firmen. Mein Auto, — Kostenpunkt 6000

Emchen -- hat an der Fernfahrt Paris-Wien

teilgenommen. Ja, ja, das ist eine Strecke
von 1730 Kilometer und die hat mein Selbst-



kraftfahrer in etwa 30 Stunden zurückaelegt.
Dabei führte der Weg durch die Schweiz und
Tirol, Berge von 1800 Meter Höhe, auf denen
selbst in den Hundstagen Schnee liegt, wurden
spielend genommen. 75 Kilometer pro Stunde

packt mein Kilometerfresser in hügeligem
Terrain. DaS ist 'ne Leistung, was?"

Alle» war paff vor Staunen, selbst Herr
Weniger vermochte an diesen Tatsachen nicht
zu rütteln.

„ES will natürlich Alles gelernt sein", fuhr

Herr Bornstadt in seiner Erzählung fort, „auch
das Automobilfahren. Die Fabrik hat einen
preisgekrönten Fahrer mitgeschickt, der mir
jetzt Unterricht erteilt."

„Darf man sich denn das nicht mal ansehen?"
fragte in aller Ehrerbietung ein Mitglied der
Tafelrunde.

„Nein, daraus wird nichts," wies ihn Herr
Bornstadt ab, „erst muß ich in der Leitung
-es Fahrzeuges ganz sicher sein und alle Schliche
und Kniffe kennen, dann werde ich den Feld-
heimern mein Auto vorfiihren in Freiheit
dressiert. Nach einer Rundfahrt durch die
Straßen werde ich meinem lieben Freunde
Weniger einen Besuch abstatten und diesen
auffordern, an einer kleinen Fernfahrt teilzu¬
nehmen."

Dem so Angeredeten schien diese Einladung
zwar gar nicht gelegen zu kommen, aber er
wagte doch nicht, dieselbe abzulehnen, sondern
meinte in möglichst gleichgiltigem Tone: „Mit
Dank acceptiert, Verehrtester. Vielleicht kann

ich mit Rat und Tat beistehen, falls das
Fahrzeug sich beikommen läßt, rollenwidrige
Seitensprünge zu unternehmen. Wenn man
so viel Automobil gefahren ist wie ich . . ."

„Glaub' ich ja," unterbrach ihn Herr Born¬
stadt, „aber es ist doch immerhin ein bedenk¬
licher Unterschied, ob man ein solches Vehikel
auf ein paar knappe Stunden mietet, oder ob
man selbst glücklicher Besitzer desselben ist.
Als solcher kommt einem eben das Gefühl der
Verantwortlichkeit erst in voller Größe zum
Bewußtsein."

Gegen dieses Argument wußte auch Herr
Weniger nichts einzuwenden und für die nächsten
Abende mnße er die führende Stellung am
Stammtisch an den glücklichen Auto - Besitzer
abtreten, der stets sofort nach seinem Erscheinen
das Wort ergriff und es im Verlauf des
ganzen Abends an Niemanden mehr abtrat.
Was der für Töff-Töff-Geschichten auftischte
— Und da dieselben im ganzen Städtchen
eifrigst kolportiert wurden, hatte sich der An¬
wohner von ganz Feldheim eine Erregung
bemächtigt wie sie zu der Zeit kaum geherrscht
hatte, in welcher die riesengroßen Plakate
das Eintreffen des amerikanischen Wundercitkus
von Barnum und Bailey ankündigten. Und
ln der Tat gab es vor dem Schuppen des
Herrn Bornstadt täglich etwas zu hören und
zu riechen, denn das Geknatter des Auto
wurde immer toller und der Benzinduft immer
penetranter. Dazu spielte der Automobilist
seine Trümpfe in sehr geschickter Weise aus.
Einmal erschien er mit der gewaltigen Schutz¬
brille bewaffnet, sodaß die Leute meinten, er

gehe mit einer Gesichtsmaske nach dem Pauk¬
boden, das andere Mal hatte er sich in seine
Staubmäntel derartig gehüllt, daß ein Scherz-
bold behauptete, er sehe aus wie eine vom
Schlächter frisch gestopfte Wurst.

Eines Tage» schien Herr Bornstadt seinen
Selbstkrastfahrer in ein ganz besonders scharfes
Training zu nehmen, denn da» das entsetzliche
Töff-Töff im Schuppen war straßenweit zu
hören und die Warnungssignale ertönten in
so kurzen Zwischenräumen, daß sich bald eine
Menge Gaffer angesammelt hatten. Und die

kamen diesmal wirklich auf ihre Rechnung,
denn plötzlich ertönte das Geschnauft und
Gepuste in nächster Nähe der Tür des Schuppens
und ehe man noch recht bei Seite spriugen
konnte gab es einen fürchterlichen Krach und
die Splitter der Türflügel sausten knisternd
und knasternd ans die Straße. Mitten in

der Türfüllung erschien da» Auto, auf welchem

Herr Bornstadt stand und in wahnsinniger

Hast an der Bremsvorrichtung herum hantierte.
Und wirklich bewährte sich dieselbe, denn das
Fahrzeug stellte sein Schnaufen ein und blieb
stehen, — zur Hälfte auf der Straße, zur
Hälfte im Schuppen, sodaß es bequem von
allen Seiten in Augenschein genommen werden
konnte.

„Na meine Herren," erklärte am Abend
Herr Borustadt am Stammtisch, „nun bin

ich komplett eingefahren. Ich sage Ihnen,
mein Maschinchen das flutscht nur so . . . ."

„Hm, hm," räusperte sich Herr Weniger,
„heute ist's Ihnen ja gleich zur Schuppentür
hinauSgeflutscht. Hatten Sie denn nicht ein
Mal so viel Zeit, die Tür aufzumachen?"

„Ach was Zeit," erklärte Herr Bornstadt,
„natürlich hatte ich Zeit. Aber die Türflügel
waren zu eng.. Jawohl die waren zu eng,"
fügte er zur Bekräftigung nochmals hinzu,
als er merkte, daß er ungläubigen Gesichtern
begegnete, „und da hätte ich erst das Tor
niederlegen lassen müssen. Da sagte ich mir:
ein Automobil, das die Fernfahrt Wien-Paris
mitgemacht und die Berge der Schweiz be¬
zwungen hat, das wird sich doch vor einer
lumpigen Holztür nicht fürchten und - flutsch
war ich draußen! Und wie das Auto mir
parierte . . . ., kaum hatte ich an die Bremse

auch nur getippt, da stand es auch schon wie
festgemanert in der Erde."

Die Erklärung, daß man bei Automobilfahrten
die Türen nicht mehr aufmache, sondern kurzer
Hand durch dieselben fahre, wollte zwar
Manchen nicht recht einleuchten, aber Herr
Borustadt schnitt alle weiteren Erörterungen
ab durch die Erklärung: „Morgen also werde
ich mein Maschinchen vorführen. Durch die
Kolonnenstraße, drei Mal um den Marktplatz
herum und dann spreche ich bei Ihnen vor,
Herr Weniger. Nein, nein," wehrte der Töff-
Töff-Mann ab, „Sie brauchen sich nicht zu
bemühen. Ich komme vor Ihren Laden vor¬

gefahren und hole Sie ab."

Am anderen Morgen war ganz Feldheim
samt Umgebung auf den Beinen. Das Auto
stand noch auf derselben Stelle wie Tags zuvor,
nur daß man die Trümmer der Tür aus dem
Wege geräumt hatte. Herr Bornstadt, angetan
mit Schutzbrille und Staubmantel, hatte seinen

Platz hinter dem Lenkrade bereits eingenommen,
eine Wolke von Benzinduft schien ihn zu um-

chweben. Kurz vor der Abfahrt verneig e er
ich huldvoll vor dem hochgeehrten Publikum,
ackerte die Bremse, gab ein halbes Dutzend
chrille Warnungssignale, drehte die Kurbel

und wirklich .... töff-töff-töff-töff arbeitete
das Auto zum Gaudium der Feldheimer Zeit¬
genoffen die Kolonnenstraße entlang. Vor
dem Gasthaus zum goldeneu Engel wurde der
Prellbock durch Niederfahren entfernt, der Karo
der Frau Steusrrätin, der sich in der Nähe
des Bockes, allen Reinlichkeitsgeboten Hohn
sprechend, zu schaffen gemacht hatte, erhielt
einen solchen Stoß, daß er auf das Dach des
Ziegenstalles in elegantem Bogen sauste und
der Botenfrau ans Gründorf, welche nicht
schnell genug zur Seite zu springen vermochte,
wurde der Tragkorb vom Rücken gerissen, so¬
daß ein Hühnerpaar pötzlich der Freiheit

zurückgegeben wurde. Beim Einbiegen in den
Marktplatz wurde der einzigen Droschke des
Städtchens das rechte Hinterrad abgeklemmt.
Herr Weniger stand schon vor seinem Laden

und erwartete voll Besorgnis das Herannahen
des schnaufenden Ungetüms, das urplötzlich
seinen Weg mitten durch die Marktbuden nahm
und den Kurs direkt auf seinen Laden zu hielt.
Vergebens schrie er aus Leibeskräften: „Halt,
halt, so bremsen Sie doch," vergebens mühte
sich der unglückliche Lenker des wildgewordenen
Auto mit dem Lenkrade ab, indem er dasselbe

bald rechts bald links, bald ein halbes Dutzend
mal ganz herum drehte, — das Vehikel rannte
auch die letzte Marktbude um und rasselte weiter
gegen Kolonial» und Materialwaren-Geschäft
der Firma Johann Traugott Weniger. Als
der Inhaber desselben, Zeter und Mordio

schreiend, nach der Polizeiwache eilte, nahm

das Auto die vier oder fünf Stufen, die in

den Laden führten ebenso elegant wie f. Z.
die Schweizer Gletscher, schob den Ladentisch
zum Fenster hinaus, entferte die Hängelampe
und bohrte sich schließlich in einem großen

Fasse gefüllt mit sauren Gurken, fest. Während
dieselben gleich Raketen durch den Laden
sausten und Herr Bornstadt von einer wohl¬

tätigen Ohnmacht befallen wurde, hauchte der
Selbstkraftfahrer in der sauren Gurken-Sance
seine letzten Töff-Töffs aus ....

* *

In den Blättern der Hauptstadt war

wenige Tage darauf folgender Inserat zu
lesen:

Automobil,

Sieger bei der Fernfahrt Wien-Paris, vor¬
züglich gehalten, leicht lenkbar, Familienver¬
hältnisse halber für die

Hälfte des Selbstkostenpreises

zu verkaufen. Näheres unter K. H. B., Feld¬
heim, postlagernd.

12 3 Zahlenrätsel.
4 5 6 7 8 g 1Ü 11 deutscher Drama¬

tiker.
2 6 4 2 5 6 Land in Asien.
3 2 6 4 5 Baum.
4 9 6 4 5 5 Stadt in Schott¬

land.
5 2 4 5 8 deutscher Fluß.
6 9 7 2 5 6 Land in Afrika.
7 5 8 3 2 6 deutsche Stadt.
8 2 10 11 53259 Kardinal und

Staatsmann.
9 6 4 2 6 5 Oper.

10 11 2 3 5 Land in Süd¬
amerika. >

11 12 9 7 5 6 3 5 8 10 11 5 ein Werk des in
erster Reihe stehenden Dramatikers.

Pyramidenrätsel.
» Die Buchstaben sind so zu

oüä ordnen, daß die wagerechten
ässxx Reihen nennen 1. einen Kvn-

b ll 1 i l I in sonanten, 2. einen russischen
uuoorssuu Strom, 3. ein Volk Asiens, 4.
einen weiblichen Vornamen, 5. eine verbotene Art
des Handels. Richtig gefunden nennt die senkrechte
Mittelreihe einen europäischen Strom.

Kreuzrätsel.
1 2 menschliches Organ.

2
1 4 deutscher Dichter.

. 2 3 Bewohner Afrikas.4
3 4 brandenburgische Stadt.

Magisches Quadrat.
a a e e Die Buchstaben des Quadrats sind
e e f k so zu ordnen, daß die wagerechten
l l n o Reihen gleich den entsprechenden senk-
o r r s rechten lauten und nennen 1. einen

bekannten römischen Kaiser, 2. einen
für dumm verschrieenen Vierfüßler, 3. einen Küsten¬
fluß Oesterreichs, 4. den Namen mehrerer norwe¬
gischer Könige.

Dreisilbige Charade.
Ach wär' hier immer nur am rechten Flecke
Die Erste voll für gute, edle Zwecke,
Und wären stets gefüllt die andern Beiden
Dann sollte niemand Not und Armut leiden!
Das Ganze schließt das Erste ein,

, Kann Sitz auch mancher Krankheit sein!

Ergänzungsaufgabe.
..rec.. — ..rgi.e.— ..e. h. —
..ta. — ..ms.. — ..me.

Die Punkte in vorstehenden Zeilen sind durch
Buchstaben zu ersetzen, sodaß 6 Wörter von folgen¬
der Bedeutung entstehen : 1. eine Stadt in Holland,
2. eine orientalische Wasserpfeife, 3. ein deutscher
Dichter, 4. ein asittisches Gebirge, 5. ein ägyptischer
König, 6. eine Sadt in Frankreich. Werden die
gefundenen Wörter untereinander gestellt, so er¬
geben die Anfangsbuchstabe» einen europäischen
Staat, die Endbuchstaben einen Fluß in demselben.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Jnitialrätsel: (S)amos, (A)gent, (C)heck,

Wahn, (S)tanzeu, (E)mir, (N)adel. — Sachsen.
Kreuzrätsel: Engen, Enkel, Enten, Kelten.
Punkträtsel: A, Ra, Art, Trab, Berat, Braten.
Homonym: Jungfrau.
Magisches Quadrat: Juni, Mas, Nase, Jser.
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Dreinndzwanzigfier Sonntag «ach Ffingsten.
Evangelium nach dem hl. Matthäus 9, 18—27. „In jener Zeit, da Jesus zu den Juden

edete, sieh, da trat ein Vorsteher (der Synagoge) herzu, betete ihn an und sprach : Herr, meine
Tochter ist jetzt gestorben: aber komm' und lege deine Hand auf sie, so wird sie leben, »und
^esus stand auf, und folgte ihm sammt seinen Jüngern." „Und siehe, ein Weib, das zwölf
Zahre lang am Mutfluße litt, trat von rückwärts hinzu, und berührte den Saum seines Kleides;,
denn sie sprach bei sich selbst: Wenn ich nur sein Kleid berühre, so werde ich gesund. „Jesus
aber wandte sich um, sah sie und sprach: Tochter, sei getrost! dein Glaube hat drr geholfen.
Und das Weib ward gesund von derselben Stunde an." „Und als Jesus in des Vorstehers
Haus kam, und die Flötenspieler und das lärmende' Volk sah, sprach er: Weichet, denn das
Mädchen ist nicht todt, sondern es schläft. Da verlachten sie ihn." „Nachdem aber das Volk
hinausgeschafft war, ging er hinein, und nahm es bei der Hand. Und das Mädchen stand aus,
und der Ruf davon ging aus in derselben ganzen Gegend."

KirchenKakender.
Sonnlag, W. Oktober. Dreiundzwanzigster Sonntag

nach Pfingsten. Chrysant. u. Daria. Evangelium
nach dem heiligen Matthäus IX, ' 18—26.
G St. Andreas: Titularfest der Ursula.Ge-
sellschaft. Morgens 8 Uhr gemeinschaftliche
hl. Kommunion, 9 Uhr feierliches Hochamt, 4 Uhr
Nachmittags Festpredigt, Andacht, Umzug durch
Kirche und Osum. > Maria Himmel¬
fahrts-Pfarrkirche: Hl. Kommunion und
Versammlung der Jünglings-Kongregation. Im
Monat Oktober jeden Abend ' ,8 Uhr Rosen¬
kranz-Andacht. S Ursulinen-Kloster¬
kirche: Gemeinschaftliche hl. Kommunion der
Eestkommunikanten. Bortrag für den Marien¬
verein.

Montag, 27. Oktober. Sabina.

Dirnstag, 28. Oktober. Simon und Juda. ASt.

Andreas: '/,10 Uhr« Seelenamt für die Ver¬
storbenen der Ursula-Gesellschaft.

Mittwoch, 29. Oktober. Narcis.

Donnerstag, 39. Oktober. Nothburga.

Freitag, 31. Oktober. Wolfgang, t
Samstag, 1 . November. Allerheiligen. Gebotener

Feiertag. SKar-mellt essen-Klo st erkirche:
Morgens '/,6 Uhr erste hl. Messe. V,9 Uhr feier-
rliches Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Festandacht.

Tinnspruch.

Das Gute spricht in schlichten, klaren Morren,
Das Böse hüllt sich gern in Rätsel ein

Die Kirche Zes« KHristi.
XXI.

Beim Lesen des obigen Evangeliums er¬
innerte ich mich, lieber Leser, einer schönen
Stelle aus den Schriften des großen hl.
Kirchenlehrers Augustinus: Der Heiland
(sagt er) hat Seine Wunder nicht gewirkt, um
denen, welche Ihn umgaben, ein Schauspiel
zu bereiten; es sollte vielmehr die Bedeutung,
der tiefere Sinn von dem, was Er gethan,
von Allen erfaßt werden. Gleichwie nun
Einer, der in einem alten, herrlich geschriebe¬
nen Buche die künstlich verzierten, schön ge¬
schriebenen Buchstaben anschaut, ohne aber
lesen zu können, die Pracht der Buchstaben
bewundern wird, wenn er auch schon nicht
weiß, was sie bedeuten, was für einen Sinn

sie enthalten; und wie er nun lobt, was sein
Auge sieht, ohne daß deßhalb sein Geist in
den Inhalt des Gesehenen eindringe; wie
aber hingegen der, welcher lesen kann, auch
den Geist des Geschriebenen auffaßt — so
wird es auch bei den Werken Christi sein:
wir dürfen nicht lediglich bewundern, was
Christus gewirkt hat, sondern es soll auch
unserm Verständnis aufgeschlossen werden.

Nun wendet der hl. Kirchenlehrer das
Gesagte auf die drei Toten-Erweckungen
an, die uns von den Evangelisten berichtet
werden. Die Tochter des Jairus erweckte
der Herr noch im Hause; so ist's mit dem
Menschen, der in Gedanken sündigt, der in
die Sünde einwilligt, ohne sie aber noch in
der Tat begangen zu haben: er hat den
geistigen Tod in sich, hat ihn aber noch nicht
hinansgetragen; er hat ihn noch nicht im
Werke offenbar werden lassen. Der ist nun
zu erwecken, wenn die Hand des Herrn ihn
berührt; er wird zum Leben erwachen können
durch die leiseste Mahnung des Gewissens,
denn er ist noch nicht vollends im Tode er¬

starrt. So nahm der Herr die Tochter des
Jairus bei der Hand, und das Mägdlein stand
auf

Anders ist es schon bei denen, welche, nach¬
dem sie (in Gedanken) stn idie Sünde einge¬
willigt haben, sie auch im Werke auSüben:
diese haben den Toten schon hinausgetragen
ins öffentliche Leben; sie gleichen dem Jüng¬
ling von Naim. Bei diesem ertönte die
Stimme des Herrn schon laut: „Ich . sage dir,
steh' auf!" — So wird der Herr auch durch
laute, vernehmbareZMahnung jene rufen und
an Sich zu ziehen trachten, welche die Tod¬
sünde im Werke vollzogen haben.

Anders aber noch wird es mit den Sündern
sein, denen die schwere Sünde zur Gewohn¬
heit wird, welche dieselbe noch verteidigen
wollen, weil es ihnen schwerer und schwerer
ankommt, davon abzulassen: Diese liegen gleich¬
sam schon im Grabe der Sünde, ähnlich wie
einst Lazarus; und wie von Lazarus gesagt
wurde, daß er bereits den Geruch der Ver¬
wesung verbreite, so thun dasselbe auch die
Gewohnheitssünder durch ihre sündigen Reden,
durch ihr schlechtes Beispiel, durch ihre offene
Auflehnung gegen Gott und Seine Kirche, —
sie verbreiten um sich einen Geruch, der auf
die geistige Fäulniß hindeutet, die durch den
Abfall von Gott in ihrem Innern sich voll¬
zogen hat. Allein auch da ruft die göttliche
Gnade den Menschengeist noch mit lauter
Stimme und sucht ihn zu wecken, wie der
Herr einst in das Grab des Lazarus laut

gerufen: „Lazarus, komm heraus!" Komm
heraus aus deinem Grabe! so ruft der Herr
jeder in Sünden erstarrten Menschenseele zu;
so wird uns demnächst in Seinem Namen
wieder zurufen die Kirche Jesu, nämlich in
der bevorstehenden hl. Adventszeit. —

Nehmen' wir nun, lieber Leser, unsere Be¬

trachtungen über die Kirche Jesu wieder
aus, so haben wir wohl etwas ausführlicher

»



die Frage zu behandeln, was die Kirche denn
mit den Worten lehren wolle: „Anher der

Kirche giebt es kein Heil!" Wie Viele

giebt es nicht — namentlich auch unter sonst
gutgesinnten Protestanten — die gerade diese
Lehre für unsinnig erklären, weil sie Gott den
Herrn als grausam und ungerecht darstelle.
Warum reden sie so? Ach, lieber Leser, weil

sie lästern, was sie nicht verstehen! Wollten
sie sich die Mühe nehmen, erst den wahren
Sinn dieses Satzes kennen zu lernen, so würde
es ihnen ganz klar werden, daß diese Lehre
von der „alleinseligmachenden" Kirche
nicht nur eine vollkommen vernunftgemäße,
sondern eine selbstverständliche Wahrheit ist,
so daß nur^das Gegenteil vernunftwidrig wäre;
ebenso würden sie erkennen, daß Gott dadurch
nicht nur nicht ungerecht, sondern unendlich
gnadenreich und erbarmungsvoll erscheint.

Doch zur Sache! Aus Liebe hat einst Gott
der Herr die Engel und die Menschen erschaffen:
sie waren bestimmt, an Seiner unendlichen
Seligkeit im Himmel teilznnehmen. Weil Er
sie nun als vernünftige und mit Willensfreiheit
ausgestattete Wesen erschaffen hatte, sollten
sie sich dieser Herrlichkeit auch würdig er¬
weisen. Darum gab Er ihnen ein leichtes
Gebot, dessen Befolgung diese Würdigkeit be¬
kunden sollte. Wir kennen, lieber Leser, den

Ausgang: während die gehorsamen Engel
in die himmliche Herrlichkeit ausgenommen
wurden, hat der Herr die ungehorsamen zur
gerechten Strafe gezogen, — das ist göttliche
Gerechtigkeit und verdient Billigung.
Hätte der Herr nun auch die ungehorsamen
Menschen sofort verurteilt und dem ewigen
Abgrunde überwiesen, so wäre das jedenfalls
ebenso gerecht und billig gewesen. Aus purer
Güte und Erbarmnng hat Er es aber nicht
gethan; auch die gef allene Menschheit wollte
Er noch begnadigen und zum Himmel führen;
— aber, lieber Leser, sollte es Ihm da nun
nicht ganz und gar freistehen, die Bedingun-
gen festzustellen, unter denen Er diese Er-
barmung und die himmlische Seligkeit gewähren
will? Ja, wenn Er schwere Bedingungen
ausgestellt hätte, könnte» man das ungerecht
oder grausam nennen, da selbst die sofortige
Verdammung der Sünder gerecht und billig
gewesen wäre?

Wenn nun aber die Kirche Gottes in
Seinem Namen diese Bedingungen verkündet,
— darf sie denn wohl als unvernünftig oder
anmaßend verspottet werden? Oder sollte die
Kirche vielleicht andere Bedingungen ver¬
künden, als ihr vom göttlichen Stifter aufge¬
geben worden? Würde sie da nicht die
Menschheit betrügen?

- L.
AttsternVänke «nd Aukerufang.

Von Rudolf Curtius.

Wenn auch die Regierung an den deutschen
Nordseeküsten schon vom 1. September an den
Austernfang gestattet, der in der Zeit vom
1. Mai bis 31. August verboten ist, so ist doch

eigentlich die Hochsaison der Gesellschaften,
nämlich die Wintermonate von Januar bis

März und bis in den April hinein, die richtige
Festzeit für den Liebhaber des leckeren Schal¬
tieres, welches sich ihm im September, nach
dem es gelaicht hat, als ein magerer Bissen
präsentiert, während es sich bis m das neue

Jahr hinein zu einer Delikatesse herangemästet
hat, von welcher schon vor 350 Jahren als
einem „Essen vor Fürsten geachtet" berichtet
wurde.

Schon unter den Schleckereien, mit denen alt¬

römische Gourmets wie Apicius und Trimalchio
ihre Gäste regulierten, spielten die Austern

eine große Rolle. Man zog sie in besonders
angelegten Teichen an der Küste Kampaniens
und Latiums, die mit dem Meere in Verbin¬

dung standen, z. B. in Fusarosee bei Neapel
und aß sie so wie heute naturell oder mit

Saucen und in Ragonts. Seitdem hat sich
die Auster in der Hochachtung und Gunst der
Feinschmecker zu erhalten gewußt, die ihre
appetitreizenden Eigenschaften zu schätzen wissen

und es ist fast als ein Wunder zu betrachten,
daß, während Kaviar und andere Delikatessen

unaufhörlich im Preise steigen, der Kostenpunkt

eines Austernessens sich nicht wesentlich erhöht
hat und tief im Binnenlande, wohin die
Austern früher nur schwer in gutem Zustande
zu bringen waren, dank der schnellen Verkehrs¬
mittel der Neuzeit sogar etwas verbilligt hat.

Die im Publikum vielfach verbreitete An¬
nahme, daß Auster einfach Auster ist, d. h.,
daß es sich, zoologisch gesprochen, nur um
eine einzige Gattung handelt, die unter den
in verschiedenen Meeren abwechselnden Existenz¬

bedingungen auch einen unterschiedlichen Wohl¬
geschmack erlangt, ist irrig. Die Austern
bilden vielmehr unter den Muscheln eine ganze
Familie, deren Mitglieder sich fast durchweg

durch Wohlgeschmack, Nährwert und leichte
Verdaulichkeit auszeichnen. Es gehören hierher
die Anomia oder Zwiebelmuschel, die im
Indischen Ozean häufige Placuna oder Kuchen¬
muschel, deren gespaltene, matt durchsichtige
Schalen von den dortigen Küstenbewohnern
als Fensterscheiben verwendet werden, die
Blattaustern, die Baumaustern, welche sich an
die Wurzeln und Stämme der im Wasser
wachsenden Mangrovebäume ansetzen, die im
Adriatischen Meere gedeihenden Hahnenkamm-
und Pfahlaustern, die portugiesische, die vir-
ginische oder amerikanische und neben noch
vielen anderen, teils lebenden, teils, fossilen
Arten endlich die gewöhnliche oder Nordsee¬
auster, die in ihren Unterarten von den Lieb¬
habern als die wohlschmeckendste angesehen
wird.

Bei der ungeheuren Nachfrage nach Austern,
die beständig im Wachsen begriffen ist, wäre
das Tier wohl schon eine kaum erschwingliche
Seltenheit geworden, wenn nicht drei Umstände
die Folgen des vom Menschen gegen dasselbe
geführten Vernichtungskrieges einigermaßen
wieder gut machten. Der erste ist die fast
unbegrenzte Fruchtbarkeit. Eine erwachsene
Auster produziert vom 4. Jahre au alljährlich
über eine Million Eier, und so fehlt es nicht
an jungem Nachwuchs, wenngleich auch nur
der allergeringste Teil der Eier dem Geschicke
entrinnt, von andern Meertieren gefressen

zu werden. Ein zweiter Schutz gegen völlige
Ausrottung liegt in dem Umstande, daß die
Auster nicht nur an den seichtesten Stellen des
Meeresstrandes, sondern auch in Tiefen bis

zu 40 Meter gedeiht. Hier sind sie aber für
den Fischer schon schwer erreichbar, und oben¬

drein sind diese tieflebenden Austern keineswegs
von besonders gutem Geschmack, sodaß sie
schon deswegen nicht sonderlich behelligt werden.
Endlich ist aber die Auster glücklicher Weise
einer künstlichen Aufzucht wenigstens in dem

Sinne fähig, daß die sonst größtenteils zu
Grunde gehende junge Brut sich auf besonders

geeignete Stellen des Meeresstrandes § ver¬
pflanzen läßt, wo sie die Bedingungen unge¬
störten Wachstums findet.

Natürliche und künstliche Austernbänke finden
sich zahlreich an den Westküsten Norwegens

vom 65. Breitengrade herunter, dann längs
der dänischen, deutschen, holländischen, eng¬
lischen, belgischen und französischen Küste, wo
ihnen die Fluten der Nordsee und des

Atlantisches OceanS reichliche Nahrung zu¬
tragen; aber auch an den portugiesischen und
mittelländischen Küsten und selbst an denjenigen
des Schwarzen Meeres sind sie vorhanden.
Auch Australien hat nennenswerte Austern¬

bänke; am reichlichsten damit gesegnet ist jedoch
Nordamerika, wo sich in Massachusets, in der
Chesapeake- und Delawarebay, am Albemarle-
Pamlicosund, an der Mündung des Potomac
und an zahllosen andern Stellen der reich¬
gegliederten : Westküste unzählige Kolonien
befinden, die indeß gegegenwärtig bereits so
reichlich abgeerntet werden, daß auch sie der
nachhelfenden Hand des Menschen bedürfen.

Für die Aufzucht und den Fang der Austern
sind die berühmten Bänke an der schleswigschen
Küste besonders instruktiv, die übrigens samt
und sonders bereits zu Grunde gegangen
wären, wenn man ihnen nicht durch künstliche

Veranstaltungen zu Hilfe käme. Sie befinden

sich in dem Wattenmeere der nordfriesischen
Inseln als langgestreckte, bis tausend Meter

lange und hundert Meter breite Strandstreifen,
die bei Mittelwasser ein bis neun Meter unter

dem Wasserspiegel, entlang den tieferen Rinnen
liegen, welche die Inseln von einander trennen.
Diese Lage schützt sie vor Verschlammung, dem
schlimmsten Feinde der Austern und gewährt
ihnen die entsprechend reichliche Nahrnng.

Die Auster laicht in der Zeit von Juni bis
September. Anfangs bleiben die mikroskopisch
kleinen Eier in der Schale des Muttertieres,

deren Bart sie als feinkörnige, schleimige
Masse bedecken. Die aus den Eiern ausge¬
schlüpften Jungen besitzen in Form eines

Hautlappens am Munde einen Fortbewegungs¬
apparat, mit dem sie zunächst zur Oberfläche
des Meeres aufsteigen. Später begeben sie
sich auf den Grund und suchen einen Anheftungs¬
punkt, und nun ist der geeignete Moment,
ihnen zu Hilfe zu kommen, indem man entweder

Reisichtbündel an Pfählen aufhängt oder Steine,
Ziegel, Muschelschalen nnd sonstige kleine
Gegenstände bei tiefster Ebbe auf den Austern¬
grund ausstreut, die Bänke von Schlamm und
Seetang reinigt und schädliche Tiere abhält.
Unter diesen Bedingungen wächst die Auster
im ersten Jahre bis zur Größe einer Haselnuß
heran, und wird im 4. Jahre marktfähig,
während ihr äußerstes, erreichbares Alter
30 Jahre beträgt. So wenigstens erfolgt die
Austernzucht in den deutschen Küstengewässern,
während man anderwärts förmliche Austern¬
parks anlegt, aus denen man die einjährigen
Austern in das Freie verpflanzt wie Topfpflanzen.

Auch wenn sie über das Jugendstadium
hinaus ist, hat die Auster viele Feinde, zunächst
die Seesterne, welche blutsaugerische Räuber
im wahren Sinne des Wortes sind und die
Schale einfach anbohren, um die Bewohnerin
auszuschlürfen. Auch durch strengen Frost
werden viele Bänke bis auf den letzten Insassen
vernichtet und bei Verschlammung und Ver¬
sandung gehen sie ebenfalls rettungslos zu
Grunde.

Man hat sich bemüht, die Austernkultur auch
in der Ostsee einzubürgern und um so eher
auf einen Erfolg gerechnet, als eine fossile
Bank östlich von Kiel im Belt bestanden hat.

Diese Anstrengungen waren aber vergeblich;
denn für die Auster ist ein reichlicher Salzgehalt
des Meerwassers erste Lebensbedingung und
jene fossile Bank stammt eben aus einer Zeit,
wo die Ostsee noch nicht so an Salz verarmt
war, wie heute. Außerdem entbehrt die Ostsee
der Ebbe und Flut, welche die natürlichen
Transportmittel der notwendigen Nahrung
aus den tieferen Meeresteilen zu den Austern¬
bänken sind.

An der schleswig-holsteinischen Küste bestehen
rund 50 Austernbänke, die, weil der Austernfang
in Preußen Regal ist, vom Staate an eine

Hamburger Firma verpachtet sind. Die
Regierung, welche diese Bänke eine Reihe von
Jahren gänzlich geschont hat, schreibt den
Beginn der Abfischung und den Umfang der¬
selben genau vor. Wo die Bänke bei Ebbe
wasserfrei sind, wird natürlich mit der Hand
gesammelt. An tieferen Stellen wird dagegen
mit dem Austerrechen geerntet, der mit einem
Sack oder Netz versehen ist, in welches die
Muscheln fallen. Die reichste Ausbeute giebt
aber der Fang mit dem Scharrnetz, einem

schweren eisernen Nahmen, an dessen Kreuz-
und Querstangen stumpfe Zähne in großer

Zahl angebracht sind, und über und hinter
dem das hanfgeflochtene Netz liegt. Dieser
2 bis 4 Meter im Qradrat messende, ziemlich
schwere Apparat wird an ein Seil gebunden

und durch einen flachgehenden Segelkutter über
die Austernbank geschleift.

Nach einiger Zeit wird das Netz an Bord
gezogen uud seines Inhalts entleert. Natürlich
befinden sich untet dem Fang viele leere

Schalen, die falls sie mit jungen Austern
bewachsen sind, sofort wieder dem Meere
übergeben werden. Dazwischen wimmelt es
von Einsiedlerkrebsen, Ringelwürmern und



Seesternen, welch letztere getötet werden. Ab
und zu verirrt sich auch ein Petermännchen
oder Knurrhahn in die Beute.

Die Fischer haben vollständige Eßfreiheit
und machen davon auch reichlichen Gebrauch;
denn eine eben dem Meere entnommene Auster

hat doch noch einen ganz andern Wohlgeschmack
als die, welche nach Wochen- und monatelangem
Aufenthalt in den Vorratsteichen auf die

Tafel des binnenländischenKonsumentenkommt.
Mn Kutter, der mit 4 oder 5 Netzen erntet,

liefert den Tag bis zu 40 Zentner Austern, für
welche für den Zentner ungefähr eine Mark
Fanglohn gezahlt wird. Die Beute wird von
einem zwischen den verschiedenen Austernbänken
verkehrenden Dampfer abgeholt und nach einem
besonderen Becken bei Husum gebracht, welches
als Zentralsammelstelle dient und von wo nach
Bedarf der weitere Versand erfolgt. Schon
im Jahre 1728 trugen die schleswig-holsteinischen
Austernbänke eine jährliche Pachtsumme von
1600 dänischen Rigsdahlern, welche bis 1879
auf 163 000 M. das Jahr stieg. Im Jahre
1882 erwiesen sich jedoch die Bänke als der¬
artig abgefischt, daß die preußische Regierung
die Ausbeutung zunächst gänzlich sistirte und
erst seit 1891 wieder in mäßigem Umfange
vornimmt.

Wenn es trotz des Sprichworts, daß man
über Geschmacksfragen nicht streiten soll, den¬
noch hier gestattet sein möge, ein Wort über
die Art und Weise zu sagen, wie man Austern
essen soll, so möge zunächst darauf hingewiesen
sein, daß der beste Geschmack der rohen Auster
uns dann rein und voll zum Ausdruck kommt,
wenn man sich jeder Zuthaten enthält, Pfeffer,
Weinessig, oder, wie es hier und da in Frank¬
reich geschieht, fein geschnittenen Schnittlauch
oder gar geriebenen Knoblauch darüber zu
geben, ist ein Barbarismus und selbst der bei
uns übliche Citronensaft verhüllt den feinsten
Wohlgeschmack. Ueberaus vielseitig ist auch
die Verwendung zu Suppen, Saucen und
Ragouts, sowie das Ausbacken der Auster. In
England thut man-Austern sogar in die Pasteten
und an den russischen Küsten des Schwarzen
Meeres hackt man sie samt Preßkaviar in
feine Würste.

Der Austernhandel ist keiu ganz nebensäch¬
licher Faktor der Volkswirtschaft. Deutschland
allein importiert für mehrere Millionen Mark

Austern aus dem Auslande. Paris verzehrt
200 Millionen Stück im Jahre; London bringt
es auf mehr als eine halbe Milliarde, und
3 Milliarden werden von den großen Städten
der Ostküfte Nordamerikas konsumiert, während
man den Fang auf der ganzen Erde mit

15 Milliarden nicht zu gering schätzt. Zur
Beschaffung solcher Mengen sind natürlich
ganze Flotten und Armeen von Fischern not¬
wendig. So arbeiten um nur ein Beispiel
anzuführen allein in Baltimore auf 600 Austern¬

booten über 3000 Mann als Fischer, während
ebenso viele im Austernhandel und in den

Konservenfabriken beschäftigt sind, die Austern
in Büchsen nach allen Weltteilen versenden.

Aus Aew-Dork.
Von unserem Spezial-Korrespondenten.

Stille Zeit in der Politik. — Whisky in
Pastillen. — Luxus. — Ein interessantes
Schauspiel. — Geschäft über alles! — Reklame-
triks. — Millionärsöhnchen. — Schlechte
Stimmung gegen die Plutokratie. — Körper¬
bemalungen. — Verschrobenheit auch ein
Fortschritt.

In Politischer Beziehung könnte man gegen¬
wärtig für den Zustand der Vereinigten
Staaten das alte Goethesche Wort zum Motto
wählen:

Ueber allen Wipfeln ist Rnh . . .

Jedenfalls kann man es nicht als eine
politische Aktion bezeichnen, wenn man u. a.
hört, daß dasamerikanischeKriegsschiff Panther
Befehlen aus Washington gemäß von Long
Island nach Colon in See gegangen ist.
Derartige Ordres erfolgen in großen Staats¬

betrieben ja fast umschichtig: Tag um Tag.

Ein bischen politische Aktion gehört ja selbst
in den republikanischsten Republiken zum Re¬
gierungs-Rummel! Die große Masse, die um
jeden Preis ihre bezahlten Staatsbeamten

beschäftigt wissen will, fordert, so etwas als
etwas selbstverständliches.

In dieser „toten" Zeit ist der echte Jankee,
und speziell der New - Dorker, erfindungs¬
wütiger denn je. So hat sich jetzt in Binghamton
im Staate New-Dork eine Aktien-Gesellschaft
gebildet, die sich stolz und selbstbewußt
Compressed Spirits-Co. nennt und so gewisser¬
maßen Whisky in der Westentasche fabriziert.
Man beabsichtigt das geliebte Feuerwasser zu
kleinen Pastillen zu kondensieren. Charles
Obendaugh, der Erfinder dieses neuesten
amerikanischen Unikums, hofft durch seine

Entdeckung das ganze amerikanische Spiri¬
tuosengeschäftrevolutionieren zu können. Jeden¬
falls erhofft die genannte Gesellschaft, bei der
bekannten Vorliebe des,Amerikaners für geistige
Getränke, einen großen Absatz auf dem Markte.

Neben diesem kleinen Whisky-Splean kann
man beim Durchwandeln der New - Uorker
Hauptstraßen auch noch manchen anderen
Splean beobachten — d. h. wenn man sich
dazu Zeit und Muße nimmt. Da sind nament¬
lich in den Geschäften für Luxusgegenstände
oft die unglaublichsten Sachen zu erschauen:

Handspiegel, aus einem Bergkrystall geschliffen,
im Werte von 5000 M., Marmorbadewannen,
die aus einem einzigen Block gehauen sind,
Ranchservice, die ein kleines Vermögen reprä¬
sentieren, Meerschaumspitzen, wahre Pracht- und
Elitestücke, Brokattapeten usw. usw. Alles das

ist leider nur zu geeiguet, die Hirne der
ärmeren Leute zu verwirren, sie gehässig auf
den Reichtum zu machen und sie aufbegehren
zu lassen nach einem gleichen Genuß, den ihnen
vor der Hand noch ihr leider allzuschmaler
Geldbeutel schnöde versagt.

Die Lokalpresse beschäftigte sich in der letzten
Zeit recht eingehend mit Carlisle D. Graham,
der vor einigen Tagen wirklich durch die höchst
gefahrvollen unteren Niagarafallwirbel ge¬
schwommen ist. Er ist Wohl der erste, der
das kühne Wagnis wirklich glücklich beendet

hat. Natürlich war Alt und Jung, meist
photographisch, sogar möglichst kinemato-

graphisch bewaffnet, zu dem seltenen, schauerlich
schönen Schauspiele herbeigeeilt, teils um die
Neugierde zu befriedigen, teils auch — leider

muß dies gesagt werden — um sich ein wenig
die schlaffen Nerven kitzeln zu lassen.

Zeitungen und Zeitschriften haben sich so
wieder auf einige Zeit sensationelle Notizen
verschafft und so etwas besagtfür die Bereinigten
Staaten bedeutend mehr als dies vielleicht im
alten Erdteil zu bedeuten haben würde; denn
hier will man mit allem und durch alles sein
Geschäft machen.

Ueber amerikanische, speziell über New-Aorker
Verhältnisse wird viel in Europa geflunkert.
Was sich aber New-Uork z. B. auf dem Gebiet
der Reklame leistet, ist wirklich staunenswert

und verdient die vollste Beachtung aller Ge-,
schäftsleute des alten Erdteils. Jedes Fach^'
blatt empfiehlt fast in jeder Nummer den
Leuten seiner Brauche neue ReklametrikS. Da

setzen Zigarrenläden Preise aus für denjenigen
Käufer, der die Anzahl der Kerne einer auf
dem Ladentische stehenden Melone annähernd

errät. Da werden die Sardiuenbüchsen und
Zuckerwürfel eines Kolouialwareugeschäftes

zu malerischen Burgen oder Festungen aufge¬
baut. Andere wechseln wieder täglich in der
DekorationihrerSchaufenster. Der verlockendste
Trik aber ist Wohl der, der jedem Käufer, der

nach zehnmaliger Wiederkehr jedesmal für
mindestens 50 Cents Ware entnimmt, ein
Dutzend Ansichtspostkarken mit seinem eigenen
Konterfrei verspricht.

Schon diese Art der Reklame erklärt zur

Genüge, daß hier Alles auf großem Fuße lebt.
Sind doch hier zu Lande sogar schon die kleinsten
Millionärsöhnchen wahre Monstra in ihrer

Art. Einer von diesen Geldbürschcheu, auB
dem Hause der Astors, — nebenbeigesagt ist
das Herrchen netto 16 Jahre alt — machte

dieser Tage in der Rew-Dorker Lebewelt viel
von sich reden, da er rn fünf Tagen und
Nächten die Kleinigkeit von 80000 Dollars
durchgebracht haben soll. Wenn an diesem
Gerücht auch viel übertrieben sein mag, so
spricht es doch ganze Bände von der Art der
New - Zorker Plutokratie, die dem großen

Pnblikum auch dadurch neuerdings reichlich
Gesprächsstoff zugeführt hat, daß eiue nam¬
hafte junge Dame — gleichfalls aus dem
Hause der Astor- mit einem jungen Manne,
denn ihr Vater nicht zum Schwiegersohn
haben wollte, kurz und bündig durchgebranntist.

Gegenwärtig ist man in New - Aork gegen
Alles und Jedermann gut zu sprechen, nur
nicht auf die Dollarfürsten.

Die New-Dorker Plutokratie giebt zu der
allgemeinen Unbeliebtheit und Unzufriedenheit
allerdings auch mehr als genug Anlaß. Ist
man jetzt doch sogar bereits so weit gekommen
— namentlich in den Damenkretseu — es nicht
nur beim Bemalen der Strümpfe bewenden
zu laßen, sondern sogar einen Schritt weiter
zu gehen und sich den Körper: Arme, Beine
und Schulter bemalen zu laßen. Tiere und
Blumenranken, auch sezessivnistischeOrnamente
sind die beliebtesten Vorlagen. Bandförmige
Gewinde um die Waden oder Unterarme

herum, die am Knie oder an den Ellenbogen
in Rosen oder Lilien auslaufen . . . Rosenge¬
winde laufen über Hals und Schultern . . .
Man liebt dies gegenwärtig sehr in New-Pork,

freilich nur in den Kreisen, die sich einen
solchen „überkulturellen" Luxus leisten können.
Wenn die alten, ehrbaren Squaws der Sioux

noch nicht ganz ausgestorben sind, so werden
sie sich sicherlich wundern, wie nahe ihnen die
weiblichen Bleichgesichter im Anfänge des
zwanzigsten Jahrhunderts bereits gekommen
sind. Der Kreislauf aller Dinge in der Welt
wird aber durch dieses Vorkommnis nur
wieder einmal vou neuem bestätigt — und

zwar hat das Privilegium der Bestätigung
diesmal die amerikanische Millionärin . . .

Solchermaßen befleißigt sich gegenwärtig

New-Aorker Aankee des „Fortschrittes". Ver¬
schrobenheit ist in seiner Art schließlich auch
ein Fortschritt. Der Himmel aber möge den
alten Kontinent jenseits des großen Wassers
vor einem solchen fortschrittlichen Import

gnädig bewahren! —

Men« Werkieöte Sitze suchen.
Bo» Marie Stahl.

„Es ist einfach schmachvoll!" sagte die Haus¬

frau beim Nachmittagskaffee auf der weinum-
rankten Veranda, indem sie sich gemütlich ein

Honigbrod strich.
„Liebes Kind, Du beurteilst die Sache von

dem Standpunkt der liberalen Zeitungspresse!

Es ist durchaus unrichtig, die sogenannte
Fleischnot mit der Grenzsperre in Verbindung
zn bringen", entgeguete Amtsrat Hübner über¬
fein Zeitungsblatt hinweg, „die allgemeine
wirtschaftliche Krisis und die gesunkene Kauf¬
kraft des Publikums ist Schuld, daß-"

„Daß ich keine Champignons auf den Tisch
und zum Einmachen bekomme?" rief Frau
Amtsrat höchlich erstaunt, die nur den letzten

Satz ihres Gatten gehört hatte, denn ihre
Gedanken waren längst wieder wo anders

gewesen, bei den jungen Puten, die eben
flatternd und piepsend der Mutterhenne uach-
stürzten, und quer über den Wirtschaftshof
liefen.

„Keine Champignons?" fragte nun der
Amtsrat etwas ungeduldig über diese Ge-

dankensprünge, denn sie hatten vorhin von
den erhöhten Fleischpreisen gesprochen.

„Freilich — Kutscher Wilhelm hat Mamsell

gesagt, auf der großen Fohlcnkoppel ständen
maßenhaft — Waschkörbe voll Champignons
— aber Niemand bringt sie mir. Sonst ist ^

Wally immer um diese Zeit ein Mal mit ,
Bernhard hinausgefahren, aber Bernhard ist
nun nicht da und allein mag sie Wohl nickt."

„Aber Clementine, ich begreife Dich nicht!
Du brauchst blo» Deine Befehle zu geben!



Wilhelm soll gleich den Pony ansparmetr. Wo
steckt denn Wally? Herr Fritsche wird sich
ein Vergnügen daraus machen, sie hinaus¬

zukutschieren, ich wollte ihn so wie so mit
einem Auftrag in jene Gegend schicken, sie
können einen Umweg über Vorwerk Birken¬
wall machen."

„Ach, ich weiß nicht — Wally kann ja
Herrn Fritsche partout nicht leiden, da zanken
sie sich wieder unterwegs!"

„Komm mir nicht mit solchen Kindereien!"
entgegnete der Amtsrat ärgerlich. „Zwei aus¬
gewachsene Leute werden sich doch wohl zu
benehmen wissen! Wally ist kein Kind mehr
und Fritsche weiß, was sich gehört."

Er ging in das Haus und rief laut nach
seiner Tochter.

Eine halbe Stunde später fuhr der Pony-
Wagen vom Hof herunter. Herr Fritsche, der
junge Wirtschaftseleve, kutschierte den dicken
Hans, einen Doppelpony, der einen Rücken
wie eine gemästete Kuh hatte und in Folge
dessen nicht gern Trab lief. Hinten im kleinen
Korbwagen saß Wally mit allen leeren Körben,
die im Hause aufzutreiben gewesen waren,
zwei Wäschkörben, der Köchin Henkelkorb,
Frau Amtsrats Flickkorb und noch einigen

Exemplaren von verschiedener Form und Größe.
„Bringt nur ja Alles mit was Ihr findet!"

hatte Frau Amtsrat noch nachgerufen. „Wenn

die Körbe nicht ausreichen, schüttet sie in deu
Wagen und füllt sie von Neuem. Champig¬
nons kann man nie genug haben und ich habe

Tante Marianne einige Gläser doll versprochen.
Onkel Gustav wollte getrocknete haben — er
ist ein solcher Gourmand!"

Die Dorfstraße hinunter auf dem Knüppel¬
damm trabte Hans ganz munter. Der Wagen
rasselte und stuckerte, so daß alle Körbe durch¬
einandersielen und Wally die sie festhalten
wollte, wurde in den Waschkorb geschleudert,

weil es gerade einen fürchterlichen Stoß
gab. Sie lachte so, daß sie gar nicht wieder
aus dem Waschkorb herauskonnte und Herr
Fritsche lachte und schlug mit der Peitsche
auf Hans, so daß dieser anfing zu galoppieren,
was er schon lange nicht mehr getan hatte.

Draußen in den Sandwegen ging es dafür
gemächlich und wie in einer Wiege.

In klarer Bläue spannte sich der Herbst¬
himmel über der weiten Ebene mit den

Stoppelfeldern und Kartoffeläckern, über denen
das Mariengarn seine silberweißen Fäden
zog. Die dustblaue Ferne mit den meilen¬
weiten Kiefernwäldern, den spitzen Kirchen¬
türinen der verstreuten Dörfer, den Windmühlen
auf den Sandhügeln und dem im blassen
Herbstglanz golden abgetönten Horizont, war
wie mit Pastellfarben hingemalt, sonnig heiter
uud wehmütig zugleich durch die Abschieds-
stimmuug des Sommers.

Im Ponywagen war es eine Weile ganz
still.

Wally rührte sich nicht zwischen ihren Körben,
sondern träumte mit großen Augen in die
weite Ferne hinaus, während der junge
Mann zuweilen unruhig auf seinem Sitz
herumrutschte, mit der Peitsche in der Luft
knipste und den Strohhut bald auf das rechte,
bald auf das linke Ohr schob.

„Ein schöner Herbsttag heute!" sagte er
endlich sich halb umwendend.

„Ein selten schöner Oktob-wtag!" bestätigte
Wally.

Nachdem dies festgestellt war, schwiegen
wieder Beide.

Jetzt denkt sie an ihn! dachte Otto Fritsche
wütend und schlug mit derPeitsche nach einer
Distelstaude am Wege, so daß er sie köpfte.

Er ist schlechter Laune, daß Anni jetzt nicht
an meiner Stelle ist! dachte Wally und fuhr
fort, in den Himmel zu starren.

Seit dem Erntefest vor drei Wochen gingen
sie sich feindlich aus dem Wege. Wie hatten

sie sich auf den Tag gefreut! Wally hatte zu
ihrem weißen Kleid einen Kranz von Immer¬
grün und kleinen weißen Astern getragen.
„Wie eine Braut!" hatte die alte Bergern

gesagt und das Wort war ihr wie ein seliger

Seyrea in ,e Glieder' gefahren. Die Alte
hatte mit den Augen gezwinkert und genickt
und bedeutungsvoll gelachelt — das machte
sie plötzlich so verlegen und bang, so daß sie
Otto Fritsche aus dem Wege ging und am
liebsten vor ihm davongelaufen wäre. Und
weil gerade der Rudolf von Doberstein da
war, ihr alter Jugendkamerad, der eben aus
dem Manöver gekommen, mußte der aus der
Verlegenheit helfen und sie klammerte sich an
ihn, denn sie hatte das Gefühl als zeigten

schon alle Leute mit Fingern aus sie und Otto
Fritsche.

Das hatte nun Otto ganz falsch verstanden!
Sonst war er ihr gut genug — aber —

natürlich, nun der Herr Leutnant von Dober¬
stein da war, sah sie ihn nicht ein Mal
mehr an!

Und weil gerade die kleine lustige Anni
Koch, die Netteste vom großen Domänenpächter
Koch aus Altenzerbe da war, machte er dieser
auf Tod und Leben den Hof. Nur aus Zorn
und Grimm und Eifersucht. Aber er machte

es so natürlich, daß Wally ihrerseits vor
Eifersucht in heftigen Zorn geriet und nun
auch that, als ob sie für Nimand auf der
Welt Interesse hätte, als für Rudolf von
Doberstein.

Es war ein klägliches Erntefest geworden!

Trotz Musik und Vivat Hochs, trotz Ernte¬
krone und geschmückter Erntefuhre, die in
feierlichem Zug auf den Hof gebracht wurde!
Trotz all der Reden und der großen Lustigkeit.

Und welche Qualen standen sie beim Tanze

aus wenn sie mit allen Anderen nur nicht
mit einander tanzten, wenn sie sich kalt und

gleichgültig ansahen und innerlich kochten, vor
Aufregung und Grimm!

Seitdem hatten sie sich gegenseitig mit kalten
Blicken und bösen spitzen Worten so weh ge-

than als möglich, während der Liebesgram
an ihnen zehrte.

Otto Fritsche war der Sohn eines Groß-
Industriellen, der bei dem als tüchtigen Land¬
wirt berühmten Amtsrat Hübner Alles, was

zum Fach gehörte, lernen sollte, um den statt¬
lichen Grundbesitz, den sein Vater erworben,

selbst bewirtschaften zu können. Wally hatte
als Tochter des Pächters einer großen, fetten
Domäne, durchaus keinen Mangel an Bewer¬

bern, trotzdem sie erst vor Kurzem einer
hauptstädtischen Drillanstalt für höhere Töchter
entronnen war. Sie hatte dabei zuGi Glück
keinen bemerkbaren Schaden an Leib und

Seele genommen, sondern war mit denselben
rosigen Wangen, Hellen Angen, mit dem alten,
kerngesunden Appetit und dem frohen Kinder¬
lachen heimgekehrt wie sie gegangen, was
immerhin auf eine gute, widerstandsfähige
Natur schließen ließ.

Wie süß sie wieder aussieht mit dem alten
Gartenhut, in dem ich sie zum ersten Mal

gesehen! dachte Otto Fritsche.
Wenn er Anni Koch heiratet, dachte Wally

und kämpfte mitplötzlich aufsteigendenThränen.
Um ihre Gemütsbewegung zu verbergen,

nitt sie ein böses Gesicht und blickte finster
rem.

Dann machten 'sie wieder ein paar kühle,
gleichgültige Bemerkungen über die diesjährige
Kartoffelernte, über die Brennerei und Spiritus¬
preise und über den Obstsegen des Jahres.

Nachdem die Bestellung an den alten Schaf¬
meister auf Vorwerk Birkenwall abgemacht
war, lenkten sie in die Fohlenkoppel ein und
stiegen dort vom Wagen. Der Pony wurde
halb abgezäumt, so daß er friedlich grasen
konnte, sie nahmen einen der großen Körbe
zwischen sich und gingen tief in die Trist
hinein, die hie und da mit Stangengelände
eingehegt war zwischen denen Pferde- und
Kuhherden weideten.

Es war so einsam hier in der unabsehbaren

KW'", so friedvoll in der stillen, goldklaren
L ft mit dem frischen Gras- und Kräuter-

ge^....-.der Wiesen, daß Beide wie verzaubert
die strahlende Schönheit des Tages empfanden
ünd den Reiz des Beisammenseins. Immer
tiefer gingen sie in den Sonnenduft hinein

und wagten nicht sich anzusehen. Aber an
Champignons dachte Keiner von Beiden.

Einmal mußten sie über ein Stangengehege

klettern. Wally blieb ausruheud oben sitzen
und er lehnte neben ihr.

„Sie könnten fallen," sagte er leise und
legte erschrocken den Arm um sie. Sie rührte
sich nicht und sein Arm hielt sie fest. Beiden
pochte das Herz zum Zerspringen. Als er
einen schüchternen Blick in ihr Gesicht wagte,
sah er, daß sie glührot geworden und das
Köpfchen gesenkt hatte.

„Wally," fragte er ganz leise, „wünschten
Sie nicht, daß Herr v. Doberstein an meiner
Stelle wäre?"

Wally schüttelte heftig den Kopf. Da zog
er sie fester an sich uud sie litt es ohne
Widerstreben. Sie wußte plötzlich ganz genau

wie grenzenlos dumm ihre Eifersucht gewesen
und wie töricht sie sich gegenseitig gequält
hatten.

Selig saßen sie auf dem alten Stangen¬
geländer beisammen, sie hatten sich so unend¬
lich viel und Süßes zu sagen, wenn auch
wenig Worte nötig dazu waren.

Erst als die Sonne sank, fielen Wally die
vergessenen Champignons ein. Eilig machten
sie sich auf die Suche, da sie aber immer nur
sich gegenseitig sahen, fanden sie keine.

Ganz zuletzt stolperten sie beinahe über
einen Champignon am Wege und den nahmen
sie mit.

Zu Hause zogen sie es vor auf dem Hofe
auszusteigen und dort die leeren Körbe ab¬
zuladen.

„Wo sind denn meine Champignons?" fragte
Frau AmtSrat, als Wally ihr entgegentrat,

sehr erhitzt, mit leuchtenden Augen und einen
Pilz von zweifelhaftem Aussehen in der Hand.

„Es giebt gar keine," erwiederte Wally,
„das ist der einzige, den wir gefunden."

„Ihr habt Euch wahrscheinlich wieder ge¬

zankt und darüber den Wald vor Bäumen
nicht gesehen!" wehklagte die Mama.

„Nein, aber verlobt!" jauchzte Wally und

fiel der Mutter um den Hals.
Der einzige Champignon, den sie in ihren

Dutzend Körben mitgebracht, erwies sich noch
dazu als ein unechter.

„Ja, ja, Verliebte muß man auf die Pilz-
suche schicken! Wir müssen froh sein, daß wir
mit dem Leben davongekommen und nicht Alle

vergiftet sind!" sagte Frau Amtsrat am fol¬
genden Tage als Kutscher Wilhelm und Mam¬
sell mit der erwünschten Ausbeute an Cham°
pignons aus den Koppeln heimkehrten.

Rebus.

-.-q

Beim Anfänge eines Hunde-Wettrennens bemerkte
man, daß ein sehr bekannter Hund, trotz der An¬
meldung nicht gekommen war. Der Eigentümer
dieses Hundes übersandte dem Komitee eine Karte
mit folgender Aufschrift:

Was wollte der Eigentümer des Hundes damit
sagen?

Auflösungen aus voriger Nummer.

Zahlenrätsel: Wildenbruch, Indien, Linde,
Dundee, Eider, Nubien, Berlin, Richelieu, Un¬
dine, Chile, Haubenlerche.

Pyramidenrätfel: Senkrechte Mittelreihe:
Donau. Wagerechte Reihen: D, Don, Hindu,
Rosalie, Schmuggel.

Kreuzrätfel: Leber, Lenau, Berber, Bernau.

Magisches Quadrat: Nero, Esel, Reka, Olaf,

Dreisilbige Charade: Herzbeutel.

Ergänzungsaufgabe: Ungarn — Theiß. Ntt
recht, Nargileh, Goethe, Altai, Ramses, Nimes-
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Diernndzrvanzigster Sonntag nach Mstngste«.
Evangelium nach dem heiligen Mathhäus 8, 23—27. „In jener Zeit als Jesus in das

Schifflein trat, folgten ihm seine Jünger nach. Und siehe es erhob sich ein großer Sturm im
Meere, so daß das Schifflein mit Wellen bedeckr wurde; er aber schlief. Und seine Jünger
traten zu ihm, weckten ihn auf und sprachen: Herr, hilf uns! Wir gehen zu Grunde. Und
Jesus sprach zu ihnen: Was seid ihr so furchtsam, ihr Kleingläubigen? Dann stand er auf,
gebot dem Winde und dem Meere, und es ward eine große Stille. Die Menschen aber wun
derten sich sehr und sprachen: Wer ist dieser, daß ihm auch die Winde und das Meer
gehorchen?

Die Kirche Jesu Hhrrstr.

KircheilKakender.

Könning, 2. November. Bieruudzwanzigster Sonn¬
tag nach Pfingsten. Justus, Märtyrer. Evan¬
gelium Matthäus 8, 23—27. Epistel: Römer
13, 8—10. » St. Martinus: Nachmittags
3 Uhr Todtenvesper, dannach Prozession nach
dem Friedhofe daselbst Predigt.

Wontag, 3. November. Allerseelen. Hubertus,
Bischof. » St. Andreas: Wahrend der Aller¬
seelen Oktav Abends 6 Uhr Andacht für die
Verstorbenen. N St. Martinus: Um 9 Uhr
feierliches Seelenamt mit Predigt. Während
der Allerseelen Oktav ist jeden Werktag Abends
'/,8 Uhr gestiftete Andacht für die Verstorbenen.
V Ela rissen - Klosterkirche: st,7 Uhr
Seelenamt.

Dirnstag, 4. November. Carl Borromäus, Bischof.
Mittwoch, 5. November. Zacharias und Elisabeth.

G Clarissen - Klosterkirche: L-7 Uhr Hoch¬
amt mit Segen zu Ehren des hl. Geistes — zur
Erstehung einer gesegneten Erzbischoss-Wahl.

Donnerstag, 6. November. Leonhard, Einsiedler.
Lreitag, 7. November. Engelbert, Bischof und

Märtyrer.
Samstag, 8. November. Gottfried, Bischof.

Sinnspruch,

Der große Wunsch dem größern weicht,

Nie zieht in's Herz Genügen ein,

Und wenn du je dein Glück erreicht,

So hört es auf, dein Glück zu sein.

Den Schluß dieser Woche machte das Aller¬
heiligenfest. Als der Herr — so erzählt

-das Evangelium des Festtags — einst das
»Volk in Schaaren um Sich versammelt sah,
! stieg Er auf einen Berg, und das Volk ging
?Jhm nach. Auch wir, lieber Leser, gehen im

Geiste mit und lauschen jenen Worten von
wunderbarer Weisheit und Wahrheit, wie sie
nie zuvor auf Erden gehört worden waren:
„Selig die Armen im Geiste, denn ihrer
ist das Himmelreich; selig die Sanft¬
mütigen rc." Wir sehen da die Stufenleiter,
auf der alle die lieben Heiligen zu ihrer
Vollendung gelangt sind. Auch wir sollen
denselben Weg wandeln; mag er auch rauh
und beschwerlich sein, er wird unS aber sicher
dem herrlichen Ziele zuführen, das die Hei¬
ligen glücklich erreicht haben. Wer die Wege
der Welt wandelt, wird sich zuletzt getäuscht

und betrogen finden; wer die Wege Gottes
wandelt, findet den Frieden des Herzens und

zuletzt die unendliche Seligkeit des Himmels.

Jeder Mensch wird beherrscht von dem
Streben nach Glück, nach Seligkeit. Christus,
unser göttlicher Erlöser, hat es uns möglich
gemacht, dieses Streben nach einer nie endenden
Seligkeit voll und ganz zu befriedigen. Er
hat aber auch — wie wir letzthin sahen —
die Bedingungen festgesetzt, unter denen

diese Seligkeit zu erlangen ist; und die Kirche
Jesu verkündet uns diese Bedingungen in
Seinem Namen. Und sie sind nicht hart,
sondern voll Liebe und Erbarmung; denn was
dem Menschen ans eigenen Kräften zu leisten

schwer oder unmöglich wäre, das macht ihm
der Herr leicht durch Seine Gnaden; und um
diese Gnaden ihm zuzuwenden, har Er das
bitterste Leiden und Sterben erduldet: Er
hat es Sich Selbst schwer bis zum Tode
werden lassen, damit es uns Menschen nur

leicht werde. Eine von diesen Bedingungen

aber, die der Herr festgesetzt hat, ist die, daß
der Mensch in Seine Kirche eintrete, oder

besser gesagt: daß der Mensch nicht aus
eigener Verschuldung außerhalb dieser
Kirche bleibe, — denn der einzige regelmäßige
Weg zum Himmel führt durch diese Kirche,
und einen anderen Weg hat der Herr nicht

gezeigt. Da nun die katholische Kirche
jene Eine, vom Herrn gestiftete Kirche ist, so
muß man ifl diese eintreten, weil selbstver¬
ständlich sie allein uns zur Seligkeit führen,
uns selig machen kann. Freilich, wenn es sich
dabei nur um gewisse Ceremonien handelte,
durch die man Gott verehren soll, so könnte
ich den Einwurf erklärlich finden: wenn nur
Alle ihre Anbetung und Liebe dem Herrn aus
aufrichtigem Herzen Vorbringen, warum sollte
so viel daran liegen, ob die äußeren Ceremo¬
nien des Gottesdienstes so oder so seien? —
Allein, lieber Leser, es handelt sich ja, wie

wir sahen, um göttlich geoffenbarte
Heilswahrheiten und um daraus ent¬
springende Pflichten, die die Kirche lehrt:
kann es denn da gleichgiltig sein, ob ich die
Wahrheit annehme oder statt dessen dem
Irrtum und der Lüge zustimme? Kann es

gleichgiltig sein, ob ich die auferlegten Pflichten
treu erfülle oder mich darüber hinwegsetze?
Und es handelt sich weiter um Heilsmittel
(z. B. die Sakramente) und daraus mir zu¬
fließende Gnadenstärke: kann es also gleich-
giltig sein, ob ich durch den Gebrauch dieser
Heilsmittel mich so stärke, daß ich das ewige
Ziel erreiche oder durch Mißachtung derselben
dieses Ziel verfehle? Und, wie wir früher
dargethan haben, ist die Kirche der mystische
Leib Jesu Christi und die gläubigen
Christen sind seine Glieder; nur jene Glieder
aber, welche mit dem Leibe vereinigt sind,
erhalten Leben, Wachstum und Gedeihen vom
Haupte des Leibes. Wie kann denn nun Blut,

Wärme und Gesundheit auch in jene Glieder
fließen, die niemals zuin Leibe gehörten oder
davon wieder abgerissen sind? Es bleibt also
dabei: außer der katholischen Kirche — als



der wahren und einzigen Kirche Jesu — giebt
es kein Heil; die katholische Kirche ist die
alleinseligmachende.

Das hat nicht etwa irgend ein Kirchen¬
vater „erfunden", nicht irgend ein Papst oder
ein Cöncilium „ausgedacht", sondern, lieber
Leser, Christus Selbst hat es in vielfachen
Wendungen geoffenbart und Seine Apostel
haben es bei jedem sich bietenden Anlasse
wiederholt. So sagte der Herr zu den
Aposteln, als den erwählten ersten Vorstehern
Seiner Kirche: „Wer euch höret, der höret
M i ch: wer e u ch verachtet, der verachtet Mich;
wer aber Mich verachtet, der verachtet Den,
Der Mich gesandt hat" (Luk. 10,16). — Fer¬
ner: „Wenn dein Bruder wider dich sündigt,
gehe hin und stelle ihn zur Rede, zwischen dir
und ihm allein. Hört er aber nicht auf dich,
so nimm noch Einen oder Zwei mit dir, auf
daß alles Wort bestehe auf zweier oder dreier
Zeugen Munde. Hört er auch auf diese nicht,
so sage es der Kirche. Wenn er aber auch
auf die Kirche nicht hört, so sei er dir
wie ein Heide und öffentlicher Sünder.
Wahrlich, Ich sage euch: was ihr immer auf
Erden binden werdet, das wird auch gebunden
sein im Himmel; und was ihr löse» werdet
auf Erden, das wird auch gelöset sein im
Himmel!" (Matth. 18,15-18).

Und wie ihr Meister, so reden auch die
Apostel: „Einen ketzerischen Menschen
meide, wenn du ihn einmal und abermal zu¬
rechtgewiesen hast." (Titus 3, 10). — „Es
waren aber auch falsche Propheten unter dem
(jüdischen) Volke, so wie auch unter euch
falsche Lehrer sein werden, welche Irr¬
lehren des Verderbens einführen werden,
die den Herrn verleugnen, der sie er¬
kaufte, und über sich selbst schnelles Verderben
bringen" (2. Petr. 2, 1). Und sehr scharf
drückt sich gerade der hl. Apostel und Evange¬
list Johannes in. seinem 2. Rundschreiben
aus: „Jeder, der abweicht und nicht bleibt
in der Lehre Christi, der hat Gott nicht; wer
aber bleibt in dieser Lehre, der hat den Vater
und den Sohn. Wenn jemand zu euch
kommt und diese Lehre nicht mitbringt,
den nehmet nicht ins Haus und bietet
ihm keinen Gruß. Denn wer ihm den
Gruß bietet, der macht sich teilhaftig seiner
bösen Werke" (2. Joh. 9—11).

Von den Aposteln aber haben die Väter
und Lehrer der Kirche die Wahrheit — „daß
außerhalb der Kirche Jesu kein Heil sei" —
überkommen, und die Concilien und Päpste
haben sie immerfort gelehrt. Warum? Weil
sie vom Herrn gesandt sind, die Heilswahr¬
heiten gerade so zu lehren, wie sie von Gott
geoffenbart sind, und nicht etwa so, wie es
der ungläubigen Welt beliebt und paßt. Die
Kirche ist ja nicht vom Herrn gestiftet worden,
um der Welt zu schmeicheln, sondern um sie
zum Heile zu leiten und zu führen durch die
Wahrheit.

Was bedeutet also der Glaubenssatz:
„außer der katholischen Kirche giebt es kein
Heil?" — Dieser Satz, lieber Leser, giebt
die wahre Antwort aus die beiden Fragen:
„was macht selig?" und „wer wird
selig?" — aber die wahre Antwort, und
nicht die von Unwissenheit oder Haß ver¬
zerrte.

Sehen wir uns zunächst die erste Frage —
„was macht selig?" — genauer an. Sie hat
offenbar folgenden Sinn: welches ist jene
Kirche, in der alles das gefunden und dem
heilsbegierigen Menschen zngemittelt wird,
was Christus zu diesem Zwecke eingesetzt
hat? — und der obige Glaubenssatz giebt die
Antwort und sagt: das kann nur jene Kirche
sein, die Christus Selbst gestiftet hat, näm¬
lich die katholische Kirche; nur in dieser
allein hat Er Seine Erlösungsschätze nieder¬
gelegt, also können diese auch nur in der
katholischen Kirche gefunden werben, und nicht
;n irgend einer anderen Religionsgesellschaft.

8 .

Das menschliche Auge»

Bon Vr. W. Teschen.

Das Augenlicht ist die Herrlichste Himmels¬
gabe. Leben, ohne sehen zu können, ist kaum
ein Leben zu nennen. Je wertvoller etwas
ist, desto mehr pflegt man es im Allgemeinen
zu schonen und zu behüten. Auffallend ist es
aber, daß dem kostbarsten auf Erden, den edlen
Körperorganen gegenüber oft ein sträflicher
Leichtsinn herrscht. Besonders ist dieses beim
Gebrauch unseres Auges der Fall, das durch
allerlei Fehler und Sünden in der natürlichen
Bauart verändert und in einen krankhaften
Zustand versetzt wird. Bebrillte Personen
sehen wir überall in großer Anzahl. Die Zahl
der Kurzsichtigen wächst von Jahr zu Jahr,
durch NachlässigkeitunddurchUeberanstrengung.
Ueberarbeitung ist ein modernes Produkt.
Durch sie ist schon mancher elend und siech
geworden, aber keine Krankheit ist mehr durch
Ueberanstreungung hervorgerufen worden, als
gerade die Kurzsichtigkeit. Anfangs hielt man
dieses Uebel für nicht so schlimm. Es galt
wie die Nervosität für eine Modekrankheit.
Jetzt denkt man ernster über die Sache, daß
man sogar schon Schulärzte anstellt, die haupt¬
sächlich die Augen der Schüler untersuchen
sollen.

Die Kurzsichtigkeit ist ungeheuer leicht
vererblich.

In weiten Volkskreisen herrscht die Meinung,
ein kurzsichtiges Auge sei ein starkes Auge,
das ist ein großer und gefährlicher Irrtum.
Ein solches Auge ist einfach krank. Kurz¬
sichtigkeit ist leider, wie schon gesagt, ein Leiden,
dessen Anlage ungeheuer leicht vererblich ist,
das vergesse man doch nie. Kurzsichtigkeit ist
heute keine Ausnahme mehr, es ist bereits
die Resel geworden, 60—70 pCt. der Augen
sollen schon jetzt kurzsichtig sein. Unsere
Schulärzte haben festgestellt, daß die Schule
ein Heerd der Kurzsichtigkeit ist. Das an¬
haltende Lesen von kleiner Schrift, besonders
bei schlechter Beleuchtung, das Arbeiten mit
zu sehr gebeugtem Kopf, wodurch eine Blut¬
überfüllung des Auges bewirkt wir^ das sind
einige der Hauptursachen der beginnenden oder
sich ausbildenden Kurzsichtigkeit. Das Krumm¬
sitzen der Kinder wird am besten verhindert
durch zweckmäßig eingerichtete Sitzgelegenheit.
Nie dürfen die Kinder an runden Tischen
arbeiten, weil sie auf solchen nicht die Arme
bi- zum Ellenbogen auflegen können. Die
Kinder muffen stets gerade sitzen, die Füße
dürfen nicht in der Luft baumeln, sondern
müssen fest und bequem bei rechtwinklig
gebeugtem Unterschenkel aufgesetzt werden. Da
die Kräfte des Auges wie die aller Organe
unseres Körpers beschränkt sind und der
Schonung bedürfen, und dieses besonders vorder
Zeit der völligen Entwickelung und Ausbildung
des Körpers, so fordere man von demselben nicht
zuviel uud berücksichtige stets das Gefühl der Er¬
müdung. Wo aberzwingende Verhältnisse starke
Anstrengung der Sehkraft erheischen, da seiman
auf Abwechslung in der Beschäftigung bedacht
und vergesse nie, daß das Auge mehr aushält,
wenn der Gegenstand der Beschäftigung in
gewissen Zwischenräumen gewechselt wird. Ist
dieses nicht möglich, dann müssen dem Auge
alle Stunden wenigstens einige Minuten Ruhe
gegeben werden, wobei man am besten den
Blick auf entfernte und beschattete oder matt-
gefärbte Gegenstände richtet. Das frische
Grün im Freien, besonders eine weite, grüne
Wiesenfläche, ist für das Auge gradezu heilsam.
Wer bei seiner Arbeit nur ein Auge braucht,
wie der Uhrmacher und Optiker, der sollte mit
den Augen dabei abwechseln.

Gesunde Augen sind auch schöne Augen.
Was aber bedeutet die Farbe, der Glanz der
Augen, wen» sie durch Brillengläser bedeckt
sind? Das Äuge gibt dem Antlitz seinen
Ausdruck. Ein ausdrucksloses Auge ist niemals
schön. Ein Gesicht ohne Blick ist wie eine
Maske. Großen Einfluß auf das Auge hat
das Gehirn, da zwischen diesen beiden Teilen
eine sehr innige Verbindung besteht.

N Man spricht zwar von großen und kleinen
Augen, aber in Wirklichkeit sind alle mensch¬
lichen Augen gleich groß. Das menschliche
Auge stellt sich nämlich als eine Kugel dar
von 24 Millimeter Durchmesser. Was dem
Auge den Anschein der Größe oder Kleinheit
gibt, das find nur die Augenlider. Die Größe
des Auges hängt allein ab von der Weite des
Liderschlitzes. Bei einem normalen Auge ist
die Lidspalte 10 Mm. hoch. Beträgt die Weite
12 Millimeter so haben wir die bekannten
und beliebten Mandelaugen. Ist die Spalte
aber nur um einen einzigen Millimeter hoher,
so haben wir das unangenehme Glotzauge.
Sinkt dagegen die Weite der Bildspalte unter
10 Millimeter so haben wir die sogenannten
Schweinsäuglein.

Einen nicht unwesentlichen Einfluß auf die
Schönheit eines Augenpaares haben die Augen¬
brauen, dunkle Brauen machen die Weiße
des Auges und der Stirne leuchtender. Biegen
die Augenbrauen statt nach unten, wie es
normal und schön ist, nach ob en, so erhalten
wir den teuflischen oder Mephisto-Ausdruck. Ist
der Abstand von Brauen und Augensternen zu
groß, sind die Brauen zu sehr in die Höhe
gerutscht, so haben wir das erstaunte oder
dumme Gesicht. Aehnlich wie die Brauen
wirken auch die Augenwimpern. 'Dichte, lange
und dunkle Wimpern lassen das Auge Heller,
weißer, leuchtender erscheinen.

Beim Menschen erscheint das Auge länglich,
bei Tieren kreisrund; das wird auch nur durch
die Lidspalte bedingt.

Bei den Tieren sind Augenleiden eine Aus¬
nahme, bei den Menschen ist es leider heute
umgekehrt. Die Erfindung der Brillen datirt
erst aus dem sechszehnten Jahrhundert. Da¬
mals aber waren Brillenträger nur selten und
in der Regel ältere Leute. Heute tragen die
Kinder schon Brillen. Und wie oft sind die
Menschen selbst schuld an ihrem Augenleiden.
Nächst der Ueberanstrengung ist die falsche
Beleuchtung die Haupturjache der vielen
Augenleiden. Da kennt Niemand die Wir¬
kungen des Lichtes. Jeder aber sollte wissen,
daß auch das stärkste Licht, wenn es von
oben einfällt, weit besser vertragen wird, als
ein schwächeres Licht, welches von unten oder
von seitwärts her das Auge trifft. Bei fehler¬
hafter Beleuchtung verliert auch das kräftigste,
gesündeste Auge mit der Zeit seine natürliche
Kraft und verfällt in Kurz- oder Weitsichtigkeit.
Besondersschädlichistzu schwache, unzureichende
Beleuchtung. Seit Erfindung des elektrischen
Lichtes kann da überall leicht Abhülfe ge¬
schafft werden. Aber auch hinsichlich der
Beleuchtung am Tage werden viel zu viel
Fehler begangen. Viele arbeiten bei zu starkem,
manche sogar im unmittelbaren Sonnenlicht.
Man meide jedes zu grelle, jedes unstete Licht.
Man schaue nie anhaltend in flackerndes Feuer,
in elektrisches Licht oder in die Sonne.

Beim Schreiben muß das Sonnenlicht stets
von der linken Seite auf das Papier fallen.
Die brennende Lampe soll links stehen.

Sehr nachteiligen Einfluß auf die Sehkraft
üben niederschlagende Gemütsbewegungen wie
Gram, Kummer und Sorge; sie erzeugen die
Augenschwäche, das heißt, die Augen haben
die Ausdauer zu anstrengenden Betrachtungen
kleiner oder naher Gegenstände verloren. Hier
helfen erfrischende und stärkende Waschungen
von starkem Fenchelwasser. Was sonst die
Augenleiden anbetrisst, so soll der Laie bei
diesem kostbarsten und wichtigsten Sinneswerk¬
zeug, wie es das Auge ist, niemals selbst
kurieren. Und doch geschieht es so häufig,
zum größten Schaden der Augen. Sobald sich
ein Leiden oder auch nur eine Schwäche bei
den Augen einstellt, eile man zu einem tüchtigen
Augenarzt und handle genau nach dessen
Vorschriften.

Man achte auch nicht die geringste Ent¬
zündung zu wenig. Bei allen entzündlichen
Zuständen ist das Auge schwach und empfindlich.
Es muß dann durch angemessene Vorrichtungen
gegen Staub, Rauch, giftige Gase und Luft¬
zug genügend geschützt werden.



Wer ein gesundes, normales Auge hat, der
kann nach Belieben einen Beruf erwählen.
Wer aber angenleidend, kurz- oder weitsichtig
ist, der prüfe genau, welche Schädlichkeiten
diese oder jene Beschäftigung, dieser oder jener
Beruf für seine Augen im Gefolge haben kann.
Man vergesse nie da» alte Wort: „Gesunde

Augen können wählen, was sie wollen, kranke,
was sie sollen."

Ist es notwendig, daß Augengläser gebraucht
werden, so muß der Augenarzt vorher das
Auge untersuchen; nur er allein kann die
Stärke des Glases bestimmen. Ein gutes,
passendes Glas stärkt die Augen, ein unrich¬

tiges dagegen verdirbt sie mit der Zeit voll¬
ständig.

Dum 2Sjiitzr. Zuvikäum des Telephons.

Fünfundzwanzig Jahre sind es her, daß
der Bostoner Taubstummenlehrer Graham
Bell mit dem ersten brauchbaren Telephon

an die Oeffentlichkeit trat. Die immense Be¬
deutung dieser Erfindung, die wir heute, wo
sie als etwas Alltägliche«, als etwas Selbst¬
verständliches in unser Leben getreten ist, in
ihrer ganzen Größe zu würdigen gar nicht
mehr im Stande sind, spiegelt sich in den
nachfolgenden Worten wieder, mit denen

Professor Dr. Paul Reis in Mainz im No¬

vember des Jahres 1877 den ersten Bortrag,
der in Deutschland über BellS Telephon ge¬
halten wurde, einleitete: Geehrte Anwesende!
Seit mehr als 15 Jahren pflegte ich meine
Borträge und Demonstrationen über die elek¬

trische Telegraphie in der Prima des hiesigen
Gymnasiums mit folgender Bemerkung zu
schließen: Die elektrische Telegraphie hat in
Len 40 Jahren seit ihrer Erfindung offenbar
großartige Fortschritte gemacht. Denn welch
ein gewaltiger Unterschied ist zwischen 'dem
einfachen Nadeltelegraph von Gauß, der zwi¬
schen der Sternwarte und dem physikalischen
Kabinet zu Göttingen arbeitete, und dem

Drucktelegraph von Hughes, der in jeder Mi¬
nute 100 bis 200 Buchstal en in einer Ent¬
fernung von Hunderten von Meilen abdruckt.

Welcher Abstand liegt zwischen dem ersten
Schreib-Telegravh von Steinheil, der mit

tuschegefüllten Gläschen Punkte und Striche

machte, und dem Pantelegraph von Caselli,
der jede beliebige Schrift, jede beliebige Zeich¬

nung in jeder beliebigen Entfernung getreulich
kopirt. Indessen ist das Ideal der Telegra¬
phie doch erreicht, wenn man eine geliebte

Stimme auf Hunderte von Meilen hören kann,
wenn man mit dem Träger der geliebten
Stimme Freud' und Leid theilen, Rat und

Trost bei ihm suchen, Gedanken und Gefühle
mit ihm austnuschen kann. — Diese Bemer¬
kung wurde von den Primanern, welche die

Realisirung des Ideals für unmöglich hielten,
mit Heiterkeit ausgenommen, die sich jedoch
legte, als ich folgendermaßen fortfuhr: Ein
bescheidener Anfang zur Erreichung dieses
Ideals wurde von meinem Freund und Na¬

mensvetter Philipp Reis in Friedrichsdorf
bei Homburg gemacht mit einem Apparate,
den er Telephon nannte. — Der Apparat
wurde sodann vorgezeigt, beschrieben und er¬

klärt, und die Heiterkeit kehrte wieder, als er
sein Kindertrompetenstimmchen erhob und die

im fern gelegenen physikalischen Kabinet ge¬
sungenen Liedchen deutlich hörbar reprodu-
zirtr. — Dieses alte Telephon von Reis, das
nur Töne telephonirt, ist von dem neuen

Telephon von Bell ebenso weit entfernt, wie
die Anfänge der Telegraphie von den neuesten
Fortschritten derselben.

.Dieser letzten Behauptung des Vortragenden
gab die Zeit eine seltene Bestätigung, denndas Bellffche Telephon war ein Jdealinstru-
ment; es hat sich unverändert bis auf den
heutigen Tag erhalten. Trotzdem muß es uns
Deutsche mit berechtigtem Stolz erfüllen, daß
die erste Lösung des Problems, die eigentliche
Geburt also des Fernsprechwesens, einem
Landsmann zuznschreiben ist. Im Archiv des

Kaiserlichen Hanpt-TelegraphenamteS wird
noch der Prospekt aufbewahrt, den der mit
dem Vertriebe des Reisschen Telephons be¬
auftragt gewesene Mechaniker I. W. Albert
zu Frankfurt a. M. im Jahre 1863 drucken
ließ.

Bell selbst lag es ursprünglich fern, ein Tele¬
phon konstruiren zu wollen. Er war eigent¬
lich bestrebt, eine Vorrichtung auszubilden,
die ihn in seiner Eigenschaft als Taubstummen¬
lehrer unterstützen sollte. Taubstumme sind
stumm, meist nur weil sie taub sind. Es ist
in ihren Stimmorganen kein Fehler vorhan¬
den, der eine Aeußerung der Stimme verhin¬
dern könnte, und Bell hatte durch die Praxis
bei 2000 seiner Zöglinge nachgewiesen, daß
die Taubstummen, wenn sie die Thätigkeit
ihrer Stimmorgane zu leiten gelernt haben,
mit verhältnißmäßiger Leichtigkeit artikulirte
Laute bilden können. Bei seiner Bemühung,
dieses geistvolle Lehrsystem weiter auszubilden,
fiel es Bell ein, daß, wenn es ihm gelänge,
die Schallwellen in der Luft sichtbar herzu¬
stellen, anstatt dem Taubstummen ein System
von symbolischen Zeichen vorznführen, der
betreffende Apparat ein vorzügliches Hilfs¬
mittel für die Lautbildungslehre abgeben
müsse.

Von diesen Ideen ausgehend, baute er zu¬
nächst nach dem Vorbilde des menschlichen
Ohres eine Reihe höchst merkwürdiger Vor¬
richtungen, bis er endlich zu einem Punkt
gelangte, der ganz wo anders hinausstrebte
und das Ziel seiner Arbeit vollständig ver¬
rückte; das Endergebniß aber dieses eigent¬
lichen Seitensprunges war — das Telephon. —
Dieses Instrument, wie es Bell zusammen¬
setzte, weist die einfachste und deshalb auch
Wohl die geistreichste Konstruktion auf, die je
einem Apparat zu Theil wurde. Es besteht
aus einem permanenten Magneten, der mit
einem Knäuel Draht umwunden ist, und vor
diesem befindet sich eine Eisenblechplatte als

Membrane. Sobald gegen die letztere ge¬
sprochen wird, geräth sie in Schwingungen
und nähert sich mehr oder weniger dem Mag¬
neten, in dessen Windungen Ströme entstehen,
dereu Stärke je nach der Kraft des Tones
variirt. Diese Ströme fließen zu einem
zweiten im Hörer befestigten Magnet und
ändern je nach ihrer Stärke dessen Magnetis¬
mus, so daß eine davor aufgestellte Eisen¬
platte in Schwingungen versetzt wird, die sich
in Töne, und zwar nach Höhe, Klangfarbe
und Charakter vollständig denchineingesproche-
nen gleichend, umsetzen; «Sprechapparat und
Hörer weisen also die vollkommen gleiche
Einrichtung auf.

Während England und Amerika die neue
Erfindung zunächst als eine'Ärt Spielzeug
betrachteten, ging Deutschland sogleich damit,

vor, den praktischen Wert des Telephons für
den Verkehr auszuprobieren. Auf Veranlassung
der Reichstelegraphen - Verwaltung wurden
zwei Apparate nach Berlin gesandt, die zuerst
zwischen den beiden Dienstgebäuden in der
Französischen Straße und in der Leipziger¬
straße installiert wurden. Nachdem sie sich
hier tadellos bewährt hatten, nahm man bereits
am 30. Oktober 1878 Versuche zwischen Berlin
und den Orten Schöneberg, Potsdam und

Brandenburg vor, und.zwar ebenfalls zur
vollsten Zufriedenheit der Beteiligten. Nach
dieser Feuertaufe wurde dann das Telephon
in den Dienst der Neichspost gestellt, wo es

über kürzere Entfernungen den Telegraphen
entlastete; eine allgemeine Benutzung auch
seitens des Publikums fand jedoch noch nicht
statt. Die Popularisirung trat erst ein, nach¬
dem das von Hughes konstruirte Mikrophon,

das, als Sprecheinleitung benutzt, dem Telel^-'
die Stromlieferung abnimmt, indem es gleich¬

zeitig andere konstante Stromquellen zu
benutzen gestattet, sich als praktisch brauchbar
erwiesen und damit den Verkehr auch über
größere Entfernungen ermöglicht hatte.

Im Jahre 1881 wurde dann die erste öffent¬

liche Stadtferusprech-Anlage in Berlin mit —
dreißig Teilnehmerstellen eröffnet, ohne jedoch

sonderliches Interesse bei der Bevölkerung Hu
erwecken. Aber schon zehn Jahre später finden

wir an das Verllner Netz bereits 17 000 Teil¬
nehmer angeschlossen und gegenwärtig verbinden
die Fernsprech-Anlagen der Reichshauptstadt
rund 53 000 Sprechstellen miteinander und
vermitteln jährlich 230 Millionen Gespräche.
Derartige Zahlen sprechen klar und deutlich
von dem ungeheuren Wachstum und der Be¬
deutung des Fernsprechers im modernen Ver¬
kehrsleven. Allerdings muß man dabei in
Betracht ziehen, daß Berlin die größte Tele¬
phonanlage der Erde besitzt.

Natürlich stellte der Bau derartig gewaltiger
Vermittlungsämter, die diesem fieberhaft
pulsirendeu Riesenverkehr gerecht zu werden
vermögen, der Technik außerordentlich ver¬
wickelte Aufgaben. Aber zur Ehre unserer
Reichs-Postverwaltung muß es gesagt werden,
daß auch das Ausland das deutsche öffentliche
Telephonwesen als mustergiltig anerkennt.

Wen» die Schwakven Heimwärts ziehen.
Novellette von Edmund Handtke.

Sinnend ließ der junge Arzt den Blick durch
das geöffnete Fenster seines Studierstübchens
über die vom Glanz des sinkenden Tagesgesiirns
vergoldete Landschaft schweifen. Wieder ein¬
mal war es Herbst geworden. Stoppelfelder
und unter der Last ihres Fruchtbehanges sich

neigende Obstbänme, soweit das Auge reichte.

Dazu das zitternde Flimmern in der Luft, die
segelnden Fäden des Altweibersommers und
hoch oben im blauen Aether die pfeilschnell
dahinschießenden Schwalben, sich übend für
die weit Reise über das Meer.

Daß sich doch die Gedanken nicht bannen,
noch gebieten lassen! Und gerade um die
Herbstzeit stürmten die Erinnerungen mit
doppelter Kraft auf ihn ein, da gab es kein
Mittel sich ihnen zu entziehen.

Ein Tag wie der heutige war es gewesen,
der ihm alles raubte, was er auf Erden Teures
besaß, woran sein Herz mit allen Fasern hing:
Dxn Vater und das geliebte angebetete Weib.

Aufseufzend ließ sich der einsame Mann in
den Lehnstuhl gleiten nnd verbarg sein Gesicht
in den Händen. Kaleidoskopartig zogen die
Bilder der Vergangenheit ün seinem Auge
vorüber.

Als neugebackener Jünger Aeskulaps war
er in die Klinik des Professors B-, eines

Studienfreundes seines Vaters eingetreten, um
sein Wissen zu erweitern und sich auf die
seiner harrende Aufgabe vorzubereitcn. Galt
es doch von jeher als ansgemachte Sache, daß
er dereinst die einträgliche Landpraxis seines
Vaters übernehmen sollte. Da gerade hieß

es, fest auf den eigenen Füßen zu stehen, in
der ländlichen Abgeschiedenheit war er einzig
auf sich angewiesen, da konnte nicht so schnell
in schwierigen Fällen der Rat von Kollegen
eingehollt werden.

Es war eine segensreiche, aber auch arbeits¬
volle Lehrzeit. Soeben hatte sich der junge
Arzt totmüde zur, Ruhe niedergelegt, als schrill
die Klingel ertönte, neuen Besuch anmeldend.

„Ein schwieriger Fall", wurde ihm gemeldetj
die erste Tragödin des Stadttheaters war bei
ihrer Heimkehr auf der dunklen Treppe aus-
gcglitten und hatte sich einen schweren Bein¬
bruch zugezogen.

Von den Krankenschwestern sorglich gebettet

fand er bei seinem Eintritt das schöne Weib,
dessen hinreißendes Spiel er wiederholt be¬
wundert. Jetzt allerdings waren die klassisch
geformten Züge von Schmerz verzerrt.

Ruhig und umsichtig traf er seine Maßnahmen
und nur die Augen des Arztes waren eS,

welche auf dem Körper der Leidenden ruhten.
Die Heilung machte nur langsame Fortschritte,
dafür bildete sich jedoch zwischen Arzt und
Patientin allmählich ein immer innigeres Ver-
hältnis heraus und wenige Wochen nachdem

die Künstlerin Pie Klinik verlassen, setzte die
Verlobungsanzeige der beiden die ganze Stadt
in Erstaunen.



In einem langen Brief hatte der Glückliche
dem Vater sein übervoller Herz ausgeschüttet

und um seinen Segen gebeten. Jedoch erst

nach langem Zögern hatte der alte Herr seine
Einwilligung gegeben. „Eine Schauspielerin

paßt nicht als Frau eines Landarztes" sagte
er und ungläubig schüttelte er den Kopf zu

der Behauptung des Sohnes, daß wahre Liebe

sich in jede Lebenslage zu finden weiß.
Schon nach wenigen Monaten wurde die

Hochzeit gefeiert nnd mit dem damit verbun¬
denen glänzenden Feste feierte die junge Frau

gleich den Abschied von ihrem bisherigen Be¬
ruf, denn davon hatte der Vater seine Ein¬
willigung abhängig gemacht; seine Schwieger¬
tochter hatteinder Welt des Scheins nichts mehr
zu schaffen.

Ein Jahr war so in ungetrübtem Glück

dahingerauscht. Wenn der junge Gatte auch
öfters etwas wie ein stilles Sehnen nach Ver¬
lorenem, für immer Aufgegebenen auf dem

Gesicht seiner Frau zu lesen vermeinte, in
Worten äußerte sich dies nie. Nur in ihrem

Wesen ging allgemach eine Veränderung vor
sich, ihre frühere natürliche Munterkeit wich
einem herben, sinnenden Ernst.

Auch die Geburt eines Kindes bannte nur
voriigergehend diese trübe Stimmung. Im
Gegenteil, eine stille Melancholie bemächtigte
sich immer mehr des jungen Weibes, so sehr
sich dieses auch mühte, es dem forschenden
Auge des Gatten zu verbergen.

Und in dieses kritische, nach Entscheidung

drängende Verhältnis traf plötzlich wie ein
Blitz aus heiterem Himmel ein Telegramm,
welches die schwere Erkrankung von Reinholds
Vater meldete und die sofortige Heimreise des
jungen Arztes forderte.

In aller Hast wurden die nötigen Vorbe¬
reitungen getroffen, denn die Reise sollte schon
mit dem in einer Stunde abgehenden Schnell¬

zuge angetreten werden.
Weinend hing das junge Weib am Halse

des Gatten.

„Nimm mich mit, Reinhold, laß mich nicht

allein, gerade jetzt laß mich nicht allein!"
„Sei stark, Bertha, und mach uns den Ab¬

schied nicht unnötig schwer! Mein Vaterhaus
ist jetzt kein Aufenthalt für Euch. Aber hoffent¬
lich werde ich so viel Zeit finden, uns in der
Heimat ein gemütliches Nest zu gründen. In
kurzer Zeit, wenn der Herbstzauber über die
Natur ausgebreitet liegt, wenn die Schwalben
heimwärts ziehen, dann hole ich Euch nach
der Heimat, die auch die Deine werden soll!"

Reinhold fand daheimdieSituationschlimmer
als er es gedacht.

Ein Schlaganfall hatte den Vater teilweise
gelähmt und auch das Herz in Mitleidenschaft
gezogen, sodaß man täglich mit dem Erlöschen
des schwachen Lebensslämmchens rechnen mußte.
Reinhold blieb wenig Zeit zum Schreiben,
auch die stets und dringend wiederholte Bitte
seines jungen Weibes, die Trennnug nicht all¬
zulange auSzudehnen, hatte er noch nicht
erfüllen können.

Und dann kam der Tag, der furchtbar schwere,
dessen Ereignisse mit Flammenzeichen in seinem

Gedächtnis geschrieben standen.
Ein goldiger Herbsttag war es, wie der

heutige, als der Kranke endlich zum ewigen
Frieden einging. Was für den müden Pilger
eine Wohltat, bedeutete für das Herz des
Sohnes einen schweren Schlag. Rückhaltslos
gab sich der junge Arzt dem Schmerze hin.

Wie um ihn zu trösten traf kurz darauf ein
Brief ein, dessen Aufschrift ihm Bertha als
Absenderin verriet.

Hastig erbrach er den Brief; doch schon
nachdem er die ersten Zeilen überflogen, ging
eine schreckliche jVeränderung mit ihm vor.
Die Augen glühten unheimlich in dem totblassen
Gesicht, das Briefblatt entfiel den zitternden
Händen und mit einem dumpfen Aufschrei
brach er bewußtlos zusammen.

Erst nach geraumer Zeit vermochte er sich
wieder zu erheben — ein gebrochener müder
Mann! Wie apathisch streckte er die Hand
nach dem verhängnisvollen Brief aus und ohne

mit der Wimper zu zucken studierte er den
Inhalt, Wort für Wort. Noch heute, nach
fünf Jahren stand der Inhalt desselben un¬
verwischbar in seinem Gedächtnis.

„Verzeihe mir, Reinhold, wenn ich Dir
augenblicklich Schmerz bereite, aber besser so,
als ein langes Leben der Täuschung O, hättest
Du mich nicht allein gelaffen, vielleicht wäre
alles anders gekommen. Die Liebe zur Kunst,
die schon lange mit der Liebe zu Dir in meinem
Herzen rang, gewann doch die Oberhand. Ich
fühle es, das Theaterblut macht sein Recht
geltend, ich tauge nicht zur Frau eines Land¬
arztes. Mit innigem Danke werde ich stets
an alles Gute und Liebe zurückdenken, was

Du mir erwiesen, aber ein weiteres Zusammen¬
leben halte ich für unmöglich. Du wirst eine
Bessere finden, die Deiner würdiger ist und
vergessen Deine unglückliche Bertha." —

Die Anforderungen des täglichen Lebens
rüttelten den jungen Arzt aus seiner Lethargie
auf, doch nur wie mechanisch erfüllte er in der
ersten Zeit seine Pflichten. Noch einmal hatte
er eine Aussöhnung mit seiner Frau herbei-
zuführen versucht, hatte sie bewegen wollen,
zu ihm zurückzukehren, doch vergebens. Sie
beharrte auf ihrem Beschlüsse. Einsam zog
jedes seine Straße, er seiner Pflicht und seinem
ihm gebliebenen kleinen Söhnchen, sie ihrer
Kunst lebend. Ab und zu ersah er aus

Zeitungen, wo sie sich befand, und welche
glänzende Triumphe sie feierte.

Wie aus einem schweren Traume erwachend

schreckte der einsame Mann empor. Die Dun¬
kelheit war fast vollständig hereingebrochen,

fern im Westen verglomm das Abendrot.
Plötzlich öffnete sich die Tür und in ihrem

Rahmen erschien sein etwa sechsjähriger Knabe,
von einer hohen, in dunkle Gewänder gehüllten

Frauengestalt an der Hand geführt.
„Hier ist eine kranke Frau, die zu Dir will,

lieber Papa!" unterbrach die Helle Stimme
des Kleinen die herrschende Stille.

„Verzeihen Sie einen Augenblick, meine
Dame, ich will sofort Licht machen."

Mit raschen Schritten trat die Fremde auf

den Arzt zu und legte ihre Hand auf seinen
Arm.

„Laß das, Reinhold, gerade die Dunkelheit
wird mir das Sprechen erleichtern."

Wäre ein Blitz neben ihm niedergefahren, er

hätte auf den Angeredeten nicht anders wirken
können als diese Worte.

„Bertha — Du hier? — Was führt Dich
her — wozu vernarbte Wunden aufreißen?"
stammelte er fassungslos.

„Ich weiß, ich habe das Recht verwirkt,
hier zu stehen — es steht in Deiner Macht,
mir die Tür zu weisen! Aber noch einmal
mußte ich Dir Auge in Auge gegenüberstehen,
mußte Dir sagen, wie schwer ich gefehlt und
wie unsäglich ich gelitten all die Zeit hindurch.
Nur zu bald verrauchte der Taumel, in den
mich der Beifall der Menge versetzte, die Oede
der bunten Welt des Scheins widerte mich
an. Und alljährlich zur Herbstzeit, wenn die
Schwalben zur Reise sich rüsten, packte mich
die Reue mit doppelter Gewalt. Schon zwei¬
mal war ich zur Herbstzeit hier im Ort, ohne
den Mut zu finden, Dir gegenüber zu treten.
Und auch heute hätte ich es wohl kaum ge¬
wagt! Doch als ich mit einem Ohnmachts¬
anfall kämpfend am Gitter lehnte, kam Dein
Kind — unser Kind, Reinhold — an welchem
ich ja auch kein Teil mehr habe. Die klaren
Kinderaugen blickten mich so fragend an und
als er dann sagte: „Bist Du krank, fremde
Frau? Komm zum Papa, der kann alle
Menschen Hellen!" da betrachtete ich dies als

eine Fügung des Himmels und folgte dem
kleinen Führer. Nun ist mein Herzenswunsch
erfüllt, ich habe Dir meine Beichte abgelegt
Dich und unseren Knaben noch einmal gesehen.
Lebewohl, Reinhold, ich werde Deinen Weg
nicht wieder kreuzen."

Ter wie aus einer Betäubung Erwachende
sah nicht die sich ihm entgegenstreckende Hand.

„Bertha, ist Dir nie der Gedanke gekommen,
daß unser Knabe einer Mutter bedarf, nach

Mutterliebe, Mutterfürforge verlangt, wie
jedes andere Kind?"

„Ja, verstehe ich Dich denn recht. Reinhold,
Du kannst mir verzeihen, willst mir den Platz
wieder einräumen, den ich in unbegreiflichem
Leichtsinn verlassen? O, das wäre zu viel
des Glücks!"

Statt aller Antwort breitete er ihr die

Arme entgegen und schluchzend sank die
Weinende an seine Brust.

„Laß uns die bösen Jahre aus dem Gedächt¬

nis streichen, Bertha. Ein widriges Geschick
hatte Dich, den an Ruhelosigkeit gewöhnten
Wandervogel, aus der richtigen Bahn ver¬
schlagen und es hat lange gedauert, bevor Du
den Weg zur Heimat wiederfandeft. Entsinnst
Du Dich noch der Worte, mit denen wir da¬
mals von einander schieden? Wenn die
Schwalben heimwärts ziehen, dann hole ich
Euch in die Heimat! Nun haben sie sich doch
bewahrheitet;die heimwärts ziehenden Schwal¬
ben haben auch meinem müden Wandervogel
den Weg zum sicheren Hafen gezeigt."

. Vcrwandlungsrätsel.

ES liegt als Stadt am Alpensee,
Den man dem Meer vergleicht;
Es kommt herav aus HimmelShöh'n,
Wenn Kopf nnd Fuß ihr streicht;
Und dreht ihr es dann um zum Schluß,
So lebt's am fernen Kongofluß.

Opernrätsel.
Adam:.
Verdi: . . . ..
Beethoven: .'.
Mozart:.. . .
Gluck:.
Weber:.
Flotow: . ..
Verdi: ....

Hinter die Namen obiger Komponisten sind
bekannte Opern derselben zu setzen. Sind diese
richtig gefunden, ergeben deren Anfangsbuchstaben
von oben nach unten gelesen den Titel einer Oper,
deren Koniponist sich unter den oben genannten
befindet.

Merkrätsel.
Blech, Kariben, Hirnly, Andernach, Neunzig,

Radnagel, Mehrzahl, Medina, Christ, Pediar,
Lichter.

Man merke sich in jedem der obigen elf Wörter
drei aufeinanderfolgende Buchstaben und verbinde
dann dieselben der Reihe nach. Richtig gefunden
ergeben die 33 Buchstaben ein bekanntes Sprich¬
wort.

Kreuzrätsel.

1 2 1. 2. ein Zauberwort, 4. 3. afri¬
kanischer Fluß, 4. 2. Bezeichnung
für die türkische reguläre Armee,

4 1. 4. ein bekannter Astrolog.

Rätsel.

! ? °< 12Streichhölzer liegen aufdem
I I I Tische wie hier angegeben. Sie

,z_ ._i sind nun so zu legen, daß von
,i_ _§ Nr. 5 bis 7 und von 9 bis 11
io_ —o zwei Streichhölzer zusammen

, , , liegen, indem die Umlegung
I I > auf diese Weise geschieht, daß
» ° ' man jedesmal drei, nur das

letzte Mal 4 Streichhölzer überspringt.

Geographieausgabe.

Welchen Namen eines afrikanischen Flusses er¬
geben ein deutscher, ein französischer, ein südameri¬
kanischer, ein afrikanischer, ein sibirischer und ein
böhmischer Fluß mit ihren Anfangsbuchstaben?

Charade.

Gern möcht' ich's nicht so deutlich sagen.
Was meine beiden Ersten sind;
Man braucht das Ding in Wintertagen;
Wenn uns umsaust der kalte Wind.
Die Letzten, ach, daß Gott erbarme!
Wer diese immer brauchen muß,
Gewiß, es dauert uns der Arme,
Der sie verdankt dem Kugelschuß
Das Ganze nahm oft meine Mutter
Und fuhr mit in die Ersten ein.
Hier, Freundchen, ist ein Rätselfutter,
Doch bald wird es gelöset sein.

Auslösung aus voriger Nummer.
Rebus: Vier Pfoten thaten ihm weh.

(4 Potentaten im
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Jünfnndzwanzigster Sonntag «ach Z'fingfien.
ivangelium nach dem heiligen Matthäus 13 24—30. „In jener Zeit trug JesnS dem

Volke ein anderes Gleichnis vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem Menschen,
der guten Samen auf seinem Acker säete. Als aber die Leute schliefen, kam sein Feind und
säete Unkraut mitten unter den Weizen und ging davon. Als nun das Kraut wuchs und Frucht
brachte, erschien auch das Unkraut. Da traten die Knechte des Hausvaters herzu und sprachen
zu ihm: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesäet? Woher hat er denn dar
Unkraut? Und er sprach zu ihnen: Das hat der Feind gethan. Die Knechte aber sprachen zu
ihm: Willst du, daß wir hingehen und eS aufsammeln? Und er sprach: Nein, damit ihr nicht
etwa, wenn ihr das Unkraut aufsammelt, mit demselben zugleich auch den Weizen ausreißet.
Lasset beides zusammen wachsen bis zur Ernte und zur Zeit der Ernte will ich zu den
Schnittern sagen: Sammelt zue st das Unkraut und bindet es in Bündleiu zum Verbrennen;
de» Weizen aber sammelt in meine Scheuer."

Kircheuliakender.
Sonntag» S. November. Fünfundzwanzigfter Sonn¬

tag nach Pfingsten. Theodor, Märtyrer. Evan¬
gelium Matthäus 13, 24—30. Epistel: Kolosser
3, 12-17. « St. Martinus: Fest des
KirchenpatronS des hl. Martinus mit Oktav und
vollkommenem Ablaß. Nachmittags ',3 Uhr
Firmunterricht; >/,4 Uhr Andacht und Ansprache
für die Marian. Jünglings-Kongregation; 6 Uhr
halbjährige Versr.nmlung der Bruderschaft von
Jesus, Maria und Joseph mit Festpredigt, Umzug
und 1s äsum. An allen Werktagen 8 Uhr Hoch¬
amt, Abends '/,8 Uhr sakramentale Andacht.

Wontag, 10. November. Martin, Pap t. G St.
Andreas: Morgens ' Uhr Seelenamt für
die Verstorbenen 4 letzten Jesuiten.

Dienstag, 11. November. Martin, Bischof. O St.
Marnnus: Morgens 9 Uhr in der alten St.
Marti »Ski de Hochamt.

Mittwoch, 2. November. Kunibert, Bischof.
Vonnerslag, 13. v ovember. Stanislaus Kostka.

O St. Andreas: Morgens fi,10 Uhr Hochamt
zu Ehnn des hl. Stanislaus Kostka.

Lrrilag, 14. November. Albert, Bischof.
Lao.»lag. IS. November. Leopold, Markgraf.

» Lt. Martinus: Vom 15. November bis

15. Felruar sin en an Werktagen hl. Messen um
6, 7, '/.8, ',,9 und 9 Uhr.

Sinnkvrnck.

Der W ist muß zu den Thoren gehn,
Sonst nürde die Wei heit verloren gehn,
Da Thoren nie zum Weisen kommen.

§i- Kirche Zesn Gyristi.
XXIII.

Wir stehen heute noch, lieber Leser, in der
Oktav des Allerseelentages, und dieser
Umstand erinnert mich wieder einmal an ein

treffendes Wort des großen hl. Kirchenlehrers
Augustinus: „CS giebt für den Menschen

(sagt er) keine heilsamere Mahnung zur Ar¬

beit am Werke des ewigen Heils, als die Be¬
trachtung der Gräber derjenigen, die vor uns
dahingegangen sind." — Freilich ist eS bei

dieser Betrachtung nicht genug, sich für einige
Augenblicke dem Schmerze zu überlassen,
einige Thränen zu weine», und dann wieder

znrnckznkehren zu den betäubenden Zerstreu¬
ungen des gewohnten Lebens. Denn wenn
es an einem Tage leicht ist, den Quell der

Zähren in einem fühlenden Menschenherzen
anfzuschließen, so ist es der Fall am Gedächt¬
nistage derer, die im Glauben und in der

Hoffnung uns vorangegangen sind durch die
dunkle Pforte des Todes.

Wer von uns, lieber Leser, hat nicht schon
am Sarge eines teuern Verstorbenen ge¬
standen! Und wer hat nicht schon die Schauer
des Todes gefühlt, wenn er am Sterbelager
des Vaters, der Mutter, des Gatten oder der

Gattin die letzten Pulsschläge des Leben- mit
ängstlicher Spannung beobachtete! Gebrochen

war der glänzende Spiegel des Auges, der
selbst im Schweigen beredte Bote der Ge¬

danken; ernst geschloffen der Mund, das
Siegel des Todes war ihm aufg drückt; ge¬
schloffen aber auch die Rechnung: die Seele
der vor unseren Augen lieg »den sterblichen

Hülle war bereits vor ihren göttlichen Rieh: er
berufe»! Sch n im alten Testamente, im
Buche des weisen Siraeh, wird auf das be¬
redte Schweigen eines n o en hingewiesen; es
ist (heißt es), als ob er uns zuriefe: „Denke

an mein Urteil, denn ebenso wirb das Deinige
sein; heute mir, morgen dir!"

Wie schwer und gewichtig fallen diese Worte
in unsere Seele, zumal in diesen Tagen, wo
die Kirche uns an die Gräber unserer lieben

Verstorbenen führt! Und so benutzt die Kirche

jede sich darbietende Gelegenheit im Laufe

des Kirchenjahres, um uns mahnend zu er¬
innern an die Hauptaufgabe unseres irdischen
Lebens: an die Sorge für das Heil un¬

serer unsterblichen Seele, deren endgültige
Bestimmung die nie endende Seligkeit de-
Himmels ist.

So stoßen wir wieder auf die bereits auf¬
geworfene Frage: Wer wird selig? Und
die Antwort liegt schon in dem Glaubens¬

satze, den wir in der letzten Betrachtung un¬
gezogen: Selig wird der, welcher durch die

wahre Liebe Gottes — also durch die heilig¬
machende Gnade — zur wahren (katholischen)
Kirche Jesu Christi gehört und in dieser le¬
bendigen Gnadenverbindung auch stirbt.

Du fragst, lieber Leser, was denn da von
den armen Heiden zu halten sei, deren eS
bis auf den heutigen Tag noch eine so große
Zahl auf Erden gibt? Wenn diese von der

wahren Religion und Kirche Kenntnis erhalten,
so sind sie verpflichtet, dieselbe anzunehmen

und durch die hl. Taufe in die Kircbe einzu¬
treten. Thun sie es aus eigener Verschuldung
nicht, so haben sie selbstredend auch die Strafe

tiefer Verschuldung zu tragen. Allein denken
wir uns solche Heiden, die ohne ihre eigene
Schuld nicht in der Möglichkeit waren, von
Chr.stus und Seiner Kirche zu hören. Da

sind nun zwei Dinge zweifellos gewiß: 1. bloS
d.shalb, weil sie schuldloser Weise nichts
wußten, also auch in die wahre Kirche nicht

intieten konnten, können sie nicht ewig ver¬
lor n geben; wenn sie aber solche schwere
l" ' en begeben, die gegen das natürliche

vv ! ud, welches Gott in da- Gewissen eines



jeden Menschen eingeschrieben hat, dann wissen
sie selbst auch schon durch den Borwurf ihres
eigenen Gewissen-, daß sie gesündigt und
Strafe verdient haben: — 2. wenn sie das,
in jedes Menschenherz eingeschriebene (natür¬
liche) Sittengesetz gewissenhaft beobachten, so

genügt das doch nicht, um die himmlische
Seligkeit zu erlangen; es ist vielmehr nötig,
daß sie noch auf dieser Welt, also vor ihrem
Tode, in die übernatürliche Ordnung
eintreten, d. h. sie bedürfen der heilig-
machenden Gnade, jenes hochzeitlichen
Gewandes der Seele, ohne welches Niemand

in den himmlischen Hochzeitssaal eingelassen
wird. Wie aber sollen sie denn die heilig¬

machende Gnade erlangen?
Eine genaue Antwort läßt sich hierauf nicht

geben, weil wir nur die ordentlichen

(regelmäßigen) Wege und Mittel der Gnade
rennen, die uns Gott geoffenbart hat; Seine
außerordentlichen Mittel und Wege der
Gnade hat Er uns nicht bekannt gemacht.
Allein wir haben doch eine wohlbegrllndete
Hoffnung, wenn auch keine geoffenbarte
Glaubenslehre, daß Gott einemsolchen schuldlos
Unwissenden Seine Gnade geben werde. So

ist z. B. in den Missionsberichten erzählt, daß
von zwei reisenden Missionaren der eine sich
plötzlich angetrieben gefühlt habe, von der
Fahrstraße abzugehen und einen Waldweg
eiuzuschlagen. Nach einigem Widerstreben folgt
-er andere, aber mit der wiederholt ausge¬
sprochenen Befürchtung, sie könnten in der
wilden Gegend gar zu leicht sich verirren.
Der erstere aber besteht auf seinem Entschlüsse:
warum? wußte er selbst nicht. Doch siehe!
nach längerem Vordringen in das Dickicht
fanden sie eine ans Banmzweigen errichtete
Hütte und darin einen Greis liegend, der dem
Tode sehr nahe war. Der Missionar fragte
ihn, ob er Kenntni- von Gott habe. — „Ich
weiß," antwortete der Sterbende, „daß es
einen großen Geist giebt, der mich erschaffen
hat; ich kenne Ihn aber nicht und wünsche
sehr, daß Er Sich mir zu erkennen gebe." —

„Siehe", antwortete der Missionar, „gerade
Er ist es, ö er uns zu dir sendet, damit du
Ihn kennen und lieben lernest. Aber sage
mir: hast du Niemand getötet, wie die Bewohner

dieser Wälder so gerne zu thun pflegen?" —
„Nein," antwortete der Greis, ich möchte nicht,

daß Jemand mich töte, deshalb habe auch ich
Niemand getötet." — Kurz, der Missionar
befragte ihn über das natürliche Sittengesetz,
das Gott jedem Menschen in sein Gewissen
geschrieben hat, und fand, daß der Greis das¬

selbe zeit seines Lebens sehr gut beobachtet
hatte. Er unterrichtete ihn nun in den
Ärundlehren des Christentums und über die

HI. Taufe und spendete sie ihm auf seine Bitte
hin- Dann war der Greis wie verklärt vor

Freude und starb bald darauf in seliger
Hoffnung.

Derlei Fügungen Gottes sind häufiger, als
man meint; gewiß aber kommt die Gnade

auf noch mehr verborgenen Wegen sehr viel
öfter.

SaraH AerrrHardt.
Von 0r. Karl Moder.

Also sie ist in dem verfehmten Deutschland»
die „göttliche" Sarah. Die Kunstkreise der

Reichshauptstadt hatten die Ehre, die berühmte
französische Tragödin in ihren Hauptrollen

auftreten zu sehen, Auch andere größere

Städte, wie Köln, sollen dieser Ehre gewürdigt
werden. Nun, wer. wie Verfasser, in der
Lage war, die Künstlerin auf den Brettern,
welche die Welt bedeuten, anstaunen zu dürfen,
der urteilt doch etwas ruhig und kaltblütig
über die jetzt 56jährige, zweifellos begabte
französische Schauspielerin. Sarah Bernhardt
ist eben Französin, genauer Pariserin vom

reinsten Wasser, mit allen uns nicht gerade
sympathischen Exzentrizitäten ihrer Nationali¬

tät fast im Uebermaße ausgestattet, was schon
daraus erkannt werden mag, daß sie in erster

Linie als Vertreterin Viktor Hugo'scher Ge«

i stalten anfzutreten Pflegt. In der Tat wird
! mau die Künstlerin am besten verstehn und

würdiger:, wenn mau den Dichter von „Nuy
!Blas" versteht. Sarah Bernhardt ist weiter

nichts als die getreueste und lebenswahrste

Verkörperin Viktor Hugo'schen Geistes, der,
ohne auf die ruhige Prüfung menschlicher
Lebensrätsel einzugehen, in der explodierenden
Leidenschaftlichkeit sich erschöpft, in deren Dar¬
stellung er wahrhaft Großartiges leistet. Das
ist eben jener Zug zum Äußerlichen, Blendenden,

der unsere westlichen Nachbarn von jeher
charakterisiert, und worin eben auch Sarah
Bernhardt zweifellos einzig dasteht.

Eine andere Frage ist, wie sich das deutsche
Publikum hierzu stellt. Wir glauben nicht
fehlzugehen, wenn wir nach unserer eigenen
Erfahrung der Meinung sind, daß derartige
Persönlichkeiten, da sie nicht Fleisch von unserem
Fleische und Geist und Gemüt von dem unseligen
sind, uns wohl zur Bewunderung ihrer künst¬
lerischen Darstellungsfähigkeit Hinreißen,
nimmermehr aber innerlich erwärmen und
mit wahrer Herzensteilnahme erfüllen können.

Rosine, genannt Sarah Bernardt, wurde am

22. Oktober 1846 (nach anderen 1844) in Paris
(nach anderen in Havre) geboren. Als Kind
war sie sehr ausgelassen, und ihre tollen
Streiche — sie erkletterte mit Vorliebe die

Bäume der Nachbarschaft u. a. m. — verur¬
sachten den Angehörigen manchen Kummer.
Später kam sie in das Pariser Konservatorium

(1858) da auf Anraten des Herzogs von Morny
beschlossen worden war, sie für das Theater
ausbilden zu lassen. Ihr Debüt am ll'böLtrs
kranoaw als Iphigenie (1862) brachte ihr keine
Lorbeeren; ihre Aussprache war mangelhaft,
und als sie ihre langen dürren Hände gen
Himmel emporstreckte, erhob sich im Zuschauer-
raum lautes Gelächter. Sie mußte bald darauf
aus dem Theaterverbande ausscheiden, fand
indeß später wieder Anstellung am Gymnase-
Theater (1863). Auch hier litt es sie nicht
lauge, angeblich, weil ihr die zugewiesenen
Rollen nicht behagten. Im Jahre 1867 finden
wir sie am Odsontheater, wo sie ihre ersten
Erfolge errang und zwar als Zycharie in
Racines „Athalie", sowie alsZanello in Coppss
„Le Passant" und als Königin in Viktor
Hugo's „Ruh Blas". Der Krieg 1870/71

unterbrach ihre künstlerische Thätigkeit; sie
wurde als Krankenpflegerin Leiterin einer
Ambulanz. Nach dem Kriege trat sie aufs
Neue auf und errang sich als Königin in dem
bereits erwähnten Stücke Viktor Hugo's (Ruh
Blas) eine Anstellung am ll'vöLtrs krauvLis. Bald

galt sie, die von der Kritik nun fast einstimmig
in den Himmel gehoben wurde, als Frankreichs

gefeiertste Tragödin seit der Rachel und Sarcey
pries ihre herrliche Stimme, die er früher als
rauh und monoton getadelt hatte, und in allen
Tonarten wurde der Welt der Aufgang des
neuen „Sternes" verkündet. Sarah Bernhardt
wählte mit Vorliebe solche Rollen, in denen

die Leidenschaft die Herzen erschüttert, und
weil sie diese mit ungewöhnlicher Lebenswahr¬
heit und Naturtreue zu verkörpern verstand,
war ihr Ruhm entschieden. Am 18. April 1880
schickte sie dem Direktor Perrin ihre Entlassung
und verließ Paris, vom Gerichte aber wurde

sie zu 100 OOo Frs. Schadenersatz und zum
Verluste ihrer Pension von 44000 Frs. ver¬

urteilt. Jetzt beabsichtigte die Künstlerin, sich
ganz von der Bühne zuräckzuziehen, da sie der
Ansicht war, auch ohne dieselbe ihr Leben

fristen zu können. Sie war tatsächlich auch
als Malerin und Bildhauerin thätig gewesen,
hatte Zeitungsartikel versaßt, ja, ein Buch
Über ihre Fahrt im Ballon captif und ein
Drama „Die goldene Nadel" herausgegeben.
Aber bald kehrte auch sie zu ihrer ersten Liebe,
die Schauspielkunst zurück. Wir finden sie
nun auf Gastreisen, die sie nach Schweden und
Norwegen, durch die französischen Provinzen,
die Schweiz und im Oktober 1880 nach Amerika

führten, wo sie bis zum Mai 1885 blieb. In
166 Aufführungen hatte sie sich im Dollarlande
das hübsche Sümmchen von 920 000 Frs. ver¬

dient. Später nahm sie neue Gastspielreisen,

die ihr abermals reiche Goldernten brachten;

fast alle Länder beglückte sie mit ihrem Auf¬
treten, nur eins nicht: unser deutsches Land!
Denn als getreue Nachahmerin Viktor Hugo's
hielt sie es für ein unverzeihliches Verbrechen,
dem Lande der rothaarigen Barbaren, die es

sogar gewagt hatten, das „heilige" Paris, den
„Mittelpunkt des Weltalls," die Metropole
aller Zivilisationen, mit ihren Kanonen zu
bombardieren und mit ihren Füßen zu betreten,
die Ehre ihrer Gegenwart zu schenken. Im
Jahre 1882 verheiratete sie sich mit dem
Schauspieler Daria, der im August 1889 starb.
In ihr Repertoire nahm sie unterdessen noch
die „Kameliendame", „Fedora" und Sardous
„ToSca" auf und erzielte allenthalben große

Erfolge. Waren diese erschöpft, dann zog sie
aufs Neue hinaus in die Weit, und da sie
als echte Französin die Reklametrommel mit
ungewöhnlichem Geschicke zu rühren verstand,
trat bald an die Stelle der Ebbe wieder die

Hochfluth blinkenden Goldes. In Ncw-Nork
z. B. brachten drei Aufführung« 126 OM Frs.
ein, in Buenos-Aires 20 Aufführungen 500 OM

und in Argentinien wollte man vor lauter
Begeisterung der Künstlerin im schönsten Teile
der Republik 60M Hektar schenken. Ihre
Kunstreisen erstreckten sich später bis nach
Afrika und Australien, wo sie für jede Vor¬
stellung im Durchschnitte 60M Frs. erhielt.
Nach wetteren Reisen kaufte sie daS Renaissance-
Theater in Paris, das sie seit 1893 übernahm
und an dem sie fünf Jahre lang gute Geschäfte
machte. Dann pachtete sie das Theater des
Nations und erzielte während der Ausstellung
1900 glänzende Erfolge. Seitdem befindet sie
sich wieder auf Reisen — das Eis aber ist
geborsten; auch die barbarischen Deutschen
haben nun endlich Gelegenheit, die gefeierte
Tragödin zu bewundern.

Wir würden unrecht handeln, wollten
wir nur von de» Einseitigkeiten und Absonder¬

lichkeiten dieses merkwürdigen und kunstbegab¬
ten Weibes reden. Von Gestalt schlank und

— einige nennen sie indiskret „dürr" — zeigt
ihr Antlitz feine Züge und einen unverkenn¬
baren Ausdruck des Leidens. Ihre Stimme

ist von großer Weichheit und melodischer
Reinheit. Was ihrer Darstellung indessen ihre
beispiellose Anziehungskraft verleiht, das ist
die Kunst, alle Mittel herbeizaziehen, um die
stärksten Wirkungen zu erzielen. Auch in der
Leidenschaft ist sie Meisterin, obwohl ihre
physischen Kräfte zur Hervorbringung höchster
Effekte nicht ausreichen. Jedenfalls geht sie
völlig in ihren Rollen auf, sie ist dann nicht
Sarah Bernhardt, sondern das, was sie dar¬
stellt, und in einer Art Wahn erscheint sie
als die dem Dichter nachgeträumte Gestalt.

Erst allmählich, nachdem der Vorhang gefallen,
kommt sie wieder zu sich, gleich, als erwache
sie aus einem schönen Traume zur nahen
Wirklichkeit.

Freuen wir uns, daß unser kunstsinniges

Publikum nun auch Gelegenheit hat, über
diesen „Stern" sich sein eigenes Urteil zu bilden.

Ilameitslagsstimmttng.
Humoreske von S. Halm.

„Pst bitte liebste Aurelie sei recht leise.
Jonathan ist noch im Bett und heut so reiz¬
bar ach!" Frau Mimi zieht die Schwägerin,
die sich mit einem mächtigen Blumentopf be¬
laden hat, über die Schwelle eines kleinen
Zimmers. Sie hat etwas Verängstigtes,
Scheurs. „Ach!" sie seufzt von Neuem.
„Denk, Euer Brief kam gestern zu spät, sonst
hätte ich Euch noch Nachricht geschickt. Du

kennst ja Jonathan; als er hörte, daß Hein-
rich und die Kinder ihm ein Ständchen bringen

wollten, schalt er mich gewaltig aus. Ach du
lieber Gott, ich bekomme ja immer die Schuld!
Liebste Aurelie Du hättest Heinrich auch von

der Ständchenidee abbringen sollen, Du weißt
ja wie Dein Bruder ist. Jetzt hat er sich und
uns die ganze NamenStagsstimmung verdor¬
ben. „Anni, bist Du's Kind? Komm doch

herein." Dies Alles im Flüstertöne. ^Tante



Aurelie ist schon da Anni. Ach entschuldige

mich einen Augenblick Schwägerin, ich glaube
er rief nach mir." Hinaus ist sie. Kopf¬

schüttelnd sieht ihr Frau Aurelie nach. „Du
erlaubst wohl," sagte sie, den Blumentopf
auf den festlich umkränzten Nomenstagstisch
niedersetzenv, „das ist ja ein netter Namens¬
tag. Ihr habt wohl oft solche angenehme
Stunden?"

„O", sagt die Nichte verlegen lächelnd. Sie
ist lang, blond, fad, das Ebenbild der Mutter,
ebenso nervös, ebenso verschüchtert.

„Znm Donnerwetter nochmal" schallt von
drüben her die Stimme des Haustyrannen.

„Nicht-ist am Platz! Frauenzimmerwirtschaft!"
Es schlurrte über den Flur. Die Thür wird
aufgestoßen.

„Morgen!"

„Guten Morgen lieber Binder, meinen
besten Glückwunsch."

„Tanke" klingt es mürrisch zurück. „Ach,
Blumen wie oft Hab ich Euch schon gesagt,
Ihr sollt Euch keine Kosten machen. Und
denn sage mal, Du hättest Deinem Mann auch
auf'ne gescheidtere Idee bringen können, mich
aus den bestem Moigenschlaf zu trompete»,
und die ganze Nachbarschaft dazu. Natürlich
sollte ich safleunigst in die Hosen fahren und
die Herrn Musiker hereinkomplimentieren. Ja
Kuchen! Gehustet Hab ich denen was! Anni
der Grasaff ist natürlich hinaus gelaufen.
Dumme Gans! Bomben und Granaten, das

Knopfloch ist wieder zu klein und die Man¬
schetten haben einen Fleck."

„Heinrich und die Kinder werden Dir in
einer halben Stunde ihren Glückwunsch ab
statten."

„Könnten auch war Besseres ihun; haben
die Rangen denn keine Schule heute?"

„Heinrich hat zwei Stunden DispenS für
sie erwirkt."

„So — Schock schwere Brett, da geht's Ge
bimmle schon US."

„Ach sieh doch lieber Mann welcher schöne

BlumenUrb! Von Clodjnsen. Wie nett! .
„Na ja kostet mich wieder etliche Bouteillen

Rotspohn. Kenn doch den Saufaus. Der
wird sich schon einstellen, wenn's was zu
picheln giebt. Na Aurelie, willst Du kein Ei?"

„Danke nein."

„Ach so, schon wieder pikiert? Hol's der
Geier. Euch Frauenzimmer hat auch der
Herr in seiuem Zorn erschaffen.-Da¬
da klingelt's schon wieder. Ach herrjeh Kroll-
manns-ich höre schon seine fette Stimme.
Na Mimi dann sorg nnr für ausreichenden

Thee. Bei Thee kommt man schließlich immer
noch am Billigsten weg."

„Morgen Namenstagsrind. Gratuliere. Ah

schon ein Kranz von schönen Frauen um sich?
Sie Tausendsaßa, das soll wohl Glück bringen,
wie? Unterthänigster guten Morgen, schöne
Frau."

„Sie, hören Sie mal, setzen Sie meiner

Frau keine Mucken in den Kopf, sind so schon
genug drin. Na Anni nun hol doch Täßchen
und Löffel. Milch fehlt auch. Und die Sem¬

mel sind zäh. Wohl zur Feier des Tages!?
Hättet sie auch etwas aufwärmen können —

— sei doch nicht so ungeschickt Mädel-

im Augenblick hättest Du mir die Sahne auf
die gute Hose geschüttet!"

Frau Mimi, Anni, das Mädchen hasteten,
rennen hin und her. Die Wünsche des Halls¬
herrn halten alle drei in Atem.

„Aurelie nimm doch mal den dummen Topf
da weg! Man kann ja gor nicht miteinander

reden. Na Frau Krollmann was machen die
Heiratschancen für Ihre Käthi? Will noch
immer keiner anbeißen? Na hören Sie mal,
's wird aber doch die höchste Zeit. 28! Alte
Jungfrau lrcr!" er schüttelte sich.

Frau Krollmann lächelt gekniffen; ihre Farbe

wird gelb, ihre Nase spitz und weiß vor Aerger.
„Da kommen Heinrich und die Kinder!"

ruft Nu elie, die am Fenster Ai.Sschau nach
den Ihren gehalten hatte. Aergerlich sieht
ihr der Bruder nach. „Die sind auch musik¬

wütig. Keine Ruh bei Tag und Nacht!"

Griesgrämig zieht er die 1 r „ein oiertel
auf neun. Mimi" dies zur ^«tretenden „leg
Hut und Stock zurecht. Ich muß bald in'S
Geschäft. Hoffentlich bleibt me liebe Ver¬
wandtschaft nicht allzulange."

Zur Thür herein stolpert ein etE vra rBll-

jähriger langanfgeschoffener Schlingel.
„Be .... be ... . besten Glü .... gl

.... Glückwunsch" stottert er.
„D .... D ... . Danke!" ahmt ihm der

Beglückwünschte nach, „Na ist's noch nicht
mit der Zungengymnastik genug, mußt Du
jetzt sogar noch über Deine langen Stecken
stolpern?"

„Aber so laß doch den Jungen!" mahnt
Frau Mimi.

„Ich gratuliere!" knixt Julie, da» Nicht-
chen.

„Setz Dich. Da hast Du ein Stück Kuchen.
Du mein Himmel, da ist ja wohl gleich die

ganze Familie. Tag Heinrich, Tag Emil, Tag
Kurt. Tanke, danke. Na na na, macht mir
nicht solch langes Gesumms. Gespielt habt

Ihr übrigens ganz nett. Eine Stunde Schlaf
wäre mir allerdings lieber gewesen. Emil,
Junge schlinge doch nicht so. Du Tolpatsch.

Nein diese Frauenzimmer. Was ein Haken
werden will, krümmt sich bei Zeiten. Zu nichts
sind sie zu gebrauchen. Her mit der Serviette
Anna! Hat mich das kleine Ferkel, die Jule

richtig mit Kaffee begossen. Na Schwager 'ne
Zigarre? Nimm Dir nur gleich mehr. Ich
kenn ja Deine schwache Seite. Ja" er zieht
die Uhr „Ihr müßt entschuldigen, aber ich
muß in's Geschäft."

„Du hast doch Deine Leute."
„Hab ich. Und was weiter?"
„Nun ich denke . . . ."
„Frauenzimmer sind immer kurz von Ge¬

danken. Ta bürste mal ab, liegt ja finger¬
dicker Staub in der Krempe!" Damit hält er

Anni den Hut, auf dem kein Stäubchen zu
gewahren ist, unter die Nase.

Er seufzt. „Ja man hat's sauer, plagt und
schindert sich ab und dabei der Undank!!" Er
sieht giftig auf seine Frau. „Sieh mal einer
an. Grapner hat ordentlich gratuliert. Ter
Glückliche! Junggeselle reich und ledig. Sehen
<Ne mal her Krollmann, was mir die Damen

geschickt haben. Hausschuhe! Und ich trage
nie welche."

„Du hast Dir doch erst im vorigen Winter
welche gekauft."

„Gekauft ja, aber nie getragen."

„Weil sie Dir zu kalt ware^i. Es waren
lederne. Jetzt haben wir Dir diese extra
warm ausfüttern lassen." Um Frau Minnis

Mund zuckt es. „Sie sind teuer genug."
„Ja für mein Geld."
„Aber Jonathan!
„Ach diese ewige Lappalien! Gräßlich! Man

ist froh, wenn man aus dem Hause ist. Und
das nennt man Familienplück! Na Frau

Krollmann wenn Ihre Käthi mal einen fischt,
schicken Sie ihn nur zu mir. Ich will ihm
schon reinen Wein einschenken. Ich war viel

zu dumm, dos heißt zu gut. Na Morgen
Krollmann, Morgen Schwager — Schwester

Kinder — eßt mir nur nicht den ganzen
Kuchen auf. Adieu Frau. — Anni laß mir
den Braten nicht wiede><anbrennen." Ein

Liedchen pfeifend, eilt er davon.
„Entschuldigen Sie nur" bittet Frau Mimi

bedrückt. „Mein Mann ist so nervös. Er

hat so viel um die Ohren im Geschäft. Und
dann wie gesagt, die Nerven!"

Frau Aurelie lacht kurz und bitter auf.
„Ja" sagt sie „Eure armen Nerven!"
Frau Krollmann lächelt spitzfindig Die

Kinder schlingen ein Stück Kuchen nach dem
andern hinab. Der Schwager thut einen

tiefen Griff in die Zigarrenkiste und Frau
Mimi seufzte

Auf der Kiihnerjagd.
Von Erich Schwartze.

„Hmm," machte der Rentier Schumberger
und schulte mit dor Zunge, „'s ist doch ein

oenki'ees Effen, so em sikfwges Rc^yuhn," —
damit löste er die Scheiben Spech, welche die
B nst des lieblich duftenden Braten» diskret
' rhüllten.

„Diesen Genuß würde ich Dir noch viel
öfter bereiten," erklärte seine Frau, „wenn
ich die Hühner nicht so teuer bezahlen müßte.
Aber so reißt jedes Rebhuhnessen ein gewaltiges
Loch in mein ohnehin so knappes Wirtschafts¬
geld. Ueberhaupt — wenn Du für etwas
mehr Interesse hättest als für Deine Skat-
und Kegelabende, hättest Du mir längst ein

halbes Dutzend Rebhühner in die Küche ge¬
liefert."

Herr Schumberger horchte auf. „Kein
schlechter Gedanke," meinte er, während er
einen Lauf der Hühnchens in den Mund be-

fördAüe, „aber woher die Hühner nehmen und
nicht stehlen?"

„Dein Gedankenflug ist wieder ein Mal
schwerfälliger als der Flug eines Volke»

Hühner", rügte seine Frau, „und dabei gibt eL
doch nichts Einfacheres als das: Du läßt Dich
vom Gutsbesitzer Heinrich, der sich ja immer
auf einen Deiner dicksten Freunde herausspielt,
zur Jagd einladen. Was dabei immer an

Rebhühnern vor Deine Flinte kommt, knallst
Du weg und die Gesamtbeute bringst Du mit

nach Hause. Dann kannst Tu mit Heinrich IV.
ausrufen: toujour porclrix!"

„Wahrhaftig", pflichtete der Schmausende
bei, „Du hast wie immer so auch diesmal
Recht. Ta» wird gemacht, so wahr ich
Christoph Schumberger heiße."

Und wirklich traf in den nächsten Tagen
die Einladung de» Gutsbesitzers ein.

Herr Cchumberger machte sich daran, sein

altes Jagdgewehr, das lange Jahre in der
Rumpelkammer ein beschauliches Stillleben
geführt hatte, von den Rostflecken zu befreien,
mit denen es behaftet war. Die übrige Zeit
des Tages verbrachte er damit, die Naturge¬
schichte des Rebhuhnes zu studieren. Zuerst
theoretisch, denn bisher hatte sich seine Theorie

darauf beschränkt, das Rebhuhn in gebratenem
Zustande kennen zu lernen. Da las er denn
in den ihm zugänglichen Büchern: Das Reb¬
huhn ist 26 Ctm. lang, 52 Ctm. breit, die
Stirn, Kopfseiten und Kehle sind hell rostrot,
der Kopf ist bräunlich mit gelblichen Längs¬
streifen, der Rücken grau mit rostroten Quer-
bändern, lichten Schaftstrichen und schwarzen
Linien, der Bauch ist weiß mit braunem Fleck,

die Schwanzfedern sind rostrot usw.
Na, das war ja Alles schön und gut, aber

ein Centimeter - Maß mitzunehmen um die
Vögel zu messen, erschien ihm zum mindesten
überflüssig. Und dann war die Theorie in
allen Fällen grau, die Praxis allein konnte
ihn zum zünftigen Waidmann machen. Diese
erwarb er sich, indem er sich jeden Tag geraume
Zeit vor den Auslagen der Wildprethandlungen
aushielt, wo ganze Schnurren von Rebhühnern
aufgehängt waren. Da prägte er sich Farbe

und Gestalt derartig in sein Gedächtnis, daß
er sich getraute, auf eine Distanz von tausend
Metern ein Rebhuhn von einem Birkhuhn
unterscheiden zu können.

Als Herr Schumberger in voller Jagd¬
rüstung sich zum Ausmarsch rüstete, o b ihm
sein Frauchen noch eine Anzahl guter Rai, chläge
mit auf den Weg: „Also höre mal, Du mußt
mächtig aufpassen. Gelbe Läufe muß das Tier
habin, die erste Schwungfeder in der Flügel¬

spitze muß oben spitz sein — verstanden? Ist
das der Fall, dann schießt Du los. Dann
hast Du nämlich junge Tiere erlegt. SiehstDu Hühner mit bläulich-grauen Läufen und
solche, deren Schwungfeder oben abgewvidet
ist, die kannst Du ruhig weiter fliegen lassen.DaS sind die alten Großeltern, die man nie
weich kriegen kann."

Herr Schumberger bekundete sein Nichtver¬
ständnis aller dieser Instruktionen durch ein
lautcs „Ja" und schob zur Tür hinaus, deren
oberen Rahmen der Lauf seines Gewehres zur
Hälfte mit auf die Treppe hinausnahm,

„Geh' doch vorsichtig mit dem.Schießprügel
um," schalt seine Frau.



„Thu ich auch", behauptete der Jager, „der
kann doch nichts dafür, daß ihm die Türe in
den Weg gebaut worden ist. Waidmannsheil,"
— damit war er in den Wagen gesprungen,

der ihn unten erwartete.

.... Beim Gutsbesitzer Heinrich war die

Jagdgesellschaft schon versammelt. „Ach, alter
Freund, na, das ist mir aber lieb, daß Du
auch noch kommst," begrüßte Heinrich Herrn

Schumberger, „was trödelst Du denn so lange.
Schnell heran an's Frühstück, hier, Braten,
Geflügel . . ., na, nimm schon einen Stein¬
häger, hundert Jahre alt, ein echter Jäger¬
schnaps . . . Prosit ..... auch ein grüner
Pomeranz ist nicht schlecht . . . Prosit . . .,
und da ganz was mildes, eigentlich Dqmen-
schnaps .... Chartreuse, aber das schadet
nichts, — ein echter Jägersmann nimmt auch
den noch aufs Korn."

Herr Schumberger aß und trank und trank
und aß. Dann gings's hinaus aufs Feld.
Vor der Tür erwischte er noch eia Mal den

Hausherrn. „Du", rief er den an, „auf ein
Wort! Also erstens mal müssen die Rebhühner
26 Ctm. lang und 52 Ctm. breit sein, dann

dürfen sie keine bläulich-grauen Füße haben
und keine nach oben abgerundete Flügelfeder,

sonst. . .
„Ach was sonst," lachte der, „kümmere Dich

weder um die Centimeter, noch um die Füße,
noch um die Flügelfedern. Sobald ein Volk
aufsteigt, schießt Du mitten mang. Du mußt
ja wa» treffen, denn die Schrote aus Deiner
Büchse streuen ihre tätliche Ladung auf Meilen
in die Runde."

Herr Schumberger betrachtete mißtrauischen
Blickes sein Gewehr; daß dasselbe so gefähr¬
liche Wirkungen im Gefolge haben könnte,
hatte er sich bisher noch nicht träumen lassen.
„Meilen in die Runde ....,"— er hob die
Flinte vorsichtig hoch, stützte den Kolben in
die Hüfte, tippte mit dem Zeigefinger an den
Abzug, der hin und her wackelte wie ein über¬
schnapptes Türschloß. Das Ding war ent¬
schieden nicht in Ordnung, es gehorchte ja
selbst dem leisesten Fingerdruck nicht. Also
schärfer drücken. . ., na, —'s war wieder

nichts, — also, .... der Zeigefinger legte
sich mit ziemlicher Wucht an den Hebel ganz
unten am Ende, aber der Abzug rührte sich

nicht. Noch schärfer zu drücken, wagte Herr
Schumberger nicht, draußen im Revier wollte

er schon feste zugreifen, jetzt aber, noch auf
dem Gutshofe .... Er zog mit hastiger
Geberde den Zeigefinger wieder aus dem Bügel,
da ... . plautz, — erdröhnte ein Schuß und

die Schrotte prasselten gleich einem Hagelwetter
gegen das in stolzer Höhe thronende Tauben¬
haus. Die geängstigten Tiere schwirrten wie
losgelassene Raketen gen Himmel.

Von allen Seiten stürzten die Jagdgenossen
herbei. „Schumberger, Freund, Mensch," rief
der Jagdherr, „meine Rebhühner darfst Du

mir ja totschießen, aber ich habe Dich doch
nicht zu einem Taubenmorde eingeladen."

„Weiß ich ja," stammelte der unglückliche

Schütze ganz erschrocken, „aber ich wußte doch
nicht, daß die alte Knarre zeitiger losgehen
würde als ich's haben wollte. Die gehorcht
sonst dem leisesten Fingerdruck."

„Desto vorsichtiger mußt Du eben Vorgehen,"
mahnte der Gutsbesitzer. „Also Vorsicht,
Vorsicht . . . .!"

Und der Schütze Schumberger war vorsichtig.

Als eine halbe Stunde später das erste Hühner-
Volk surrend vor ihm aufstieg, drückte er sein
Gewehr überhaupt nicht ab. Als er zum
zweiten Mal zum Schuß kommen konnte,
versäumte er den günstigen Moment, das
Gewehr ging los als er es schon aus der

Anschlaglinie gebracht hatte und die Schrote
rasierten die Schmalseite des Vorstehhundes
seiner Nachbar-. Dem dritten Schuß fielen
die Kronen zweier jungerPappeln zum Opfer
und der vierte zertrümmerte einen Nistkasten,
den ein Staarenpaar bisher bewohnt hatte.
Die Brettchen sanken durchlöchert wie die

Siebe rechts und links zur Erde nieder. Herr
Schumberger überlegte es sich nach diesen

Erfolgen, ob es nicht das geratenste sei, den
Jagdbetrieb überhaupt einzustellen. Aber als
er hörte daß rechts und links von ihm noch

weiter drauf gepufft wurde, schob auch er noch
zwei Patronenbülsen in den Lauf und stolperte
weiter über Sturzäcker. Da links an der
Chaussee winkte ihm ein Gasthofschild: „Zum
grünen Jäger" konnte er mit unbewaffnetem
Auge die Inschrift lesen. Kam ihm keinerlei
Getier mehr vor den Lauf, würde er dort
sicher jene Ruhe finden, nach welcher er sich
schon bei Beginn der Jagd gesehnt hatte. Er
dirigirte sich also nebst Gewehr und Jagdtasche
nach links. Und da ihm das Jagdglück tat-
sächlich nicht mehr hold zu sein schien, hatte

er bald den Hof des „grünen Jäger" erreicht.
Behutsam lehnte er sein Gewehr draußen in
die Ecke. Kaum hatte der Schaft den Erdboden
berührt, — krach, sauste ein Schuß durch die
Fensterscheiben in das Gastzimmer und —
krach, hielt der andere im Hühnerhof eine ent-
setzliche Ernte: der Hahn zappelte in Todes¬
nöten und drei seiner getreuen Gefährtinnen
hatten die Schrottkörner ohne Weiteres zur

Strecke gebracht.

„Ich hätte es wirklich nicht geglaubt, liebes
Männchen," erklärte am nächsten Morgen
Frau Schumberger, „daß Du so ein wackerer
Schütze sein würdest. Und welchen scharfen
Blick Du gehabt hast: acht Hühner, jedes
Einzelne 26 zu 52 Centimeter und alle acht
eidottergelbe Beinchen nnd Schwungfedern

spitz wie Nadeln. Ein solches Resultat erzielt
ja der zehnte Jäger kaum . . . ."

„Na und ob," meinte Herr Schumberger
und schnitt eine Grimasse.

„Und jetzt kann man sich endlich ein Mal
an Rebhuhnbraten satt essen," schmunzelte die
Frau weiter, „das wäre mir sonst sicher nicht

passirt. Denn diese erfreuliche Jagdbeute ist
ja mehr wie billig, außer ein paar Patronen
kosten die lieblichen Vögel doch gar nichts."

„Nein, gar nichts," log Herr Schumberger

und machte eine hastige Geberde nach seinem
Portemonnaie. Dann ging er in die Küche
und gab dem Dienstmädchen die strengste
Ordre, die Briefeingänge der ganzen kommenden

Woche bei Strafe sofortiger Entlassung nicht
an seine Frau, sondern nur ganz persönlich
an ihn auszuhändigen. „Es werden Briefe
meineSJagdfreundes,des Gutsbesitzers Heinrich
dabei sein," setzte er dem Mädchen auseinander,
„und meine Frau braucht nicht zu wissen, daß
der mir schon wieder eine Einladung zur Jagd

zuschickt. ..."

Norwegen.

Ziffernrätsel.

Zu stolzer Zier trägt 2—7
Gar Edles bei, hoch kommt der Kauf,
Der Stadt ist stets es fern geblieben.
Doch gern tritt's in Gesellschaft auf.
Am liebsten mag es draußen weilen,
Philosophierend dazustehen:
Wo Wasser schimmern, Ströme eilen
Kannst du in 2—6 es sehen.

Manch einen trieb schon das Verlangen
Ganz 1, 2, 3, 4 es zu schaun,
Manch 5—8 ist schon gegangen
2/7 nach im Morgengrauen;
Sein 3, 4, 6, 8 fand er selten,
Und wenn er nicht verletzt den Hort
Wird keine Mutter darob schelten —
Nun sagt, wie heißt das ganze Wort?

Silbeu-Diamaut.

Statt der Zahlen sind
Silben zu setzen, derart daß
bedeutet: 1 Ausruf. 1—2
Komponist. 2—2 Volk in
Afrika. 2—3 Hauptstadt
eines mächtigen Reichs.
3—4 Baum. 4—5 Waffe.
1—5 Sinneswerkzenge. 2—5
preußische Stadt, Stift in

5 Stadt in Hannover.
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Citaten-Rätsel.

1. Es glebt ein Glück, allein wir kennen'? nicht.
Goethe.

2. Wo kein Gewinn zu hoffen, droht Verlust.
Schiller.

3. Freude, führe du mich immer an rosigtem Band.
Schiller.

4. Gegen euch seid imnier streng und fest.
Herder.

5. In müß'ger Weile schafft der böse Geist
Schiller.

6. Schönheit kündigt allen Zorn.
Goethe.

7. Das geht nicht zu mit rechten Dingen.
Schiller.

8. Nichts wißen ist so schlimm als nichts thnn.
Jean Paul.

9. Ich bin bester als mein Ruf.
Schiller.

10. O glücklich, wer noch hoffen kann.
Goethe.

11. Scheue Niemand soviel als dich selbst.
Claudius.

12. Sie wollen mich nicht ganz verzweifeln lassen.
Schiller.

Aus jedem der vorstehenden Mate ist ein Wort
zu wählen, so daß man ein Citat aus Goethe'S
„Torquato Tasto" erhält.

Worträtsel.

Was manchem Manne ein Gericht
Im Magen Wohl bereitet:
Das schreibt auch mancher anS Geriö
Wenn Unrecht er erleidet.

Dreisilbige Charade.

Empor zur Höh' die Erste zeigt,
Begrüßt auch wohl gesprengte Schranken.
Und wenn dem Schluß sie zugeneigt,
Wir Wichtiges ihr oft verdanken.

Am ersten Schultag, wie zur Zeit,
Wenn selbst wir Rechenschaft uns geben,
Das letze Paar spornt und erfreut
Als Urteil über Thun und Streben.

Das Ganze immerdar zu sein
Ist Tugend, die oft schwer zu üben;
Und doch kann sich der Sonnenschein
Des Glückes sonstens sich leicht trüben.

Quadrat-Rätsel.
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Die Buchstaben im
obigemOuadratsollen
so umgesctzt werden,
daß wagerechtWörter
von folgender Be¬
deutung entstehen:
1. Spanischer Staats¬
mann. 2. Bezirks¬
stadt in Böhmen. 3.
Steppensee in Asien.
4. Komponist. 5.
Strom in Hinter«
indien. 6. Kreisstadt

im Regierungsbezirk Hildesheim. 7. Alttestameut-
licher Name.

Die Anfangs- und Endbuchstaben ergeben, von
oben nach unten gelesen, zwei bekannte Länder.

Arithmogrhph.
123456789.... Blume.
2 5 9 3 2 4.... eine Oper.
3 2 8 9 2 .... Hauptfigur aus einem Drama von

Shakespeare.
4 9 6 1 9 .... Blume.
5 3 9 8 9 4 .... Stadt in Deutschland.
6 2 3 5 9 3.... Pflanzengattung.
7 6 8 9.... Baum.

8 9 6 2 4 9.... Frucht.
9 6 5 9.... deutscher Fluß.

Sind die Wörter richtig gefunden, so ergeben die
Anfangsbuchstaben, von oben nach unten gelesen,
den Namen der am Anfang stehenden Blume.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Verwandlungsrätsel: Bregenz, Regen,Neger.
Opernrätsel: Postillon, Rigolctto, Egniont,

Cosifantutte, Jphigenia, Oberon, Stradella, Aida.
Preciosa (Weber.)

Merkrätsel: Bleibe im Lande nnd «ähre dich
redlich.

Kreuzrätsel: Sesam, Niger, Nisam, Senk.
Rätsel: 1 auf 3, 2 auf 6, 6 auf 1», 12 auf 9,

3 auf 7, 8 auf 11, 9 auf 6, 4 auf 9.
Geographieaufgave: Oder, Rhone,Amazonen¬

strom, Nil, Jenissei, Eger, Oranje.
Charade: Osenbrücke.
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Sechsnndzwanzigfier Sonntag «ach Pfingsten. (Kirchweihfest).

Zeit legte Jesu? dem
gleich einem Senfkorn-

Evangelium nach dem heiligen Matthäus 13, 31—35. „In jener
Volke ein anderes Gleichnis vor und sprach: Das Himmelreich ist gl.
lein, welches ein Mensch nahm und auf seinen Acker saete. Dies ist zwar das kleinste unter
allen Samenkörnern; wenn es aber gewachsen ist, so ist es das größte unter allen Kräuteru und
es wird zu einem Baume, sodaß die Vögel des Himmels kommen und in seinen Zweigen
wohnen. Ein anderes Gleichnis sprach er zu ihnen: DaS Himmelreich ist gleich einem Sauer¬
teige, den ein Weib nahm und unter tzei Maß Mehl verbarg, bis alles durchsäuert war.
Alles dieses redete Jesus durch Gleichnisse zu dem Volke und ohne Gleichnisse redete er nicht
zu ihnen: damit erfüllet würde, was durch den Propheten gesagt worden, der da spricht: Ich
will meinen Mund aufthun in Gleichnisse» uud will aussprechen, was von Anbeginn der Welt
verborgen war."

KirHenkakender.

Ovrmlng, 16. November. Sechsundzwanzigster
Sonntag nach Pfingsten. Kirchweihfest. Edmund,
Bischof. Evangelium Matthäus 13, 31—3b.
Epistel: Thestalonicher 1, 2—10. Festtags-Evan-
gelium Lukas IS, 1—10. Epistel: Geh. Offen¬
barung 21,2—5. G MariaHimmelfahrtS-
Pfarrkirche:Hl. Kommunion und Versammlung
der Jungfrauen-Kongregation. O St. Mar«
tinus: Um 6 Uhr gem. hl. Kommunion für die
Marian. Männer-Sodalität. Um ^/,8 Uhr gem.
hl. Kommunion für die Schule an der Martinstr.
Schluß der St. Martins-Oktav. Abends 6 Uhr
feierl. Komplet, Predigt, Umzug und P« äeiuv.

Montag, 17. November. Gregor, Bischof.
Dienstag, 18. November. Eugen, Bischof.
Mittwoch, 19. November. Elisabeth, Wittwe. Buß«

und Bettag. Gebotener Feiertag, Maria-Opferung.
Evangelium LukaS. 11, 27—28. Epistel: Eccegs.
24, 14—16. G St. LambertuS: Morgens 7
Uhr gem. hl. Kommunion der Maria». Jung-
frauen-Kongregation. G St. MartinuS: 13
stündiges Gebet. 6 Uhr Komplet uud Schluß¬
segen. G Dominikaner-Klosterkirche:
13stündigeS Gebet. «Kar melitesse »-Kloster¬
kirche: Morgens '„7 Uhr erste hl. Messe. V,S
Uhr Hochamt. Nachmittags 4 Uhr Predigt und
Festandacht. Während der Oktav ist Nachmittags
4 Uhr Andacht.

Donnrrstag, 20. November. Felix, Priester.
Lrritag, 21. November. Mariä Opferung. G St.

Anna -Stift: Nachmittags6UhrCegensandacht
Kamslag, 22. November. Cäci.io, Jungfrau und

Märtyrin.vSt. Lambertus: Morgens SUHr
hl. Messe mit Segen.

Die katßokisHe Kirche — das

„Serrfkörrrseirt."

Das heutige Sonntagsevangelium bringt
uns, lieber Leser, wiederum zwei Gleichnisse
(Parabeln) aus dem 13. Hauptstück des
hl. Evangelisten Matthäus. Gerade diese
Gleichnisse vom Reiche Gottes gewinnen
eine große apologetische (beweiskräftige)
Bedeutung für unsere katholische Kirche, weil
Jesus in diesen Gleichnissen den Grundriß
Seiner Kirche zeichnet, und weil — wie
sich leicht dartun läßt — das geistige Gebäude
unserer katholischen Kirche im Ganzen wie
im Einzelnen diesem Grundrisse entspricht.
Keine andere Religionsgesellschaft kann diesen
Beweis für sich erbringen. Die katholische
Kirche aber besitzt in der Uebereinstimmung
des vom Heiland entworfenen „Grundrisses"
und des im Laufe der Jahrhunderte verwirk¬
lichten Baues ein Merkmal für ihre Göttlichkeit,
— ein Merkmal, das um so deutlicher ist,
weil es „auf Tatsachen beruht, und zwar nicht
auf einzelnen, vorübergehenden Ereignissen,
sondern auf tief in die Weltgeschichte eingrei¬
fenden, zum großen Teil allzeit fortdauernden
Tatsachen, uud zwar auf Tatsachen, die wie
die Bekehrung der Welt, die Ausbreitung,
Erhaltung und das Leben der Kirche, überdies
die Bürgschaft ihres göttlichen Ursprungs und
übernatürlichen Charakters in sich selbst tragen,
und so der Tatsache der Vorhersagung und
Erfüllung ein ueueS selbstständiges Zeugnis
hinzufügen." *)

Das Senfkörnlein nun, von dem oer
Herr im Evangelium des heutigen Sonntags
spricht, hat nicht nur das Streben in sich,
sich auszudehnen, und zwar in Folge der ihm
innewohnenden Kraft, sondern dieseS Stre¬
ben ist auch vom herrlichsten Erfolge

») Heinrich, Dogm, Lhe«l. 1, S. 4W.

gekrönt. Die ihm innewohnende Kraft
tritt wunderbar in die äußere Erscheinung;
denn eS wird größer als alle übrigen Garten¬
gewächse: es wird ein Baum und treibt stets
neue Zweige, und es kommen die Vögel des
Himmels und suchen Schatten und Ruhe in
seinen Zweigen. — So genügt zur Katholi-
zität auch nicht lediglich die Predigt in
der ganzen Welt, sondern diese muß sich ja
fruchtbar erweisen durch dauernde Bekehrung
der Völker, also durch einen übernatürlichen
Segen, der sie begleitet. Das ist aber in
vollem Maße der Fall in unserer katholischen
Kirche, und deshalb finden in ihr auch alle
die genannten Züge ihr AbbUd, und sie finden
es in ihr allein.

Schon bei dem ersten Pfingstfeste des Neuen
Bundeswurden,aufdiePredigt des hl. Petrus
hin, der Kirche Jesu „hinzugefügt bei drei¬
tausend Seelen" (Apgsch. 2, 41). Dann zogen
die Apostel, entblößt von allen irdischen
Hilfsmitteln, einzig ausgerüstet mit dem Feuer
des Heil. Geistes, hinaus in die heidnische, in
alle erdenklichen Laster versunkene Welt und
verkündeten das Evangelium vom Kreuze, das
den allgemein herrschenden Ansichten und tief
eingewurzelten Gewohnheiten so ganz und
gar widersprach, — und siehe! die Welt beugte
sich vor ihnen. Sie sprachen, und ihre Worte
waren ein flammendes Schwert. Sie zogen
von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, von
Insel zu Insel, und ihr Zug war, trotz der
ungünstigsten Vorurteile seitens der Heiden
wie der Juden, trotz gewaltsamer und blutiger
Verfolgungen seitens der Machthaber, ein fort¬
gesetzter Siegeszug.

Das „Senfkörnlein" entfaltete eine
gewaltige Kraft. Schon der große Völker-
apostcl Paulus durfte Gott dafür Preisen,
daß die Stimme der Apostel „wiederhallte

sauf der ganzen Erde, und daß ihre Worte



bis an die Grenzen der Erdkreises drangen"

(Rom. 10, 18). Der hl. Polykarp (f um
155), ein Schüler des hl. Apostels Johannes,
konnte in seinem letzten Gebete schon „der
über den Erdkreis hin verbreiteten katholi¬

schen Kirche- gedenken. Der hl. Justinus
(f 167), stellte es, ohne Widerspruch zu
erfahren, als eine bekannte Sache hin, „daß
eS keine Klasse von Menschen gebe .... unter
denen nicht Gebete und Danksagungen Gott
dem Vater dargebracht werden im Namen

Jesu, des Gekreuzigten." Und um das
Jahr 197 konnte Tertullian es wagen, an

den Magistrat der Welthauptstadt Rom die
Worte zu richten: „Wir sind zwar erst von
gestern, und doch erfüllen wir alles, eure
Städte, eure Inseln, eure Burgen, eure Flecken,
eure Rathäuser, eure Dörfer, eure Versamm¬
lungen, den Palast, den Senat, den Markt;
wir lassen euch nur eure Tempel!" — Dasselbe
bestätigen heidnische Schriftsteller jener
Zeit. So sagt Seneca (f 65): Die Christen
„finden sich in allen Ländern; die Besiegten
haben den Siegern Gesetze gegeben." — Von
allen Parteien, selbst von ihren Feinden, wird
der Kirche der Name „ka tholisch" (allgemein)
zuerkannt. Schon der hl. Augustinus
(f 430) hat eS ausgesprochen: Wenn man in
eine fremde Stadt komme und nach der
katholischen Kirche frage, wage selbst kein
Häretiker eine andere, und wäre eS auch seine
eigene, als die der wirklichen katholischen
Kirche zu zeigen, — und, lieber Leser, bis
auf den heutigen Tag ist es nicht anders
geworden.

Das „Senfkörnlein" wuchs und wurde
größer als alle Gartengewächse." Keine
von den getrennten christlichen Genossenschaften
kann sich entfernt einer solchen Verbreitung

rühmen wie unsere katholische Kirche; keine
derselben kann sich, was die Zahl der Be¬
kenner angeht, entfernt mit ihr vergleichen:
sie zählt, obwohl fast überall von Ungläubigen
und Irrgläubigen verfolgt, nahezu so viel Be¬
kenner (ungefähr 231 Millionen), als alle
anderen, in unzählige Sekten gespaltenen,
christlichen Religionsgenossenschaften zusammen
(ungefähr 241 Millionen). **)

Das „Senfkörnlein" wuchs und wurde
rin Baum, der die Erde umspannt. Ständig
durch alle Jahrhunderte trieb dieser Baum
neue, große Zweige. Wohl sind im Laufe der
Zeit, ja, bis in unsere Tage hinein, auch
manche „Zweige" verdorrt, und manche haben

um tiefen Schmerz der Kirche von ihrem

ebenspendendcn Stamme sich losgelöst. Nichts¬
destoweniger bleibt die Kirche in jedem Zeit¬

raum der Geschichte „katholisch" (allgemein)
und bleibt als solche (als Weltkirche) auch zu
erkennen für Jeden, der sehen will und nicht
mit Absicht die Augen verschließt; denn was
sie durch Abfall in dem einen Lande ver¬

loren, gewinnt sie reichlich meinem andern

wieder. Man braucht nur die Grenzen der
katholischen Kirche im Anfänge de- sechs-
z.ehnten Jahrhunderts mit denen zu ver¬
gleichen, die sie gegenwärtig hat, und man

wird sich sofort davon überzeugen.

Kurz, unsere katholische Kirche ist das wahre
Abbild des zum großen, stattlichen Baum
emporgewachsenen „Senfkörnlcins," und darin
liegt ein Merkmal ihrer Wahrheit, ihrer
Göttlichkeit.

- 8 .

KygierrifrHe Winke Sei der Herrschenden
Ikeifchnot.

Von l>r. insä. Ebing.

Neberall im deutschen Vaterlande regt sich
die Opposition gegen die angeblich vom Staate

verursachte Fleischnot. Bis in dieser Hinsicht
Klarheit und Abhilfe geschaffen ist, leisten

hoffentlich nachfolgende Mitteilungen gute
Dienste für jetzt und alle Zukunft.

Das Fleisch ist nicht so unersetzlich, wie viele

Menschen glauben. Wem es weniger auf

PaU, d-» Internat. Instituts für Sta-

Leckerbissen als auf kräftige Ernährung an¬
kommt, der findet sehr leicht guten und billigen
Ersatz für das jetzt so teure Fleisch. Gutes
Fleisch enthält höchstens 20 pCt. Eiweiß, da¬
gegen enthalten die Linsen 26 pCt., die Erbsen
und Bohnen 22 bis 24 pCt. Eiweiß; nicht
minder hoch im Wert steht der Hafer, der in
Form von Hafermehl noch lange nicht genug
Verwendung findet. Unsere Vorfahren wußten

den Hafer besser zu schätzen. Sie kannten nicht
unfern Kaffee, sie kochten dafür morgens den
Haferbrei und gediehen vortrefflich dabei. Die
angegebenen Zahlen beweisen, daß viele Pflan¬
zenspeisen dem Fleische überlegen sind an
Nährwert. Freilich hat das Fleisch den großen

Vorteil, leichter verdaut zu werden als pflanz¬
liche Nahrung, doch spielt diess für die
arbeitende Klasse keine Rolle.

Eiweiß braucht der körperlich arbeitende
Mensch täglich etwa 100 Gramm, aber auch
nicht mehr. Ebenso wichtig sind für den stark
arbeitenden Körper die Kohlenhydrate, daß
heißt Nahrungsmittel, die wenig oder gar
kein Eiweiß enthalten, wie Fett, Oel, Kartoffeln
und Brot, Kaffee und Bür.

Die Zufuhr von Fetten aber hat ihre Grenzen
in dem Gegenwillen des Menschen der

besonders in heißer Jahreszeit nicht gerne
viel Fett zu sich nimmt. In neuester Zeit
nun hat man in dem Zucker ein vorzügliches
Nahrungsmittel, eines der besten Kohlenhydrate
entdeckt. Besonders durch Sportleute von

Beruf ist der Zucker zu hohem Ansehen gelangt.
Radfahrer und Bergbesteiger halten den Zucker
für ein Nahrungsmittel pur sxosllsuos. Schon
lange haben Radfahrer von Beruf dem Bier
und Wein bei ihren anstrengenden Fahrten abge¬
schworen um zum Genuß von Kaffee oder Zucker-
Wasser übcrzugehen. Hauptmann Steinitzer
sagt in seinem Buche: „Die Bedeutung des
Zuckers als Kraftmittel," daß er bei großen

Anstrengungen Zucker täglich bis zu tausend
Gramm in Wasser oder Wein genommen habe,
ohne störende Nebenwirkung und fast ohne
jede andere Wirkung.

Dieses schlagende Beispiel mag sehr für die
Güte des Zuckers als Nähr- und Kraftmittel
sprechen, aber niemals kann es die jetzt übliche
vielseitige Ernährungsmethode ersetzen. Wer
nur von Zucker leben wollte, der würde es
bald an seinem Gesamtbefinden merken, daß

er auf einem Holzwege sich befindet. Jede
einseitige Nahrung ist vom Uebel, selbst die

von Milch, wenigstens bei Erwachsenen. Milch
ist das einzige Nahrungsmittel, welches alle
Stoffe enthält, die unser Organismus zu seiner
Gesundheit und Erhaltung bedarf. Ein zweites
so vollkommenes Nahrungsmittel kennen wir
nicht. Milch ist in der Tat weißes Blut.

Der ganze menschlische Organismus ist auf
gemischte Kost eingerichtet, er bedarf der Ab¬
wechslung. Aus den günstigen Erfahrungen,
die man mit dem Zuckergenuß gemacht hat,
sollte aber die Menschheit und zwar besonders
die starkkörperlich arbeitende die Nutzanwendung
ziehen, möglichst viel süße Nahrungsmittel,
süße Getränke, süße Suppen und feste Speisen
zu genießen. Der Zucker ist ungeheuer leicht
zu verdauen und hinterläßt so gut wie gar
keine Schlacken. Das sind zwei ungeheuer
wichtige Vorzüge, denn der Wert der Nahrungs
mittel richtet sich in erster Linie nach dem
Grad ihrer Verdaulichkeit.

Die Nahrungsmittel sind aber um so ver¬
daulicher, je flüssiger und je leichter sie im
Wasser und in den für sie bestimmten Ver¬
dauungsflüssigkeiten, im Mund- und Bauch¬
speichel, im Magen- und Darmsast, löslich sind.
Am schnellsten werden daher Wasser, Zucker
und die Nährsalze verdaut und ins Blut
gebracht.

Feste Speisen sind um so verdaulicher, je
leichter die Verdauungsflüssigkeiten in sie hinein¬
dringen können. Daher das alte, wahre Wort:
„Gut gekaut, ist halb verdaut." Die Nahrungs¬
mittel sind um so verdaulicher, von Natur

aus, je näher sie den Stoffen unseres Körpers
stehen. Deshalb verdaut der Mensch auch
leichter die tierische als die pflanzliche Nahrung.

Dagegen haben die pflanzlichen Nahrungs¬
mittel den großen Vorteil, daß sie in der Regel
von gleich guter Beschaffenheit sind, während
der Wert des Fleisches sehr schwankend ist.
Das wertvollste Fleisch liefern in der Regel
die Rinder, welche ausschließlich mit Cerealien
und Heu gefüttert werden. Und auch bei dieser
Fütterung sind Unterschiede möglich. Tiere,
die in gebirgigen Gegenden süßes Heu verzehren,
haben ein weit besseres und schmackhafteres
Fleisch als solche, die in Niederungen oder gar
sumpfigen Gegenden schlechtes oder saures Heu
als Nahrung erhalten. Das schlechteste Fleisch
aber haben die Rinder, welche mit Schlempe
oder Runkelrübensprößlingen gefüttert werden.
Besteht gar das Futter vorherrschend aus Oel-
kuchen, so erhalten Fleisch und Fett einen
ranzigen Beigeschmack.

Die neuere Wissenschaft weist aber nicht nur
auf den reinen Zucker, sondern auch auf das

Kochsalz hin. Dieses Salz wird oft als salziges
Gewürz bezeichnet, das ist aber falsch. Salz
ist mehr als ein Gewürz, es ist ein wirkliches
und unentbehrliches Ernährungssalz. Kochsalz
ist ein wesentlicher Bestandteil des Blutes und
der Gewebe. Es wird fortwährend durch
Haut, Nieren und andere Absonderungsorgane

aus unserem Körper entfernt, so daß wir
also gezwungen sind, demselben immerfort
Salz znzuführen, daß heißt nicht in natura,
sondern mit anderen Nahrungsmitteln. Da
die pflanzlichen Speisen weit weniger Salz
enthalten, als die tierischen, so müssen erstere
auch mehr gesalzen werden.

Fleisch bedarf nm so weniger Salz, je blut¬

reicher es ist, weil jedes Blut sehr salzreich ist.
Das Kochsalz ist nicht nur ein unerläßlicher

Bestandteil unseres Organismus, es trägt auch
zur Verdauung bei, indem es die Absonderung
der Berdauungssäfte anregt und die Auflösung
eiweißartiger Stoffe und schwerlöslicher Fette
befördert.

Auch entzieht das Salz zu seiner Auflösung,
zu seinem Flüssigbleiben, dem Blute immerfort
Wasser; so erzeugt es den Durst und fordert
zum Trinken auf.

Die Fleischesser par sxooUsno« mögen Wohl
bedenken, daß zu reichlicher Fleischgenuß un¬
gesund ist. Uebermäßiger Fleischgenuß macht
unser Blut zu reich an Einweißstoffen und
erzeugt dadurch Vollblütigkeit, Kongestionen,
Kopfschmerz und Gicht. Das sind Leiden, die
bei überwiegenderPflanzenkost nicht Vorkommen.
Eine zeitweise Entziehung von Fleischnahrung
wüede vielen Menschen gesundheitlich sehr von
Nutzen sein.

Um Kaares Arette.
Skizze von M. W a l t e r.

Fast am Ende der Stadt dicht am Ufer
eines kleinen Flüßchens stand das Haus meiner
Eltern, in dem ich geboren und aufgewachsen

bin. Es slly nicht besonders schön aus mit
seinem alten Schieferdach und den teilweise
geborstenen Mauern, aus deren Ritzen sich der
Epheu in wirrem Geschling hervordrängte,
aber es war bequem und geräumig und bildete
mitsamt dem Garten das Paradies meiner
Kindheit.

Unter den alten Linden, im Schatten des

breitästigen Kastanienbaums, zu dessen Füßen
sich eine herrlich grüne Wiese mit den bunt-

farbigsten Blumen ausbreitete, verträumte ich

so manche glückliche Stunde und noch heute,
nach zwanzig Jahren, steht dieses Fleckchen
Erde so klar und deutlich in der Erinnerung
vor mir, als hätte ich es erst gestern verlassen.

Unsere Nachbarn waren mit meinen Eltern
befreundet. Sie besaßen ein einziges Kind—
ein reizendes kleines Mädchen, Namens
Adelheid. Sie wurde die Gespielin meiner

Kindheit, meiner Jugend. So weit ich zurück¬
denken kann, ist ihr Bild in Alles verwebt,
was ich erlebt habe; wir vertrauten uns
gegenseitig unsere kleinen Geheimnisse an und
liebten uns wie Bruder und Schwester.

Ich zählte fünfzehn, Adelheid dreizehn
Jahre, als unserem kindlichen Freundschafts-



bund ein jähes Ende bereitet wurde. Unsere

Eltern fanden es nicht mehr passend, daß wir
soviel zusammen verkehrten; wir durften uns
nur noch in ihrer Gegenwart sehen und mit
unseren unbefangenen Plaudereien im Schatten

der Bäume, unseren idyllischen Kahnfahrten
auf dem Fluß war es vorbei.

Allmälig, aber doch fühlbar trat eine
Schranke zwischen uns; die frühere Vertrau¬
lichkeit hatte einer gewissen Befangenheit Platz
gemacht; ich fühlte daß meine Liebe zu ihr
nicht mehr brüderlich sondern heiß und
leidenschaftlich war.

Diese Neigung kühlte auch nicht ab, als

eine längere Trennung zwischen uns trat.

Adelheit kam in ein Pensionat, ich ging nach
München, um mich zum Maler auszubilden.
Nach zwei Jahren sahen wir uns wieder. Sie
war wunderschön geworden und ihr Anblick

entflammte mein Herz zu neuer Leidenschaft.
Leider fand ich keine Gelegenheit, sie allein
zu sehen, denn sie wurde überaus streng gehütet.
Später erfuhr ich die Ursache — man hatte
bereits einen Gatten für sie gewählt, einen
bedeutend älteren aber sehr reichen Mann.
Ihre Verheiratung im folgenden Jahr war
der erste bittere Schmerz meines Lebens, dem
ich mich anfangs rückhaltlos hingab. Nach
uud nach jedoch gewann das Interesse für
meinen Beruf wieder die Oberhand und schließ¬
lich verblaßte die Erinnerung an das dunkel¬
äugige Mädchen mit dem blonden Goldhaar,
das der Traum meiner ersten Liebe gewesen.

Fünfzehn Jahre waren verstrichen. Dank
meines rastlosen Strebens hatte ich mir eine

angesehene Stellung errungen; ich lebte sorgen¬
frei und der Besitz einer hübschen jungen Frau,
sowie eines prächtigen kleinen Stammhalters
machte mein Glück zu einem vollkommenen.

Zu dieser Zeit war es, daß ich Adelheid

wiedersah. Ich erinnere mich dessen, als sei
es erst gestern geschehen. Ein herrlicher

Frühlingsmorgen mit der ganzen Pracht der

erwachenden Natur; ein Singen und Klingen
ringsumher und das goldene Sonnenlicht in
breitem Strom durch die weitgeöffneten Fenster

meines Ateliers fluthend. Von dem Platze
aus, wo ich arbeitete, überschaute ich den

blühenden Garten, erblickte ich mein junges
Weib in seliger Mutterfreude mit unserem
Erstgeborenen spielend. Alles um mich her
atmete das Glück — ja mehr als das: die

Sicherheit des Glücks. Und diese Sicherheit

verursachte, mir ein unendliches Behagen, gab
mir das Gefühl, als sei ich gefeit gegen alle
Stürme des Leben.

Während ich dieser angenehmen Empfindung
nachhing, brachte mir der Diener eine Visiten¬
karte.

„Eine Dame in Trauer wünscht Sie 'zu
sprechen, gnädiger Herr!" sagte er dabei. „Ich
empfange jetzt Niemand", erwiderte ich, einen
flüchtigen Blick auf den mir unbekannten

Namen werfend. „Das erklärte ich ihr auch",
bemerkte der Diener: „sie ließ sich jedoch nicht
abweisen."

„Nun, so führen Sie die Dame hierher!"
entschied ich nach kurzem Besinnen.

Wenige Augenblicke später trat eine schlanke,
in Trauergewänder gehüllte Frauengestalt
über die Schwelle. Ich erkannte sie sofort —
es war Adelheid; die einstige Gespielin meiner
Jugend.

Noch immer die gleiche und -och so unend¬
lich viel schöner, umflossen von oem ganzen
Zauber des vollerblühten Weibes. Der Krepp¬
schleier, der auf ihrem goldblonden Haar ruhte
und das liebliche Gesicht mit den dunklen

Augen umrahmte, hob ihre Schönheit nur

noch mehr. So wie sie vor mit stand war
sie das Ideal eines Malers. Kein Wunder,
daß auch ich von ihrer Erscheinung geblendet
wurde und kaum die Worte hervorbrachte:
„Sie sind es, Adelheid?"

„Ja, ich selbst!" erwiderte sie, mir die Hand
reichend. „Eine Familienangelegenheit führt
mich hieher und da konnte ich es nicht unter¬
lassen, Sie aufzusuchen."

Ich geleitete sie zu einem Sopha und nun
erzählte sie mir von ihrem Leben, von dem
vor zwei Jahren erfolgten Tode ihres Gatten.
Dann sprach sie von mir und meinen Erfolgen;
sie kannte alle meine Schöpfungen und zeigte
für Alles Interesse.

Unwillkürlich erwachten die alten Er¬

innerungen in uns; wir durchlebten noch
einmal die schöne Jugendzeit, und dabei
gestand mir Adelheid, daß ihr Herz mir stets
gehört habe, daß ihre Ehe eine erzwungene
gewesen sei. Meine Jugendleidenschaft für
die schöne Frau an meiner Seite erwachte

wieder mit aller Macht — da klang aus dem
Garten herauf das silberhelle Lachen meines
jungen Weibes, das fröhliche Jauchzen meines
Knaben, — das rief mich zur Pflicht zurück
und in dieser Sekunde sah ich mit Blitzesschnelle
den Abgrund vor mir, der mein Lebensglück,
das mir noch vor einer Stunde so sicher er¬
schienen war, zu verschlingen drohte. Das

gab mir die Besinnung zurück.
Adelheid begriff mich sofort; ihre ehrliche

Natur gewann wieder die Oberhand. Und

sich rasch erhebend, sagte sie mit bewegter
Stimme: „Leben Sie Wohl! Ich bin glücklich,
Sie noch einmal wiedergesehen zu haben —
zum letzten Mal!"

Ich war allein. Als habe sich eine Wolke
vor die Sonne gelegt, so dunkel erschien mir
plötzlich das Helle, lichtdurchflutete Zimmer.

Langsam verflog der Rausch. Ich warf einen
Blick in den Garten. Unter dem Fenster
stand meine junge Frau mit glücklich ver¬
trauenden Augen zu mir aufschauend und mir
den zappelnden Kleinen entgegenhaltend. Ich
hob ihn zu mir empor und drückte ihn an
mein Herz — ich war gerettet.

Adelheid habe ich nie wiedergesehen.

Aak a« Asrd.
Skizze von E. Velh.

Mit Böllerschüssen hat die Hamburger Lust¬
jacht „Prinzessin Viktoria Luise" den Balestrand
das hübsche Badeörtchen Balholmen am

Sognefjord gegrüßt. Es hat einen dumpf¬
rollenden Wiederhall von den Felswänden

gegeben und zitternde kleine Wellen umdrängen
den schlanken Schiffskörper, der wie ein großer,
weißer Schwan auf dem grünblauen Wasser
ruht.

Pflichtgetreu sind die Reisenden in die Bar¬

kassen gestiegen und drüben gelandet, um König
Bele's Grabhügel zu besuchen und an Schön

Jngeborg zu denken und ihre Freude zu haben

an den leicht und zierlich gebauten roten Holz.
Häusern, die den Kurgästen zur Wohnung dienen.

Fritz Derling, der vom sonnigen Rhein kommt,
wo er ein Landgut hat, um das ihn Fürsten
beneiden können, hat für sich sogar aus der
Fritjofsage citirt, als er die leuchtenden
Himmelsfarben erblickt:

„Mitternachtssonn' auf den Bergen rag,
Blutroth anzuschauen,

Es war nicht Nacht, es war nicht Tag,
Es war ein eigen Grauen —"

und jetzt sitzt er in dem Rauchsalon, den Kopf
aufgestützt und bläst den Dampf von Cigaretten,
die er in Cairo erstanden, in die Luft. Seine
Beschäftigung ist seit einiger Zeit, sich die Welt

anzuschauen, immer mit einem leisen Heimweh
nach seiner Scholle.

Dort aber hat es ihn nicht mehr geduldet,
weil er immer die Gestalt sieht, die nie über
die Schwelle seines Hauses treten wird.

„Na, Herr Derling, nicht auf dem Ball da
oben?" fragt ein Rechtsanwalt aus Westfalen.

Ein Dresdener Arzt und ein nordischer
Maler lächeln ihn auch zugleich an. „Hat
denn die Jugend von heute noch Schneid?
Wir Familienväter steigen doch jetzt aufs
Sonnendeck, um's zu wagen, uns Amerika

zu nähern nnd den reizenden Nordländerinnen,
die unsere Barkassen herüber geholt haben."

„Zöpfe so lang und blond und wie ge¬
sponnenes Gold und rotseidene Fäden!"
beschreibt der Maler.

„Gesund und frisch, noch Vikingerblut m
den Adern!" sagt der Mediziner.

Er schüttelt den Kopf und bleibt sitzen.
Nordische Mädchen! Er hat seine Erfahrungen
gemacht. Ja, wenn er Fräulein Karen Jenssen

aus Drontheim nicht kennen gelernt hätte auf
dem Drachenfels! Dann säße er freilich nicht

hier, dann hätte er längst schon eine fröhliche !
Rheinlandstochter heimgefuhrt. So manches !
Augenpaar hat ihm freundlich gelacht. Und
die braunen Sterne von Ada Ringolf hat er i

einst für die schönsten der Welt gehalten. Hier »
auf dem Schiffe, wo er sie mit ihrer Mutter s
getroffen, sehen sie sehr hochmütig an ihm k
vorüber. Nur die nötigsten höflichen Redens¬
arten wechseln sie, als Nachbarsleute von da
unten. Ein dummer Zufall, daß die auch

gerade diese Reise hat machen müssen. Wäre
der „Willkomm" in Hamburg nicht schon in
Fahrt gewesen, als er sie erblickte, er wäre
zurückgeblieben. Aber das ging nun nicht,

auch als die flaggengeschmückte Prinzeß erreicht
war. Man hatte sich bereits begrüßt und das
leichte spöttische Lächeln von Ada hatte ihn
schon gestreift und ihre redegewandte Mutter
verwickelte ihn in allerlei Fragen, ein unan¬
genehmer Zufall — nicht uur ein dummer.
Er mußte ansehen, wie man Ada den Hof
machte, Offiziere und Civilisten, junge und
alte Herren erklärten seine Landsmännin für
die schönste Dame an Bord und man neckte
ihn, daß er, der doch das Glück habe, ein

Bekannter zu sein, sich so fern hielt. Gut,
daß nicht noch Einer da war, der wußte, daß
man ihre Namen schon einmal bedeutungsvoll
zusammen genannt. Auf so einem Allerwelts¬
schiff kann man ja das Unvorhergesehenste
erleben.

Er wirft die Cigarette weg, steht auf und
geht nach der Reeling. Wie herrlich das ist!

Schroffe Felsenwände da oben, stilles Wasser
zu Füßen, glänzende Lichter in den Hotels
da drüben, eine klare, weiche Luft. Nordlands¬
frieden ringsum. Ah! — da beginnt die
Musik wieder einen Walzer.

Die Menschen können tanzen an solchem
Abend, denkt er ganz wütend.

Ein Juniabend am Rhein wars, so weich
wie dieser und so sternenklar und mondhell,

da stand sie neben seinem Freunde Dick Werbcrld
mit dem weißen Gesicht und dem roten Locken-

geringe!, und das alte Gemäuer bildete den
Hintergrund.

„Lorelei!" sagte er.
„Nein, Fräulein Karen Jenssen ansDront-

heim!" antwortete Dick. „Erlaube, daß ich

Dich vorstelle. Spricht kein Wort einer anderen
Sprache, nur ihr Norsk. Konversation ein
wenig schwierig. Mußt den Schwerpunkt
auf staunende Bewunderung verlegen. Die ist
ihr aber angenehm."

„Wenn Du nicht aushilfst, Du sprichst ja
ihre Sprache," hatte er erwiedert.

„Ja! Sie hat mir darin deutlich einen
Korb gegeben."

„Wie lange kennst Du sie?"

„Seit gestern Abend! Das Unglück schreitet

schnell."
„Fräulein Karen Jenssen lächelte, sie stellte

ihren Vater, einen Kammerath vor, sie legte
vertrauensvoll ihren Arm in den seinen und
wandelte mit ihm auf und nieder, er redete
deutsch und französisch auf sie ein — immer
neigte sie freundlich den schimmernden Kopf.
Und so war's in der Morgensonne des fol¬

genden Tages, in der brennenden Mittagshitze
— und seine Begeisterung für die stumme
Schöne wurde lodernd.

„Die oder Keine!" sagte er zu Dick.
„Bist so verrückt, wie ich war.

„Und wirst just so gleichgültig werden —
wenn Du abblitzt. Im Uebrigen sage ich Dir
einen Namen „Ada".

„Ausgelöscht — vergessen. Die, oder Keine.
Lehr mich drei Worte Norwegisch — die
nötigsten. Und Du sollst sehen —"

„Fritz — sei vernünftig!"
„Eben, ich bins! Will den Augenblick des

Glückes erhaschen."



Man wollte sich verabschieden, da brachte

er die mühsam erlernten Worte an. Noch sieht
er, immer wird er's sehen, wie das weiße
Gesicht ein jähes Erröten überzog, dann lachte
sie, hell, immer Heller und schlug die Hände
zusammen und ihr Vater, dem sie etwas
zurief, lachte auch. Nur eine mühsame Ver¬
beugung brachte er zu Stande, das war sein
Abgang — und seitdem —

Die Tanzmusik da oben! Das hätte ihn
zu anderer Zeit vergeblich gelockt. Ganz allein
ist er hier unten mit seinen melancholischen
Erinnerungen, das tut auch nicht gut. Zu¬

sehen kann er ja einmal, wie andere Vernünftige
auch. Er geht die breite Treppe hinauf.
Wahrlich, das ist der originellste Tanzsaal der

Welt. Bunte Flaggen aller Länder schmücken
die aus Segeltüchern gebildeten Wände,
elektrische Lampen in leuchtenden Farben
ziehen sich als Lichtguirlanden hin und Helle
Kleider schimmern und Smokings bewegen
sich durcheinander.

Gerade tanzt Ada Gingolf an ihm vorbei,
natürlich mit dem lang aufgeschossenen Ober¬
leutnant, der bereits so bedenklich wenig
Haare hat, dafür aber trotz seiner Gigerl-
haftigkeit ein so schneidiger Reiteroffizier sein
soll. Na, sehr schneidig macht er ja all die
Zeit her Ada den Hof. Die Leute reden und
vermuten schon ein wenig. Was geht's ihn
an. Die Amerikanerinnen tanzen nach seinen
Begriffen nicht schön, die deutsche Comtesse
elegant — kann ihm auch gleich sein. Ada
schon wieder im Arm eines Andern, eines

Chemikers. Ja, der quält sich, dem lächelt
Terpsichore nicht. Er kommt sich endlich mit
seinen Beobachtungen wie eine erbitterte
Mauerblume vor. Und es liegt doch nur an
ihm. Die Amerikanerinnen und die Comtesse
und selbst Ada werden ihm keinen Korb geben,
wenn er sie jetzt auffordert. Auf die blonden,
etwas robust gebauten Nordländerinnen richtet
er ohnehin seine Gedanken. Da! eine schlanke

Rote mit einer Kopfhaltung, die er kennt.
Sie tanzt mit einem kurzen, dicken Herrn, der
so keucht vor Anstrengung, daß es von Weitem
hörbar ist. Wenn ihn nicht wieder seine dumme
Phantasie narrt . . . Nein, das weiße Gesicht
ist es, die großen Augen sind es! Und wie
sie dicht vor ihm ist, der Herr will sie eben
zurückführen, sicht sie ihn an. Erkennt ihn
auch, steht still, wie wenn sie erwartet, daß
er kommt, sie begrüßt. Als er unbeweglich
bleibt, sagt sie ihrem Tänzer etwas und nun
schreiten beide auf ihn zu.

„Herr Derling!" Derselbe Ton, der ihm
immer noch unvergeßlich, dann aber nicht das
stumme Lächeln von damals, als sie ihm die
Hand reicht, sondern: „Wc geht es Ihnen?
hier mein Mann, der Kammerrat Hellensen!"
alles in flottem Deutsch. „Mit dem ich damals
schon verlobt war, als wir auf dem Drachen¬
fels so lustig waren. Wissen Sie noch?"

„Ich weiß noch —" er schluckt etwas,
„gnädige Frau! Und ich staune, wie gut Sie
Deutsch gelernt haben in der kurzen Zeit."

Und das Helle Lachen, das ihm damals so
Weh getan hat.

Und er findet sie plötzlich gar nicht mehr

schön. Der dicke Kammerrat, der ihr Gatte
ist und sich jetzt die Stirn trocknet, steht ihr
nicht. Und wirklich! Ada Ringolf, die dort

wieder tanzt — mit dem Reiteroffizier hat
eine prächtigere Figur.

„Ach, ich konnte ja so gut Deutsch damals,
wie jetzt," sagte Karen» die Rote. Aber, ich
hatte ihm, diesem Mann hier versprochen, kein
Wort in Deutschland zu reden. Er wollte
mich sonst nicht reisen lassen. Fürchtete
Abenteuer. Sie begreifen —" und sie lacht

und Herr Hellesen, ihr Mann lacht auch.
Fritz Derling beißt sich in die Lippen und
dreht an seinem Schnurbart.

„Sind Sie denn nicht doch auf ihre Kosten
gekommen, Gnädigste? Mit dem lustigen
Lachen — über — über — „o", fällt sie ein,
„ich habe zum Beispiel oft an Sie gedacht

und Ihre schmeichelhaften Abschiedswortei"

„In der That?" Gar nicht hübsch ist sie,
wo hat er nur seine Augen und seinen Ver¬
stand gehat? Wie herzlos sie blickt ukid wie
sie über die Episode nur sprechen kann! So!
Es war von ihm doch ehrlich gemeint gewesen.
Ada Ringolf's braune Augen könnten solchen
Ausdruck gar nicht annehmen.

„Habe ich Dir's nicht erzählt, Hellensen?
was er sagte? 'schmeichelhaft war's nicht,
„b'ars vsli! „llktrs pan §sll8/u! Kein
Wiederseh'n! und dann „llrsä mack äit stov!"
Friede diesem Grabe — eine richtige Grab¬
schrift. Es war eine sonderbare Sprachübung.
Woher hatten Sie sie nur?"

Fritz Derling fühlte, daß ihm das Blut ins
Gesicht schießt, aber er lacht, lacht herzlich.
Also nicht blamirt? Sie kann nicht sagen,

daß sie ihm einen Korb gegeben hat, wie
seinem Freunde. Und der hat ihn ja bewahrt.
Nein, mit dem dicken, keuchenden Kammerrat
hätte er auch nicht konkurrieren mögen.

„Schön, daß Sie in unser herrliches Nor¬
wegen kamen", lobt der und Frau Karen klopft
dem Gatten leise gegen die Schulter. „Und
nach Balholmen!"

„Gerade nach Balholmen! Aber — jetzt
müssen wir wohl hinüber, wie oft gehen die
Barkassen?" Er fragt diensteifrig einen
Offizier.

„Immer, bis zwölf Uhr."
„Dann tanze ich noch, Hellensen!"
Aber er tut, als hört er das nicht. So

macht der Gatte ihr wieder seinen Diener.
Derling geht zu dem Kapellmeister und bittet,
einen Rheinländer zn spielen und dann steht
er vor Ada Ringolf. „Ein Rheinländer!
Gnädiges Fräulein, um den darf doch der
Landsmann bitten?"

„Ach, Sie tanzen wirklich? Ich glaubte —"
dann stockt sie.

„Haben Sie wirklich bemerkt, daß ich fehlte?"

fragte er ganz lebhaft.
„Ich meine nur —"
Dann zieht er sie an sich und sie drehen sich

im Tanze. Wie wohlig ihm ist, sie so zu
halten, ihren Athem zu spüren. Und wie gut
sie miteinander tanzen können. Er läßr sie
nicht los, bis die Musik endet. Und da gerade
eine Pause ist, bleibt er neben ihrem Stuhl.
„Wie sind Sie auf den Gedanken dieser Nord-
landfahrt gekommen?" fragt sie, mit den
schlanken Fingern in dem Chiffongekräusel
ihres Kleides spielend. „Ich hatte — ich
wollte — ich -glaubte, eine Enttäuschung erlebt
zu haben?" und wie sie ihn fragend, weil das
ein Bischen unverständlich ist, ansieht, fällt er
ein: „Und Sie? Ihre Frau Mutter?"

„Die ist so gut, Sie wissen ja. Sie meinte,
es würde mich aufheitern," und nach einem
leisen Erschrecken, „man muß ja eigentlich
eine Nordlandreise gemacht haben heut zu
Tage."

Aufheitern? was hat denn dies fröhliche
Wesen betrüben können?

Ja, die Kommerzienrätin Ringolf ist gut,
das braucht ihre Tochter nicht erst zu ver¬
sichern. Man hat ihm in ihr einmal die

reizendste Schwiegermutterder Welt prophezeit.

„Haben Sie schon gesehen, Fräulein Ada,
wie der Mond über die Felsenwände scheint?
Es ist förmlich feierlich. Nein, nicht von hier,
da ist ja Alles zugebaut. Darf ich Sie hin¬

unter führen?" Sie folgt ihm. Das Bade¬
örtchen am Balestrand liegt im Weißen Glanz,
an der Landungsbrücke sieht man Gruppen
stehen und auf Waarenkisten und Fässern sitzen.
Andere — die sehen nach dem glanzvoll er¬

leuchteten Schiff hinüber. Und er führt sie
nach dem Achterdeck, wo es ganz- still ist. Vor
ihnen ragen die schroffen Felshöhen auf,
glanzüberstrahlt ist der Fjord, in Weichen
Linien verläuft der Hang drüben, wo sich die
Menschen angesiedelt haben. „In dieser holden
Feuchte, was ich auch hier beleuchte, ist alles
reizend schön!" citirt er und «eht ihr ins

Gesicht.
„Faust, zweiter Teils," giebt ste ^urüce.
„Ada — es ist doch traumhaft herrlich.

Nämlich —*

„Gewiß!" sie legt die Arme auf die Reeling
und seufzt leise.

„Nämlich, daß wir hier stehen, unS hier
fanden."

Sie richtet sich auf, ganz hastig, und bemahe
herb antwortet sie:

„Es ist doch sehr vieldeutscheSentlmentalität
in Ihnen, Herr Derling. Wir haben himmlische
Mondscheinabende am Rhein, und da haben
wir auch nebeneinander gestanden, ohne Ver¬
zückung."

„Das eben ist es," flüstert e, und hat ihre
Hand gefaßt, „daß ich da nicht di« rechten
Worte fand!"

„Goethe'sche Aussprüche?"
„Nein — drei Herzensworte: Ada, ich

liebe Dich!"

Eine ganz kleine Pause, in der er sein Herz
unbändig klopfen fühlt, aber glücklich ist, daß
sie ihm die Hand nicht entzieht, daß ihre
Finger leise zittern.

„Und Ada?"

Ihre braunen Augen leuchten, ihr roter
Mund lächelt: „Ja das hätten wir uns daheim
schon sagen können."

„Wirklich! o Du Süße!"

Er küßt ihre Hand, die Linke auch und sieht
verlangend nach ihren roten Lippen. Und
flüchtig erhascht er sie auch.

„Ada! fürs Leben! fürs ganze Leben!"
Ihr „Ja" ist ein unterdrücktes Jauchzen.
„Meine gute Mutter ging mit mir auf diese

Reise, damit ich Dich vergessen sollte," gesteht
sie. „Und, nun finde ich Dich!"

Es ist niemand in der Nähe, Schulter an

Schulter, Hand in Hand stehen sie da und
von oben klingt die Musik und im stillen,
silbernen Mondschein liegt die Welt und

heißes Glück flutet in ihren Herzen.
„Und Du, warum gingst Du?" sagt sie.

„Du warst so ruhelos geworden, warum?"
Er küßt den fragenden Mund uni dann

zeigt er nach der Barkasse, die eben vom Schiff
abstößt. Er erkennt Karen und ihren dicken
Kammerrat. Ich habe Dich gesucht, das
Glück — durch die halbe Welt erst. Ada,
Du hast einen großen Toren in mir, sei milde
und gut."

Und fest preßt er sie an sein Herz. Drobeu
tanzen sie weiter. Nur der erste Offizier hat
den Ballsaal auf Sonnendeck verlassen, wo er

so viel schneidige Pflichttänze getan. Er steht
unweit des Paares, das sich hier an Bord

gefunden und denkt an seine ferne, kleine
schlanke Frau, mit Sehnsucht im Herzen. Er
wird kein Verräter hier an den Glücklichen

sein — und andere Neugierige kommen nicht
vorüber.

1 2
3 4
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Dreisilbige Charade.

Mit meiner ersten kämst Du durch die ganze Welt,
Ließ Gott Dir wachsen, was dazu gehört.
Und die drei andern sind sie gut geölt,
Tann leisten mehr sie als das beste Pferd. —
Das ganze ward schon manchem zum Verderben,
Und ein Böcklin selbst könnt es nicht erwerben! —

Kreuzrätsel.

1— 2 ein Mädchenname.

2— 4 ein Befestigungsmittel.

2— 3 Gesichtsteil.

1—1 ein Fangerät.

3- 4 Teil des Schiffes.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Ziffernrätsel: Freiherr.
Silben-Diamant: Au, Ander, Berber, Berlin,

Linde, Degen, Augen, Bergen, Lingen.
Ci taten-Rätsel: „Wir hoffen immer, und in

allen Dingen ist besser hoffen als verzweifeln."
Goethe, „Torquato Tasso."

Worträtsel: Beschwerde.
Dreisilbige Charade: Aufrichtig.
Quadrat - Rätsel: Sagasta, Pilgram,

Aralsee, Neßler» Jrawadi, Einbeck, Nehemia-
— Spanien-Amerika.

Aritmogriph: Kornblume — Oberon — Remeo
— Nelke — Bremen Lorber — Ulme —
Melone — Elbe.
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Kirchenkakender.
Avnntsg, 23. November. Siebenuiidzwanzigste?Sonntag nach Pfingsten. Kleniens, Papst und

Märtyrer. Evangelium Matthäus 24, 15—35.
Epistel: Kolosser 1, 9—14. » St. Anna.Stift:
Nachmittags 6 Uhr Vortrag und Andach für die
marianische Dienstmädchen-Kongregation.

Wonlag, 24. November. Johann vom Kreuze,Bekenner. Chrysogonus, Märtyrer.
Dienstag. 25. November. Katharina, Märtyrin.Mttwoch, 26. November. Konrad, Bischof.
Donnerstag. 27. November. Maximus, Bischof.
Lreitag. 28. November. Günther, Bekenner.
Damstag, 29. November. Saturnin, Bischof undMatyrer.

Sinnsprüche.

Hoffnung schlummert fest im Herzen,Wie im Ltlienkelch der Tau;
Hoffnung taucht, wie aus den Wolken,Nach dem Sturm des Himmels Blau.
Hoffnung keimt, ein schwaches Hülmchen,
Auch aus nackter Felsenwand;
Hoffnung leuchtet unter Thräueu,
Wie im Wasser der Demant.

O hege treu den reinen Trieb
In gottgeweihter Tempelstille.
Was dir an Sinn und Kraft verblieb,
Bethötige dein frommer Wille.
Dein Schah der Liebe wachse da,
Für Gegenliebe, die von oben.
Der Menschennot sei helfend nah,
Damit dich dort die Engel lobe».

Sieöennndzwanzigster (letzter) Sonntag nach Pfingsten.
ivangelium nach dem heiligen Matthäus 24, 15—35. „In jener Zeit sprach JesuS zu

seinen Jüngern: Wenn ihr den Gräuel der Verwüstung, welcher von dem Propheten Daniel
vorhergesagt worden, am heiligen Orte stehen sehet; — wer das liest, der verstehe es wohl!
Dann fliehe, wer in Judäa ist, auf die Berge; und wer auf dem Dache ist, .der steige nicht
herab, um etwas aus seinem Hause zu holen; und wer auf dem Felde ist, kehre nicht zurück,
um seinen Rock zu holen. Und wehe den Schwangeren und Säugenden in jenen Tagen!
Bittet aber, daß euere Flucht nicht im Winter oder am Sabbathe geschehe. Denn eS wird
alsdann eine große Trübsal sein, dergleichen von Anfang der Welt bis jetzt nicht gewesen ist,
noch fernerhin sein wird. Und wenn dieselben Tage nicht abgekürzt würden, so würde kem
Mensch gerettet werden: aber um der Auserwählten willen werden jene Tage abgekürzt
werden. Wenn alsdann Jemand zu euch sagt: Siehe hier ist Christus, oder dortl so glaubet
es ^icht. Denn es werden falsche Christi und falsche Propheten aufstehen, und sie werden
große Zeichen und Wunder thnn, so daß auch die Auserwählten (wenn es möglich wäre) in
Jrrthum geführt würden. Siehe, ich habe es euch. vorhergesagt! Wenn sie euch also sagen:
Siehe, er ist in der Wüste, so gehet nicht hinaus: siehe er ist in den Kammern, so glaubet eS
nicht. Denn gleichwie der Blitz vom Aufgange ausgeht und bis zum Untergange leuchtet:
ebenso wird es auch mit der Ankunft des Menschensohnes sein. Wo immer ein Aas ist, ver»
sammeln sich auch die Adler. Sogleich aber nach der Trübsal jener Tage wird die Sonne
verfinstert werden, und der Mond seine« Schein nicht mehr geben, und die Sterne werden
vom Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels erschüttert werden. Und dann wird da»
Zeichen des Menschensohnes am Himmel erscheinen, und dann werden alle Geschlechter der
Erde wehklagen, und sie werden den Menschensohn kommen sehen in den Wolken des Himmels,
mit großer Kraft und Herrlichkeit. Und er wird seine Engel mit der Posaune senden, mit
großem Schalle: und sie werden seine Auserwählten von den vier Winden, von einem Ende
des Himmels bis zum andern zusammenbringen. Vom Feigenbäume aber lehrt dieses Gleichnis:
Wenn sein Zweig schon zart wird und die Blätter hervorgewachsen sind, so wisset ihr, daß der
Sommer nahe ist. So auch wenn ihr dieß Alles sehet, so wisset, daß es vor der Thür ist.
Wahrlich, sag ich euch: Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis dieß Alles geschieht. Himmel
und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden mcht vergehen.*

Die katyoNscye Kirche — das svayre
„Senfkorn kein".

H.

Bekanntlich ist die Weissagung Jesu über
das tragische Geschick Jerusalems buchstäb¬
lich in Erfüllung gegangen: ebenso sicher und
gewiß wird aber auch die auf da» Weltgericht
sich beziehende Weissagung einst, am Ende der
Tage, sich erfüllen; ja, das Gericht über
Jerusalem ist gewissermaßen als das Vorspiel
des einstigen Weltgerichts anzusehen. Wann
dieses eintreten werde, hat der Herr uns nicht
gesagt; vielmehr sagt Er, im Anschluffe an
den Abschnitt des heutigen Evangelium-:
„Ueber jenen Tag (des Gerichts) aber und die
Stunde weiß niemand etwas, auch nicht die
Engel des Himmels, nicht einmal der Sohn,
nur der Vater allein.* — Also kein erschaffenes
Wesen hat Kunde davon; selbst der Heiland
kennt — Seiner Menschheit nach — nicht
den Zeitpunkt des Gerichtes, wohl aber weiß
Er ihn vermöge der persönlichen Einigung
mit der göttlichen Natur, in welcher
Er eben alles weiß, was der V:ter weiß.

Allein Er hat es nicht für gut befunden, der

zu machen; wobl
die

Welt darüber Mitteilung
hat Er auf Erscheinungen' hingewiesen,
dem Weltgerichte vorausgehen werden, und
aus denen auf die Nähe desselben geschloffen
werden kann.

Wir können uns leicht vorstellen, lieber
Leser, welch' tiefen Eindruck die Worte de»

Herrn, wie das heutige Evangelium sie un¬
belichtet, bei den Jüngern Hervorrufen mußten.
Einen ähnlich wirksamen Eindruck aber werden

sie auch heute noch bei jedem denkenden
Christen bewirken: wer sollte nicht zagen bei
dem Gedanken an jenes furchtbare Gericht,
in dem sowohl für die Gesamtheit der Menschen
wie für jeden einzelnen derselben ewige Selig¬
keit oder ewige Verdammnis vor der ganzen
Welt verkündet werden wird! Wessen Herz
sollte da nicht mit Furcht und Besorgnis
erfüllt werden, da ja niemand weiß, ob er
der Liebe oder des Haffes Gottes würdig
ist! Deshalb ist hier das mahnende Wort
des Apostels Paulus am Platze: „Wirket
euer Heil mit Furcht und Zittern!"—

Das „Senfkörnlein" — so sagten wir
letzthin —wuchs und wurde ein Baum,

der die Erde umspannt; ständig durch



alle Jahrhunderte trieb dieser „Daum" neue
große Zweige, und was er durch Abfall in
einem Lande verloren, gewann er reichlich
in andern Ländern wieder.

Und siehe! das „Senfkörnlein", das aus
winziger Kleinheit durch die ihm innewohnende
Kraft sich ausgewachsen hat zum mächtigen
Baume, der die Welt umspannt: es ist trotz¬
dem immer noch ein einheitliches orga¬
nisch (lebendig) verbnndenes Ganzes:
die Allgemeinheit der Kirche besteht mit der
Einheit des Glaubens, des hl. Meßopfers
und der Sakramente, der Verfassung und
Negierung. Alle die vielen, vielen Zweige
stehe» in lebendiger Verbindung mit Wurzel
und Stamm; sie bilden nur einen Baum.
Die Glieder jeder einzelnen katholischen Ge«
meindehabenihren CiuheitSpunkt imPfarrer,
alle Gemeinden eines Bistums mit ihren
Seelsorgern haben ihren Einheitspuukt im
Bischof, alle Bischöfe der über den ganzen
Erdkreis verbreiteten K irche stehen in lebendiger
Verbindung mit dem Pap st e, dem Nachfolger
deS Apostelfürsten Petrus.

Wie wunderbar! So viele Millionen und
Millionen Katholiken, zerstreut auf üem ganzen
Erdkreise,so verschiedenen Nationen angehörend,
so weit von einander durch Berge und Meere

etrennt, so verschieden in Sprache und
ebensweise, in Anlagen, Gewohnheiten und

Bildungsgraden — sie alle bekennen trotz der
Mannigfaltigkeit der Sprache denselben
Glauben, alle befolgen trotz der Verschieden¬
heit der Lebensweise dieselben Gebote,
und bei aller Verschiedenheit im äußeren
öffentlichen Gottesdienste bringen alle Gott,
dem Herrn, das nämliche hl. Opfer dar.
Wie es einst vor mehr als siebzehn Jahrhun-
derten der hl. Irenaus niedergeschrieben,
so war es durch alle Jahrhunderte, und so ist
es noch heute. Er sagt: „Obwohl durch die
ganze Welt zerstreut, bewahrt die Kirche doch
getreulich die Heilslehre, als bewohnte sie
nur ein Haus; sie glaubt allüberall dasselbe,
als hätte sie nur eine Seele; sie lehrt über¬
einstimmend, als hätte sie nur einen Mund.
Wie die Sonne in der ganzen Welt eine und
dieselbe ist, so strahlt in ihr (der Kirche) das
(geistige) Licht, die Predigt der Wahrheit,
überall und erleuchtet alle Menschen, die zur
Erkenntnis der Wahrheit gelangen wollen." —
Die katholische Kirche verbindet eben die
Länder und die Völker in der Einheit des
Glaubens und der Liebe und trägt darum,
wie ihr göttlicher Stifter, einen übernationa¬
len, jedoch nicht—wie ihre Gegner behaupten —
einen antinationalen Charakter. Sie erhebt,
und das mit vollem Rechte, den Anspruch
darauf, als Welt kirche zu erscheinen, der
gegenüber alle übrigen Religionsgesellschasten
dlos Landeskirchen, Nationalkirchen oder gar
Lvkalkirchen sind.

So ist also, lieber Leser, unsere katholische
Kirche bas wahre Abbilddes Senfkörnleins,
das durch die ihm innewohnende Kraft zum
schattenspendenden Baume sich ausgewachsen
hat, jedoch so, daß alle seine Zweige in Ver¬
bindung stehen mit dem einen Stamme. So
steht die Kirche da als Weltk irche, ausge¬
breitet durch die ihr, vom Sohne Gottes
verliehene, innewohnende Kraft über die ganze
bekannte Erde, Länder und Völker verbindend
in der Einheit des Glaubens und der Liebe.
Dadurch erweist sie sich für jeden, der sehen
und ohne Vorurteile ernstlich prüfen will,
als die wahre Kirche Jesu; sie erweist
sich dadurch als eins göttliche Schöpfung:
nur der göttlichen Macht und göttlichen
Weisheitwar es möglich, so verschiedene Völker,
so zahllose Millionen Menschen zu solch'
wunderbarer Einheit des Glaubens und der
Liebe zu vereinigen und durch alle Jahrhun¬
derte darin zu erhalten.

Wer aus uns, lieber Leser, die wir das
unaussprechliche Glück haben, dieser Kirche
Jesu als Glieder durch die hl. Taufe einge-
reiht zu sein, — wer aus uns könnte sich da
irre führen lassen zu einem anderen „Evange¬
lium," da es doch kein anderes Evan¬

gelium giebt, als das, welches die Kirche
Jesu in Seinem Namen der Welt ver¬
kündet? Welche Religionsgesellschast könnte
uns den reichen Segen gewähren, der aus
unserer heiligen Kirche uns zuströmt? Was
könnte uns geboten werden, was wir in ihr
nicht schon besäßen, — in ihr, die kein will¬
kürlich ersonnenes Menschenwerk, kein von
Menschenhänden gefügtes Gebäude, sondern
ein göttlicher, vom Heiland Selbst gegründeter
Bau ist? - 8 .

Der Sprung aus den"Wokken.
Episode aus den: amerikanischen Artistenleben.

Von Dr. E. H. Makk.

Lakonisch meldete eine Depesche ans Lima
in Obio, daß der bekannte Luftschiffer und
Fallschirmspringer (parLokut-s zumpsr) „Zeno"
bei einer Auffahrt anläßlich der großen „Cen¬
tral Ohio Fair" dortselbst verunglückt und
seine zerschmetterte Leiche in dem Wasserfalle
nahe dem großen Reservoir gefunden worden
sei. Auf weitere Nachfragen erfuhr man, daß
„Zeno", im bürgerlichen Leben Frank Hagne,
ber besonders in seiner Ohioer Heimath und
ln Michigan und Indiana äußerst beliebte
Aeronaut und Bradourspringer, eine Luft¬
wettfahrt gegen C. M. Hawley veranstaltet
hatte; daß bei klarem, wolkenlosen Himmel
bie beiden Luftballons sich in 1200 Fnß Höhe
trennten; daß damit Hawley noch etwa 400
Fuß hinauf fuhr und Plötzlich sah, wie „Zeno"
beim Abspringen vom freihängenden Trapez
seines Ballons zu dem sogenannten „Sprung
aus den Wolken" sich mit dem linken Fuße
in ein loses Aufzugsseil verwickelte und kopf¬
über hinabschnellte: gradwegs in den felsen-
umringten brausenden Wasserfall.

Dieser abscheuliche „Stolz der Western-
Reserve", des Ohioer Käseviertels, dieser
Mlniatnr-Hufeisenfall ist ein großer Friedhof,
denn er hat nun schon 18 Opfer verschlungen.
Sein unausgesetztes wüstes Zischen und Toben,
das unheimliche Brausen hört man auf Meilen
in der Runde bis in seine Träume, und

Es rauscht herab gleich wildem Meere,
Es gährt und kocht mit Urgewalt;
Ei» donnernd' Tosen weithin schallt.
Als ov die Holl' entfesselt wäre.
Es stürmt dahin und bäumt sich wild
Durch steile Felsen, tiefe Gründe,
Durch toll verworr'ne Felsenschlünde, —
Ein ewig wechselvolles Bild ....

Sonne, steh' still im Thale Gideon! War
das ein Leben und Treiben, ein Hasten und
Jagen der Tausende auf der glanzvollen
„Vier-County-Fair" dieser letzten Oktobertage
1901 mit allen den gewaltigen „Attraktionen"
und unvergleichlichen Schaustellungen. Und
der Rummel erreichte seinen Höhepunkt, als
die Ankündigung der Auffahrt der beiden
Luftkämpen „Zeno" und Hawley erfolgte.
Das Haupt-Interesse galt dem Erster«, der
seit Jahren mit Recht nicht nur als einer der
kühnsten und graziösesten „Lusteguilibristen"
und Trapezkünstler vom Ballon-„Ueberbrettl"
betrachtet wurde, sondern auch einer der
wenigen Virtuosen des Fallschirms wer und
den sogenannten „Sprung aus den Wolken"
gewissermaßen monopolisirte. Hawley, der den
Fallschirm-Sport sehr bald wieder aufgegeben
hatte, war mit Frank Hague die Wette einge¬
gangen, stets die gleiche Lufthöhe mit ihm zu
behaupten, während er (Hawley) nur in den
Fünf-Minuten-Pausen zwischen „Zenos" Fall¬
schirmsprüngen in der jeweilig gltt.yen Region
bis zum neuerlichen „Los" dessen Ballon um¬
kreisen sollte. Die Auffahrtsgrenze war auf
1800 Fuß vereinbart und so nahe dem Ziele
und Siege ereilte den unglücklichen Frank sein
grausames Geschick!

Hawley, der bei dem herzerschütternden
Anblick des Sturzes seines Nebenbuhlers
augenblicklich niederfuhr, zog im Schreck ein
Ventil zu zäh an und kam im riesiger Eile
mitten in's Wasserreservoir herabgesaust —
zu seinem Glück unverletzt, und half dann bei

der Einsaugung des Hague'schen Ballons. >

Der Weltpreis wurde, theilS auf Hawleh'S
Anregung, zugleich mit den Einnahmen des
Tages, alsbald den Hinterbliebenen des armen
„Zeno" ausgefolgt, sodaß dieselben wenigsten-
vor der dringendsten Noth geschützt sind.

Unter all' den halsbrecherischen Abarten de-
Luftfahr-Sports ist der Fallschirmsprung —
zu welchem allerdings vor dem Ablassen des
Trapez' aus dem Ballon ein schirmartiges
Netz herabgesenkt wird, das jedoch keinen
richtigen Schutz sichert — daS gefährlichste
Wagestück, und das ist Wohl auch der Grund,
daß sich verhältnißmäßig so wenige Artisten
darauf verlegen. Die natürlich die Zuschauer
förmlich verblüffende Spezialität ist neuern
Datums und hat bis dahin 26 Artisten das
Leben gekostet und deren etliche Dutzende zu
Krüppeln gemacht.

Der „Erfinder" dieser Bravour-Nummer
für das Luftballon-Trapez, der erste paraeduts
zumxsr dieses Landes ist Samuel Baldwin,
zur Zeit Luftballons» brikaut in Quincy in
Illinois. Im Herbste 1887 trafen Samuel,
sein Bruder William und der „Professor"
John Van Tassel, drei total „abgebrannte"
Lnftschiffer, in LoS Angeles, der seither so
fabelhaft emporgeschossenen Hauptstadt Süd-
Kaliforniens, zusammen und klagten einander
ihr Elend, da das Artistenthum offenbar „auf
den Hund gekommen" sei und dem blasirten
Publikum nicht genug Grusliges mehr vor¬
geführt werden könne. Ta brachte „Sam"
die ihn schon seit geraumer Zeit beschäftigende
Idee des Abspringens vom frei hängenden
Trapez aus dem Luftballon vor, aber die
beiden Andern bezeichneten das Exeriment
als sichern, unvermeidlichen Tod — so oder
so! Nichtsdestoweniger beharrte Samnel Bald¬
win bei seiner Ansicht von der Durchführ¬
barkeit des Exerzitiums und bewog schließlich
die Beiden dazu, sich auf Versuche cinzuiassen.

Nach Ausrüstung eines ihrer Ballons fuhren
sie bis zu 500 Fuß auf und begannen mit
Sandsäcken verschiedenen Umfangs und Ge¬
wichtes zu expeiimentiren. Tage- und wochen¬
lang dauerten die Versuche, bis es endlich den
beiden Baldw!» als leidlich sicher erschien,
daß ein geschickter Absprung unter dem Schutze
eines über den Ballon hinausreichenden Netzes
Hals und Kragen garantire. Van Tassel aber,
der auch San Franciscoer Brrufsgeuossen zu
Rathe gezogen hatte, ohne die geringste Er«
muthigung zu finden, zog sich schließlich von
dem gar zu riskanten Unternehmen zurück,
während die beiden Brüder unverdrossen
weiter experimentirten und endlich im Früh¬
jahr 1888 Samuel Baldwin vor einer Zeitungs¬
korona seinen ersten „parLclluts". Sprung
erfolgreich ausführte.

Immerhin dauerte es es noch Monate, bis
er seine erste öffentliche Produktion mit dem
„Sprung aus den Wolken" in San Francisco
wagen konnte. Ti selbe gestaltete sich zu
einem durchschlagenden Erfolge und es regnete
Einnahmen. Die schier unglaubliche Kühnheit
des Lustspringers, daS Gruslige der Vor¬
stellung imponirte dem Publikum, zog Schaaren
auf Schaaren herbei und die Presse ließ es
an der Reklame nicht fehlen. Nun kam auch
van Tassel wieder angerückt und übernahm
sein Theil an Risiko und Gewinn, welch'
letzterer — da, die professionellen Aeronauten,
Jahrmarkts-Luftfahrer und dergleichen durch¬
aus nicht d'ran wollten — bald ein ganz
fabelhafter wurde. Die erste Saison im
Westen ergab für die drei Partner einen
Reinprofit von 110 000 Mark.

Bis zum Frühjahr 1889 hatten die Bald-
winS und van Tassel weitere vier Trapez¬
künstler auf den Fallschirmsprung einexerziert,
und nahmen regelrecht Engagements für die
getheilte Truppe in Badeplätzen und Groß¬
städten zum festen Preise von 500 M. per
Vorstellung an. Am „Glorious Fourth" —
dem Unabhängigkeits-Jahrestage, 4. Juli —
erhielt die viergetheilte Truppe sogar je 1000
M. netto, und von da an blieben die vier
Partieen im Felde, bis die Brüder Baldwin
mit 3 jungen Artisten die große Welt-Tournee



von 14monatiger Dauer unternahmen und
von derselben über eine halbe Million Dollars
Reinertrag heimbrachten. Bald darauf zogen
dann sowohl sie als auch van Dassel sich in's
Privatleben zurück.

Von damals, besonders von 1892 an mehrte
sich die Zahl der „Sackreiter" — wie in der
Artistenwelt die Fallschirmspringer getauft
wurden — ungemein rasch und die Vorstellungs-
Honorare fielen auf 250 M., dann bis auf
100 M. und zuletzt gar auf 50 M. Aller¬
dings hielten sich einzelne Koryphäen, wie
auch der jetzt so schaurig umgekommene „Zeno",
leidlich auf der Höhe und konnten je nach der
Gelegenheit immer noch ihre 100—200 M.
eiuheimsen, während ihnen besonders große
„Fairs" — ländliche Ausstellungen mit Jahres¬
festen — zuweilen auch mehr als das Doppelte
einbrachten. Zur Zeit sollen etwa 200
„paraobuts Zumpsrs" in den Vereinigten
Staaten dem immer noch leidlich zahlenden
Sport handwerksmäßig obliegen.

Trotz der steten Gefahr für Hals und
Kragen und unabgeschreckt durch die oben er¬
wähnten häufigen Unglücksfälle, sind unsere
Artisten nicht bei dem einfachen Fallschirm¬
sprung stehen geblieben. Anfangs 1891 kam
zuerst der Pittsburger Trapezkünstler Holliday
mit seiner Frau mit dem Doppel-Fallschirm-
sprung mit zwei gesonderten Trapezen und
dann auf dem Toppeltrapez vor das Publikum;
ein Jahr später legte sich das Paar einen
wirklich wunderbar dressirten Wachtelhund
(rvatsr Spaniel) zu und bald erhielt das in»!
telligcnte Thier sein eigenes Trapez. Tie
vielfach nachgeahnten und übertrumpften
Hollidays sind jetzt wohlhabende Privatiers.

Die nächste Errungenschaft bildete 1893
der „Sprung aus den Wolken" auf dem Fahr¬
rade — sein Erfinder, Withall, fuhr mit
Blitzesschnelligkeii anscheinend ganz frei vom
BaUonrande auf und über und um das Tra¬
pez herum, aber von dem nebenhängenden
Rettungsseile abgesehen, ist sowohl das Rad
mittels einer feinen, festen Kette am Ballon
als auch der Springer, an dem Rade festge-
hakt.

Dem gesamten „paraolluts"-Wesen setzt end¬
lich der „aus der Kanone geschaffene" Luft¬
springer die Krone auf — das ungefährlichste,
aber für den uneingeweihten Zuschauer gruse-
lichste Kunststück, zugleich das einzige, bei
welchem wirklich ein solider Fallschirm in
Anwendung kommt. Das Ding ist prächtig
kombiniert. DaS am Ballourande festgemachte
formidable weitleibige Geschütz mit Lafette
— ganz wie eine echte Kanone großen Ka¬
libers anssehend — ist ein auf vier Metall¬
platten befestigtes großes auSgepolstertes
Blechrohr, in welchem ausgestreckt liegend der
Artist des Signals harrt und auf dieses eine
dickbäuchige Lärm-Pistole abfeuert, worauf er
den Sprung „per Kopf" aus der Jmitatkons-
kanone heraus direkt auf das gleichzeitig aus
dem Rohr schießende Trapez macht und sich
mit dem rechten Knie in letzterem festhakt,
während er über den Kopf hinweg seine Arme
den Zuschauern entgegenstreckt. Die Wir¬
kung ist allemal unfehlbar — phänomenall

Aber auch mit dieser „menschlichen Kano¬
nenkugel" ist der „Kunscht" noch nicht Halt
geboten. Der Indianer-Aeronaut und Fall¬
schirmspringer Vincens macht den Aufstieg
mit einem Gas-Ballon, an welchem ein gro¬
ßer, schwerer Farmerwagen befestigt ist. Zu¬
erst sitzt Vincent als Farmer mit der langen
Peitsche auf dem Bock und raucht sein Pfeif¬
chen; dann streift er plötzlicy mit einem Ruck
die Kleider ab, steht im glitzernden, sternen-
besäeten goldflimmernden Trikokostüm da,
wiest das an die Wagendeichsel befestigte Tra¬
pez aus und macht seine verwegenen Exerzi¬
tien durch.

Bald nach dieser Bravour-Nummer tauchte
das „Gang Parachute" auf: mit einem Luft¬
ballon steigen 4 Trapezkünstler, jeder mit
einem eigenen kleinen Fallschirm, versehen,
empor und sobald sie etwa 400 Fuß hoch oben
sind, machen sie an den 4 Seiten des Ballon¬

rahmenS ihre Schirme fest, lasten die Trapeze
herunter und während des stetigen Steigens
des Ballons unter lebhaften Produktionen sich
selber an unsichtbaren Seilen langsam zur
Erde herab.

Die meisten dieser neueren und neuesten
Fallschirm-Spezialitäten ^ der mindest-
gefährlichen aber „hoc! lären" Be¬
schaffenheit, so z. B. besonders das ungeheuer
effektvolle Aufzäumen und an kleine Fallschirme
Spannen von Aeffchen, Hähnen, Hunden und
Katzen, welche natürlich monatelang mühsam
dressirt und einexerzirt worden sind und dann
dem Artisten — noch häufiger Wohl der Ar¬
tistin, denn das Ewigweibliche tritt auch in
diesem Fache immer mehr in den Vordergrund
und ist sehr oft dem stärkeren Geschlechts an
Wagemuth und G schicklichkeit über — bei den
Produktionen ein ebenso in Erstaunen ver¬
setzendes als erheiterndes „Relief" geben.
Diese gesammte rastlose, erfinderische und Leib
und Leben dransetzende quecksilberne Artisten¬
welt ist allzeit hinter ncuen, immer gewagteren
und dem sensationsgierigen Publikum dieses
„hysterischen Landes" gesteigerten Sinnenkitzel
bereitenden Tricks her, und entsprechende,
packende, geniale Novitäten werden im wahren
Sinne des Wortes „mit Gold ausgewogen."
Im Großen und Ganzen „macht" ja die ge¬
sammte amerikanische Lufr-Artisten- und Akro-
baten-Gilde jahraus-jahrein wenigstens leidlich
„gut aus"; manche darunter werden wohlha¬
bend, wenige reich — Allen aber schwebt zu
jeder Zeit vor Augen das Schicksal des armen
-Zeno".

Mil ihm vereint.
Ein Ocean-Erlebnis von Panl Sahnwal dt.
WaS für einen Haß die Seeleute auf die

Hyäne deS Meeres, den Hai haben, läßt sich
nicht so leicht beschreiben. Stunden und
Stunden lang, ohne sich Ruhe und Rast zu
gönnen, kann ein Matrose einen Hai verfolgen,
um ihn endlich zu fangen und aus der Welt zu
schaffen, denn wer weiß, vielleicht könnte er
auch ihm einmal gefährlich werden und wie
viele seiner Kameraden mag gerade das augen¬
blicklich von ihm verfolgte Exemplar schon
verschlungen oder zum Krüppel gemacht haben.
Auch selbst auf den Schiffen der deutschen
Marine sucht man so viel wie möglich die
Haie zu vertilgen. Mit einer Harpune be¬
waffnet steht ein geschickter Mann und lauert
Stundenlang darauf, bis er dem gesicht ten
Hai die scharfe, mit Widerhaken versehene
Waffe in den Körper werfen kann, um ihn
dann an Bord zu ziehen und den qualvollsten
Tod sterben zu lasten. Manchmal kommt es
vor, daß ein schon an Deck liegender, längerer
Zeit der tropischen Hitze ausgesetzter Hai mit
einem Schlage seiner gewaltigen Schwanzflosse
einem sich ihm nähernden Manne die Knochen
zerschlägt und ihn zum Krüppel macht.

Dicke Rauchwolken entströmen dem Schorn¬
steine eines der Hamburg - Amerika - Linie
gehörigen größeren Dampfers, welcher sich
auf der Reise nach St. Thomas befindet, un¬
gefähr noch 2 Tagereise» und das Ziel ist
erreicht. Eine Maste Auswanderer befinden
sich an Deck und sind in fidelster Stimmung,
denn der Ozean ist spiegelglatt und da das
Ziel so nahe ist, freuen sie sich, daß sie mit
der leidigen Seekrankheit wohl nichts mehr
zu thun haben werden. An dem um das
Promenaden-Deck gezogenen Geländer steht
eine junge Dame. Traurig sucht ihr melan¬
cholischer Blick bis auf die Tiefe des Meeres
zu dringen. Nicht weit von hier nämlich
verlor auch ihr geliebter Mann sein Leben
auf dieser selben Fahrt. Vielleicht fuhr sie
gerade augenblicklich über dieselbe Stelle.
Schauderhaft mußte sein Tod gewesen sein.
Wie man auS dem Protokolle des ums Leben
gekommenen ersah, war ihr kaum 30jähriger
Mann, mit dem sie erst einige Monate ver¬
heiratet gewesen, von dem Geschäfte nach
Westindien von ihr abberufen, durch seineeigene
Schuld, jedoch nur aus Unachtsauckeit über

Bord gefallen. Schnell hatten zwar die
MatrosendemBerunglückten einen sogenannten
„Scelenberger" zugeworfen und im Nu war
ein Boot zu Master gewesen, aber es hatte
nichts mehr genutzt, die gerade auf diesem
Grade sehr zahlreichen Haie hatten ihn bald in
kleine Stücke zerrissen und verspeist.

Jetzt befand sie sich auf derselben Reise.
Recht genau wollte sie die Einzelheiten auf
dem ihre Nationalität vertretenden Konsulate
erfahren. Ihre Mittel erlaubten ihr es ja.

„Herr Steuermann, wie weit sind wir noch
von unserm Ziel entfernt?" fragte sie gerade
den des Weg's daher kommenden 2. Offizier.

„Uebermorgen abends um diese Zeit liegen
wir, wenn alles gut geht, schon in St. Thomas
an der Brücke, junge Frau", erwiderte dieser
die Frage der in tiefes Schwarz gekleideten
noch recht jungen schönen Dame.

„Danke schon, Herr Steuermann!" und
wieder wandte sich ihr Blick dem trügerischen
Elemente zu. Langsam faltete sie die Hände
und leise bewegten sich die frischen roten
Lippen im stillen Gebet. Wieviel Liebe für
den Verstorbenen spiegelte sich nicht auf dem
verklärten Gesichte der im Gebete versunkenen
jungen Witwe wieder. Ihre Augen füllten
sich mit Thränen und langsam lösten sich die
schmalen feinen Händchen um einen am Busen
getragenen StraußfrischerBlumen loszunesteln,
die sie dann ins Meer warf. — Auf des
Gatten Grab! — Mit beiden Ellenbogen auf
das Geländer gestützt, das Gesicht in den
Händen vergraben, ließ sie noch einmal die'
wenigen glücklichen Stunden, die sie an ihres
ManncS Seite verleben durfte, an ihrem
geistigen Auge vorüberziehen. Ein namenloses
Wehe durchzog ihre Brust. — Wäre es nicht
besser jetzt mit dem Gatten droben vereint
zu sein? — So allein hier auf der Welt, ohne
Eltern nnd Verwandten. ES waren ihr wohl
viele andere Heiratsanträge gemacht, aber alle
hatte sie ausgeschlagen. Sie wollte noch im
Tode ihrem Manne die am Altar gelobte
Treue halten. --

„Ein Hai! Nein, eine ganze Menge von
diesen Ungeheuern!" hörte sie mit einem Male
den Ruf unter den Zwischendeckspaffagieren
erschallen, worauf alles an die Reling stürzte,
um sich die Hyäne deS Meeres aus der größten
Nähe betrachten zu können. Auch sie war
durch diesen Ruf aus ihren Betrachtungen
erwacht. Auf der ganzen Reise hatte sie noch
nicht die Gelegenheit gehabt, diese Tiere, die
doch an ihrem Leide Schuld waren, zu sehen.
Sollte sie jetzt das lebendige Grab ihres
Mannes zu sehen bekommen? — Langsam
drehte sie das traurige Gesichtchen mit dem
umflorten Blick nach der Richtung, aus welcher
die Tiere gesichtet wurden. Nur die sich dem
Schiffe rasch nähernden Rückenflossen waren
zu erkennen. — Also hier in diesen Leibern
schlummert mein geliebter Mann.-Eine
Vision ließ sie ihren Gatten auf dem Meeres¬
spiegel erkennen. Mit weitaufgeriffenen Augen
schaute sie auf die Fluten, die den Geliebten
so klar und rein zeigten. Ein magnetischer
Band zog sie immer weiter ihren Körper über
das Geländer zu bringen, um die geliebten
Züge recht genau studieren zu können. Plötz¬
lich verlor sie den Halt und langsam glitt der
Körper der jungen Dame vor den Augen der
Zuschauer mitten unter die sich jetzt längsseit
befindlichen gefräßigen Haie.-Keiner
hatte auf die junge Witwe geachtet, aller Blicke
waren auf die gefährlichen Fische gerichtet
und erst das Aufschlagen des fallenden Körper»
auf dem Meeresspiegel ließ die Menge das
Unglück erkennen. „Mann über Bord!" ertönte
es gleich darauf aus dem Munde vieler An¬
wesenden, aber hier war nichts mehr zu helfen.
Mit gewaltigen Schlägen peitschte die augen¬
blicklich nach dem Rufe auf Rückwärts gestellte
Schraube, ihre äußerste Kraft weisend, daS
Meer. Bald stand daS Schiff nnd die Maschine
stoppte. Durch den gewaltigen Specktakel
hatten sich zwar die Haie verzogen, doch ehe
noch die schnell zu Master gelassenen Boote
die Unglückliche erreichten, hatte ein riesiger



Haifisch auch schon die seltene Deute gepackt
und verschwand mit ihr in die grausige Tiefe,
einen Blutflecken auf der Oberfläsche zurück-

laflend. Da» Manöver war umsonst gewesen;
trotz aller Schnelligkeit war eS nicht gelungen,
die Verunglückte zu retten. Sie ruhte nun
bei ihrem Manne, vielleicht in dem Magen
ein und desselben Tieres. Langsam dampfte
das Schiff von dieser grausigen Stelle, nach¬
dem es die Flagge Halbstock gehißt, weiter.

„Eine hübsche Braut hat sich der Hai er¬
koren!" sagt ein Junge zu einem älteren
Matrosen. „Hast recht, min Jung, aber der
Henker möge diese verdammten Bestien holen.
Warte nur, auch Du wirst sie bald Haffen
lernen, wenn Du beim Seefache bleibst. Schade
um die hübsche junge Frau, sie war immer
sehr freundlich zuallen, trotzihrerVerstimmung.
Ihr Mann soll auch hier von Haien zerrissen
worden seien. Der Zufall hat sie „mit ihm
vereint".

Araverkieve — Araverrache.
Eine Erinnerung vom Ml.

Von Lothar Röder.

Es war ein entsetzlich heißer Tag gewesen,

rin wolkenloser Junitag — und wer einmal
einen Sommer in Kairo zugebracht hat, der
weiß was das dort heißt. Am Tage ist dann
auf den Straßen wenig zu sehen und erst mit
Anbruch der Dämmerung entwickelt sich das
eigentliche Leben der Stadt, sowohl in dem
europäischen Viertel al» auch in dem Araber¬

quartier.
In dem kühlen Garten des Hotel du Nil

saßen an-diesem Abend zwei Herren bei einem
kühlen Trunk Münchener Spaten und einer
guten Zigarre, beide groß und schlank gebaut,
beide blond und breitschultrig und doch der

eine von entschieden englischem Typus, während
der andere seine deutsche Abkunft nicht ver-
leugnete.

„Und was machen Sie heute Nacht, Faulcon-

bridge?" fragte der Letztere in geläufigem
Englisch.

„Well — e» ist die Nacht des Tropfens,"*)
erwiderte Sir Henry Faulconbridge, der als
Leutnant in einem egyptischen Kavallerie-Re¬
giment stand, „da giebt eS, wie Sie wissen,
ein interessantes Mld, und ich habe mit
Ibrahim eine Fahrt mittels Barke auf dem
Nil nach Helnau hinauf verabredet. ^ Kommen
Sie mit. Prittwitz?"

Baron v. Prittwitz blie» den Rauch seiner
Zigarre in dicken Wolken von sich, während
sich seine Miene ein wenig verfinsterte.

„Gewiß, Faulconbridge, ich komme mit —
schon um Ihretwillen."

„Was heißt das — um Ihretwillen?"
„Das heißt, Faulconbridge, daß Sie sich vor

dem Ibrahim ein wenig in Acht nehmen
sollten", entgegnete Prittwitz mit Nachdruck.

Da erhellte sich Faulconbridge's sonst so echt
englisch ernsthaftes Gesicht und errief vergnügt:

„Was — in Acht nehmen soll ich mich vor
ihm — vor dem jämmerlichen Araberjüngling?
Was kommt Ihnen nur in den Sinn? Außer¬
dem ist er ein Reform-Moslem und von einem

Religionshaß oder Fanatismus ist doch bei
ihm keine Rede."

„Das nicht, Faulconbridge — allein Sie
müssen mich auch nicht für blind halten oder
so thun, als ob Sie mich falsch verständen.
Meinen Sie denn, ich hätte nicht bemerkt,
wie die kleine Zoraide bei jeder Gelegenheit
durch ihren Schleier hindurch mit Ihnen
kokettiert -?'

„Well — und was weiter?"

„Ihr Detter, Achmed Effendi, ist auch
Reform-Moslem — und hat sie Ibrahim
zur Gattin bestimmt, die Hochzeit soll dem¬
nächst gefeiert werden — und gegen alles
mohaml' -----. e Herkommen haben sich die

jungen Leute schon öfters gesehen, wenn auch
nur von Ferne — aber das hat genügt, daß

*) Nicht »»» ZmU. b, d« d« «u M fte>,ku

Ibrahim in ZoraideS Augen sterblich ver-

bt hat. Er spricht viel von Hafis, liest viel
in dessen Gedichten und macht selber Verse.
Kürzlich hat er auch selbst ein Paar Verse
gemacht, die ich ungefähr so übersetzen möchte:

Wie schön Du, o Zoraide bist —
Du meiner Augen Weide bist,
Sah ich auch nie Dein lieb Gesicht,
Dein Haar, das weich wie Seide ist —
Ich weiß daß Du, o süßes Kind
Geboren mir zu Leide bist,
Wirst Du nicht mein; Dein starrer Sinn
Der Tod dann für uns beide ist —

„Ein netter Liebhaber, der mit dem Dolch

in der Hand die Gunst seiner Liebsten ertrotzt!"
lachte Faulconbridge.

„Sie sehen daraus," beharrte der Andere
ernst, „daß dieser „jämmerliche Araber" nicht
zum Stamme jener Asra gehört, welche ster¬
ben wenn sie lieben, sondern eher zu denen,
die da töten, wenn sie lieben."

Hier wurde das Gespräch unterbrochen,
denn am Tische stand plötzlich ein hagerer
Jüngling, etwas über Mittelgröße mit
schwarzem Schnurrbärtchen, mandelförmig
geschnittenen schwarzen Augen. Das hübsche
Gesicht trug unverkennbar semitischen Typus
und das Fez, das er zu dem weißen Anzug
nach europäischem Schnitte trug, kennzeichnete
ihn als Moslem.

„Guten Abend meine Herren," sagte er kn
gutem Erglisch, indem er sich einen Stuhl
herbeizog, „gestatten Sie mir, mich zu Ihnen
zu setzen."

„Bitte sehr, Ibrahim Effendi", entgegnete
der Engländer, „es ist uns sehr angenehm;
bis zur Abfahrt der Feluke haben wir
ja Wohl auch noch eine Viertelstunde Zeit.
Die können wir verplaudern."

„Gewiß, Sir Faulconbridge und es ist mir
eine Ehre, diese kurze Zeit in Ihrer und
Ihres Freundes angenehmer Gesellschaft zu¬
zubringen. Darf ich Sie zu einer Flasche
gelben Sodawasser**) einladen?"

„Wir danken sehr," sagte Faulconbridge,
„wir bleiben lieber bei unserm Münchener.
Wenn Ihnen übrigens unser beiden Gesellschaft
so angenehm ist, so können Sie dieselbe noch
länger genießen. Mein Freund Prittwitz macht
nämlich die Nilfahrt mit."

Ibrahim sandte verstohlen einen raschen,

nicht gerade freundlichen Blick zu Prittwitz
hinüber, faßte sich dann aber rasch und sagte:

„Ah — das ist mir sehr angenehm!"
Bald knallte der Pfropfen der Sektflasche

und der Sekt schäumte in dem hohen Spitzglase.
Die Unterhaltung floß leicht und ungezwungen,
und Ibrahim machte dabei seiner in Paris
und Berlin genoffenen gesellschaftlichen Bildung
alle Ehre. Daß er ab und zu einen kurzen
argwöhnischen Blick zu Prittwitz hinüberwarf,
bemerkte nur dieser. Nach einer Viertelstunde

begab man sich durch die jetzt schon von aller
Hand phantastischen Gestalten wimmelnden
Straßen hinab zum Nil.

Die Feluke lag am Ufer, offenbar von
Ibrahim schon vorher bestellt, und man stieg
ein. Energisch schlug der Schiffer die Wogen
mit den Rudern, die Wellen des uralten

heiligen Stromes schlugen lullend gegen des
Fahrzeuges Planken. Die Sterne blickten
hernieder rätselhaft groß und leuchtend und
die beiden Nordländer blickten voller Erstaunen
auf das ungewohnte Schauspiel. Und den
Strom hinauf, hinunter schossen kleinere und
größere Barken, Bote und Dampfer, denen
Papierlaternen anstatt der Schiffslichter

dienten. An den Ufern aber wallte das Volk
in Scharen von Tausenden hin und her,
Flüstern, Murmeln, Rufen, Schreien und
Lachen erfüllte die noch immer recht warme

Abendluft. Und die Lichter der Riesenstadt,
die großen elektrischen Riesensonnen aus dem

Europäerviertel glänzten über den Strom hin,
übergossen die murmelnden Wellen mit flüssigem
Silber.

Aber schwächer wurden die Lichter, leiser,
undeutlicher der Schall der Menschenstimmen,

je weiter man den Strom hinaufkam. Da
rief Ibrahim plötzlich, die Hand ausstreckend:

„Sehen Sie dort, Gentlemen!"

Und in der That bot sich ein feenhaftes
Schauspiel dar: Im Osten, über dem arabischen
Gebirge ging der Mond auf, strahlend und
von ungeheurer Größe wie eine Riesensonne,

rasch höher kommend und seine volle Scheibe
den Blicken der Staunenden darbietend: In

wenigen Sekunden waren das wüste, steinige
Gebirge, die während der dürren Zeit völlig
verbrannte Nilebene, der Strom und die

westlich am lybischen Gebirge auftanchenden
Riesendreiecke der Pyramiden in Fluten

magischen Silberlichts getaucht.

Faulconbridge hatte sich aufgerlchtet und
schaute wie gebannt zu dem aufgehenden
Gestirn hinüber, Prittwitz stellte sich ebenfalls
als sei er ganz hingerißen — aber unter den
halbgeschloffenen Lidern beobachtete er scharf
Ibrahim, der dicht neben den Leutnant ge¬
treten war.

Plötzlich schrie Faulconbridge gellend auf,
wirbelte im Kreise herum, packte dabei den

Egypter mit Riesenkraft mit beiden Fäusten
am Halse und war mit ihm im nächsten
Augenblick über Bord verschwunden. Prittwitz
stieß einen Fluch aus, schwang sich rasch ein

Tau, das in jeder Barke liegt um den Leib
und befahl dem Schiffer dieses Tau festzuhalten,
an Bord zu befestigen und ihn in die Höhe

zu ziehen, sobald er rufe. Der Schiffer war
bei dem gräßlichen Vorfall aus seiner stoischen
Ruhe aufgeschreckt, hatte ebenfalls einen

gellenden Schrei ausgestoßen und tat nun
eilends, was ihm befohlen. Prittwitz sprang

ins Wasser, in dem sich plätschernd ein schwarzes
Knäuel wälzte. Im Mondschein sah er
Faulconbridge mit einem Arm und beiden
Beinen gegen das Wasser ankämpfen und obeu
bleiben. Mit der anderen hielt er Ibrahims

Kehle zusammengepreßt, dessen Finger sich in
des Leutnants Rock gekrumpft hatten.

Mt Riesenanstrengung faßte Prittwitz den
Freund am Arm und schrie dem Schiffer zu,
das Tau anzuziehen. Mit vereinter An¬
strengung gelang es, die beiden aneinander
gekrampften Körper an Bord zu ziehen. Ein

schrecklicher Anblick bot sich den beiden dar:
Ibrahim war tot, blau im Gesicht, von der
stählernen Faust des Briten erwürgt und

diesem selbst steckte ein scharfes Dolchmeffer
im Rücken. Als man beide auf Deck hatte,

fiel Faulconbridge in Ohnmacht. Nachdem
man die starren Fäuste des EgyPters von

seinem Rocke gelöst, gelang eS Prittwitz, ihn
noch einmal ins Leben zurückzurufen.

„Ist — er-tot?" lispelte er.
„Ja", erwiderte der andere, „wie ist

Ihnen — ?"

„Garnicht — es ist-gleich — zu Ende
— aber — es ist gut — daß er —-l

Ich —Hab —ihn -! Zoraide—"
Er siel zurück und war tot.
„Araberliebe — Araberrache!" murmelte

Prittwitz.

-*) So bezeichnen die Mnhamedaner den Champagner, (dm
fir sehr liebm) um nicht mit dem Weiaverbote de» Koran» in
Konflikt,» geraten.

Logogryph.
Kühn durchschwimm' ich das Meer zum Schutze de»

Riesenverkehres,
Der nach dem fernsten Gestad' deutsche Erzeugnisse

bringt.
Wenn ihr ein Zeichen entfernt, so bin ich ein lieb¬

licher Name,
Den in der Stadt wie im Dorf gern man für

Mädchen erwählt.
Tauscht ihr mein „i" dann mit „k", so dien' ich

dem Völkerverkehre.
Welcher vom fernsten Gestad' Nachricht und Grüße

euch bringt.
Streicht ihr das Zeichen am Schluß, so birgt mich

der menschliche Körper;
Aber im Handelsverkehr gehe von Hand ich zu Hand.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Dreisilbige Charade: Flugmaschine.
Kreuzrätsel: 1—3 Anna, 2—4Nagel, 2—SNase,

1—4 Angel, 3—4 Segel. ---
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Krster Sonntag im Advent.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 21, 25—33. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen

Jüngern: „Es werden Zeichen an der Sonne, an dem Monde und den Sternen sem, und aus
Erden große Angst unter den Völkern wegen des ungestümen Rauschens des Meeres und der
Finthen." Und die Menschen werden verschmachte i vor Furcht und vor Erwartung der Dinge,
die über den Erdkreis kommen werden; denn die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden.
Dann werden sie den Menschensohn in der Wolke kommen sehen mit groser Macht und Herr«
lichkeit. Wenn nun dieses anfängt zu geschehen, dann schauet ans und erhebet eure Häupter;
denn es nahet eure Erlösung. Und er sagte ihnen ein Gleichniß: Betrachtet den Fergenbaum
und alle Bäume. Wenn sie jetzt Frucht bringen, so wisset ihr, daß der Sommer nahe ist.
Ebenso erkennet auch, wenn ihr dies geschehen sehet, daß das Reich Gottes nahe ist. Wahrnch,
sag' ich euch, dieß Geschlecht wird nicht vergehen, bis dieß alles geschieht. Himmel und Erde
werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.

Kircheukake«der.

»vnntag, 30. November. Erster Sonntag im
Advent. Andreas, Apostel. Evangelium Lukus
21, 25—33. Epistel: Römer 13, 11—14. Anfang
der geschlossenen Zeit.

Montag, 1. Dezember. EligiuS, Bischof. WCla-
risjen - Klosterkirche: '/,7 Uhr Jahrgedächt¬
nis für die ehrw. Mutter Abtissin Maria v. d.
Uubeflekten Empfängnis. Samstag 29. Nov.
Fest aller Heiligen des Ordens, Um '/,? Uhr
hl. Segensmesse.

Dienstag, 2. Dezember. Bibiana, Marthrin.
LMwvch, 3. Dezember. Franz Xaverius, Apostel

der Indianer. D St. Andreas: Morgens '/,10
Uhr Hochamt zu Ehre» des hl. Franziskus Laverius.

Donnerstag, 4. Dezember. Barbara, Jungfrau
und Märtyrin.

Freitag, 5. Dezember. Anno, Bischof von Köln,
v St. Anna-Stift: Nachmittags 6 Uhr Herz-
Jesu-Andacht. »Karmelrtessen - Kloster¬
kirche: Herz-Jesn-Feier. 8 Uhr Hochamt.
Nachmittags >/,6 Uhr Predigt, danach Herz-
Jesu und Armenseelen-Andacht.

Kamstag, 6. Dezember. Nikolaus, Bischof. * St.
Lambertus: Morgens 9 Uhr hl. Messe mit

sakramentalischem Segen

Sinnsprnch.

Ich liebe mir den heitern Mann
Am meisten unter meinen Gästen:
Wer sich nicht selbst zum Besten haben kann.
Der ist gewiß nicht von den Besten.

Goethe.

Ans der Schwelle des neuen Kirchen¬
jahres.

In ein neues Kirchenjahr treten wir hellte
ein, lieber Leser, und damit wir den hohen
Zweck und die heilige Bedeutung dieses Jahres
recht ersoffen, ertönt gleich bei seinem Anfänge
die Posaune der Ewigkeit zu unS herüber:
Zeichen werden sein an Sonne, Mond und
Sternen, die Kräfte des Himmels werden
erschüttert, die Menschen aber verschmachten
vor Furcht und Erwartung der Dinge, die
über den ganzen Erdkreis kommen werden, —
alles das verkündet das Ende der Zeit und
ihren Uebergang in die Ewigkeit! Und wir
werden alsdann den Herrn des Himmels und
der Erde, den „Menschensohn", kommen sehen
auf den Wolken des Himmels, mit großer
Macht und Herrlichkeit, um Gericht zu halten
über alle, die gelebt haben, vom Letzten
angefangen bis zum Ersten.

In diesem Gerichte werden wir aber, lieber

Leser, nur dann bestehen und der himmlischen
Herrlichkeir nur dann für würdig befunden
werden, wenn wir die Nachahmung des
Lebens Jesu als die Hauptaufgabe
unseres irdischen Lebens ansehen. Und siehe!
das Kirchenjahr soll uns nun das Leben

Jesu in all seinen wichtigen Momenten als
Musterbild darstellen so, wie. es von uns
Christen erlebt und durchgelebt werden soll —
so, wie wir Christen dieses Idealbild in uns
nachbilden sollen.

Das kirchliche Jahr ist, wie das bürgerliche,
in Zeitabschnitte von Monaten, Wochen »nd
Tagen geteilt, aber so, daß an jeden dieser
Zeitabschnitte eine religiöse Erinnerung oder
Hinweisung gekröpft ist. Fast jeder Monat
ist einem der zwölf Apostel geweiht, diesen
lebendigen Säulen der Kirche Jesu. Die
Woche besteht aus sieben Tagen, die an die

Weltschöpfnng erinnern, von denen sechs der

irdischen Arbeit zufallen, während der Sonntag
als „Tag des Herrn" zu feiern ist durch Uebung
solcher Werke, die dem Heile unserer unsterblichen
Seele zu gute kommen. Bon den einzelnen
Tagen aber führt jeder den Namen eines
oder mehrerer Heiligen und lenkt so unsere
Aufm erksamkeit auf das Leben, die Taten und
Kämpfe dieser Auserwählten Gottes. Nicht
zu übersehen ist der Freitag einer jeden
Woche; er soll uns immer wieder an das
bittere Leiden und Sterben unseres Erlösers
erinnern; der Christ soll an diesem Tage das
kleine Opfer der Enthaltung vou Fleischspeisen
bringen, aus Liebe zu dem, der für uns jenes
große Opfer gebracht.

Diese Monate, Wochen und Tage insgesamt
teilen sich aber wieder in drei Hauptzeiten
des Kirchenjahres, um uns die Hauptmomente
des Erlösungswerkes vor Augen zu stellen
und die Geschichte unseres Heils zu vergegen¬
wärtigen: teilen sich in den Weihnachtsfest¬
kreis, oder die Feier der Menschwerdung
des Sohnes GotteS; in den Osterfestkreis,

oder die Feier unserer Erlösung rn Christo
Jesu; in den Pfingstfestkreis, oder die
Feier der Stiftung und Ausbreitung der
Kirche Jesu durch den Beistand des Heiligen
Geistes, — diese drei Festkreise aber sind
benannt nach den einfallenden drei Haupt-
festen: Weihnachts-, Oster- und Pfingstfest.

Jeder Festkreis beginnt mit einer Vorfeier,
die unS zu einer würdigen Feier des Hauptfestes
vorbereiten soll, und jeder Festkreis schließt
ab mit einer Nachferer, in der wir das,
was an dem Feste uns lebendig vorgeführt

wurde, in fortgesetzter, ernster Betrachtung
erwägen sollen, um daraus Frucht für unser
ewiges Heil zu ziehen.

So veginnen wir heute mit dem 1.
Ad ve n tsson nt age den Weihnachtsfestkreis

— speziell die Borbereitungszeit auf das

„ M



hohe Fest der Geburt der Herrn,
das den hellleuchtenden Mittelpunkt dieses
Festkreises bildet. Die vier Sonntage der
Adventszeit sollen uns die vier Jahrtausende
vorstellen, die der Ankunft des Erlösers
dorauSgegangen sind, und in denen die Gerechten
des alten Bundes so sehnsüchtig nach Seiner
Ankunft verlangt haben. Was aber in den
vier Jahrtausenden vor der Ankunft des
Erlösers in den Gemütern der harrenden
Menschheit vorging, soll jetzt in der Brust
jedes einzelnen Christen sich möglichst erneuern;
und wie in jener vorchristlichen Zeit die
Propheten und andere heilige Männer sich
erhoben und das verirrte Volk wieder und
immer wieder auf den kommenden Heiland
hinwiesen und die Sehnsucht nach Ihm
erweckten, so läßt die Kirche uns an der Hand
des großen hl. Vorläufer» Johannes die
Adventszeit durchwandern und auf das Heil
Hinweisen, „das alle» Fleisch schauen soll".

Ueber die Feier des Kirchenjahres von Seite
des einzelnen Christen aber schriebt der
sel. Domdechant Heinrich (Mainz) in sehr
zutreffender Ausführung: Neben der Heiligung
des Sonntags ist die Feier der Feste und
heiligenZeiten des Kirchenjahres ein ganz
vorzügliches Mittel, um christlich zu leben
und ewig selig zu werden. Die hauptsächlichsten
Früchte der frommen Feier des Kirchenjahres
sind:

1. Stärkung de» Glaubens, Vermehrung
der Hoffnung, Entzündung der Liebe; denn
im Kirchenjahre werden uns alle Wahrheiten
und Geheimnisse unserer heiligen Religion
lebendig vor Augen gestellt.

2. Heiligung unseres Leben» durch die
Beispiele unseres göttlichen Heilandes, Seiner
gebenedeiten Mutter und aller lieben Heiligen,
die wir im Laufe des Kirchenjahres betrachten,
und mit denen wir auf diese Weise gleichsam
leben und umgehen.

3. Vermehrung der Gnade und folglich
auch der Verdienste und der ewigen Herrlichkeit;
denn allen, welche die heiligen Zeiten fromm
begehen, werden an jedem Feste besondere
Gnaden mitgeteilt.

4. Trost und himmlische Freude des
Herzens; denn jedes Fest und jeder Tag der
Kirche bringt eine eigene übernatürliche Freude,
so daß wahrhaft das Leben des frommen
Christen, der mit seiner Kirche lebt, ein
beständiges Freudenfest ist, das alle Trübsale
dieses irdischen Lebens leicht macht und versüßt.

5. Vor allem aber ist diese fromme Feier
des Kirchenjahres eine fortwährende Lob»,
Ehr- und Dankerweisung gegen Gott
den Vater, Sohn und Heil. Geist.

Unterrichte daher (fährt er fort) 1. dich
selbst und die Deinigen immer genauer über
die Geheimnisse der kirchlichen Zeiten und
Feste, sowie über die heuigen Gebräuche,
womit die Kirche dieselben feiert. Dazu dient
die Anhörung der Predigt und Christenlehre,
die Lesung guter Bücher, z. B. Goffine
(»Kath. Unterrichts» und Erbauungsbuch"),
Nippel („Die Schönheit der kath. Kirche").
— 2. Nimm, soviel du kannst, an den Feier¬
lichkeiten, Gebräuche» und Andachten der
Kirche teil. ,— 3. Betrachte die heiligen Ge¬
heimnisse der Festtage, z. B. die Geburt, da»
Leiden, die Auferstehung Jesu Christi, die
Herabkunft des Heil. Geistes, so, als ob sie
jetzt erst geschehen, und bedenke auch, daß,
obwohl diese Ereignisse für die ganze Menschheit
bereits langst stattgrfunden haben, sie doch
für dich und jeden einzelnen Christen der
heiligen Kirche sich jedes Jahr geheimnisvoll
erneuern, und daß deren Gnade, Kraft und
Wirksamkeit gerade an diesen heiligen Tagen
in besonderer Weise gespendet wird. — 4.
Wenigstens an den höheren Festtagen des
Herrn und Seiner heiligsten Mutter empfange
die heiligen Sakramente. Dies ist immer die
Gott wohlgefälligste und gnadenreichste Art,
die heiligen Tage zu feiern. —

Das sind fürwahr beherzigenswerte Worte
jenes Heimgegangenen ausgezeichneten Gottes¬
gelehrten. Suchen wirdenn in dieser hl. Advents¬

zeit unser Herz so zu stimmen, daß es eine
möglichst würdige Wohnstätte des göttlichen
Kindes werde

- S.
Der Aandwurm.

Von Dr. med. Ebing.

Ein Viel verbreitetes, unangenehmes und
oft hartnäckiges Leiden ist das Vorhandensein
eines Bandwurmes, im menschlichen Verdau
ungsapparat.

Alle Symptome von Erkrankungen können
durch diesen Schmarotzer hervorgerufen werden.
Daher kommt es, daß der Bandwurm keine
sicheren Erkennungszeichen seiner Gegenwart
hat nnd nur das sichtbare Abgehen von
Gliedern desselben das einzig maßgebende
Merkmal ist. Kann man deshalb bei lang¬
wierigen Leiden keine bestimmte Ursache finden,
so ist es immer klug, sein Augenmerk auf
mögliche Bandwurmspuren zu richten, die mit
dem Stuhlgange abgehen, besonders nach dem
Genuß von sauren Heringen, Möhren, Meer
rettig und Stachelbeeren. Die Haupterschei
nungen, welche die Anwesenheit eines Band¬
wurmes vermuten lassen, sind: unregelmäßiger
Appetit, bald Mangel an Eßlnst, bald
Heißhunger; ferner wechselnde Diarrhöe mit
Verstopfung, übler Geruch aus dem Munde,
häufiger Schwindel, plötzliche Angst, Schwäche
bis zur Ohnmacht; schließlich bei leerem Magen
das Gefühl von Auf- und Niedersteigen unter
dem Magen.

Die Glieder des Bandwurmes müssen von
Zeit zu Zeit abgehen, das liegt in der Natur
der Sache. Der Bandwurm besteht nämlich
aus einem bandförmig breitgedrückten, weißen
und weichen Strang. Der winzig kleine Kopf
befindet sich an einem Zwirnfaden ähnlichen
Halse. Der Aufenthaltsort des Bandwurmes
ist meist nur der Dünndarm. Das Wachsen
des Bandwurmes geschieht nur vom Kopfe
aus. Der Kopf allein ist lebens- und fort¬
pflanzungsfähig. Daher auch die berechtigte
Angst und Sorge bei einer Kur, ob auch der
Kopf mit abgetrieben wurde. Ist dieses nicht
der Fall, so wächst der Wurm von neuem an.
Der Strang kann eine Länge von
1—3 Meter erreichen, bestehend aus vielen
abgeschnürten Gliedern. Da jedes dieser
Glieder ein fortpflanzungsfähiger Teil ist, so
kann man den Bandwurm auch als eine
Wurmkette bezeichnen. Die Glieder und zwar
>ie unteren, gehen von Zeit zu Zeit, sobald
ie reif, das heißt mit Eiern gefüllt sind, von
elbst mit dem Stuhlgange ab. Dieses Ab¬

gehen ist ein natürlicher Vorgang, denn die
abgelösten Glieder sind nun im menschlichen
Organismus tote, abgestorbene, unschädliche
Stoffe. Die abgestoßenen und befruchteten
Glieder können sich nämlich im menschlichen
Körper nicht weiter fortpflanzen; der Band¬
wurm muß erst den menschlichen Organismus
verlassen, um dann sich im Freien, in Ge¬
wässern oder «nf Feldern und Fluren in eine
Finne, eine Bandwurmlarve zu verwandeln.
Diese Larve oder Finne hat am vorderen
Ende sechs merkwürdige Häckchen, mittels
derer sie sich durch die Poren und feinsten
Faserzwischenränmen organischerGewebe Bahn
brechen können. Werden also vom Schwein
oder Rind diese Finnen auf irgend eine Weise
mit der Nahrung zugleich ausgenommen so
können sich die Finrckn durch den Darm in
die Muskeln und das Fleisch der Tiere hinein¬
arbeiten. So erklärt es sich, daß Menschen
durch den Genuß von rohem Fleisch den
Bandwurm bekommen können. Gelangt nämlich
die Finne des Rinds- oder Schweinefleisches
in den menschlichen Magen, so ist sie jetzt in
demselben lebensfähig. Im Magen wird die
äußere Hülle der Larve verdaut und der so
frei gewordene Finnenwurm gelangt in den
Dünndarm, wo er sich dann zum Bandwurm
answächst. Diese Blasenbandwürmer sind die
gewöhnlichsten nnd häufigsten, wenigstens in
unserem Vaterlande. Man unterscheidet drei
Bandwnrmarten, die im menschlichen Organis¬
mus Vorkommen'können. Zuerst zwei Arten

von Blasenbandwürmern, den Ketten- oder
Kürbiswurm und den Kanalwurm — dann
den „breiten Grubenkopf" der kein Blasen¬
bandwurm ist und zu den gewöhnlichen
Bandwürmern zählt. Der „breite Bandwurm"
oder „breite Grubenkopf" kommt am häufigsten
in der Schweiz und Frankreich vor. Es ist
der größte menschliche Bandwurm und kommt
meistens durch schlechtes Trinkwasser in Form
eines Embryo in den menschlichen Körper,
wo er sich bei vorhandener Disposition weiter
entwickelt.

Das weibliche Geschlecht ist im Allgemeinen
mehr disponirt, einen Bandwurm zu beher¬
bergen, als das männliche. Kinder haben
selten Anlage zum Bandwurm.

Die Abtreibungskur ist bei allen Arten des
menschlichen Bandwurms dieselbe. Zum
Abtreiben wählt man am besten eine Zeit,
wo Wurmstücke von selbst abgegangen sind,
weil dann das Tier schwach ist und sich tiefer
im Darmkanal befindet. Jede Bandwurmkur
muß rasch, energisch und konsequent durchge¬
führt werden, damit der Wurm nicht Zeit
findet, sich zu erholen und wieder festzusaugen.
Alle Bandwurmmittel sind unangenehm zu
nehmen und rufen leicht Brechneigung hervor.
Hier kann starker Wille beim Einnehmen der
Medizin von großem Nutzen sein.

Es ist zwar stets am besten, dem Arzte die
Kur zu übertragen, aber gerade bei diesem
Leide» laufen die Menschen am liebsten zum
Kurfuscher, oder versuchen selbst ihr Heil, oft
mit den unwirksamsten Sachen.

Tie moderne Medizin kennt vier gute
Bandwurmmittel. Diese Mittel heißen: Kousso,
Kamaler, Granatwnrzelrinde und Farnkraut¬
extrakt. Das letztere Mittel ist in neuester
Zeit in Deutschland dem freien Verkehr
entzogen worden. Die Apotheker dürfen es
seit wenigen Monaten nicht mehr ohne ärztlche
Verordnung abgeben.

Von Kousso nimmt ein Erwachsener 15
Gramm mit Honig zu einem Brei gemischt,
morgens nüchtern. Man teilt die Portion
in vier Teile und nimmt viertelstündlich ein
Teil. Dann nimmt man nach einer halben
Stunde einen Eßlöffel voll Ricinusoel, in
gleichen Zwischenräumen bis Stuhlgang erfolgt.
Es ist von höchster Wichtigkeit, daß nach jeder
Bandwurmkur genügend Ricinusoel genommen
wird.

Von Kamaler nimmt man morgens nüchtern
zwei Pulver von je 3 Gramm, in einem
Zeitraum von einer halben Stunde. Ein
billiges und gutwirkendes Mittel ist die
Granatwnrzelrinde. Man nimmt davon 15
bis 20 Gramm und setzt sie abends mit

Liter Wasser kalt an. Am anderen Morgen
kocht man das Ganze, Wurzel mit Wasser,
bis auf ungefähr die Hälfte ein. Dieses
Dekokt trinkt man innerhalb einer halben
Stunde. Dann wie oben Ricinusoel.

Alle diese Rezepte gelten nur für kräftige,
erwachsene Personen.

Für Kinder über fünf Jahren ist folgende
Vorschrift gut. Je 2 Gramm Kamaler und
Kousso werden mit etwas Zucker verrieben
und dann 50 Gramm Wasser zugesetzt. Bon
dieser Mischung, die stets vorher out umge¬
schüttelt werden mnß, giebt man dem Kinde
alle Stunde einen Theelöffel voll bis zur
Wirkung.

Alle diese Bandwurmkuren sind nur genannt,
um das Getriebe der Geheimmittel-Fabrikanten
aufzndecken, denn nichts anderes, als eines
der genannten Mittel wenden sie an und
lassen es sich sehr teuer bezahlen. Hat sich
jemand von derAnwesenheit eines Bandwurmes
in seinem Körper überzeugt, so berate er sich
mit einem Arzte. Dieses gilt besonders von"
schwächlichen oder ohnehin leidenden Personen.
Auch für die leichteste Bandwnrmkur muß
man disponirt sein, was aber am besten der
Arzt konstatirt.

Als Vorkur, um den Bandwurm schwach
zu machen, dient am besten schmale Kost den
Abend vorher und reichliche» Trinken von
warmen Wasser. Der Genuß eines Herings



ist auch zu empfehlen, denn den Leberthran,
den ja jeder Fisch enthält, scheint der Schma¬
rotzer nicht vertragen zu können.

Um sich vor dem Bandwurm zu hüten,
vermeide man den Genuß von rohem Fleisch.
Gekocht oder gebraten wird jedes Fleisch, auch

wenn es nicht frei ist von Finnen, unschädlich.
Unsere Hunde besitzen oft eine kleine Art

von Bandwurm, vielleicht 5 ww. groß; die
kleinen Tiere sind bei Hunden häufig in sehr
großer Anzahl vorhanden und gehen vielfach
ab. Da sich aber Hunde überall belecken, so
kommt es vor, daß sich an der Schnarche *er
Hunde diese kleinen Bandwürmer befinden.
Man sollte also einen Hund, auch den kleinsten
und zierlichsten nicht, niemals liebkosen und
küssen, denn diese kleinen Würmer können in
den menschlichen Körper eindringen, sich in

edlen Organen festsetzen und bötzprtige Zufälle,
ja selbst den Tod herbeiführen.

Demefis.
Novellette von Arnold Hofbauer.

Franz Vollhagen hat Hochzeit gemacht —
ganz wie ein Stadtherr. Er hat seine junge
Frau ja auch aus der Stadt geholt und fährt
nun mit ihr auf's Land, auf seinen Hof. Die
Hochzeitsreise wollten sie sich aufheben bis
nach der Herbstbestellung. Sie können sich's
ja leisten, sie haben's ja. Er mit dem vielen
Geld, das er aus Amerika mitgrbracht hat,
und sie, die reiche Kaufmannstochter.

So war denn heute um 11 Uhr Standesamt;
um 3 Uhr kirchliche Trauung, um 4 Uhr
Diner und um 5 Uhr Abfahrt des Brautpaares,
— und eben jetzt, um 6'/, Uhr raffelte der
Wagen in den Hof, auf dem die Stille des
Spätsommer nachmittags lag.

Mit einem Jauchzer hob Franz sein junges
hübsches Weib ans dem Wagen und trug sie
über die Schwelle des Hauses auf den Vor¬
platz. Dort harrte ein Mädchen der Ange¬
kommenen.

„Marie", sagte Franz zu ihr, „zeigen Sie
meiner Frau ihr Zimmer und helfen Sie ihr
oblegen. Schatz," wandte er sich dann wieder

zu seiner Frau, „Du kommst dann gleich wieder,
ich will Dir den Hof zeigen."

„Gewiß Schatz!" sagte sie vergnügt, „ich
muß doch sehen, wo ich Herrin bin!"

Fort war sie, und er war im Begriff, sich
in dem seither von ihm bewohnten Zimmer

ein wenig vom Staube der Fahrt zu reinigen,
als der Hofmeister eintrat, unsicheren Schrittes
auf ihn zu trat und leise murmelnd sagte: „Ein
Mann ist da und möchte Sie sprechen!"

„Bin heute nicht zu sprechen — das sollte

er sich denken!" rief der junge Hofbesitzer
ärgerlich.

„Das habx ich ihm auch gesagt, allein er
kehrt sich nicht daran," sagte der Beamte
stockend, „und da — da ist er schon wieder!"

„Jh, das ist doch eine Unverschämtheit!"
fuhr Franz auf, „dem werde ich heimleuchten!"

„Das wirst Du nicht!" klang da eine ab¬
stoßend rauhe Stimme von der Thür her,
„das wirst Du nicht, clsnr kollorr, sondern
wirst mich ruhig und manierlich anhören!"

Beim Klang dieser Stimme fuhr Franz ent¬

setzt herum. Er winkte dem Hofmeister hastig
zu gehen und rief dann:

„Dick — Mensch — woher kommst Du —
was willst Du?"

„Oho", grinste der Andere, „sei mal hübsch
manierlich, mein Junge! Einen Gruß will

ich Dir bringen von meiner Schwester Polly."
„Ah — laß mich — und geh — oder brauchst

Du Geld? Wieviel?"

„Sei etwas artiger gegen mich, mein
Junge!"

„St — still doch! Wenn man Dich hörte"
„Man soll mich hören — und zwar

gleich —"
„Still — um Gottes Willen — warum

kämmst Du grade hierher? —"

„Weil ich hörte, daß Du hier Deinen Hof

hast — und wie sollte ich Dich denn da stören,
wenn Du Hochzeit machtest —"

„Das weißt Du auch, Mensch?" rief der
Andere,tätlich zusammenschreckend, „und warum
bist Du nicht gleich herbeigeeilt nach der
Stadt, um die Verheiratung zu hindern und
namenlosem Unglück vorzubeugen — nns
fürchterlichen Jammer zu ersparen? —"

„Nein Brüderchen — der Effekt war so
besser — und hast Du denn davor zurückge¬
schreckt, einem andern Mädchen namenloses

Unglückzu bereiten, sie in fürchterlichen Jammer
zu stürzen — zum Tank dafür, daß sie und
ihre Mutter und ihr Bruder Dich aufnahmen,
als Du erkranktest! Nein, ich will —"

„Ja doch, ja" — stöhnte der Andere, „ich

weiß ja, was Du Hvn willst! Du warst's
müde da drüben — Du glaubtest es hier be-
bequemer zu haben und da suchtest Du die
Spur des Flüchtlings, um aus ihm heraus¬
zupressen, was herauszupreffen ist —" er
dämpfte die Stimme, als er fortfuhr, sah sich
um und ging einen Schritt auf den Ankömmling
zu — „nun will ich Dir aber was sagen:
Dreitausend Mark des Jahres kann ich Dir
geben — aber mehr keinen Pfennig. Gieb
mir Deine Adresse und ich werde Dir an jedem
Ersten die Summe pünktlich schicken —"

„Nicht weiter, mein Bester, das ist eine
Infamie von Dir", unterbrach ihn Dick ruhig
und schneidend, „Du möchtest mir Erpressungen
und Gott weiß was alles unterschieben,
möchtest nachher eine Handhabe gegen mich
haben, wenn ich bei etwaiger Unfügsamkeit
Deinerseits Dich dem Gericht übergeben möchte.
Nein, mein llsar kollo^. So haben wir nicht
gewettet —"

„Ja, aber, um des Himmelswillen, was

willst Du denn von mir? — Sprich doch —
und foltere mich nicht länger —"

„Gut, um eS mit einem Worte zu sagen:
Mitnehmen will ich Dich —"

„Was — mich mitnehmen — ?" schrie der
Andere fast auf, „Mich mitnehmen — aber
wohin denn —?"

„Zu Polly zurück, wohin Du gehörst —"
„Ja aber — weißt Du denn nicht, daß das

nicht so geht —?"
„Furchtbar einfach geht's," sagte der Andere

mit Nachdruck, „und es giebt verschiedene
Wege. Entweder Du gehst mit wie Du gehst
und stehst, und ich übernehme es, Deine Frau
von Bremen aus von dem Geschehenen zu
benachrichtigen — ich werde ihr dann sagen,
daß sie sich nach der gesetzmäßigen Frist von
Dir scheiden läßt, weil Du sie böswillig ver¬
lassen hast—"

„Mensch —Teufel — ich soll fort ohne sie
nur noch einmal gesehen zu haben? —"

„Nun — oder ich lasse Dir noch einen
andern Weg — Du kannst es ihr selber sagen,
gleich sofort — und von ihr Abschied nehmen
— wenn Dir das weniger schwer dünkt. Ich

meine aber, wie ich Dir's zuerst Erschlug,

sei das Einfachste und am wenigsten Schmerz¬
liche gewesen —"

„Unmenschlich, barbarisch — tyranisch wäre
es gewesen," rief der Andere gequält, „und
nun sage mal, rühren Dich denn keine Bitten —"

„Das spar Dir!" rief der Andere heftig,
„das ist alles ganz, ganz vergeblich —"

„Aber willst Du denn nicht, ich bin nicht
vorbereitet —"

„Ist auch nicht nötig! Du kannst Deine
Verfügungen über das, waS hier ist, von
drüben aus treffen —"

„So gönne mir wenigstens drei Tage, da¬
mit ich meine Angelegenheiten ordnen kann,"

stöhnte Franz, Testament machen, für das
Gut jemanden einsetzen —"

„Und außerdem noch einmal die Freuden
Deiner jungen Ehe auszukosten und auf Mittel
und Wege zu sinnen, wie Du mich spurlos

verschwinden lassen kannst," lachte der Andere
cynisch. „Nein, mein Junge — Du sollst mir
nicht zum zweiten Male durch die Lappen

gehen. Zum letzten Male — Du gehst mit
oder ich mache Dich zu einer für den Staats¬
anwalt recht bekannten Persönlichkeit! Und
nun —"

„Geh!" rief Franz heiser — „sie kommt —"

„Also willst Du gehorchen?"

„Zal" klang es tonlos zurück — „nur geh".
Langsam drückte sich der Andere und schon

erschien Marie wieder auf der Schwelle, jetzt
im einfachen Hauskleide.

„So", rief sie vergnügt, auf ihren Mann
zugehend, der kraftlos in einen Stuhl gesunken
war und das Gesicht mit den Händen bedeckt

hatte, „so Franz — nun will ich einmal Dein
Hausmütterchen sein — aber um Gott —

was ist Dir denn — Franz —?"

,Aus ist es — mein Liebling — aus,"
stöhnte er und wendete ihr sein totenbleiches
Antlitz zu, „aus, noch ehe es begonnen — ich
muß fort — auf immer."

„Franz — um Gott", sagte sie, fast zuriick-
taumrlnd, „das ist — das ist doch wohl —
nicht möglich —"

„Es ist nicht nur möglich — es ist bittere
Wahrheit

„O — ich glaub' es nicht — ich glaub«,
daß Du krank bist, Franz —"

„Um es mit einem Worte zu sagen — meine

süße — einzig Geliebte — ich durfte Dich
nicht heiraten — denn ich bin bereits einmal
vermählt —"

Sie stieß einen gellenden Schrei aus und
griff sich nach dem Kopfe.

„Jetzt" — stammelte sie tonlos, „jetzt glaube
ich, bin ich wahnsinnig — oh Gott."

„Setze Dich — höre mich ruhig und gefaßt
an," würgte er heraus, obwohl er selbst vor
Erregung zitterte, „es ist in wenig Worten
gesagt. Ich war jung als ich drüben hinging,
um mein Glück als Goldgräber zu versuchen.
Ich wußte nicht Bescheid und meine Mittel

waren aufgezehrt. Ich geriet in die Gesell¬
schaft eines zweifelhaften Burschen, der mich
zu seiner Familie brachte — ich wurde krank

infolge der Anstrengungen und des ungewohn¬
ten Klima's. Sie pflegten mich, und zum
Dank dafür heiratete ich nachher seine Schwester
Polly —"

Die junge Frau stöhnte auf und weinte ins
Taschentuch.

„Bald hatte ich's zu bereuen, denn sie war

ein leichtfertiges, ja gemeines Geschöpf, ich
sehnte mich hinaus — hinweg. Da traf mich
vor einem Jahre die Todesnachricht von
meinem älteren Bruder, der bis dahin den

Hof besessen und die Mitteilung, daß der Hof
nun mir gehöre — ich jauchzte auf und ver¬
schwand — und das übrige weißt Du —"

„Aber ich verstehe nicht, daß Du nun mit
mir das freche Gaukelspiel —"

„Oh — ich liebte Dich so — so sehr —
und ich glaubte, man würde mich nicht finden
— ich glaubte, eine solche amerikanische Ehe,
die für 15 Dollars vor dem Friedensrichter
geschlossen wird, ohne Anmeldung und ohne
Papiere — die sei dem lieben Gott doch nicht
wohlgefällig — und nun —"

„Nun?"
„Nun hat der Bruder dieses Geschöpfs meine

Spur aufgefunden — er ist hier und will mich
mit zurücknehmen — und wenn ich nicht gehe,
übergiebt er mich dem Staatsanwalt —l"

„So geh —"
„Zürust Du mir?"

Sie wendete sich von ihm ab und schluchzte
bitterlich. Er wankte wie gebrochen zum
Ausgange, wo Dick soeben erschien. Da

wandte sie sich noch einmal und tief erschütternd,
klang's

„Franz!"
Noch einmal umschlangen sie sich, dann

folgte er seinem Peiniger, während sie rimeü
Augenblick den Beiden regungslos nachstarrte.
Als erste ihren Augen entschwunden, brach fie

mit einem Schrei ohnmächtig zusammen. ,

Aichter Lynch.
Skizze aus dem amerikanischen Westen

von Anton Huber.

Die Sonne ging nieder, eine ungeheure
Kugel von satter Purpurfarbe. Und ihre

feurigen flammenden Strahlen überhauchten
die ganze westliche Hälfte des Himmelsgewölbes



mit schillernder, wabernder Lohe. Also morgen
wieder dasselbe Wetter wie heute; der glühende

Ball am krystallklaren Himmel, blödsinnige
Hitze niederstrahlend auf die arme verdurstende
Erde. Dann wird das mannshohe GraS bald

wieder verdorren und Prärtebrände werden

die Zeitungen dort in den Metropolen des
Ostens zu melden haben — zahllos unendlich!

Mein Pferd war müde, ich nicht minder.
Etwa tausend Schritt vor mir stieg eine leichte
Rauchwolke zum klaren Abendhimmel — Gott
sei Dank — eine Hütte! In wenigen Minuten
waren wir dort, ich warf meinem Tier die

Zügel über den Hals, sprang ab und schritt
auf die Tür des Blockhauses zu. Da erschien
im Rahmen der letzteren eine vierschrötige
Gestalt, in Lederhosen von undefinierbarer
Farbe, blauem, über der Brust offenen Woll-
hemde, einen breitrandigen Hui auf dem
struppigen etwas viereckigen Kopfe. Die
Aermel aufgekrempelt — und wo die Haut
sichtbar war, im Gesicht, an Hals, Brust und
Armen, da war sie braun wie altes Eichenholz.
Der dunkelbraune, struppige Vollbart, der nur
den oberen Teil der Wangen und die Ober¬

lippe freiließ bildete den passenden Rahmen
zu diesem Gesicht, aus dem übrigens zwei
hellblaue Augen listig und verschlagen hevor-
blitzten.

„Oooä vvoulnA sir," sagte ich, den Hut

ziehend, „bsA ^our pnräou ik —"
„Sprecht nur Deutsch, Landsmann," klang

eS da lant aber nicht unfreundlich zurück,
„Mann, wetten wir — Ihr seit da irgendwo
zwischen Main und Neckar her —"

„Na dann grüß Euch Gott, Landsmann,
habt'S recht — aber woher wißt Ihr —?"

„Woher — ? wenn einer von südlich vom
Mee (Main) mich englisch anspricht, so will ich
ihm gleich sagen, woher er ist — doch kommt
rein, Ihr seit hungrig und müde."

Er nahm die kurze Pfeife, die ihm zwischen
den Zähnen hing, aus dem Munde, spuckte
aus in elegantem Bogen. Dann gab er den Ein¬

gang frei und machte mit der braunen Hand
eine einladende Geste. Alles an ihm ruhig
und bedächtig, aber bestimmt und energisch.
Dann schritt er auf mein Pferd zu, ergriff eS
am Zügel und führte es um das HauS herum.
Vernehmlich klirrten die Sporen an seinen
hohen Stiefeln. In wenigen Minuten war
er wieder bei mir, warf ein großds Scheit in's

Feuer, setzte einen DreifuS auf den auS rohen
Steinen geschichteten Heerd, schnitt einen lan¬

gen fetten Streifen von einem an der Decke
hängenden Kalbsviertel und warf es, nachdem
er Salz und Zwiebeln hinzu getan, in einen
bereitstehenden, zur Hälfte mit Wasser gefüllten
Topf. AuS der Schieblade des aus rohen
Platten gezimmerten Tisches nahm er ein
angeschnittenes Leib groben Brotes und ein
Messer, dann holte er auS der Ecke eine
Whisky-Flasche mit zwei Gläsern und stellte
sie auf den Tisch.

„Müßt halt vorlieb nehmen!" sagte er dann
ruhig, „ein Schelm giebt mehr als er hat."

Darauf schenkte er die Gläser voll und wir
stießen an. Ich zündete mir eine Zigarre an
und bot ihm ebenfalls eine, die er jedoch im

Hinblick auf seine lustig qualmende Pfeife
ablehnte.

„Euer Pferd war noch allright," sagte er
dann beiläufig, „kommt wohl nicht weit her?"

„Von Western Cottage erwiderte ich, worauf
er eine Dampfwolke vor sich hin blies, das

Haupt wiegte und langsam sagte r „Ein tüchtiges
Stück. Nun, der Gaul hat Zeit, sich auszu¬
ruhen zwischen meinen im Pferch zwischen den
meinen —"

Plötzlich horchte er auf. Es war inzwischen
dunkel geworden und durch die offene Tür,
die zugleich Rauchfang und Fenster war, hörte
man das erregte Wiehern eines Hengstes und
das Scharren und Stampfen von Hufen. Mein
Witt erhob sich schweigend und schritt zur
Tür. Auch ich lauschte angestrengt, soweit es
das Knistern und das Prasseln des Feuers
erlaubte. Da tönte Schnauben und flüchtiger

- Hufschlag durch die Stille der Nacht. Er

kam von Westen her, wo die Prärie durch
eine Felslagerung unterbrochen war und auf
eine Viertelstunde lang kaum ein Grashalm
gedieh.

Und vor dem Blockhause meines Wirtes

hielt es an. Ich fuhr empor, draußen sprang

ein Mann vom Pferde und näherte sich dem
Eingang, aber mein Wirt blieb stehen wie

angewurzelt, die Hand in der Tasche am Griff
des Revolvers.

„Joe" — rief der Angekommene auf englisch,
„um Gottes Willen, gieb mir ein anderes
Pferd, sie sind mir auf den Fersen!"

Der Andere nahm die Hand aus der Tasche
und sagte gleichmütig ebenfalls auf englisch:

„Du bist's Bill — hast wieder ein Pferd
gestohlen?"

„Ja — ja — die Not, Joe, die Not —
und das Brest lahmt, ich kann nicht weiter
— sie sind mir auf dem Fuße — sie werden
mich aufknüpfen, wenn Du mir nicht hilfst.
Willst Du mir ein Pferd geben?"

„Nein —!"

„So nehm ich mir eins — fort muß ich —"
„Wenn Du meinen Pferch betrittst, so hast

Du meine Kugel im Hirnkasten." Und
dabei hob er ruhig den Revolver.

„Joe", sagte der Andere heiser, „willst Du
Deinen alten Freund verraten, der seine Baar-
schaft mit Dir teilte, als Du übers große
Wasser kamst und keinen Cent in der Tasche
hattest? Gedenke der zwei Jahre, da wir
auf der Farm saßen, die wir für meine Baar-
schast gekauft hatten und wo wir mächtig
Geld machten —"

„Daran solltest Du mich nicht mehr erinnern,

Bill," sagte mein Witt rauh; „denn eines
Tages warst Du fort mit dem baren Gelde
und die Jeffy des Tom Bulchers Tochter mit
Dir, obwohl Du wußtest, daß sie mir gehörte
und wir uns heiraten wollten —"

„Bitt' Dich, Joe Großmann, denke nicht
daran, war nicht mehr was ich Dir früher

gab und unser Erspartes hatten wir auf der
Bank. War ich mitgenommen —"

„Die Bank war am Tage vorher falliert,
das wußtest Du — ick mußte die Farm mit
Schaden verkaufen und bin nun ein Cowboy
und wüster Bursche anstatt ein ordentlicher
Farmer."

„Erbarm Dich, Joe — mir hat das Geld
keinen Segen gebracht, und um Jessy's Verlust
brauchst Du Dich auch nicht zu beklagen —
sie hat die Dollars mit mir verpraßt in Friscol

(St. Francisco) und hat mich dann verlassen.
— Und nun gieb mir ein Pferd — kor Ooä's

— !"

Es sprach eine solche Angst aus seinem Ton,
eine solche Verzweiflung, wie ich sie kaum von
einem Richard III. ergreifender gehört hatte.
Das schien auch meinen Wirt zu rühren, er
winkte und schritt mit dem Ankömmling um

das Haus herum. Gleich darauf hörte ich
wieder Roßhufe und mein Wirt erschien wieder,

als sei nichts vorgefallen. . Er machte sich am
Kochtopf zu schaffen und stellte einen zweiten
Topf ans Feuer.

„Für den Thee — Ihr trinkt doch welchen?"

Ich hatte gerade bejaht, als es wiederum
draußen lebendig wurde. Pferdegetrappel und
Stimmen. Diesmal ließ sich mein Witt in

seiner Beschäftigung nicht stören nnd wandte
nur leicht den Kopf, als ein ziemlich wild
aussehender Geselle in der Tür erschien, staub
und schweißbedeckt.

„Bill Perkins war hier!" sagte er ohne zu

grüßen, „wo ist er?"
„'n Abend Ned Thompson," sagte mein

Wirt seelenruhig, „solltest wissen, daß man
guten Abend sagt, wenn man zu einem Gent-
lemann kommt, was ist mit Bill Perkins?"

„Ein Pferd hat er mir gestohlen — war
er hier?"

„Well, er war hier —"
„Und wohin ist er?"

„In der Richtung nach Western Cottage —"
„Well, hast Du uns angelogen, gehts Dir

an den Kragen."

Damit ging er wieder, ohne Gruß. Wie¬
derum Rufen, Hufgetrappel, in der Ferne
verhallend. Mein Wirt machte sich wiederum
an seinem Kochtöpfchen zu schaffen.

„Habt Ihr Ihnen den richtigen Weg ge¬
wiesen," fragte ich.

„Ja," klang eS lakonisch zurück.
»Wie -"
„Sie würden im hohen GraS die Fährte

doch finden und dann käme ich in Verdacht.
Außerdem aber reitet er mein allerbestes,

jetzt ganz frisches Pferd und sie holen es mit
ihren abgetriebenen Tieren nie und nimmer
ein, denn sie sind schon an 20 (englische)
Meilen im tollsten Jagen geritten."

Wir begannen dann nach einer halben
Stunde, die wir schweigend und rauchend ver¬
bracht hatten, die einfache Abendmahlzeit zu

verzehren, als wir wiederum Pferdegetrappel
vernahmen. In der Tür erschien derselbe
wilde Kerl, den mein Wirt vorher mit Ned
Thampson angeredet hatte, richtete einen
Revolver auf uns und rief donnernd:

„Hände hoch!"
Unwillkürlich folgen wir dem Gebot, und

es vergingen einige angstvolle Sekunden. Dann
hallte von draußen eine Stimme: „Ned, hier
ist Dein Gaul — lahm geritten hat ihn der

Schuft, aber sonst ist das Tier gesund!"
„Well l" rief nun Ned, „well Joe Großmann,

Du hast dem Schuft eins von Deinen Pferden
gegeben, daß er uns entkommen und das mir
gestohlene Pferd hat sich bei Dir gefunden.
Du weißt nun, was rechtens ist. 6oms oul"

Joe stand schweigend auf, denn im Tür¬
rahmen wurden noch mehr wilde Gestalten
sichtbar. Er schüttelte mir die Hand und

sagte: „Adieu, Landsmann — jetzt ist's gefehlt
— na, ist auch nichts dran gelegen."

Ich wollte protestieren, da rief einer der Kerle:
„Euch, Sir, möchten wir raten, uns nicht

zu folgen — sonst schießen wir. Zur Sicher¬
heit werden wir Ihr Pferd mitnehmen und
eS drüben am Waldrande änbinden — wenn

eine halbe Stunde vergangen ist, dann mögen
Sie uns folgen!"

Mir blieb nichts übrig, als mich zu fügen,
aber ich folgte zu Fuß, und als ich drüben
mein Pferd fand, ritt ich, wie von Furien
gejagt, in der Richtung nach Thempson Farm.
Dort traf ich unter einer Baumgruppe die
Kerls von vorhin wieder. Im Kreise saßen

sie um ein Feuer, unter dem Aste eines AhornS
stand Joseph Großmann, die Hände auf dem
Rücken gebunden, eine Schlinge um den Hals.
Das kurze Verhör schien schon zu Ende zu

seiN( denn zwei der Männer ergriffen den De-
liquenten und einer den Strick um dessen
Hals.

Da — Geschrei — Gewehrschüsse, Pferde¬

getrappel und Rufe.
„Halt!" Im nächsten Augenblick erschienen

zwei Kavalleristen auf dem Platze, mit ihnen
Bill Perkins. Er sprang ab und riß Joe aus
dem Kreise.

„So, alter Junge," rief er, „das war höchste
Zeit. Traf die beiden Blaujacken und wollte
mich für die Hetzjagd ein wenig, revanchieren.
Na — sind wir quitt, Joe Großmaun?"

'Treppeuriitsel.
a
a db d c
ddee
eeeee

eeehiikmmn ooo
oprrrrrs
s sttttuuh

Nach dem Muster der obigen Figur und aus
ihren Buchstaben sind neun Wörter zu bilden, die
folgende Bedeutung haben: 1. Buchstabe; 2. Nah¬
rungsmittel; 3. Säugetier; 4. Fluß in Italien;
5. Rätselform; 6. Stadt in den Vereinigten Staaten;
7. eine der neun Musen; 8. Reptil; 9. Stadt iu
Holland.

Die erste senkrechte Reihe, abwärts gelesen,
nennt nach richtiger Lesung einen Komponisten.

Auflösung aus voriger Nummer.Logogriph: Marine, Marie, Marke, Mark.j
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Zweiter Sonntug im Advent«
Evangelium nach dem heiligen Mathäus 11, 2—11. „In jener Zeit, als Johanne? dl«

Werke Christi im Gefängnisse hörte, sandte er zwei aus seinen Jüngern, und ließ ihm sagen:
Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten? Und Jesus ant¬
wortete und sprach zu ihnen: Gehet hin und verkündiget dem Johannes, was ihr gehört und
und gesehen habet. Die Blinden sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen werden gereiniget,
die Tauben hören, die Toten stehen auf, den Armen wird das Evangelium gepredigt. Und
selig ist, wer sich an mir nicht ärgert. Als aber diese hiuwegg'ngen, fing Jesus an, zu dem
Volke von Johannes zu reden: Was seid ihr in die Wüste hiva sgegangen zu sehen? Ein
Rohr, das vom Winde hin und her getrieben wird? Oder was seid ihr hinansgegangen zu
sehen? Einen Menschen, mit weichlichen Kleidern angethan? Siehe, die da weichliche Kleider
tragen, sind in den Häusern der Könige. Oder was seid ihr hinausgegangen, zu sehen? Einen
Propheten? Ja, ich sage euch, er ist noch mehr als ein Prophet. Denn dieser ist's, von dem
geschrieben steht: Siehe, ich sende meinen Engel vor deinem Angesichte her, der deinen Weg
vor dir bereiten soll."

Kircyenkakender.
Lvnrrkag, 7. De.embsr. Zweiter Sonntag im

Advent. Ambrosius, Kirchenlehrer. Evangelium
Matthäus II, 2—10. Epistel: Römer IS, 4—13.
O St. Antsteas: Fest unseres Pfarrpatron des
hl. Apostel Andreas, morgens 9 Uhr feierliches
Hochamt, nachmittags 4 Uhr Festpredigt, Komplet,
Umzug durch die Krrche und Ds äsnm. »Maria
Himme lfahr tsPfarrkirche:Hl. Kommunion
der Mädchen. » St. MartinuS: Um '/,8 Uhr
gem. hl. Kommunion für die Schule an der
Martin^", nachmittags 2 Uhr Kinderbeicht,
abends 8 U,r Predigt zur Eröffnung der christl.
Exercilien >üc Frauen nud Jungfrauen. E St.
Anna-Stift: Für die mar. Dienstmädchen
Kongregation während der hl. Messe um 6 Uhr
gem. hl. Kommunion, nachmittags 6 Uhr Vortrag
und Andacht verbunden mit se.erlicher Aufnahme
neuer Mitgl eder.

Montag, 8. Tezember. Mariä Empfängnis, Ge¬
botener Feieriag. Evangelium Lukas 1, 26—28.
Epistel: Sprüche SalomonS 8, 22 -35. » Ma -
riaHimmelfah rts-Pfarrkirche: Hl. Korn-
munirn und Veriammlung der Jungfrauen-
Kongregation, v St. MartinuS: lim 7,8 Uhr
gem. l». Kommunion für die Schule an der
Aach nerstr, um '/,9 Uhr gem. hl. Kommunion
für ! ie Scbule an der Nenßerstr; heute und die
folgende Wochentagen finden Nachmittags '/,3
und Abends 8 Uhr die Predigten für die geist¬
lichen Exercirien der Frauen und Jungfrauen
statt, jedesmal Abends 8 Uhr beginnend mit
gest. Rosenkranz-Andacht und am Schluß sakra
mentaler Segen. » St. Anna-Stift: Nach>
mittags 4 .UHr^Festpredigt.

(joriietzimg stehe letzte Seite):

Advenlsgedanke».
Tie Menschwerdung des Sohnes Gottes

ist der Quell aller Gnaden, die vom Himmel
aus über die Menschheit ausströmen. Auf
diesen Quell die schmachtende Menschheit
hinznweifen, war im alten Bunde die Aufgabe
der Propheten. Zu di sem Quell des ewigen
Heils uns, lieb>r Leser, alljihrlich von neuem
hinzuleiten, läßt die Kirche des Neuen
Bundes uns an der Hand des größten
Propheten, des hl. Vorläufers Johannes,
durch die Adventszeit in das heilige Christfest
führen.

Und wir befinden uns bereits auf diesem
Wege. Mit der Feier dis Festes der unbe¬
fleckten Empfängnis Mariä wird der Morgen¬
stern anfgehen, der uns die nahende „Sonne
der Gerechtigkeit" ankändigt; das Erscheinen
dieses „Morgensterns" am kirchlichen Himmel
soll unser hei.iges Verlangen nach der geistigen
Ankunft des Wclterlösers steigern, damit das
Hochfest Seiner Geburt ein n ahrhaft gesegnetes
und gnadenvolles für uns werde.

Wie bringen die meisten Christen die
Adveitszeit zu? Tie Ereignisse des täglichen
Lebens nehmen ihre ganze Aufmerksamktit in
Anspruch; auch wenn diese Dinge noch so
weit ab liegen und sie gar nichts angehen, so
widmen sie ihnen doch ihr reges Interesse.
Wie viele Stunden der Wochen werden nicht
, nf das Zeitunglesen ve>wendet! Und was
wird mit besonderer Vorliebe in den Zeitungen
gelegen? Ich n eine, gerade diejenigen Mit¬
teilungen und Nachrichten, auf deren Abdruck
die Schriftleitungen sehr gernverzichtrnwürden,
wenn es nach ihrem Sinn ginge. Teßhalb
machen wir anch die Erfahrung, daß geraoe
die sog. farblosen Blätter so viele Leser findrn,
weil sie das als Hauptsache behandeln, was

nur als Nebensache angesehen und behandelt
werden dürfte. Wie muß aber der Katholik
verflachen, der seine Erholung oder gar seine
ganze geistige Nahrung während derRuhestunden
der Arbeitswoche in solcher Lektüre sucht! die
Handpostille, die noch vor mehreren Jahr¬
zehnten in dielen katholischen Häusern einen
Ehrenplatz behauptete, die namentlich in der
Advents- und in der Fastenzeit fleißig gelesen
wurde, — sie wird bald nur noch dem
Namen nach bekannt sein. Und welch' herrliche
Belehrungen und welch' unschätzbare Ratschläge
und Mahnungen nahmen unsere Väter aus
diesem kostbaren Buche entgegen. Wie leicht
wurde es ihnen deßhalb auch, die Adventszeit
im Geiste unserer heiligen Kirche zu durchleben.
Die Christen unserer Tage gleichen zum
großen Teile jenen Jungfrauen des Evangeli¬
ums, die vom Herrn als thöricht bezeichnet
wurden: sie hatten sich um viele Tinge be¬
kümmert — vielleicht großenteils um Dinge,
die fie gar nichts angingen — aber an das
ein>N)twcn)ige hatten sie gar nicht gedacht.
Als der Bräutigam sie fand, unvorbereitet,
ohne Oel in den Lampen, hieß es streng:
„Ich kenne euch nicht!"

Der gefeierte Volks?christstellerA l banStolz
schreitt in seiner Heiligen-Legende („der christ¬
liche Sternhimmel") unter dem 3. April über
drei heilige Schwestern, die in all' ihrer freien
Zeit sich mit dem Lesen der hl. Schriften
beschäftigten. Ihre Namen entsprachen ihrem
Leben: Agape bezeichnet die reine Liebe,
Chiona die Schneeweiße und Irene die
Friedsamkeit; sie eilitten den Martertod
für ihren christlichen Glauben im Jahre 304
»irrer dem Kaiser Diokletian. Dieser wüterde
Verfolger des christlichen Glaubens hatte
insbesondere auch bestimmt, daß alle heiligen



Schriften verbrannt werben sollten. Die drei
Schwestern, deren Väter und deren Ehemänner
Heiden waren, zeigten sich sogleich fest ent¬
schlossen, auf keinen Fall ihren Glauben zu
verleugnen; sie wollten aber auch pflichtgemäß
ihr Leben so lange erhalten, als es ohne
Sünde geschehen konnte. Sie verließen daher
ihre Heimat, ihre Verwandten, ihre Güter,
nahmen ihre hl. Schriften mit und verbargen
sich auf den höchsten Berge. Nach einiger
Zeit kehrten sie wieder in die Heimat zurück,
vielleicht in der Meinung, dag nun wieder
mehr Sicherheit sei. Was ihnen hier am
meisten Kummer machte, war der Umstand,
daß sie nicht mehr ungehindert in den hl.
Schriften lesen konnten» weil sie besorgen
mußten, von ihren eigenen heidnischen Ehe¬
männern angezeigt zu werden. Ungeachtet
ihrer Vorsicht wurden sie endlich doch entdeckt
und gefänglich eingezogen. Bei der Haus¬
suchung fand sich eine große Anzahl von
religiösen Schriften, die bekanntlich damals —
und bis zum 15. Jahrhundert hin — durch
Abschreiben mühsam vervielfältigt wurden.
Bet dem richterlichen Verhöre erklärte Irene
u. a.: „Wir lassen uns lieber lebendig ver¬
brennen, als daß wir die göttlichen Schriften
ausliefern und dadurch Verräter an Gott
werden!" Und auf die Frage des Richters,
ob auch andere Personen von diesen Büchern
gewußt hätten, antwortete die heilige Glau¬
benszeugin: „Wir hielten die Bücher sorgsam
verborge» und trugen sie nirgends hin, selbst
unsere Dienerschaft durfte das Geheimnis
nicht wissen wegen der Gefahr, sie möchten
eine Anzeige erstatten. Gerade dies war
für uns ein beständiger Schmerz, daß
wir diese Bücher nicht Tag und Nacht
lesen konnten, wie damals, wo das
kaiserliche Verbot noch nicht ergangen
war."

Wir sehen hier drei Frauen, die mit solchem
Eiker die hl. Schrift und andere religiöse
Bücher lasen und bewahrten, daß sie sich
deßhalb der größten Gefahr auSsetzten. Nur
heimlich konnten sie darin lesen, weil sie vor
ihren eigenen Männern und Dienstboten nicht
sicher waren; die Todesstrafe stand daraus,
wenn bei Jemanden die hl. Schrift gefunden
wurde. Aber gerade aus dem fleißigen Lesen
in jenen christlichen Büchern schöpften sie den
bewunderungswürdigen Mut, daß sie den
Martertod für ihren heiligen Glauben starben.

Mau kann schon — sagt derselbe A. Stolz —
die Gesinnung und den Charakter eines
Menschen daran erkennen, wasfürSchriften
er am liebsten liest, und diese Schriften
sind dann für ihn, was das Oel für die Lampe
ist r sie verstärken und befestigen ihn in dieser
Gesinnung noch mehr. Bist du wirtlich
religiös, so wirst du auch am liebsten — oder
Wenigstens doch gern und häufig — in religiösen
Schriften lesen und wirst dadurch in Deinem
religiösen Leben noch mehr gefestigt. Bist
Du aber ein Weltkiud, so wirst Du am liebsten
Romane, Posten und solche Schriften und
Zeitungen lesen, die dem Unglauben und der
religiösen Gleichgültigkeit dienen; so viel ist
sicher: schlechte Lektüre verdirbt den Menschen
ebenso sicher, wie schlechter Umgang.

Wie steht er mit Dir, lieber Leser? Liest
Du auch zuweilen eine religiöse Schrift, ein
religiöses Buch, ein christliches Blatt? Wenn
nicht — so scheint mir gerade die hl. Ad-
ventszeit vorzüglich geeignet, um endlich
damit anzufaugen. .

- 8 .

Ittssttenza und Diphtherie.
Von vr. ms6. Th. Höveln.

Dem unfreundlichen Sommer folgte ein

früher kalter Herbst und diesem soll nach der
Prophezeihung hervorragender Meterologen
ein sehr kalter Winter folgen, so kalt, wie es

in den letzten fünfzig Jahren keinen gab. Da
heißt es auf der Hut sein und sich besonders
körperlich abhärten, um sich gegen so abnorme
Witterungs-Verhältnisse zu schützen. Leider

zeigen sich jetzt schon die Folgen der ungünstigen

Witterung, die das Jahr 1802 bi» heute
charakterisierte.

Die beiden bösen Epidemien Influenza und
Diphtherie herrschen heute leider wieder in
bedenklichem Grade.

Die unangenehme Influenza ist zwar schon
eine recht alte und vor Jahrhunderten schon
bekannt gewesene Krankheit, aber erst im
Jahre 1892 haben Berliner Aerzte den Jn-
fluenzabacillus entdeckt. Viel geholfen hat
die Entdeckung des ansteckenden Bacillus zwar
nicht, aber es ist doch immer gut, wenn man
seinen Feind richtig erkennt. Dieses scheint
auch die englische Regierung zu denken, die
einem Feind zu Leibe gehen will, der in ihrem
Mutterlande immer mehr Opfer fordert. Dieser
schlimme Feind ist die Krebskrankheit. Die
englische Regierung hat dem Entdecker des
Krebs-Bacillus die Summe von 4 Millionen
Mark zugesichert. Die Backteriologen aller
Länder sind daher emsig bemüht, diesen Krebs-
Bacillus zu finden. —

Die unangenehme Influenza, die unter den
Erwachsenen zur Zeit wütet, beginnt stets
mit Fiebererscheinnngen und mit Kopsschmerzen
in der Stirngegend. Dann folgen bald große
Mattigkeit und Arbeitsunlust. Sobald diese
Zeichen vorhanden sind, sollte der Betroffene
sich in's Bett legen und die Hautausdünstung
durch reichliches Trinken warmer Getränke,
nameutlich von Flieder- oder Kamillenthee,
befördern. Gegen die Kopf- und Glieder¬
schmerzen helfen Gaben von Antipyrin oder
Phenacetin, zweimal täglich 0,5 bis 1,0. Wer
diese Vorsichtsmaßregeln versäumt, ver¬
schlimmert leicht sein Leiden, denn gerade die
Influenza liebt Komplikationen, das heißt, sie
ruft andere Krankheiten hervor, am liebsten
Lungenentzündung und Lungenschlag.

Bei der Influenza wie bei der Diphtherie
kann der Ansteckungsstoff sowohl durch direkte
Uebertragung als auch durch Gegenstände
mitgeteilt werden. Besonders schlimm aber
ist der Diphtherie-Bacillus; er haftet an allen
möglichen Gegenständen und verbreitet sich so
noch nach langer Zeit. Es giebt keinen
Bacillus, der sich länger in Wohnungen,
Möbeln und Kleidern halten kann, als der
Diphtherie-Bacillus. Da er auch durch die
Luft übertragbar ist, so steigt er in geheizten
Häusern mit ter warmen Luft nach oben.
Es empfiehlt sich daher, die an Diphtherie
Erkrankten nur in den obersten Räumen unter¬
zubringen und dort zu Pflegen.

Die Diphtheritis befällt meist nur zart
organisirte oder schlecht genährte Kinder,
wenn auch Erwachsene nicht immer gegen sie
geschützt sind.

Der schlimme Ansteckungsstoff wird besonders
von katarrhalisch, durch Erkältungen gereizten
Schleimhäuten ausgenommen. Daher sind
Kinder bei Diphtheritis-Epidemien sorgfältig
vor Erkältungen zu hüten, und jeder vorhan¬
dene Katarrh, mag er noch so leicht sein, ist
mit größter Sorgfalt zu behandeln. Gesunde
Kinder sollten, wenn eben möglich, aus einem
Hause, wo die Diphtherie herischt, entfernt
jedenfalls aber von den erkrankten Kindern
sofort getrennt werden. Die Diphtheritis
beginnt in der Regel mit warnenden Vorboten
und da zur Rettung des Kindes ein frühzeiti¬
ges ärztliches Einschreiten von höchster Wichtig¬
keit ist, so empfiehlt es sich sehr, den Charakter
der bösen Epidemie genau zu kennen.

Stellt sich bei einem Kinde Unwohlsein mit
Frösteln, fliegender Hitze und verdrießlichem,
mürrischem Wesen ein, so muß man sich auf
den Ausbruch der Diphtheritis vorbereiten.

Fehlen ausnahmsweise einmal diese Vor¬
boten, so hat man seine Aufmerksamkeit auf
die lokalen Erscheinungen zu richten. Trägt
ein Kind den Diphtherie-Bacillus in sich, so
treten nach zwei bis drei Tagen die Zeichen
davon im Halse deutlich hervor. Es entstehen
Steifheit, Hitze, Schmerz und Rauhigkeit im
Halse, dann folgen Schlingbeschwerden und
Anschwellung der Halsdrüsen. Sehr bald,
oft schon nach einem Tage, erscheinen auf der
Schleimhaut des Schlundes und der Mandeln

unregelmäßige, Weiße oder graue, scheckige
Flecken, die mehr und mehr zusammenfließen
und sich bald in häutiger Form ablösen.

Ein untrügliches, charakrerisches Zeichen,
daß man es wirklich mit der schlimmen
Diphtheritis zn tun hat, ist dieses, daß die
weißlichen Flecken sich nicht wegstreichen lasten.
Entfernt man sie mit Gewalt, so bleibt eine
wunde, leicht blutende Stelle zurück.

Sobald sich diese Vorboten zeigen, ist sofort
nach ärztlicher Hilfe zu senden.

Ueberläßt man die erwähnten Flecke sich
selbst, so zerfallen sie, lösen sich ab, indem sie
mißfarbige, säulige Geschwüre hinterlassen,
welche einen sehr schlechten, seuchigen Geruch
ans dem Munde veranlaffen. Pflanzt sich
die Bildung dieser Ablagerungen fort, so tritt
bei Kindern meist Erstickung ein. Der Tod
erfolgt zwischen dem dritten und siebenten
Tage; Genesung tritt zwischen dem siebenten
und zehnten Tage ein. Als Zeichen der Ge¬
nesung gilt eS, wenn im Umkreise der scheckigen
Flecken eine lebhaftere Röte entsteht, me
häutigen Ausschwitzungen sich lösen und au»-
geworfen oder teilweise verschluckt werden;
wenn die Geschwüre einen reineren Grund
annehmen, der Geruch aus dem Munde ab¬
nimmt und das Schlucken leichter wird.

Nach Überstunde«» Krankheit bleiben in
einzelnen Fällen Lähmungen deS Sprech¬
apparates, der Augenmuskeln und der Beine
zurück; doch darüber braucht man sich nicht
zu ängstigen, sie verschwinden nach und nach
von selbst.

Das wichtigste bei der Diphtheritis ist da»
rechtzeitige Erkennen, oder noch besser daS
Vorbeugen der Krankheit.

Bei herrschender Diphtherie ist e» ratsam,
die größeren Kinder an das Gurgeln mit des¬
infizierenden Lösungen zu gewöhnen, so ver¬
hütet man oft und leicht die Ansteckungsgefahr.

Solche Gurgelwasser sind folgende:1 Gramm
chlorsaures Kali auf 100 Gramm Master;
ferner 10 GrammmChlorwastermitlOOGramm
destilliertem Master gemischt und schließlich
noch V» Gramm Carbolsäure (15 Tropfen)
auf 100 Gramm Wasser.

Jede schwächende Behandlung-Weise muß
unterbleiben, namentlich jede Blntentziehung.
Im Gegenteil Arzt und Laie müssen die Kräfte
des Patienten durch Gaben von gutem Wein
und kräftiger Nahrung zu heben suchen.

Eine höchst segensreiche Entdeckung hat un»
die Neuzeit gebracht, nämlich das „Heilserum
von Professor Behring."

Wenn dieses Heilserum, unter die Haut
gespritzt, auch nicht vollständig den gefährlichen
Dipthheri'e-BacilluS vernichtet, so schwächt eS
doch die Wirkung des Giftstoffes so, daß in
der Regel die Todesgefahr ausgeschlossen wird.

Wie ich den „WrenHam Kerokd"
gründete.

Eine tragi«komische Geschichte von E. Tarlö-
K a e m p f.

„Fünf Cents der Brenham Herold, der
neue Brenham Herold", brüllte der Zeitungs¬
junge aus voller Lunge, ohne jedoch mit seinen
Anstrengungen sonderlichen Erfolg zu erzielen.

Ich war Redakteur und Mitinhaber dieses
Unternehmens und schlich verschämt schon seit
dem frühen Morgen hinter dem Jungen her.
Meine hochgespannten Erwartungen sanken
jedoch immer tiefer und tiefer, denn bis jetzt
waren ganze vier Exemplare verkauft worden.

-Seit ungefähr einem Jahre befand
ich mich in Texas und seit acht Tagen in dem
freundlichenStadtchenBrenham, anderMittel-
Texas-Linie der Santa Fa-Eisenbahn gelegen.
Damals war es noch klein. Die Bewohner
desStädtchens waren zum großen Teil Deutsche,
und auch die Farmen in der Umgebung ge¬
hörten zumeist deutschen Familien. Dabei
hatte Brenham zwar eine gute englische
Zeitung, aber keine deutsche.

Kein Wunder, daß ich vollkommen einver¬
standen war, als mir der alte Mr. Tobias
Smyth — er hatte es für notwendig gehalten.



feinen schönen deutschen Namen Schmidt zu
amerikanisiren — den Vorschlag machte, mit
ihm zusammen eine deutsche Zeitung in Bren-
Ham zu gründen.

„Eine deutsche Zeitung in Brenham ist ein
dringendes Bedürfnis/ sagte er, emphatisch
auf den Tisch schlagend, daß die Stühle kn
der alten Kneipe wackelten, ich wiederhole
es, ein dringendes Bedürfnis. Und der Zeit¬
punkt ist außerordentlich günstig für das Un¬
ternehmen. Die Baumwollenernte war aus¬
gezeichnet; er§o haben die Leute Geld! Daß
sich jeder deutscher Farmer eine deutsche Zeitung
halten wird, ist selbstverständlich. Ich sage
Ihnen es stecken Millionen in diesem Projekt,
Millionen. Jim, noch einen Schnaps!"

Die Millionen imponierten mir. Die Haupt¬
sache war die Kapitalfrage. Smyth hatte
kein Geld. Ich hatte ganze 200 Dollars,
sagte ihm aber, ich hätte nur 150 — man
konnte ja nicht wissen. 200 Dollars sind ein
ganzer Haufen Geld für einen jungen Kerl,
der keine Ahnung hat, wo er wieder Geld
herbekommen soll, wenn diese fort sind. Nun
war der alte Smyth Feuer und Flamme.
Zuerst der Name. „Brenham Herold". Der
war sehr schön und hatte einen poetischen
Klang. Gut. Setzen und Drucken würden
wir selbst; Hilfskräfte zu bezahlen wäre bei
unserer großartigen Kapitalseinlage etwas
schwierig gewesen. Und eS ging auch so.
Smyth konnte famos setzen, und ich — ich
mußte es eben lernen. „Man muß alles ver¬
stehen in Malheurika", meinte er. Die Re¬
daktion übernahm ich;dieLokalberichterstatt»ng
besorgten wir zusammen. Der Alte brüstete
sich mit den guten Verbindungen, die er hatte.
Das war ganz richtig; sie waren nur zu gut,
wie ich später herausfand.

Jetzt ging es an die Arbeit. Wir mieteten
ein Haus — dieses hatte früher als Ziegenstall
gedient. Es bestand aus zwei Räumen, die
durch eine Holzwand getrennt waren. Die
fehlenden Fenster wurden durch hereinge-
schnittene viereckige Oeffnungen ersetzt. Luftig
war es, sehr luftig, aber das war für uns
nur ein Vorteil bei dem heißen Klima. Das
große Firmensch ld fabrizierten wir selbst,
indem wir ein Brett, das der alte Smyth bei
einem Spaziergang „gefunden" hatte, mit
weißer Farbe anstrichen und auf diesem Unter¬
grund mit gellroten weithin leuchtenden Buch¬
staben „Buchdruckerei des Brenham Herold"
malten.

Nun konnte eS an die innere Einrichtung
gehen. Die 150 Dollars waren für leihweise
Ueberlassung einer alten Tiegeldruckpresse,
sowie zweier Kästen mit Lettern und anderen
dazu gehörigen Kleinigkeiten bereits ausge-
aeben, und so blieb für die Einrichtung der
Redaktion allerdings nichts mehr übrig. Jedoch
auch hier schäften wir Rat. Ter Besitzer der
Groceiy (Krämerei) an der nächsten Ecke fand
sich gegen das Versprechen einer Gratis-Anzeige
bereit uns eine große und zwei kleine Kisten,
die auf seinem Hofe herumlagen, abzutre:en.
Die große Kiste überklebten wir, nachdem die
eine Längswand herausgeschlagen war, mit
braunem Papier, und der Schreibtisch war
fertig. Die zwei kleinen Kisten dienten als
Sessel; roter Plüsch wäre allerdings hübscher
gewesen; auch vermißte man bei längerem
Sitzen die Polsterung ganz bedeutend.

Nun begann meine Tätigkeit als Redakteur.
Mit zwei Bleistiften und einem Notizbuch
bewaffnet, besuchte ich eine Bar nach der
andern und schrieb aus sämtlichen mir in die
Hände fallenden Zeitungen die mir zusagenden
Artikel einfach ab, dann ging es zurück und
während ich die gestohlenen Leitartikel ins
Deutsche übersetzte, arleitete Smyth, den un¬
vermeidlichen Cigarrenstummel zwischen den
Zähnen, im Schweiße seines Angesichts am
Setzkasten.

Endlich war die Ausgabe, hundert Exem¬
plare stark, fertig. Vier davon verkauften
wir, wie eingangs erzählt. Ich war tief
betrübt, wenn ich an meine schönen 150 Dollars
dachte.

Mit der Zeit jedoch ging es bester, und
nach Verlauf von zwei Monaten hatte der
„Brenham Herold" eine Auflage von 500
Exemplaren.

Tie Sache hatte aber ihren Hacken. Die
Zahlungsweise unserer Landabonnenten war
nämlich eine höchst eigentümliche. Die Farmer,
die von HauS ans geizig waren und hier in
Amerika den Wert des Geldes erst recht
schätzen gelernt hatten, waren nämlich durch
nichts znr Herausgabe baren Geldes zu be¬
wegen, sondern erlegten ihre Abonnements¬
gebühren in — Naturalien, ja manchmal sogar
in lebendigen Werten, wie Hühner, Ziegen
usw. Natürlich konnten wir das Zeug nicht
immer gleich an den Mann bringen, und so
wurde zeitweise unser Geschäftslokal seinem
ursprünglichen Zwecke, dem eines Stalles,
zurückgegeben. Tie Schererei, die ich mit
dem Verkauf von all' den Sachen hatte, ist
nicht zu beschreiben. Smyth nämlich war
dazu nicht zu gebrauchen; der ging höchstens
in die nächste Kneipe und vermöbelte die
ganzen lebendigen Abonnementsgebühren für
ein paar Flaschen schlechten Schnaps!

Wahrlich, unsere Abonnenten behandelten uns
schlecht; die Zeitung war aber auch danach.
Unsere Typen waren miserabel, und es waren
auch nie genug von einer Sorte vorhanden.
Oft kam es auch vor, daß wir anfingen, einen
Artikel in kleine Antiqua zu setzen; dann, als
die ausging, kam fette Borgis an die Reihe
und am Ende Versalien — lauter große Buch¬
staben. Ost ließen wir auch eine halbe oder
ganze Spalte offen für die „nicht eingetroffenen
Telegramme."

Wir schlugen uns eben so durch. Endlich
aber kam doch der Krach, den ich schon lange
lefürchtet hatte. Daß unser „Unternehmen"
sich so lange über Wasser halten konnte, war
nur der persönlichen Färbung der Lokalbe¬
richterstattung zuzuschreiben, welche Tobias
Smyth besorgte. Wo er seine Lokalnachrichten
hernahm, ist mir immer ein Rätsel geblieben,
aber so etwas Unverschämtes war noch nie
dagewesen. Die intimsten Familienangelegen¬
heiten zerrte er unbarmherzig ans Licht der
Oeffentlichkeit, und es verging kaum ein Tag,
an dem nicht ein wütender Bürger auf unsere
Redaküon stürmte und Sühne verlangte für
irgend eine schwere Beleidigung. Gewöhnlich
endete die Sache damit, daß der alte Smyth
furchtbare Prügel bekam — ich drückte mich
immer. Und die Prügel waren jedesmal
wohlverdient: gegen den „Brenham Herold"
war der „Arizona Kieker" der reinste
Waisenknabe!

Eines schönen Tages, beschuldigte Smyth
mehrere angeiehene Bürger, daß sie bei einem
Besuch auf einer entlegenen Farm mehreren
Pferden die Erlaubnis erteilt hätten, niit
ihnen zu reisen. Am Abend nach dem Er¬
scheinen der betreffenden Nummer erschienen
fünf dieser Ehrenmänner, bis an die Zähne
bewaffnet, auf unserer Reduktion.

„Mr. Editor zu sprechen?"
„Jawohl, das bin ich," gab ich betrübt zu.
„Ihr habt den Artikel von den gestohlenen

Pferden geschrieben?" war die drohende
Frage.

„M, No," beeilte ich mich schleunigst zu
erwidern; mir ahnte nichts Gutes. „Dafür
ist Mr. Smyth verantwortlich." Mit diesen
Worten wollte ich zur Tür, um weinen Socius
herbeizurufen, wurde jedoch, mit vorgehaltenem
Revolver, sreundlichst ersucht, mich nicht zu
bemühen, und die Herren begaben sich in den
Nebenraum auf die Suche. Es dauerte nicht
lange, so fanden sie Mr. Smyth — in der
Papierkiste.

Auch ihm wurde die Frage vorgclegt, ob er
der Verfasser des Artikels sei, und als er
lebhaft bedauerte, sich nicht genau erinnerrn
zu können, versetzte ihm einer der liebenswür¬
digen Besucher ein paar furchtbare Jagdhiebe
mit einer schweren Maultierpcitsche. Jetzt
fiel es Mr. Smyth ein, daß er die Geschichte

I geschrieben hatte.

Die Sache ging sehr schnell. Mr. Smyth
wurde einfach vor die Wahl gestellt, sofort
gehängt zu werden, oder unverzüglich Bren-
Ham für immer zu verlosten.

Er entschied für das Letztere. Er hätte
eine Luftveränderung nötig, sagte er. Gegen
mich Hattema» zwar nichts, aber der „Brenham
Herold" war mir gründlich verleidet — ich
fuhr nach St. Louis und wurde Reporter am
„Globe Democrat."

Sang- und klanglos war der „Brenham
Herold" eingeschlafen, und das bedauerns¬
werte Brenham ist, meines Wissens, noch jetzt
ohne deutsche Zeitungl

„Dees Schreioiisiyke."
Eine heitere Kriininalgeschichte von

Leonhard WillerS.
Gerichtsvollzieher Rupprecht war eine Seele

von einem Menschen. DaS könnte paradox
klingen, ist es aber für diejenigen unter seinen
„Klienten", nicht, die den Mann von seinem
Amt zu unterscheide» wissen. Man erzählte
sich allerlei hübsche kleine Züge aus seinem
Leben und seiner Amtspraxis, ans denen her¬
vorging, daß er seines Amtes zwar mit Würde,
aber ohne jegliche Härte waltete. Einige
geldquellenstudierendejunge Lebemänner, die
im Geschäfte des PumpenS sich besonders große
Routine erworben, hatten ihn verschiedentlich
mit Erfolg angezapft, als er sie pfänden wollte
und nichts bei ihnen vor fand. Auch wurde
von einigen Fällen erzählt, da er zu ganz
und gar verarmten Familien mit dem Armen¬
arzt zugleich kam. In einer solchen Wohnung
aber fehlte eS am Nötigsten, noch viel weniger
waren Dinge da, die man hätte pfänden
können — nur schmutzige, frierende und hun¬
gernde Kinder, schmierige Lumpen und altes
Gerümpel. Dann hatte er in seinen Akten
vermerkt: Zwangsvollstreckung sruchtlcS, und
nun hatten sie beide eine kleine Sammlung
veranstaltet, damit Kohlen, Brot usw. ins
Haus käme. Trotz dieser gemütvollen kleinen
Züge war dieser „Knecht Rupprecht", wie man
ihn anch wohl nannte, bei den Erwachsenen
ebenso verhaßt, wie sein Namensvetter bei
den Kleinen beliebt ist — das war wegen
seines Geschäfts.

Aber heute — uijegerl! — fuchsteufelswild
war er, als er jetzt vor der Schranke der
Gerichts erschien. Nicht etwa als Angeklagter
— bei Leibe nicht, sonder» als Nebenkläger.
Denn er hatte Strafantrag gestellt, wegen
Beamtenbeleidignng — zum ersten Male in
seinem Leben. Das war auch eine verflixte
Geschichte gewesen. Eigentlich hatte es ihn
gejammert, denn so oft er auch sah, wie ein
Mensch Schiffbruch gelitten, immer wieder
ging es ihm zn Herzen.

Alfred Stöhr war Verkäufer in einem
größeren Konfektionsgeschäft gewesen, hatte
ein vorzügliches Gehalt gehabt und infolgedessen
auch keine Schulden gemacht, obwohl er, wie
dies einem jungen Manne in der Großstadt
nicht zn verdenken ist, das Leben in vollen
Zügen genoß. Freilich hatte er solcher gestalt
anch keine nennenswerten Ersparnisse gemacht.
Als er fünfundzwanzig Jahre alt war, kaufte
er sich eine kleine Einrichtung, Möblement für
zwei Zimmer auf Abzahlung, ihm behagten
die Chambres garnies nicht und da er ver¬
wöhnt war und regen Schönheitssinn besaß,
so wahr die Einrichtung sehr elegant, aber
auch sehr teuer. Der Möbelhändler behielt
sich das Eigentumsrecht vor, bis alles bezahlt
sei. Das was aber noch lange nicht der Fall,
als er ein hübsches, sehr reiches Mädchen
kennen lernte, in die er sich sterblich verliebte
und die seine Neigung zu erwiedern schien.
Anch der Vater des Mädchens hatte nichts
einznwenden, wenn er sich innerhalb eines
halben Jahres selbständig mache. Dann sollte
die Verlobung und nach einem weitern Monate
die Hochzeit gefeiert werden. Fränzchen nähte
nun fleißig an ihrer Aussteuer, während Alfred
sich eifrig nach einem AffociS umsah. Denn
die Summe, mit der der Schwiegervater sich



an der Gründung der Geschäfts beteiligen

wollte, reichte dazu nicht auS. Er fand auch
nach längerer Zeit einen spekulativen Kopf,
der nicht abgeneigt war ein solches Geschäft

zu eröffnen. Alfred glaubte der Sache nicht
wirksamer nützen zu können, als daß er bei
der Kundschaft seines derzeitigen Chefs wirk¬
same Popaganda machte. Für ihn unglücklicher¬
weise kam die Sache seinem Chef zu Ohren,
er zahlte ihm eines Morgens sein Gehalt bis
zu jenem Tage aus und setzte ihn kurzer Hand
vor die Tür. Das ließ sich Alfred ja nun

nicht gefallen und klagte auf Einhaltung der
Kündigungsfrist und Auszahlung seines Ge¬
haltes bis zum Schluß de» Quartals. Am
Tage seiner Entlassung verkaufte und versetzte
er alles Entbehrliche urd wartete seinen
Prozeß ab. Aber jetzt mußte er Schulden
machen — auf seinen Prozeß hin. Als er
ihn aber in erster Instanz verlor, wollten die
Gläubiger die zweite Instanz nicht abwarten,
sondern verklagten ihn. Herr Rupprecht
wurde sein ständiger Gast und ließ seine
blauen Vögel sich überall niedersetzen — aber
immer wurden sie von dem Besitzer der schönen
eleganten Möbel wieder verscheucht. Alfred
hatte unterdessen sein Brod als Reklame¬
schriftsteller erworben. Er versandte an viele
große Firmen, die sehr viel für Reklame aur-
geben, kleine Feuilletons, die im Inseraten¬
teile der Zeitung abgedruckt und von den
Firmen anständig honoriert wurden. Er besaß
nämlich eine bessere Bildung als die meisten
seiner StandeSgenossen. Er war Abiturient

des Realgymnasiums und schrieb einen leichten
glatten Stil. So verdiente er bald soviel,
daß er seine Miete und Mobilien in Ab¬
zahlungsraten bezahlen, daher Wohnung und
Einrichtung behalten und außerdem anständig
leben - an Schnldenbezahlen freilich nicht
denken konnte. Wenn nun „Knecht Rupprecht"

jedesmal bei ihm gewesen war, so ging Alfred,
den der Verlust der Braut und des Associe's

(beide hatten sich nach seiner Entlassung kalt
und höflich von ihm zurückgezogen) nicht
weiter bedrückte, zu seinem Möbelfabrikanten
und dieser forderte dieunbescheidenen Gläubiger
auf, die Sachen, die nicht Herrn Stöhr, sondern
ihm gehörten freizugeben, was auch regel¬
mäßig geschah. Nur einer weigerte sich und
wurde vom Möbelhändler auf dem Wege der
Klage gezwungen, die Sache — einen hübschen
zierlichen Schreibtisch freizugeben. Da zwang
der rachsüchtige Gläubiger ihn znm Offen¬
barungseid, den Herr Stöhr kalt, lächelnd
leistete. Eine Stellung durfte er ja vor der
Entscheidung des Prozesses nicht annehmen

— also konnte es ihm egal sein.
Auf „Dees Schreibtischle" nun hatte es der

treffliche Knecht Rupprecht ganz besonders
abgesehen. Eines Morgens kam er wieder
zum Besuch bei Stöhr und dabei entwickelte
sich folgender Dialog:

„Guten Morgen, Herr Stöhr — na, i muß

Jhna halt an mal wieder besuchen. Sie
wissen ja wohl, warum i komm?"

„Ja, ich weiß, aber da gehen Sie ruhig
ein Haus weiter", sagte Stöhr, der nicht übel
Lust hatte, den Boten des Gerichtes an der

Thür abzufertigen, „denn bei mir, das wissen
S' doch, ist halt nix zu wollen."

„Ah na — so geht das sei nit, Herr Stöhr",
sagte „Knecht Rupprecht" gemütlich und schob
sich mit Seelenruhe an dem Besitzer vorbei
in die Wohnung. Diese nonchalante Art
ärgerte nun Herrn Stöhr nicht wenig, denn
ihm konnte ja keiner, er hatte ja manifestiert.
Seine Wut steigerte sich aber, als „Knecht
Rupprecht" eS sich auf dem Armsessel vor dem
Schreibtische bequem machte und seine Akten
darauf ausbreitete.

„Ja aber was wollen Sie denn eigentlich
hier?" fuhr er auf.

„Pfänden", sagte jener lakonisch und setzte
dann wohlwollend hinzu: „Oder können Sie

mir sechsunddreißig Mark und achtzig Pfennige
bezahlen?"

„Wo denken Sie hin — ich weiß kaum noch,
wie so viel Geld aussieht."

„Na. da müssen m'r Haft Pfänden, — was
nehm r denn mit — a, nehm' m'r halt deeS
Schreibtischle!"

„ -er Mensch, „das Schreibtischle" haben
Sieschon zwei Mal gepfändet, einmal ist
es gutwillig herausgegeben, das andere Mal
ist der elende Knicker von Gläubiger gerichtlich

gezwungen worden, eS freizugeben —"
„Das tut sei' nix, i muß's pfänden. Sie

sind nit der erste in Nürnberg, der sich über

die Bestimmung in unserer Vorschrift geärgert
hat."

„O nein, Mann l- .sttes", rief jetzt Herr
Stöhr mit voller Luugenkrast, „so weit kenn
ich Ihre Instruktion auch bereits, ich habe
mich bei meinem Rechtsanwalt, durch die

wiederholte Pfändung bereits einmal freigc-
gebeaer Möbelstücke stutzig geworden, danach

erkundigt. Der Gerichtsvollzieher kann alles
pfänden, was sich im Gewahrsam des Schuld¬
ners befindet, wenn er glaubt, daß es Eigentum
dessc en ist; wenn er aber wohlwollend gegen
den Schuldner ist, so braucht er es nicht,
namentlich wenn er genau weiß, daß die
vorhandenen Sachen dem Schuldner nicht

gehören. Also, wenn Sie jetzt frei pfänden,

grade „das Schreibtischle", wie Sie so schön
sagen, verkleben, dann sind Sie nicht wohl¬
wollend, denn wollen Sie mich chicanieren."

„Nun will i Jhna mal was sagen, mein
lieber Herr Stöhr —"

„Der Deixel ist Ihr lieber Herr Stöhr!"
„Erstens", fuhr der andere seelenruhig fort,

„hör i sehr wohl — also, brauchen's net zu
schreien."

„I, da» wird ja immer doller", brüllte
Stöhr, mit der geballten Faust auf den Tisch
schlagend — „ich werd' doch in meiner
Wohnung wohl noch so laut sprechen können,
wie ich will!"

„Und zweitens — ich bin für Sie der
Gerichtsvollzieher Herr Rupprecht und nicht
„Mensch", oder „Mann Gottes", wie Sie mich
vorher zu nennen, für gut fanden — und
dann dritte»: was Sie da von unserer Vor¬

schrift sagen, is früher mal g'wesen. Jetzt
hat unsere Vorgesetzte Behörde verordnet, alsts
zu pfänden, was sich im Gewahrsam des
Schuldners befindet — und i bin Ihnen jetzt

weder wohlwollend gesinnt, noch will ich Jhna
schikanieren — i schikanier überhaupt niemand
net — aber i pfänd' dees Schreibtischle —
da — in 8 Tagen Verkaufstermin — so und
nun —"

„Und nun aber raus — aber a wen'g plötz¬
lich — wenn ich bitten darf —"

„Waas — Sie wollen mi — an königlichen
Beamten bei Ausübung seiner Amtspflicht zur
Tür nauswerfen?"

„Sie hören's ja, oder war ich nicht deutlich
genug? Meinen Sie, ich glaube das, waS
Sie mir da erzählt haben? Ihre Behörde

ist doch nicht dazu da, um —"

„Hüten's sich, a Beleidigung gegen meine
Behörde auszusprechen — und letzt werd i
halt das Protokoll aufuehmen und Sie werden
unterschreiben —"

„Den Deibel werde ich — und Sie, machen

Sie sich nit an meinem Schreibtisch da breit
oder ich vergesse mich und —"

„Na und was denn — ?"
„Und werfe Sie zur Tür hinaus. Erst aber

fordere ich Sie noch einmal auf, verlassen
Sie meine Wohnung —"

„Wenn ich fertig bin." —

„Raus mit Ihnen Sie Schafskopf —"
„Wa—a—as, was war däs — mir —"

„Mensch — Hallunke — ich fordere Sie
jetzt zum dritten Male auf, meine Wohnung
zu verlassen, sonst vergesse ich mich und ver
greife mich noch an Ihnen".

Dabei griff Stöhr wirklich nach einem Stuhl.
Der Andere packte seine Akten zusammen

und ging; an der Tür rief er noch wutschnau
bend: „DaS soll Jhna teuer zu stehen kommen.'

Und vor Wut schnaubte der Beamte noch,
als er von der schmachvollen Behandlung be¬
richtete, die er von dem Angeklagten, gegen
den er Strafantrag wegen Beamteubeleidigung

gestellt, zu erdulden gehabt hatte. Der Ange¬
klagte selbst war nicht erschienen, sondern ließ
sich durch seinen Rechtsanwalt, der auch seinen
Zivilprozeß führte, vertreten. Der gewandte
Advokat machte alle möglichen Winkelzüge
und Einwände — es half nichts, Herr Stöhr
wurde wegen Beamtenbeleidigung und Wider¬
standes gegen die Staatsgewalt zu insgesamt
sechs Monaten Gefängnis und Tragung der
Kosten des Verfahrens verurteilt.

Aber des Gerichtshofes, des Nebenklägers

und namentlich auch des eifrigen Verteidigers
harrte noch eine eigenartige Ueberraschung.
Als gerade da» Urteil „Im Namen de»
Königs" verkündet war, betraten, fast im

nämlichen Augenblick, zwei Postboten den
Gerichtssaal. Der eine händigte dem Vor¬

sitzenden ein aus Alexandrien datiertes Tele¬
gramm aus, das nur die Morte enthielt: „Die
Nürnberger henken keinen, sie hätten ihn zu¬
vor." Der andere übergab dem Verteidiger

einen in Brindisi aufgegebenen Eilbrief.
Derselbe lautete:

„Mein lieber Doktor!

Wenn Sie diesen Brief erhalten, bin

ich im Lande der Pyramiden und habe
höchstwahrscheinlich mitJhrerHilfemeinen
Prozeß verloren. Lassen Cie sich keine
grauen Haare darüber wachsen, ich werde
meine Gefängnisstrafe, die ich ja ohne
Gnade bekommen werde, absitze», wenn
einmal die Donau in die Pegniß fließt.

Ein früherer Kollege von mir hat näm¬
lich, wie Sie wissen müssen, vor etlichen
Jahren von seinem reichen Onkel in Cairo

ein ausgezeichnet gehendes Geschäft über¬
nommen und befand sich, als mir das
Unglück mit unserem guten „Knecht
Rupprecht" Passierte, in der guten Stadt
Hans Sachsens. Er engagierte mich mit
einem glänzenden Gehalte, ich gab dem
MöbelhändlerseineSachenwiederbeschaffte
mir einen Paß, ordnete meine Mllitär-

papiere und nach zwei Tagen, reiste ich
mit ihm ab. Trösten Sie meine Gläubiger
mit Bürgers unsterblichen Worten! „Hin
ist hin, verloren ist verloren" — denn Sie

wissen ja, wie die Verhältnisse liegen,
wenn man vom lieben Deutschland aus
hierjemanden verklagen will. Sie übrigens
brauchen sich wegen Ihres Honorars den
Kopf nicht zu zerbrechen. Nehmen Sie's
von der Summe, die Sie für mich aus-
gezahlt bekommen, wenn Sie den Zivil¬
prozeß gegen meinen früheren Chef ge¬
wonnen haben — was ja sicher geschieht.
Glaubens Sie's — nein? Ich auch nicht.

Na, adieu lieber Doktor, lassen Sie sich
die Zeit nicht lang werden.

Ihr Stöhr."

„Gauner" murmelte der Rechtsanwalt den
Brief wütend zerknickend, „und den Kerl habe

ich hier als einen wahren Engel yiugestellt."
„O-und i bleib' ungerochen I" seufzte

Knecht Rupprecht.

Abstrichrätsel.
Lieder, Nelken, Wein, Denker, Mohr, Netz, Zeug,

Einklang, Wien.
Von jedem der vorstehenden Wörter ist die

Hälfte der Buchstaben zu streichen. Die stehen
bleibenden müssen im Zusammenhang ein herrliches
Mahnwort ergeben.

Auflösung aus voriger Nummer.

M —- <Li — Uak — Ebro — Rebus — Boston
Euterpe — Eidechse — Rotterdam.

Meyerbeer.

Dirnslag. 9.
Märtyrin.

Mittwoch, 10.
Donnerstag,
Lrritag, 12 .

« St. And

Vortrag.
Samstag, 13

Martyri».

Kirchen lralender.
(Fortsetzung.)

Dezember. Leocadia, Jungfrau «ad

, Dezember. Judith, Jungfrau.
11. Dezember. Damasus, Papst.

Dezember. Justinus, Märtyrer,
reas: Abends 8V« Uhr Apologetischer

Dezember. Lucia, Jungfrau und
Odilia, Jungfrau.
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Dritter Konntug im Advent.
Evangelium nach dem heiligen Johannes 1, 19—28. „In der Zeit sandten die Juden von

Jerusalem Priester und Leviten an Johannes, daß sie ihn fragen sollten: Wer bist du? Und
er bekannte und läugnete es nicht, und bekannte: Ich bin nicht Christus. Und sie fragte«
,hn: Was denn? Bist du Elias? Und er sprach: Ich bin eS nicht. Bist du der Prophet:
Und er antwortete: Nein. Ta sprachen sie zu ihm: Wer bist du denn? Damit wir denen,
die uns gesandt haben, Antwort geben. Was sagst du von dir selbst? Er sprach: Ich bin
die Stimme des Rufenden in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, wie der Prophet
Jsaias gesagt. Die Abgesandten aber waren Pharisäer. Und sie fragten ihn und sprachen?
Warum taufest du aber, wenn du nicht Christus, nicht Elias, noch der Prophet bist? Jo¬
hannes antwortete ihnen und sprach: Ich taufe mit Wasser; aber in euerer Mitte steht der,
den ihr nicht kennt. Dieser ist es, der nach mir kommen wird, der vor mir gewesen ist, unlr
dessen Cchnhriemen aufzn lösen ich nicht würdig bin. — Dies ist zu Bethauia geschehen, jenseits
-es Jordans, wo Johannes taufte." —

Kirchenkakender.
»vnntag, 14. Dezember. Dritter Sonntag im

Advent. Nicasius, Bischof und Märtyrer. Evan¬
gelium Johannes 1, 19—28. Evistel: Philipper
4, 4—7. » St. Martinus: Nachmittags S Uhr
Schluß der geistlichen Exercitien für Frauen und
Jungfrauen mit Predigt, Ts äonm und Segen.

Montag, 1ö. Dezember. Eusebius, Bischof und
Mariyrer.

Dienstag, 16. Dezember. Adelheid, Kaiserin.

Mittwoch, 17. Dezember. Lazarus, Bischof.
Quatember.

Donnerstag, 18. Dezember. Wunibalb, Abt. Er¬
wartung-Christi.

Irrilag, 19. Dezember. Nemesius, Märtyrer.
Qnatember.

Kanistag, 20. Dezember. Julius, Märtyrer.
Quatember.

S'mnsprnch.

Das ist die köstlichste der Gaben,
Die Gott dem Menschenherzen giebt,
Die eitle Selbstsucht zu begraben,
Jndeß die Seele glüht und liebt.
O süß empfangen, selig Geben,
O schönes Jneinanderweben,
Hier heißt Gewinn, was sonst Verlust l
Je mehr du schenkst, je froher scheinst du;
Je mehr du nimmst, je sel'ger weinst du: -
O gicb das Herz aus deiner Brust!

Advenlsgedarrkettt
II.

Wir befinden unS auf dem Wege nach
ethlehem, lieber Leser, und sind, unter der

Zuhrung unserer hl. Mutter, der Kirche,
bereits bis zu den Ufern des Jordan gelangt,
wo der Vorläufer des Messias seines
erhabenen Amtes waltet. Heute finden wir
indeß in der Umgebung des großen hl. Jo¬
hannes nicht nur Lernbegierige und Bußfertige
in großer Zahl versammelt: auch eine Gesandt¬

schaft des hohen Rates von Jerusalem ist zu
ihm gekommen mit der Frage: „Wer bist
du? —" Und Johannes antwortet ebenso
demütig, wie der Wahrheit gemäß, daß er
nicht der Messias, sondern der Vorläufer
sei, der dem kommenden Erlöser den Weg zu
den Herzen der Menschen bahnen solle — so
wie es von Anfang an bestimmt und vom

Propheten Jsaias vor mehr als einem
halben Jahrtausend angekündigt worden sei.

Wer bist du? — Die Frage ist wichtig

genug, lieber Leser, und jeder auS uns mag
sie an sich selber richten, zumal in dieser hl.
Adventszeit: von ihrer Beantwortung hängt
es wesentlich ab, wie wir einziehen in das
heilige Christfest.

Wer bist du? — Wie viele mögen es sein,
die der wahrheitsgemäßen Beantwortung dieser
Frage die Wichtigkeit beilegen, die sie wirklich
hat? ES gehört dazu ruhiger Ernst, und wir
Menschen sind so flüchtig und leichtfertig!
Sechs Tage in der Woche widmet man der
Berufsarbeit; an diesen beugt man sich zur
Erde nieder, um die zeitliche LebeiiSiwtdurst

zu beschaffen. Wo aber find die Christen, die
in diesen Adventswocheu, wenn sie sich von
ihrer mühevollen Beschäftigung emporrichten,

Herz und Sinn gen Himmel wenden? Ja,

sind wohl die „Tage de» Herrn", die Sonn'
tage, auch wirklich dem Herrn geweiht? Wird
nicht vielmehr der Herr gerade an diesen
Tagen mehr vergessen, mehr beleidigt, als an
allen übrigen? Und wenn heute der Völker¬
apostel Paulu» an un» schriebe, würde er
nickt wiederholen müssen, was er einst an die

Christengemeinde zu Ephesu» geschrieben?
Würde er nicht sagen: Ach, Brüder, wandelt
fürderhin behutsam! O seid doch nicht wie
thörichte und ärgerliche Menschen, die nicht
überlegen, wie kostbar die Zeit und wie schlimm
die Tage, wie häufig die Gefahren de- Heil¬
sind, in denen wir leben! Seid doch nicht wie

Menschen, die nicht darüber Nachdenken, was
der Wille und das Wohlgefallen des Aller¬
höchsten sei, die sich nicht mit dem Heil. Geiste
erfüllen, sondern, wie Tiere ohne Vernunft,
Speise und Trank im Uebermaaß genießen,
woraus alle Laster hervorgehen! (Ephes. 5.)
In der Tat, lieber Leser, alle diese Vorwürfe
könnte der Weltapostel an die meisten Christen

unserer Tage richten.

Wo sind die Familien, in denen das christ¬
liche Leben so ernst aufgefaßt wird, daß man
am „Tage des Herrn" das „Buch der Bücher,"
die heilige Schrift, zur Hand nimmt, oder
wenigstens solche Bücher, die aus ihr — wie
z. B.' die Handvostille — ihre Wahrheit und
ihre Schönheit entlehnen? Warum schöpfen
wir nicht mehr aus dieser heiligen Quelle, um
unsere Seele zu laben, wie unsere frommen
Vorfahren es getau? Und warum greifen wir
nicht in den Stunden der Trübsal, die ja
keinem Irdischen erspart bleiben, nach diesem
Labsal, das uns immer zu Gebote steht?
„Lies die heilige Schrift" — so schrieb der
hl. Augustin an die fromme Demetria —
„und erinnere dich dabei, daß die Worte, die
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du liesest, dieWorte deinesGottessind!"—
Bei den meisten Christen der ersten Jahr¬
hunderte ging der Eifer im Lesen der hl.
Schrift so weit, daß sie große Teile daraus,
namentlich die Psalmen, ganz auswendig
wußten, so daß ein Kirchenvater meint, man
hätte, wenn sich auch die (geschriebene) Bibel
verloren hätte, sie ganz in dem Gedächtnisse
und in den Herzen der Christen wiederfinde»
können. Aber, lieber Leser, was waren das
auch für Christen l Welche Gottesfurcht, welche
Frömmigkeit, welcherStarkmut in den heftigsten
Verfolgungen I

Aber (sagst du vielleicht) es ist doch den
Laiench risten verboten, dieheilige Schrift
zu lesen, während die Protestanten jedem
Kinde die Bibel in die Hand geben! — Ver¬
boten? Sehen wir einmal zu! Daß in den
ersten Jahrhunderten der Kirche das
Lesen und Betrachten der heiligen Schriften
eine der ersten und liebsten Beschäftigungen
eifriger Christen war, bezeugen un» die
Kirchenschriftsteller; ein erhebendes Beispiel
enthielt unsere letzte Betrachtung. Leider
erkaltete dieser EiferimLaufe der Jahrhunderte,
und — weil viele Hirten der Kirche ihre
Pflicht versäumten — gelang eS im 12. Jahr¬
hundert den Waldensern, den Albigen¬
sern*) und anderen Schwärmern, durch die
größten Mißdeutungen der hl. Schrift
die Christen namentlich im südlichen Frankreich
zu Tausenden zum Abfall von der Kirche zu
bringen. Da geschah es denn, daß ein Ver¬
bot in Betreff des Bibellesens erlassen wurde.
Bei der großen Gährung der Gemüter und
der herrschenden Unwissenheit blieb nämlich
kein anderes Mittel übrig, Friede und Ordnung
wiederherzustellen, als dem Volke die Bibel,
die eS nicht verstand und deren mißbräuchliche
Deutung die abenteuerlichsten Excesse veranlaßte,
aus den Händen zu winden; und das um so
mehr, weil die Verführer des Volkes — gerade
so wie in späteren Zeiten — ihr Werk der
Finsternis damit anfingen, daß sie die hl.
Schrift verfälschten und willkürlich verstüm¬
melten durch Auslassung ganzer Stellen, ja,
ganzer Bücher.

In Erwägung dieser traurigen Vorkommnisse
untersagte das Provinzial-Konzil zu
Toulouse (Frankreich) im Jahre 1229 den
Christen jener Gegenden überhaupt, die Bibel
in der Landessprache zu lesen, und erlaubte
ihnen nur das zu lesen, was sich etwa in den
Tagzeiten (Brevier) und andern Gebetbüchern
davon vorfände. — Hier erscheint also zum
ersten Mal ein Verbot, die Bibel in der
Landessprache zu lesen. Allein wer sieht nicht
ein, daß dieses Verbot sich nur auf einige
Gegenden und auf gewisse Zeiten und Um¬
stände beschränkt? Die auf jenem Konzil ver¬
sammelten französischen Bischöfe verbieten, die
Bibel zu lesen, wie man einem Kranken die
Speisen der Gesunden untersagt, weil er
sie nrcht vertragen kann, und weil er da seinen
Tod finden würde, wo Andere ihr Leben
finden. Ist das aber, lieber Leser, nicht klug
und weise?

Ein anderes Verbot in Betreff des Lesens
der heiligen Schrift findet sich in den Be¬
stimmungen de- Konzils von Trient,
welche» gegen die Neuerer des 16. Jahr¬
hunderts bestimmte, daß die Bischöfe über
die neuen Auflagen und Uebersetzungen
der hl. Schrift wachen, und daß die Chris¬
ten keine anderen lesen sollten,
als die von ihren Oberhirten gut-
geheißenen. Hat die Kirche denn da nicht
recht gehandelt in ihrer wahrhaft mütterlichen
Sorge?

Doch nächstens mehr hierüber! Ich schließe
mit einem Worte des großen hl. Papstes
Gregor (j- 604): „Die heilige Schrift (sagt
er) ist wie ein Spiegel, den nur vor die Augen
unserer Seele nehmen müssen, um darin unser
Innere», das Gute oder Böse, das wir an
uns haben, zn erkennen und einzusehen, wie
weit wir noch von der Vollkommenheit ent-

*> Ucbcr dltAIbI,ens«r iiichkrt« der großePapstZnnoc-n,
III, sie scle» schlimmer. alL selbst die Sarazenen!

fernt sind" (Moral. II.). — Vielleicht hast Du,
lieber Leser, ein altes bestaubtes Exemplar
der hl. Schrift oder einer Handpostille in
irgend einer verborgenen Ecke stehen: hole es
hervor in diesen Adventswochen, fons^ wäre
es für Dich ein — vergrabener Schatz!- 8 .

Mom Speisezettek der Giere.
Von Hermann Greiling.

ES giebt unter den Tieren Vielfraße und
Gourmets wie unter den Menschen. Schon
unter unserer heimischen Tierwelt befinden
sich sogenannte Allesfresser, und das sind
solche, die in der Regel auch dem Wahlspruch:
„Je mehr desto besser" huldigen, denn sonst
mürden sie wählerischer sein. Was frißt z.
B. eine Ente nicht alles zusammen? Der
Appetit auf den delikaten Entenbraten möchte
eine» vergehen, wenn man den beliebten
Wasservogel in Schlamm und Dünger herum¬
fischen und die unglaublichsten Dinge als gute
Prise verschlingen sieht. Frösche, Fische,
Schnecken, Fisch- und Froschlaich, Regenwürmer,
Engerlinge, Maikäfer, Insekten aller Art,
Wasserpflanzen, Gras, Sämereien, alles ist
ihnen willkommen, ja sogar Mäuse und Aas
werden nicht verschmäht. Tag und Nacht sind
sie auf dem Platze, ihren unersättlichen Magen
zu füllen, und im Trinken leisten sie ebenfalls
Erstaunliches. Noch übertroffen wird die
Ente vom Storch und Fischreiher, beide sind
Mörder und Räuber in des Worts verwegen¬
ster Bedeutung. Der Storch läßt sich alles
schmecken, was er bewältigen kann, Schlangen,
Mäuse, Heuschrecken, Insekten, Fische, junge
Hasen, Rebhühner, Schnepfen und Wildenten,
er plündert selbst die Nester der Vögel und
läßt sich die nackten oder halbflüggen Jungen
munden. Wie groß die Zahl der auf seinem
Speisezettel fungierenden Geschöpfe ist, beweist
die von Dr. von Olfers vorgenommene Unter¬
suchung. In den Magen von 19 Störchen
fünd der Forscher die Spuren von 156 Wir¬
beltieren und 1195 wirbellosen Tieren. Im
Kropf und Magen eines Fischreihers fand M.
von dem Borne zwölf handlange Karpfen.

In den gebirgigen Gegenden des Nordens
haust ein etwa vier Meter langer Vierfüßler,
welcher seiner unglaublichen Freßgier halber
direkt den Namen Vielfraß erhalten hat. Das
plumpe häßliche Tier stopft sich mit Aas,
Mäusen und anderen Speisen de» Leib wie
eine Trommel voll, „dann drängt es sich,"
wie Michow berichtet, „durch zwei nahestehende
Bäume, um sich des Unrats zu entledigen,
kehrt wieder um, frißt von neuem und preßt
sich dann nochmals durch die Bäume, bis er
das Aas verzehrt hat." In alten Zeiten
glaubte man daher, daß diejenigen, welche
Pelze vom Fell des Vielfraßes trügen, nie
mit Essen und Trinken aufhöreu könnten.
Und doch wird der Vielfraß, von welchem es
bezeichnend schon in den Kinderbilder¬
büchern heißt:

„Vielfraß, nennt man dieses Tier
Wegen seiner Freßbegier"

noch übertrumpft von einigen anderen Spezies
der Tierwelt. Ein afrikanischer Verwandter
de» Storchs, der Marabu, von den Arabern
wegen seiner am Unterhals zu einem weiten
Sack ausgedehnten Speiseröhre Abu Ski»
oder „Valer des Schlauchs" genannt, übertrifft
an Gefräßigkeit alle anderen Vögel der Erde.
Nicht nur ist er ein Allesfresser im weitesten
Sinne, das heißt Alles-Fleischfresser, sondern
er nimmt auch Mengen dieser Substanz zu
sich, die jeder Beschreibung spotten. „Wir
zogen," schreibt Brehm, „aus seinem Kropfe
ganze Rinderohren und Rinderfüße sammt
den Hufen hervor, auch Knochen von einer
Größe, daß sie rin anderer Vogel gar nicht
hätte verschlingen können, beobachteten, daß
er butbefleckte Erde oder blutbefleckte Fetzen
hinunterschlaug, bemerkten wiederholt, daß
flügellahm geschossene, im Laufen gleich noch
einen guten Bissen aufnahmen." Ja, ein
Marabu, welchem sein Diener beide Flügel¬
knochen und einen Fuß zerschmettert hatte,

machte sich, in Brehms Wohnung gebracht, .
wo gerade Geier abgebalgt wurden, sofort
über das Geierfleisch her und begann es in
Massen zu verschlingen, bis Brehm ihn tötete.

Der Marabu wird noch übertroffen vom
Haifisch, der Hyäne des Meeres, der von einem
wahrhaft unheimlischen Heißhunger gequält
wird. Um seinen unersättlichen Magen nur
zu füllen, muß der Hai zu Gegenständen seine
Zuflucht nehmen, die weit davon entfernt sind,
auf die Bezeichnung Nahrungsmittel Anspruch
erheben zu dürfen. Säcke, Tauenden, Schiffs-
instrnmeute, Kleidungsstücke, Werkzeuge, alles
ist ihm willkommen. Aus dem Magen eine»
Weißhaies nahm man einen halben Schinken,
einige Schafbeine, den Hinterteil eine»
Schweines, bas Haupt und die Vorderbeine
eines Bulldoggs, ein großes Stück Pferdefleisch,
ein Stück Sackleinen und einen Schiffskratzer.
Auch Sonnenschirme, Zinnkannen, Messer,
Damenköfferchen hat man schon in den Hai¬
fischen vorgefunden, und die Tatsache, daß ihr
Magen und ihre Därme derartige „Delikatessen"
zu verarbeiten vermögen, erklärt es, daß man
nicht selten einen Hai 8 bis 10 Thunfische,
Niesen von manchmal mehreren Metern Länge
und einem Gewicht von zehn und mehr Zent¬
nern auf einmal verschlingen sieht.

Einen absonderlichen Appetit entwickelt der'
Strauß, ohne indessen eigentlich den Borwurf
der Gefräßigkeit zu verdienen. Seine eigent¬
liche Nahrung besteht aus Begetabilien und
kleinen Tieren; gefangene Strauße lieben aber
auch noch extravagante Bissen, indem sie alle
möglichen Gegenstände in sich hineinpraktiziren.
Steine, Scherben, Schlüsselbunde, alles findet
den Weg in den Magen, und wenn in den
Häusern, wo man einen Strauß frei herum¬
spazieren läßt, etwas vermißt wird, so forscht
man mit meist unfehlbarem Erfolg zuerst im
Straußenkot darnach. Berchon förderte aus
einem Straußenmagen, Sand, Lumpen, Eisen¬
stücke, Geldstücke, eine Türangel, Schlüssel,
eine Masse Nägel, Bleikugeln, Knöpfe und
Steine zu Tage. Ei» Strauß verschluckte,
wie Methueu berichtet, sämtliche Jungen einer
Ente, ohne eine Miene zu verziehen. Der
große Kurzflügler wird sogar manchmal zum
unfreiwilligen Selbstmörder, indem er unge¬
löschten Kalk vertilgt. Auf noch seltsamere
Weisezeigt sich der Appetit der Lou oonstriotor,
der berühmten Königs- oder Abgottsschlange,
zuweilen in unseren Menagerien, wo man die
riesigen Bestien bekanntlich in wollene Decken
wickelt und in Kisten aufbewahrt. Diese
wollene» Decken werden hin und wieder von
den Schlangen hinabgewürgt; so erzählt Brehm
von einer in Berlin gehaltenen Riesenschlange,
daß sie eine solche Wolldecke 5 Wochen und
1 Tag im Magen behielt und sie daun, nach¬
dem sie Spuren von Unwohlsein gezeigt, mit
Hilfe eines Wärters glücklich wieder auSjpeite.
„Aehnliches ist fast gleichzeitig," berichtet
Brehm, „im Londoner Tiergarten und im
Pflanzengarten zu Paris geschehen." Die
Decke, welche die hier lebende, über 3 Meter
lange Abgottschlange hinabwürgte,war 2 Meter
lang und 1,6 Meter breit und blieb vom
22. August bis zum 20. September im Magen
liegen. Endlich öffnete die Schlange den
Rachen und trieb ein Ende der Decke hervor;
der Wärter faßte dieses Ende, ohne zu ziehen;
die Boaschlange wickelte den Schwanz um
einen in ihrem Käsige befindlichen Baum und
zog sich selbst zurück, sodaß die ganze Decke
unversehrt wieder yervorkam; doch hatte sie
die Form einer fast 2 Meter langen Walze."
Ein Krokodilmagen ist ebenfalls etwas wert,
und auch ei» Elefant stellt seinen Mann in
der Vertilgung von Speisen, er verschlingt
ohne Zögern Aeste von mehr als Aruistärke,
und ein ausgewachsener Elefant erhält z. B.
in Bengalen täglich zu seinem Unterhalt
363 Pfund Grünfutter oder 218 Pfund ge¬
trocknete» Futter, welches Quantum aber noch
durchaus ungenügend ist, da nach Sauderson
ein großer Arbectselefant täglich etwa 730
oder ungefähr ein Zehntel bis Zwölftel seine»
eigenen Gewichts an Grünfutter bedarf. In !



unseren Zoologischen Gärten und Menagerien
fällt die Fütterung natürlich bei weitem
weniger reichlich aus.

Jnbezug auf die Quantität und Art der

von mehreren anderen großen Tieren kon¬
sumierten Nahrung ist der Laie dagegen meist

im Irrtum, er überschätzt die Quantität oder
hat von der Art einen falschen Begriff. Ein
Löwe z. B. wird in der Gefangenschaft bei
8 Pfund gutem Fleisch täglich satt und befindet
sich wohl; in der WDniß bedarf er natürlich
entsprechend mehr. Ein Tiger verzehrt bei
seiner Mahlzeit, wenn er nicht in seinem
Schmause gestört wird, im Freileben ungefähr
60 Pfund Fleisch. Die größten Walfischarten
nähren sich gerade von den kleinsten Meer¬

tieren, natürlich bedürfen sie zu ihrer
Sättigung auch einer entsprechenden Menge
und ein einziges Tier konsumiert täglich
Millionen oder Milliarden kleiner Fische, Krebse,
Weichtiere, Quallen usw.

Zu den Tieren, welchen alles Genießbare
recht ist, gehören unsere „lieben" Hausgenosse»,

die Ratten und Mäuse. Die schmutzigsten
Abfälle, faulende- Aas, Leder, Horn, Baum¬
rinde, alles dient den Ratten zur Befriedigung
ihres Appetits. Sie haben schon kleine Kinder

bei lebendigem Leibe angefressen, fetten
Schweinen Löcher in den Leib genagt; sie
freßen dicht zusammengeschichteten Gänsen die
Schwimmhäute zwischen den Zehen weg, auf
den Eiern brütenden Truthennen Löcher in

die Schenkcl, junge Enten ziehen sie ins Wasser
und ersäufen sie.

Auch Alkoholverehrer giebt es im Tierreiche
zur Genüge. In der Regel finden sie nicht
sofort Geschmack an diesem Gift, haben sie es
aber mehrmals gekostet, so wirkt die Macht
der Gewohnheit bald ebenso auf sie ein wie
auf uns Menschen, und sie lieben es leiden¬

schaftlich. Schweine erhalten in manchen
Gegenden regelmäßig Bier, auch Hunde und
Pferde habe ich Bier schon mit Behagen
schlürfen sehen. Bon Affen ist bekannt, daß

sie sich regelrecht berauscht haben. Ein Orang-
Utan, von welchem Brehm erzählt, trank jeden
Mittag sein Glas Wein, und fand dadurch ein

klägliches Ende, daß er sich heimlich und listig
in den Besitz einer vollen Rumflasche brachte
und diese, nachdem ec sie geschickt entkorkt,
austrank. Nachdem er wie ein Unsinniger
getobt, fiel er in ein hitziges Fieber und
verschied.

Zweimal verwaist.
Novellette von Edmund Handtke.

Ein heißer Sommertag neigt sich seinem
Ende zu; kein Lüftchen regt sich, und fernher
tönt das Rollen der letzten einfahrenden
Erntewagen.

Die Strahlen der scheidenden Sonne lassen
alles wie in flüssiges Gold getaucht erscheinen,
sie werfen zitternde Reflexe auch in jenes
Zimmer des weitläufigen Schlosses, wo ein
einsamer Mann am Fenster steht und sinnenden
Auges in den Park hinabblickt.

Der eigenartige Zauber des zur Rüste
gehenden Tages hat auch den Grafen Eberhard
Wreww in seinen Bann gezogen, eine träu¬

merische Stimmung war über den sonst so
energischen tatkräftigen Mann gekommen.
Unwillkürlich flogen seine Gedanken in die

jüngste Vergangenheit zurück, die schweres
Leid über das sonst so ruhig-friedliche Haus
gebracht.

Mit dem ins Land ziehenden Frühling war
das schwache Lebenslicht der seit langem kränk¬

lichen Gräfin, der Mutter Eberhards, erloschen,
und schon nach wenigen Wochen stand dieser
auch an der Leiche der Gattin. Ein hitziges
Fieber, die Folge einer nicht beachteten heftigen
Erkältung hatte sie hinwcggerafft.

Es war eine ruhige, auf gegenseitiger Ach¬
tung begründete Ehe gewesen, die der Tod

hier mit rauher Hand gelöst. Das Herz hatte
nicht mit gesprochen, als Graf Eberhard einst
um die Hand seiner Base zweiten Grades
anhielt; es galt lediglich einen Wunsch der

beiderseitigen Familien zu realisieren. Mit

der Zeit hatte sich dann ein Gefühl kamerad¬
schaftlicher Zusammengehörigkeit zwischen den
beiden Gatten herausgebildct, weit entfernt
von jeder aufregenden Leidenschaftlichkeit.

Das äußere Leben auf Schloß Wredow war

durch den Tod der jungen Herrin fast unbe¬
rührt geblieben. Um das Getriebe des Haus¬
halts hatte sich die Verstorbene nicht sonderlich
gekümmert, wußte sie doch alles in guten

Händen und die Sorge für seine beiden Söhne
im Alter von fünf und drei Jahren hatte
Graf Eberhard einer Erzieherin anvertrant,
die ihm von einer befreundeten Familie in
der Hauptstadt warm empfohlen worden war.

Wohl betrauerte der Graf die Heimgegangene
aufrichtig, aber mit dem Schmerz des trostlosen
Gatten hatte diese Empfindung wenig gemein.
Er gedachte ihrer eben wie eines guten
Freundes, dessen Tod wohl in alte liebge¬
wonnene Verhältnisse störend eingreifen, diese
aber auf die Dauer nicht erschüttern kann.

Die Hauptsorge wandte sich jetzt seinen
beiden Knaben zu, deren körperlichem und

geistigem Wohl er jetzt erheblich mehr Auf¬
merksamkeit zuwenden mußte als früher.
Wenn er aber auch seine Buben zärtlich liebte,
zum Pädagogen war Eberhard Wredow nicht
geboren. Es bedeutete daher eine große Er¬
leichterung für ihn, als er diese verantwor¬
tungsvolle Pflicht zum größten Teile in die
Hände der Erzieherin legen konnte.

Graf Wredow schätzte sich glücklich, daß seine
Wahl auf Magda Falk gefallen war und daß
diese sich bereit erklärt, den verwaisten Kleinen

die Mutter zu ersetzen. Denn sie nahm es
sehr ernst mit ihrer Pflicht. Durch ihr liebe¬
volles Entgegenkommen, ihre sanfte, sympa¬
thische Stimme wußte sie sich die Herzen der
Kinder vom ersten Tage ab zu gewinnen und
das innige Verhältnis vertiefte sich noch, als
Magda ihre kleinen Pfleglinge näher kennen
gelernt und ihre Eigenheiten studiert hatte.

Obwohl nicht dinkt auf ihren jetzigen Be¬
ruf vorbereitet, hatte Magda Falk in ihrem
kindergesegneten Elternhause hinreichend Ge¬
legenheit, sich im Umgang mit den Kleinen
zu üben und ihre gediegene wissenschaftliche
Bildung befähigte sie, auch den weitergehenden
Ansprüchen gerecht zu werden. Als ihr Vater,
ein höherer Justizbeamter, dann Plötzlich starb
und die Seinen in bescheidenen Verhältnissen
zurück ließ, ergriff Magda mit Freuden die
Gelegenheit, etwas zur Unterstützung der

Ihrigen beitragen zu können.
Die Kinder hingen mit schwärmerischer!

Liebe an ihrer Tante Magda; die sonst so

ungeberdigen Knaben folgten jeden Blick ihrer I
Augen. Es gab wohl überhaupt im ganzen
Schlosse niemand, der dem jungen Mädchen
nicgt von Herzen zugetan gewesen wäre.

Auch Giaf Eberhard hatte sich schon öfters

ertappt, wie er mit bewundernden Blicke» der
schlanken biegsamen Gestalt gefolgt war.
Wenn er jedoch in seinen Anerkennungen, die
er dem jungen Mädchen spendete, unwillkürlich
einen wärmeren Ton anschlug, dann ließ ihn

ein erstaunter Blick aus den feuchtschimmernden
blauen Angen oft mitten im Satz abbrechen.

Eine seltsame Unruhe war über den sonst

so gesetzten Mann gekommen. Mit aller
Kraft wandte er sich den seit längerer Zeit

vernachlässigten Arbeiten zu, um in ange¬
strengter Tätigkeit das secllsche Gleichgewicht
wieder zu erlangen. Doch vergebens, überall
sah er einen blondlockigen Mädchenkopf vor
sich, glaubte die blauen Augen wie in scheuer
Frage auf sich gerichtet.

In dieser Stimmung Pflegte er dann wohl
daS Kinderzimmer aufzusuchen und sich an dem
munteren Treiben der Kleinen zu ergötzen.
Aber es schien ihm dann, als ob Magda in

seiner Gegenwart ihre reizende Unbefangenheit
verlöre. Die eigenartige Scheu, die sich ihrer

sichtlich bemächtigte, ließ allmählich die aus¬

gelassene Fröhlichkeit verstummen.
Seitdem wurden die Besuche des Grafen

im Kinderzimmer seltener, man sah sich nur

bei den gemeinschaftlichen Mahlzeiten. Um

so mehr nahm er jedoch jede sich ihm bietende
Gelegenheit wahr, Magda ungesehen zu
beobachten.

Auch jetzt hat er wieder seinen Beobach¬
tungsposten am Fenster seine» Arbeitszimmer-
eingenommen, weiß er doch, daß Magda um

diese Zeit von dem täglichen Spaziergange
heimzukehren und dann noch einige Minuten
mit den Knaben in den Gänge« de» Parkes
herumzutollen pflegt.

Schon schimmern die Hellen Gewänder de»
unzertrennlichen Kleeblatts durch da» dämme¬

rige Grün, als plötzlich laute» Geschrei vom
Wirtschaftshof herüber jäh die abendliche
Stille durchbrach.

Atemlos vom schnellen Lauf kam ein Knecht
herbeigestürzt und rief schon von weitem:

„Um Gottes Willen rette» Sie sich, der

große Hofhund drüben ist plötzlich toll ge¬
worden! Er hat die Kette zerrissen und rast
jetzt im Parke umher!"

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als da»
wütende Tier auch schon aus dem Gebüsch

hervorschoß und auf die ihm zunächst stehenden
Kinder los stürzte.

Doch bevor sich jemand von dem lähmenden H
Entsetzen erholt hatte, welches der furchtbare
Anblick verbreitete, hatte sich Magda mit Ge¬
dankenschnelle zwischen ihre bedrohten Pflege¬
befohlenen und die wutschäumende Bestie ge¬
worfen und ein ungleicher, entsetzlicher Kampf
entspann sich.

Die Verzweiflung verlieh dem jungen Mädchen
Riesenkräfte, krampfhaft gruben sich ihre
Finger in das zottige Fell des Hundes.

Graf Eberhard hatte einen Hirschfänger
von der Wand gerissen und sich mit einem
Satz au- dem Fenster geschwungen. Im
nächsten Augenblick war er auf bem Kampf¬

platz angelangt und ein wohlgezielter Hieb
spaltete dem Tiere den Schädel.

Es war jedoch auch hohe Zeit, denn dem
heldenmütigen Mädchen schwanden die Kräfte
und aus vielen tiefen Wunden blutend sank
es ohnmächtig zu Boden.

Erschüttert kniete der Graf an ihrer Seite,

beugte sich über sie und rief in verzweifeltem
Schmerz: „Sie stirbt! O mein Gott sie stirbt!"

„Holt Aerzte!" herschte er dann wie sich
besinnend den fassungslos dabei stehenden
Knecht an. Nehmt die schnellsten Pferde und
schont sie nicht!"

Von neuem beugte er sich über die noch
immer wie leblos Daliegende. „Magda, liebe

Magda, schlage doch noch ein einziges mal
die Augen aus!"

Da flog ein Zucken über das blasse Geficht-
chen, die Lider hoben sich und mit leiier

Stimme sagte sie: „Ist es wahr, bin ich Ihre
liebe Magda?"

„O, noch viel mehr, jetzt weiß ich erst, wie
innig ich dich liebe!" erwiederte er, sie auf
StirN und Mund küssend.

Ein glückliches Lächeln, wie es oft im

Schlaf über ein Kinderantlitz zieht, überflog
Magdas Gesicht, dann schwauden ihr die Sinne
von neuem.

„Kommt Kinder!" rief der Graf jetzt ln
verzweifelte Angst, „wir wollen beten, daß
Gott sie uns erhält."

Die Kleinen folgten seinem Wort, falteten
dieHändchen und knieten ntbendem Vaternieder.

Da schlug die Sterbende noch einmal die
Augen auf und ein Blick unendlicher Liebe

streifte die Gruppe um sie.
„ES geht zu Ende — Eberhard — o —

es ist schwer — gleich wieder zu verlieren,
was man — ebkn erst gefunden."

„Du wirst leben, mein süßer Liebling, für
mich und die Kinder, Deine unsere Kinder!"

Sie schüttelte leise, unmerklich das Haupt
und blickte die vor ihr knieenden Mit weü-
geöffneten Augen an.

„Leb wohl — Eberhard — o er ist süß,
für sein Liebste» auf der Welt — zu sterben!"

Schwer sank der leblose Körper in die
Arme des Grafen zurück der sich ausschlnch-
zend über die Leiche warf und sich eine Weile
seinem fassungslosen Schmerz überließ.



Langsam, wie gebrochen erhob er sich end¬
lich. Sein Blick fiel auf die zitternd da¬
stehenden Kinder.

„Jyr Aermsten habt mehr verloren wie ich!
Ich sarge nun meine erste Liede ein, Ihr
aber seid zum zweitenmale verwaist!"

Mnsere Kochzeilsreise.
Eine heitere Geschichte v. Herma nnHeyermanS.

Ins Deutsche übertragen von E. Otten.

Sie saßen bei einem Glase Wein zusammen.
„Eine ganz verrückte Geschichte", sagte mein

Freund, „ich war so arm wie Hiob, als ich
heiratete, und meine Frau hatte au-ch kein
Geld. Wir hielten nach der Berleburg
großen Empfang ab mit Madeira, Portwein
und mehreren Torten. Alles ging ganz
etikettemäßig vor sich, denn meine Schwieger¬
eltern waren angesehene Bürgersleute, »nd
die Blutsverwandten meiner Frau besaßen
sogar einige Effekten. Bei dem große»
Empfang beging meine Braut den unverzeih¬
lichen Fehler aufznschneiden, indem sie, als
eine Freundin, sie fragte: „Und wohin werdet
Ihr denn Eure Hochzeitsreise machen?" mit
einem allerliebsten Lächeln und kecker Stirn
antwortete — die Frauen verstehen ja so gut
mit einander mnzugehen — wir fahren über
Brüssel nach Paris unh wahrscheinlich noch
auf ein paar Tage nach Wien."

„Aber Trudchen . . unterbrach ich sie.
Sie, immer mit dem gleichen reizenden Lächeln,
schnitt meine Entgegnung einfach ab und fügte
ihren dreisten Unwahrheiten noch eine weitere
hinzu, indem sie bemerkte: „und von Wien
kehren wir jedenfalls über Frankfurt zurück".

Ich wollte-noch etwas sagen, aber da fügte
meine Schwiegermutter . mit gewinnendem
Lächeln hinzu, daß das „eine große Reise für
die Kinder sei."

Nach der einen Freundin kam die andere.
Immer wieder Gratulationen und Hände¬
schütteln und immer wieder die Lüge, daß
wir unsere Hochzeitsreise nach Paris und
Brüssel machen und über Wien nach Frankfurt
reisen würden. Sie wiederholten das alle so
ruhig, daß ich nach meinem dritten Glase
Portwein als glücklicher Bräutigam meinen
eigenen Freunden diese Lüge aufzutischen und
mit dem größten Aplomb mit Jan, Dirk und
Hein über Paris, Wien und Frankfurt zu
sprechen begann. Auch mit George. Daß ich
jemals so dumm sein konnte! War das dritte
-Glas Portwein Schuld daran, oder die Ge¬
wohnheit zu lügen? Ich weiß es nicht. George
sah mich lächelnd an.

„Nach Paris und Wien?" fragte er ver¬
wundert.

„Ja, nach Paris und Wien, und vielleicht
machen wir noch einen kleinen Abstecher nach
Niz;a", log ich unverfroren.

„Davon hast Du mir ja nie erzählt," sagte
George.

„Es sollte eine Ueberraschung für meine
Frau sein," bemerkte ich erklärend.

Du wirst Dich möglicherweise entsinnen, daß
ich im Anfang meiner Ehe in der Jan Steen¬
straße gewohnt habe, und wenn ich Dir nun
noch sage, daß George uns in, möblierten
Zimmern gegenüber wohnte und 'ein Balkon¬
fenster hatte, dann kannst Du Dir ungefähr
vorstellen, wie dumm es von mir war, auch
Georg zu beschwindeln. Denn wir gingen
natürlich nicht auf Reisen. Die Mutter meiner
Frau hatte diese Lüge erfunden, um ihre Ver¬
wandten glauben zu lassen, daß ihr zukünftiger
Schwiegersohn tüchtig Geld verdiene, und nun
saßen wir drin in der Patsche.

Die Hochzeit war vorüber. Mein guter
Schwiegervater hatte seine letzten Groschen
hergegeben, um seinem Stande keine Unehre
anzutun, und in einer Droschke für zwei
Gulden — Nachttarif — fuhren wir nach der
Jan Steenstraße Nummer so und so viel.

George war noch nicht zu Hanse.
Er tanzte noch auf unserer Hochzeitl Seine

Fenster waren noch dunkel. Wir schlichen in

unsere Wohnung. Diese bestand aus einer
Küche und einer Schlafstube nach hinten, einem
Wohnzimmer und einem kleinen Salon nach
vorn heraus. Der erste Tag war so glücklich,
so götllich! Die Beschreibung will ich unter¬
schlagen, denn nirgends giebt eS mehr Tradi¬
tionelles als als in dem Leben und Treiben
junger Eheleute.

Aber schon am nächsten Tage gegen Abend
begannen die Qualen und das Elend. Wir
hatten natürlich darauf gerechnet etwa vier¬
zehn Tage ganz für uns allein zu bleiben,
ein paar Bädeker durchzulesen und dann von
Wien oder Nizza heimzukehren. Es war
alles im Hause, mir kein Brot. Aber man
kann auch gar zu leicht etwas vergessen. Auch
Streichhölzer fehlten. Ich wartete bis zur
Dämmerung, schielte durch die Tüllvorhänge,
und sah Georg blaß und verkate-t von meiner
Hochzeit auf dem Balkon sitzen und eine Pfeife
rauchen. Anderthalb Stünden wartete ich,
dann ging er aus, und ich schlich an den
Häusern entlang in ein Kolouialwärengeschäst,
kaufte drei Packetc Streichhölzer und „fuhr"
dann rasch wieder nach Brüssel zurück!

Im Wohnzimmer ließen wir zunächst die
Vorhänge herunter, dann steckte ich das Licht
an und ging darauf ans übertriebener Vorsicht
auf die gegenüber liegende Seite der Straße,
um festznstcllen, ob das Licht zu sehen sei.
Es war zu sehen, die Vorhänge ließen Licht
durch, ich flog die Treppe hinauf, hing eine
Decke vor jedes der Fenster, inspizierte von
neuem und — Gott sei Dank! jetzt war es
schwarz wie die Nacht. Wir verbrachten einen
gemütlichen Abend zu Hause — bis um halb
Zwölf geklingelt wurde. Wir erschrocken
furchtbar. Während wir für nichts anderes
Augen hatten als für einander, war eine der
Decken vom Fenster adgerntscht. Ich hörte
Georges bekannten Pfiff. Wie ungezogen!
Rasch schraubte ich die Lampe herunter, steckte
die Decke fester, ließ ihu zwei, dreimal klingeln.
Wir waren und blieben in Brüssel. Am
nächsten Tage sollte» wir nach Paris gehen,
und wir würden unter keinen Nmständen daran
denken die Reiseroute zu ändern. Tagsüber
waren wir vollkommen ruhig. Vor den Fenstern
hingen Tüllgardinen, hinter denen man sich
so viel bewegen konnte, wie man nur wollte.
Aber abends ging immer wieder dieselbe
Geschichte los mit- den Decken und den Licht
dnrchlassenden Ritzen. Und immer fehlte etwas.
Es ist garnicht so leicht vierzehn Tage einge-
schlossen zu leben. Und wenn die Dämmerung
hereinbrach, mußte ich einmal dies und ein
ander Mal jenes holen. Das Petroleum war
zu Ende. Ich holte Petroleum. Der Käse
wurde allx. Ich holte Käse. Und das auf
die schlaueste Art und Weise, um nicht von
den Nachbarn, namentlich nicht von George,
gesehen zu werden. Der siebente Tag war
der Tag des fürchterlichsten Elends. An jenem
Tage wollte ich meiner Frau in der Wirtschaft
helfen, und sah einen Topf mit Salz und dann
noch einen Topf mit Salz stehen. Salz gehört
zu Salz, dachte ich, und eifrig räumend, mengte
ich den Inhalt der beiden Töpfe durcheinander.
Ein Mann sollte sich niemals' in Küchenange-
legenheiten mischen, am allerwenigsten, auf
seiner Hochzeitsreise. Ich hatte Soda und
Salz zusammengrschüttet, und nun saßen wir
ohne Salz da. An jenem Mittag aßen wir
Büchsenhummer, kleine Bohnen, und altes
Brot. Reis und Kartoffeln konnten nicht ge¬
kocht werden, dazu gehört Salz, wie ich damals
erfuhr. Des Abends wollte ich Brot, Salz
und ein Stückchen holländischen Käse holen,
aber George der Cillnde, saß von sieben bis
elf Uhr arbeitend vor stinem Fenster, immer¬
fort unsere Tür und unser Fenster im Auge
behaltend. Wie furchtbar häßlich ist George
doch, wenn man ihn so sitzen sieht! Trudchen
nennt ihn ein Monstrum.

Man stelle sich vor, der achte Flitterwochen¬
tag! ohne Salz, ohne Brot, ohne Petroleum,
und den ganzen Tag über George studierend
an seinem Fenster, als könnte er jetzt Plötzlich
seine Faulenzerei von früher nicht schnell

genug wieder gut machen. Unser erstes Früh¬
stück bestand aus Zwieback und Büchsenzunge,
wir aßen zum zweiten Frühstück Zwieback und
Büchsenznnge, zum Mittagessen mußte wüder
Büchsenzunge herhalten, dazu Reis ohne Solz.
Nicht gerade angenehm! Wir waren genötigt
bis halb Zehn im Dunkeln sitzen zu bleiben,
da erst stand George auf — durch unsere Tüll¬
vorhänge konnten wir jede seiner Bewegungen
beobachten — kleidete sich an und ging zur
Tür hinaus. Kaum zwei Minuten später
fliege ich die Treppe hinunter mit der Petro¬
leumkanne in der einen und dem Einholkorb
in der anderen Hand. Trudchen hatte mir
einen großen Besorgungszettel mitgegeben:
zehn Liter Petroleum, drei Pfund Salz, ein
Pfund Soda, zwei Pfund grüne Seife, für
drei Cents Zimmt, ein viertel Pfund
Käse und ein Päckchen Haarnadeln. Ich hatte
Trudchens Nadeln alle verbraucht um Bilder
anfzuhängen.

Ich kaufe alles, gehe keuchend zurück.
Scheußlich schwer, so ein voller Petroleumkrug
und ein Einbvlkorb randvoll mit Kolonial¬
waren! Beinahe zu Hause angelangt, fallen
mir plötzlich die Haarnadeln ein. Ich gehe
noch ein Stückchen weiter, kaufe ein Packet,
keuche nach Wien zurück und — ich irre mich
nicht — höre mit einemmal Georges Pfiff
von der gegenüberliegenden Seite der Straße.
Er war schon wieder zu Hause, lehnte sich
weit über die Balkonbrüstung:

„Heda, Dü! Hans, Hänschen!" rief er.
Ich völlig unzugänglich, stocktaub, stecke den

Hausschlüssel ins Schloß, öffne die Tür und
werfe sie hinter mir zu.

Eine halbe Stunde darauf klingelte er. Wir
ließen ihn ruhig klingeln. Zum Kuckuck auch,
wenn jemand sagt, daß er in Wien ist, dann
hat er doch wirtlich wohl das Recht zu ver¬
langen, daß man ihm glaubt. So war George
nnn! Und so hat er uns während all der
übrigen Tage noch gequält, während wir von
Wien nach Frankfurt, von Frankfurt nach
Köln und von Köln nach Amsterdam reisten.

Am sechzehnten Tage sind wir vorschrifts¬
mäßig auf dem Centralbahnhof angekommen,
von der ganzen Familie aufs herzlichste empfan¬
gen. Mau fand, daß wir ein wenig ermüdet
von der Reise auSsähen. Sofort begann eine
alte Tante Trudchen über Paris zu inter¬
viewen, und ich hörte meine Frau die Dumm¬
heit sagen:

„. . . . O Tante, der Montblanc — sie
meinte Montmartre — in Paris ist wirklich
zu schön!"

Und dafür habe ich sie fünfzehn Tage lang
im Bädeker lesen lassen; dafür haben wir uns
zwei Wochen lang eingeschlossen!

Aber am unausstehlichsten war George, der
schmunzelnd meinte, daß ich sehr braun ge¬
worden sei. Der Schurke, der Verräter!

Seufzend trank Hans sein Glas aus.

Kreuzrätsel.

Die Buchstaben sind so nmzustellen, daß die
senkrechten wie die wagerechten Linien gleichlautende
Worte ergeben; die Worte sind: l. Stadt in Süd-
dentschland; 2. deutsche Universität; 3. Stadt in
Württemberg.

Auslösung aus voriger Nummer.
Lerne leideq, ohne zu klage».
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Kvau
Werter Som»t«g im Adnettt.

öeNum rrach dem heiligen LukaS 3, 1—6. „Im fünfzehnten Jahre Ser Regierung de»
Kaisers Tlberius, als Pouttus Pilatus Landpfleger von Judäa, HerodeS Bierfürst von Galt»
ma, Philipp, sein Bruder, Bierfürst von Jturäa und der Landschaft TrachouitiS, und LysauiaS
Brerfurst von Abilene war, unter den Hohepriestern Annas und KaiphaS, erging daS Wort au
Johannes, den Sohn des Zacharias in der Wüste. Und er kam in die ganze Gegend am
Jordan und predigte die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden. So wie geschrieben,
steht rm Buche der Reden Jsaias, des Propheten: Die Stimme des Sinkenden in der Wüste:
«ereitet den Weg des Herrn, machet gerade seine Wege. Jedes Thal soll ausgefüllt und
wdrr Berg und Hügel abgetragen weäeu: was krumm ist soll gerade, was uneb«» ist. fall
ebener Weg werden. , . » , '

Kirchenkac-irder.
ikomckUtz, 21. Dezember. Vierter Sonntag im

Advent. Thomas, Apostel. Evangelium LukaS
3,1—6. Epistel: 1. Korinther4, 1—5. SSt.
Andreas: Während der Weihnachtsfrrien fällt
die hl. Messe für das Gymnasium an Sonn- und
Feiertagen um 8 Uhr aus. G St. Martinas:
Um */,8 Uhr gem. hl. Kommunion für die Schule
an derKronprinzenstr. « Nrsulinen-Kloster-
kirche: An den drei ersten Wochentagen ist bloß
eine HI. Messe um 6 Uhr, nachmittags 6 Uhr
Andacht.Montag, 22. Dezember. Gregor von Spoleto,
Märtyrer.

Dienstag, 23. Dezember. Dagobert, König.
Mittwoch, 24. Dezember. Adam und Eva. Fest-

«nd Abstinenztag. G Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Abends 7 Uhr St. Josefs-Andacht.

Donnerstag, 25. Dezember. Hochheiliges Weih-
nachtssest. Evangelium in der ersten hl. Messe
Lukas 2, 1—14. Epistel: Titus 2, 11—15.
Evangelium in der zweiten hl. Messe Lukas
2,15—20. Epistel: TitnS 3, 4—7. Evangelium
in der dritten hl. Messe Johannes 1, 1—14.
Epistel: Hebräer 1, 1—12. » Maria Ems-
pfängnis-Pfarrkirche: Die Mette ist um
5 Uhr, das zweite Hochamt um >/,10 Uhr. Von
V,11 Uhr ab sind noch 3 hl. Messen. »Maria
Himmelfahrts- Pfarrkirke:Erstes Hochamt
um 4 Uhr mit 2 folgenden hl. Messen. '/,? Uhr
zweite Reihe von hl. Messen mit Hochamt um
7 Uhr. '/,10 Uhr drittes Hochamt mit 2 fol¬
genden hl. Messen.

(Fortsetzung siehe letzte Seite).

AdvenLsgedarrketti
III.

Wir nähern uns dem Ziele: noch eine kurze
Strecke Weges, lieber Leser, und wir ziehen
im Geiste mit Maria und Joseph in
Bethlehem ein, suchen jene geweihte Stätte,

die der Herr des Himmels und der Erde Sich
ausgewählt, wo das herrlichste Wunder der
göttlichen Liebe sich offenbarte.

Viele sind's, lieber Leser, die in diesen
heiligen Tagen gen Bethlehem ziehen — aber
ach! Die meisten aus ihnen suchen nur Irdisches;
darum finden sie aber auch nur Irdisches.
Weihnachtskerzen zünden sie Wohl an, aber
das Licht des Himmels leuchtet ihnen nicht;
selbst bereitete Weihnachtsgaben breiten sie
vor sich aus, aber an die größte Gabe des
Himmels denken sie nicht; den sinnberückenden
Freudenlauten der Welt. leihen sie ihr Ohr,

so daß von den Gesängen der himmlischen
Heerschaaren und den Liedern der frommen
Hirten kein Ton in ihr Inneres dringt: der
Geist, durch den unsere heilige Kirche dem
Weihnachtsfeste die Weihe giebt, ist ihnen
abhanden gekommen, und nur die leere Schale
haben sie behalten. Denn Feste verschmähen
die Weltkinder nicht, auch Kirchenfeste nicht,
aber sie machen sie zu weltlichen Festen.

Wer beklagt das mehr, als unsere heilige
Mutter, die Kirche? Darum ruft sie uns,
lieber Leser, noch gegen Ende der Adventszeit
das mahnende Wort des großen Vorläufers

Johannes zu: Bereitet den Weg des
Herrn! — Und jeder aus uns weiß ja am
besten, welche Hindernisse gerade er noch
hinwegznräumen hat, auf daß das göttliche
Kind Seinen gnadenvollen Einzug in die Seele

halten könne. —
Wir erwähnten jüngst schon kurz das

andere kirchliche Verbot in Betreff des Lesens

der heili en Schrift durch den Kirchen¬
rat von Trient. Wie verhält es sich denn

damit im einzelnen? Auch die ReligionSneuerer
des sechszehnten Jahrhunderts wußten die
Nnerfahrenheit namentlich der Laienchristen
in der heiligen Schrift auf die gefährlichste
Weise zu benutzen, indem sie den heiligen
Text entstellten, nach ihrem Lehrsystem ver¬
fälschten und unter allerlei Borwänden ver¬
stümmelten. Und erst nachdem sie so das
Wort Gottes unkennbar gemacht hatten,

fingen sie an, das fleißige Leien der Bibel zu
empfehlen und ihre Anhänger dazu anzuhalten;
also wie leicht einzusehen, nicht, um die

Wahrheit zu verbreiten, sondern um ihren
Jrrtümern Nachdruck und Glauben zu ver¬
schaffen. Darum (so sagten sie) solle nur ein
Jeder fleißig die heilige Schrift lesen und sie
nach seinem eigenen Sinn auslegen; es sei
nicht notwendig, die heilige Schrift selbst
oder ihre Auslegung von der Kirche

zu empfangen. Dazu kam noch die unselige
Hülfe, welche die neu erfundene Buchdrucker¬
kunst leistete, um die verfälschten Exemplare
ins Unendliche zu vervielfältigen und mit
allem Gifte der nichtkatholischen Erklärungen
den Christen in die Hände zu spielen.

Frage nicht, lieber Leser, was aus allem
dem entstand! Die Verwirrungen, die Ver¬

wüstungen, die Bürger- und Bauernkriege,
alle die jammervollen Umwälzungen des
sechszebnten Jahrhunderts und der folgenden
Zeiten waren, wie jeder Geschichtskundige
weiß, die Folgen dieser neuen Lehren.

Allein wie war denn hier abermals zu
helfen? Die Kirche Jesu tat das Ihrige.
Sobald es nur möglich war, versammelten
sich die Bischöfe zu Trient, verwarfen alle
diele Neuerungen im Glauben und bestimmten,
was überall und zu allen Zeiten über alle

diese Punkte geglaubt worden war; und um
di" Katholiken vor dem gefährlichsten Ver¬

führungsmittel, welches die Neuerer ergriffen
hatten, zu. verwahren, schrieb der versammelte



Kirchenrat vor — was? Daß die katholischen

Christen die heilige Schrift gar nicht mehr
lesen sollten? Nein! sondern nur, daß die
Bischöfe über die neuen Auflagen und die
Uebersetzungen der heiligen Schrift wachen,
und daß die Christen keine anderen Ueberse¬
tzungen lesen sollten, als die von ihren
Oberhirten gutgeheißenen. Nun, lieber Leser,
hat die Kirche nach dieser Richtung wohl
Weniger tun können? Hat sie eö nicht tun
muffen? Wer wird denn einer Mutter das
Recht absprechen, ihren Kindern etwas aus
den Händen zu reißen, das ihnen sehr schädlich
werden kann? — Und jenes Verbot des
Kirchenrats von Trient besteht heute noch:
es verpflichtet tatsächlich heute noch alle
Christen, keine andere Bibel zu lesen, als die,
welche von der Kirche als echt erklärt, und
deren Uebersetzung von den Oberhirten der
einzelnen Diözesen gutgeheißen worden ist.
Und dieses ist eigentlich das einzige (allgemeine)
Verbot, welches in Bezug auf das Lesen der
heiligen Schrift ergangen ist.

Wo ist denn also ein allgemeines, unbe¬
schränktes Verbot für die Laienchristen, die
heilige Schrift zu lesen? Du Iwirst es, lieber
Leser, nirgendwo finden! Nicht in jenem
Register der verbotenen Bücher („Index"), das
auf Zuthun des Kirchenrate- von Trient ver¬

faßt und von Papst Pius IV. gutgeheißen
wurde. Auch da überläßt man es den Bischöfen,
mit Zuziehung des Rates der Seelsorger,
einem Jeden zu erlauben, eine in der Volks¬
sprache gedruckte katholische Bibel zu lesen,
sobald sie versichert seien, daß der die heilige
Schrift Lesende nicht nur nicht Gefahr laufe,
sondern vielmehr im Glauben und in der
Tugend gestärkt werde.

Also nirgends, durchaus nlrgens findet sich
ein solche- Verbot vor; und wenn daher un¬
wissende, leidenschaftliche Gegner unserer Kirche
dich, lieber Leser, dieserhalb zur Rede stellen,
wenn man dir den demütigenden Borwurf
machen will, als dürften wir Katholiken nicht
einmal die heilige Schrift lesen, so antworte:
Nur der Mißbrauch dieses heiligen Buches
ist uns Katholiken untersagt, keineswegs aber
der vernünftige und fromme Ge¬
brauch! Frage bei dieser Gelegenheit aber

auch, ob es nicht zu wünschen gewesen wäre,
daß die Christen sich zu allen Zeiten an diese
weise und kluge Regel gehalten hätten? Ob
nicht, wenn es geschehen wäre, unendliche
Uebel wären verhütet worden? Ob nicht
vielleicht noch der ganze Erdkreis sich zur
katholischen Religion bekennen würde?

In der That, lieber Leser, warum auch
sollte uns die Kirche da- Lesen der heiligen
Schrift verbieten? Sie enthält ja Wahrheiten,
die wir glauben, die wir befolgen müssen, um

selig zu werden! ES ist ja Gott Selbst, der
darin mit den Menschen redet!

Wenn wir bedenken, daß die Christen ganz
besonders eifrig und tugendhaft waren zu

jener Zeit, da .man die heilige Schrift (und
andere religiöse Bücher, die aus ihr schöpften)
am fleißigsten las, so mag uns dies, lieber

Leser, ein Fingerzeig sein für unsere „Lesung"
in diesen heiligen Tagen.

- 8 .

Aovorr» «nd Nicket.
Chemische Plauderei von"Dr. D. Sandels.

Kobold und Nickel sind zwei chemische
Elemente, zwei Metalle, die den Chemikern
und Bergleuten früher manchen Schabernack
gespielt haben, daher ihre Namen. Sie waren

und sind auch heute noch zwei unzertrennliche
Gesellen, das heißt, die Erze, welche Nickel
enthalten, führen auch zu gleicher Zeit Kobalt.
Der Kobold heißt nämlich seit einiger Zeit
Kobalt; so haben ihn die modernen Chemiker
umgetauft. Einen Grund haben sie nicht
angegeben, wahrscheinlich schämten sie sich für
ihre Vorgänger, die sich so oft von diesem

Metall narren ließen. Den reinen Kobalt,
das einfache Metall kennt man erst seit 1773,
wo es der schwedische Chemiker Brandt zuerst

entdeckte und darstellte. Die Kobalterze

dagegen kannte man schon lange, denn bereits

die alten Griechen und Römer brauchten sie
zum Färben des Glases. Kobaltverbindungen
geben den Glasflüssen eine weit schönere blaue
Farbe als die vielgebrauchten Kupferverbin¬
dungen. Die Anwendung der Kobalterze in
Deutschland zur Fabrikation der Smalte
datiert erst aus der Mitte des sechszehnten

Jahrhunderts. Der Umstand, daß man Ko¬
balterze so lange nicht zu benutzen verstand,
daß ferner ihre Beimengung zu anderen Erzen
(Kupfererzen) infolge ihres Arsengehaltes un¬
erwartete und auffällige Veränderungen der
verhüttenden Metalle bewirkte, hat in ähn¬

licher Weise zur Entstehung des Namens
Kobold (Kobalt) beigetragen, wie es bei seinem
ständigen Begleiter Nickel der Fall gewesen
ist. Die zum Aberglauben geneigten Bergleute
des Mittelalters glauben in der Tat, ein
Berggeist oder Kobold treibe sein Spiel mit
ihnen, wenn sie Fahlerz, aus dem Kupfer
und Silber verhüttet wurde, an's Tageslicht
förderten, welches keine Spur von Kupfer
oder Silber enthielt. Sie hatten aber in
Wirklichkeit Nickel- und Kobaltverbindungen
gefördert, die täuschende Aehnlichkeit mit dem
Fahlerz und anderen Kupfererzen hatten. Da
die Chemie zu jener Zeit auch auf einem sehr
jämmerlichen Standpunkt stand, so blieb
Bergleuten wie Chemikern die Anwesenheit
dieser beiden Metalle lange Zeit ein Geheim¬
nis oder Rätsel, und als sie es schließlich
entdeckten, belegten sie die beiden mit den
bezeichnenden Namen.

So selten Kobalt in der Industrie und
Technik verwendet wird, so häufig ist dieses
mit dem Nickel der Fall. Und dennoch muß
man sich Wundern, daß die Anwendung dieses
schönen Metalls so lange auf sich warten ließ.

Schon die Chinesen der ältesten Zeiten
benutzten das Nickel-Metall; es bildete von
jeher den Hauptbestandteil ihrer Waffen, die
ihrer Güte wegen berühmt waren.

Bei uns wurde Nickel als selbstständiges
Metall erst im Jahre 1751 von dem Chemiker
Constedt entdeckt. Dann fand man es als
einen wichtigen Bestandteil der Sonnenatmos¬
phäre, indem es gelang, Nickel und Kobalt
in größeren Mengen in den Meteorsteinen

nachzuweisen. Dann dauerte es aber noch

sehr lange Zeit, bevor man es ganz rein
darstellen konnte und man seine guten Eigen¬
schaften entdeckte. Vor allen Dingen besitzt
das Nickelmetall eine hohe Widerstandskraft
gegen die atmosphärischen Einflüsse, es rostet
nicht und beschlägt nicht. In dieser Beziehung
steht es beinahe auf derselben Stufe wie die
Edelmetalle Gold und Silber.

Der Verbrauch von Nickel ist seit der
Einführung nickelhaltiger Münzen ganz ge¬
waltig gestiegen. Ich sage nickelhaltiger
Münzen, denn so ist die richtige Benennung.
Unsere Nickelmünzen bestehen nämlich nicht,
wie man meistens glaubt, hauptsächlich ans
Nickel. Das Verhältnis ist 75 Teile Kupfer
und nur 25 Teile Nickel.

Das reine Nickelmetall wird in der Technik

niemals verwandt, seine Legierungen dagegen
spielen eine gewaltige Rolle. Im Jahre 1824

gründete Geitner in Schneeberg im Königreich
Sachsen die erste Argentan- oder Neusilber-

Fabrik. Argentan oder Neusilber ist nämlich
eine Mischung von ungefähr 63 Teilen Kupfer,
32 Teilen Zinn, und 4—5 Teilen Nickel. Wie

gewaltig diese Industrie bis heute gew achsen
ist, das ist bekannt. Alle silberähnlichen Legie¬

rungen von Bedeutung und Ruf sind nämlich
Nickelmischungen.

Chinasilber,Hdem wohl der erste Rang zu¬
kommt, bei den, das Silber ersetzenden Legie¬
rungen, ist auch Argentan oder Neusilder,

nur stark versilbert. Dann folgt als beste
Silberimitation Pariser Alfeuide und Chri¬

sto flemetnll. Auf gleicher Stufe steht auch
österreichische Alpacka. Eines weniger guten
Rufes erfreut sich das Berliner Fabrikat.

Alle diese Imitationen sind zu empfehlen,
denn sie sind unschädlich beim Gebrauche.

Die Behauptung, daß die Legierungen fast

immer Arsenik enthielten, daher der mensch¬

lichen Gesundheit auf die Dauer schädlich
seien, ist völlig hinfällig, denn eine arsenik¬
haltige Legierung würde niemals den silber¬
ähnlichen Glanz, sondern eine braungelbe,
schmutzige Farbe haben.

Eine große Rolle spielen heute auch die ver¬
nickelten Gegenstände. Man vernickelt Eisen und
andere billige Metalle. Diese Vernickelung
geschieht meist auf galvanischem Wege. Man
benutzt dazu das Ammonium-Nickel-Sultat.

Diese Verbindung ist die beste, da sie sich
durch Einhängung einer Nickelelektrode fort¬
während selbst ersetzt und stets ein neutrales
Bad ergiebt.

Kupfer, Zinn und Nickel gebe« auch ein
herrliches Glockenmetall, dessen Farbe und
Ton unübertrefflich sind. Dagegen sind die
Versuche, Kanonen aus ähnlichem Metall zu
gießen, völlig mißglückt, da die Widerstands¬

fähigkeit dieser Mischung^nicht genügend ist.
Die Technik ist auf dem Gebiete dieser

Silberimitationen weit vorgeschritten, man
findet Legierungen von Kupfer und Nickel,
die von Silber nicht zu unterscheiden sind,

selbst nicht mit Hilfe des Probiersteines. >
Diese Mischungen bestehen aus ungefähr
gleichen Teilen von Kupfer und Nickel. Diese
Mischungen sind gewöhnlich Geheimnis der
einzelnen Fabriken. Legierungen, die gleich
gelb werden, taugen nichts, sie haben zu
wenig Nickelgehalt. Diese gelbeFarbe schwindet
in diesem Falle niemals, da hilft kein Putzen,

sie kehrt immer wieder. Als Putzmittel für
Silber und Nickel wird in letzter Zeit eine
„Silberseife" durch Reklame sehr empfohlen.
Da diese Seife hoch im Preise gehalten wird,
hier ihre Vorschrift: 20 Teile Fettsäure, (da-
billige Olein oder die Stearinsäure der Apo¬
theken), 30 Teile Kalkerde und 50 Teile ge¬

schlemmte Kreide. Diese Mischung kann sich
jeder für wenig Geld leicht Herstellen.

Aus Nem-IorK.
Bon unserem Spezialkorrespondenten.

Europäischer Import. — MaScagni. —
Musik als Medizin. — Vom Isthmus. —
Wenig Politik. — Amerikanisches Selbst¬
bewußtsein. — JnNew-Uorker Restaurants.
— Von der Untergrundbahn. — Protzen¬
spleen. — Es wird geprobt. — Freies
Amerikanertum.

Das große Ereignis, das sin den letzten
Wochen die Gemüter aller Amerikaner be¬
schäftigte, der Kohlenarbeiterstreik ist beendet.

Und dennoch jagt in New-Dork eine Sensation
die andere. Man ist eben in Amerika, im
Lande der Jankers, wo eine gehörige Portion
Nervenchocs zum Lebensbedürfnis gehört.
Hier eine kleine Reibung und da eine kleine
Reibung. Hier ein großer, genialer euro¬
päischer Gast und da eine Primadonna oder
erstrangige Schauspielerin, die sich bei drei¬
wöchiger Tournee durch die großen Städte

der Vereinigten Staaten ein nettes Vermögen
zusammen gastieren.

Natürlich maschiert da New-Iork den
anderen Städten des Landes flott voran.
Wieder ist in den letzten Tagen ein neuer
Stern aufgetaucht: Pietro Mascagni. Schon
in Hoboken wurde der italienische Maestro
von den Zeitungsreportern empfangen und

interviewt, wobei esHsich herausstellte, daß
der Komponist leider nicht der englischen
Sprache mächtig sei. Natürlich hatten da die
italienisch oder französisch sprechenden Bericht¬
erstatter, und mit ihnen ihre Blätter den
Vorteil.

Eigne Kunst giebt es ja hier zulande wenig.
Und wo es etwas giebt, wird die Kunst nach
allen Regeln der Kunst verhunzt. Sie wird
eben, nach echt amerikanischer Manier, zu
allen möglichen und unmöglichen Zwecken

auSgebeutet. Neuerdings hat sich z. B. hier
ein Club gebildet, der die Musik zur Heilung
der Kranken verwenden will. Er fordert in
einem großen Cirkular Musiker und Sänger



auf, doch nn Dienste der guten Sache die
Krankenhäuser und die einzelnen Patienten
zu besuchen, und durch ihre Kunst den Dämon
der Krankheit zu bannen. Man denkt bet
diesem Vorgehen gewiß daran, daß David
durch sein liebliches Saitenspiel den bösen
Geist von Saul bannte.

Sonst ist es still. Die Wogen des großen
Streiks haben sich, wie bereits eingangs er¬
wähnt, wenn auch noch nicht ganz, so doch
ziemlich allmählich geglättet. Auch über die
Gültigkeit der Rechtstitel der neuen Panama¬
gesellschaft hat die Canalkommission ohne

Untersuchungen abgeschlossen. Die Kolum-
bische Regierung hat sich nur die Bedingung
unumschränkter Polizeigewalt auf demJsthmus
ausbedungen. Jedoch ist man in Washington
einigermaßen über Columbien verstimmt, da
man sich allerlei Rechte im Isthmus ausbe¬

dingen wollte, die Columbien zu gestatten
keineswegs gewillt war. Man will der Union

nur die Rechte eines hundertjährigen Pacht¬
vertrages zugestehen. Daß die nordamerika¬

nischen Jankers über so etwas mehr als die
Nase rümpfen, leuchtet wohl zur Genüge ein.

Im Uebrigen herrscht wenig politisches Leben
nnd Verlangen darnach. Die Beziehungen
zu den für den Unionshandel wichtigsten
Ländern des alten Continents, zu England,
Deutschland und Frankreich sind die denkbar
besten. Handel und Wandel im Inneren des
Landes dehnt und weitet sich ständig und
bietet den Interessenten der verschiedensten
Märkte ein durchaus günstiges und.vertrauen-
erweckendes Bild, das die Macht der nord¬

amerikanischen Republik in nachdrücklichster
Weise stärkt.

^ Dieses Stärkegefühl und Machtbewußtsein
äußert sich bei den Bürgern des Landes,

namentlich bei den New-Iorkern in tausend
und abertausend Kleinigkeiten, im Geschafts-
leben, im Straßenverkehr, in der Familie nnd

im Einzelgespräch — nur da nicht, wo der
Goldteufel die armen Sterblichen zu Milliar¬
dären umgeschaffen hat, d. h. zu Menschen

die mit ihrem Gelbe aus lauter Ueberfluß
nichts anzufangen wissen.

Der eingeborene Unionsbiirger — soweit
ich hier von New-Iork mitreden kann —

besitzt eine gewisse bestimmte, wenn auch
altväterische Ritterlichkeit im Verkehr mit
Jedermann, das unangenehme Element in der

New-Iorker Bevölkerung bildet in den meisten
Fällen nur jene frisch aus Europa herüber¬

gekommene Schicht, die hier in New-Iork
rasch zu Geld, und somit auch zu Macht
gekommen ist.

New-Iork ... Es ist immerhin ein Wagnis,
von einer Stadt und ihren Einwohnern ein
so lebenswahres Bild zu entwerfen, daß Sitten

und Gebräuche, Typen und Charakeristik
greifbar und deutlich vor dem Leser aufsteigen.
Wer fremd in eine Stadt hineinkommt, hat
nur in den seltensten Fällen Gelegenheit in
Familien ausgenommen zn werden. Ihm bleibt

da nur die Bar, das Cafö und das Restaurant.
Und gerade die Restaurants sind es — na¬

türlich soweit sie nicht ganz und gar inter¬

national sind — die einer Stadt ihr Gepräge
aufdrücken. Paris hat, was zweite Güte
anbetrifft, seine schäbige Vornehmheit, London
seine Steifheit und Ungemütlichkeit, Berlin

seine Urwüchsigkeit, Petersburg seinen Hang
zum Großartigen und New-York seine Hast.
Das strömt ein und aus: ein Wisky, ein
Stück kaltes Fleisch, Fisch oder Eier. Das

ist ein Schlingen und Würgen, das anmutct,
als ob die Würde des Magensiverletzt würde.
Das man sehr zuvorkommend in einem ame¬

rikanischen Restaurant behandelt werde, kann
man kaum sagen. Man ist in einem echten
New-Iorker Restaurant überhaupt für nichts
verantwortlich: weder für Hüte, Ueberzieher,
Schirme, Stöcke, Raub, Mord und Todschlag.

. . So kam es kürzlich vor, daß in einem
New-Iorker Restaurant ein Gast in die Kel¬
lerräume gelockt, und dort mit einem Hackbeil
ermordet wurde. Der Polizei gelang es, den

Täter und seinen Complicen zu fassen. —

Auch Damen müssen bei dem Besuch von
Restaurationen vorsichtig sein, denn nur all¬
zuleicht kann es ihnen passieren, daß sie nach
sechs Uhr abends von keinem Kellner mehr
bedient werden, — natürlich nur wenn sie
kein Herr begleitet. Bier, das hier in Kannen
verkauft wird, kostet 40 Cents pro Liter und
ist noch dazu in den meisten Fällen stark
verfälscht. Das Essen ist für gewöhnlich
reichlich und auch qualitativ gut bemessen,
nur darf man sich niemals recht an europäische
Delikatessen heranwagen, denn diese giebt es
hier einfach nicht, sondern es wird den Gästen
vielmehr für teures Geld irgend eine hinter¬
wäldlerische Imitation vorgesetzt. Usw.

Doch das nur zur allgemeinen Charkteristik
der Hauptstadt der Union, die sich immer
mehr weitet, ausreckt und ausdehnt und von
Tag zu Tag größer und weltstädtischer wird.
So nähert sich auch jetzt endlich der Bau der
vor einigen Jahren begonnenen Untergrund¬
bahn seiner Beendigung. Die Rapid-Transit-
Tunnelbahn, wie die neue Untergrndbahn
heißen wird, soll am 1. Oktober 1904 der
Oeffentlichkeit übergeben werden. Nach Aus¬
gang dieses Jahre- wird mit Legen der
Schienen begonnen werden. Die Länge der

Geleise betragt allein. 97 Kilometer. Drei

Bahnhöfe sind bereits vollendet. Die Bahn
wird mit allem möglichen Komfort auSge-

stattet sein und allen Anforderungen der Neu¬
zeit in jeder Weise genügen. So werden u.
a. die Stationen in den einzelnen Abteilen

jedesmal vor Einfahrt des Zuges in die be¬
treffende Bahnhofshalle automatisch angekün¬
digt werden, um so die Fahrgäste am besten
und sichersten zn orientieren. Auch werden
Fahrstühle, Elevatoren rc. für die Beförde¬
rung des Publikuums nach den Straßen vor¬
her ln jeder nur denkbaren Weise Sorge tragen.
Der Hauptbahnhof wird ein Prachtwerk ersten
Ranges sein und New-Iork jedenfalls um
sine großstädtische Institutionen, die sich sehen
lassen kann, reicher sein.

Doch was sind die Wunderwerke der mo-

dernenTechnik gegenüberdemDankee-Splean echt
New-Iorker Protzentums? Um die Hoch¬
zeit:: der Dollarmilliardüre n.Millkardärinnen
genügend vorbereiten zu können, braucht man
neuerdings ein Relief ... in den General¬

proben zur Hochzeit. Diese Generalprobe
kann, wenn im Arrangement Fehler gemacht
werden, auch wiederholt werden. Ja, man
geht in diesen Proben sogar soweit, daß man
die kirchlichen Zeremonien probt, in dem man

an einem improvisierten Altar niederkniet,
die Ringe austauscht rc. Um etwaigem üblem

Geschwätz aus dem Wege zu gehen, wohnt
ein Lehrer des „guten Tones" diesen Zere¬

monien bei, die soweit „mit photographischer
Treue" geprobt werden, daß buchstäblich alles

geprobt wird — bis auf das Essen und Trin¬
ken. Leider aber giebt es manche prosaische
Menschen, die Essen und Trinken bei einer
Bermählungsfeier für das Beste von der

ganzen Hochzeit halten.

Und auch „Herz-Aß" oder sagen wir auch
„Oosurclams" spricht natürlich in einer Schil¬
derung vom Leben, und Treiben New-Iork
ein Wörtlein mit. Und zwar diesmal ein

recht grausiges Wörtlein, denn die Zeitungen

hatten lange nicht eine so ausgiebige Sensa¬
tionsnachricht, wie jene, von dem Verhältnis
des dreißigjährigen Charlie Westmon mit der

vierzigjährigen Negerin Ullah Westal, die ihre

acht Kinder sämtlich lebendig unter dem Bo¬
den ihres Wirtschastskellers begraben haben.
Das war eine Sensation für die Tageszei¬
tungen und die Reporter, denn dieses grausige
Blutpaar gab nicht nur Stoff für Zeilen,
sondern ganze Spalten. Die Blätter gingen
im Einzelverkauf wie warme Semmeln fort
und die Herren Zeitungsverleger rieben sich

vergnügt die Häude ob des reichen Goldflusses
in ihren geschätzten Geldbeutel Alle Woche
ein oder zwei derartige Sensationen und man

ist in vier, fünf Jahren ein gemachter Mann,

der sein Schäfchen im Trockenen hat.

DaS New-Iorker Leben läßt sich aber durch
solche Kleinigkeiten in keiner Weise aus dem

Takt bringen, dazu sind hier die ganzen Ver-
hältnisie viel zu groß zugeschnitten. Einer
kennt nicht den andern und niemand achtet

auf seinen Nachbar, mag er auch stolpern
und fallen, und im Lebenskämpfe untergehen.
Man nennt diese Gefühlsroheit „freies Ameri-
kanertum". Da lobe ich mir doch die alte
Heimat jenseits des großen Wassers. Sie ist
entschieden traulicher und gemütlicher.

Das verkannte Henie.
Von Erich Werthmann.

Molar Schneeweiß war ein Genie. Und
zwar 'hatte sich sein Genius auf die schrift¬
stellerische Seite geworfen. Sein Erstlings¬
werk hatte er bereits der Oeffentlichkeit über¬

geben; im Wochenblatt war feine dramatisch¬
romantische Phantasie: „Der Totentanz auf
dem Grabe des Selbstmörders" erschienen.
Und izudem hatte das Blatt folgende Notiz
veröffentlicht: „Der noch im jugendliche»
Alter stehende'Verfasser des „Totentanz" hat
sich auch schon auf dem Gebiete der Theater-
Dichtkunst versucht. Sein fünfaktige» ori¬
ginelles Lustspiel: „Herz und Nerven" ist zur
Aufführung an einer der ersten Bühnen der
Residenz angenommen worden."

Alle Wetter, — als Herr Adolar das las,
wurde es ihm klar, daß er eines der hervor¬

ragendsten^ Mitglieder der „Modernen" ge¬
worden war. Zwar war ihm' nichts davon
bekannt, daß irgend welche Bühne der Resi¬
denz sich um sein Stück bemüht hätte, aber
wenn's im Wochenblatt stand, so konnte es
vielleicht doch wahr sein. Das Eine stand
nun für ihn fest: sein Name war in Aller
Munde, Jeder und Jedes sprach von und
über ihn. Sobald er in einem Kaffeehaus.?
saß, hatte erßdie Empfindung, als ob alle an¬
deren Gäste sich nur mit ihm beschäftigten.
Sobald er im Stadttheaterchen seinen Platz
eingenommen hatte, bildete: ertsich ein, daß
die übrigen Zuschauer ihm mehr Aufmerksam¬
keit widmeten, als den Schauspielern. In den
Zwischenpausen reckte er sich zwischen den
Stuhlr ihen hoch empor und zeigte sich in
malerischer Haltung dem Auditorium. Da
fühlte er deutlich, wie sämtliche Operngläser
auf ihn gerichtet waren, ja er glaubte zu
hören, wir eine der elegantesten Damen ihren
Nachbar fragte:

„Wer ist denn dieser hübsche, junge Mann
hier vor uns in der zweiten Reihe?"

„WaS, den kennst Du nicht? Das ist ja
der Verfasser der „Totentanz."

„Nicht möglich, — so vornehm sieht der
aus?"

„Ja, er stammt aus einer der besten Fa¬
milien. Jetzt hat er ja auch eines der ersten
Sensationsstücke für die königliche Bühne ge-
schrieben.r.Jch habe es im „Wochenblatt" ge¬
lesen."

„Wirklich? Man sollte e» nicht für mög¬
lich halten. Und dabei sieht er noch so jugend¬
lich aus . . . ."

Dieses Gespräch, welches Herr Adolar aller¬
dings nur in seinen Gedanken hörte, steigerte
sein Selbstbewußtsein in ganz außerordent¬
lichem Maße. Er.sah schon ganz deutlich,
wie die Damen in den Logen die Köpfe zu-
sammensteckten und wie eine die andere auf
ihn aufmerksam machte.

Und jetzt hatte er gar eine Einladung er¬
halten, er zusammen mit seinem Vetter HanS.
Und zwar vom Schloßherrn von Hellerstadt.
Du lieber Himmel, dieser Vetter Hans....
Nun, es war richtig, das war ja soweit ein
ganz nettes Kerlchen. Aber mit ihm, Herrn
Adolar Schneeweiß, konnte er sich auch nicht
in einer Beziehung vergleichen. Nicht mal
einen gut stilisierten Brief vermochte er zu
schreiben, das hatte er in seiner Treuherzig¬
keit ja schon selbst eingestanden. Wie sollte
er wohl gegen den „Totentanz" des Herrn
Adolar aufkommen! Der konnte es ja gar
nicht fassen, daß eS Menschen gebe, die so klug
seien, so etwas uiederschreiben zu können. Der



Wagen und die Pferde, mit denen die Beiden
die Fahrt antraten, gehörten allerdings dem
Vetter HanS, aber das wollte nicht viel ibe-
deuten, denn in geistiger Beziehung bildete
Hans doch nur die Staffage für den hervor¬
ragenden Dichter und Schriftsteller Adolar.

-Auf Hellerstadt gab'S große Gesell¬
schaft, das Schloß war dicht gefüllt mit Gästen,
die augrnschciulich alle schon auf die Ankunft
des großen Dichters warteten. Und Adolar
nahm sich fest vor, sich alle Mühe zu geben,
mit diesen Leuten recht kordial zu verkehren,
sich vor jeder Pose zu hüten und jeden einer
Antwort zu würdigen, der ihn anzusprechen
den Mut haben würde. In solchen Fällen
muß man eben ausnahmsweise zum Volke
herabsteigen....

Der Herr des Hauses begrüßte die Ankömm¬
linge. Den Vetter Hans außerordentlich herz¬
lich durch Händedruck und Umarmung. Für
Adolar blieb nur eine kurze, steife Verbeugung
übrig. Das fiel augenscheinlich auch dem Vet¬
ter Hans auf, denn er wiederholte die erste
flüchtige Vorstellung, indem er den Namen
mit besonderem Nachdruck betonte:

„Adolar Schneeweiß, Dichter und Schrift¬
steller."

Ganz gegen seinen Willen machte Adolar
eine tiefe Verbeugung und beobachtete dabei
aufmerksam das Gesicht des Schloßherrn, um
zu sehen, welchen Eindruck die Nennung des
Namens auf ihn auSüben würde. Er würde
sich wohl vor freudiger Erregung kaum fassen
können.... Aber, o Wunder! Sein Gesicht!
deutete nicht die geringste Ueberraschung an.
Er murmelte eine der üblichen Höflichkeits-
Phrasen: „Aa — recht angenehm, freut mich,
Ihre Bekanntschaft zu machen," dann faßte er
den Arm vom Vetter Hans und geleitete die¬
sen in den Salon. Für den berühmten Schrift¬
steller Adolar Schneeweiß hatte er lediglich
e'me Handbewegung übrig, die etwa besagte:
Wenn Sie mitkommen wollen, ist mir's recht,
wenn's Ihnen draußen besser gefällt, habe ich
auch nichts dagegen einzuwenden.

Adolar schritt zögernden Ganges hinter den
Beiden her. Er fühlte sich außerordentlich
zurückgesetzt. Wie ging denn das nur zu?
Dieser Banause von Schloßherr schien wirk¬
lich und wahrhaftig nicht zu wissen, daß er
den in der ganzen Welt bekannten Verfasser
de» „Totentanz" vor sich hatte. Nur so war
seine verletzende Gleichgültigkeit beim Hören
des Autornamens zu erklären. „Na, so ganz
wunderbar ist ja das Vorkommnis eigentlich
doch nicht", murmelte Adolar schließlich, „'s
ist einer von den bekannten adeligen Spie¬
ßer» — vielleicht liest er überhaupt keine
Zeitungen, — von dem Schlage werden aber
doch nicht alle Teilnehmer an der Gesell¬
schaft sein.

Im Salon hatten sich die jungen Damen
versammelt, denen Adolar ganz besonders zu
imponieren gedachte. Aber Vetter HanS ge¬
staltete in seiner burschikosen Weise die Vor¬

stellung so wenig ceremoniell, daß man in
dem allgemeinen Gemurmel wohl den Vor¬
namen „Adolar" noch zu verstehen vermochte,
aber die Hauptsache: „Schneeweiß" ging den
Meisten sicher verloren. Denn sonst wäre es
Wohl nicht bei den paar knappen Verneigun¬
gen geblieben. . . . Selbst seine Grüße fan¬
den keine andere herzliche Erwiderung, wie

sie jedem anderen Sterblichen sonst auch zuteil
zu werden pflegt.

So war die Vorstellung schon in wenigen
Minuten vollständig erledigt und Adolar stand
mutterseelenallein in der lachenden und plau¬
dernden Menge. Niemand schloß sich an ihn
an, um seine nähere Bekanntschaft zu machen,
niemand unterhielt sich mit ihm über seinen
„Totentanz", niemand erkundigte sich nach

seinem Bühnenwerk, niemand beglückwünschte
ihn zu seinen Erfolgen als Bahnbrecher der
modernen Kunst. All'da» fing an Adolar
zu ärgern, — hatte ihn denn der böse Geist

in eine Gesellschaft geführt, die sich rein gar
nicht um die Litteratur bekümmerte?

Während de» Tanzes spielte Adolar eine

trübselige Figur. Da es eiu moderner Dich¬

ter und sek er eben erst zwanzig Jahre alt
geworden, natürlich nicht notwendig hat, flott
tanzen zu können, bekam Adolar mehr Körbe,
als ihm eigenlich lieb waren. Die jungen
Damen schienen gar kein Vergnügen daran

zu haben, den berühmten Schriftsteller mit
Not und Mühe durch den Saal zu schleifen;
als er ein halbesDutzend Schleppen abgetreten
und einige Stühle über den Haufen getanzt

hatte, gab man ihm zu verstehen, daß er im
Tanzsaale durchaus überflüssig sei. Adolar
war klug genug, unauffällig seinen Rückzug
anzutreten, aber seine gute Laune war schon
derart verdorben, daß er am liebsten aus der

ganzen Gesellschaft verduftet wäre. Er suchte
Vetter Hans zum Fortgehen zu bewegen,
aber der kümmerte sich um solche Reklama¬

tionen gar nicht. Es gefalle ihm so vorzüg¬
lich, meinte er, daß er ans nach Hause gar
nicht denke.

Endlich wurde zu Tisch gegangen, — die
Uhr zeigte schon gegen Mitternacht. Vetter
Hans erhielt seinen Platz angewiesen oben
an der Tafel zwischen zwei jungen hübschen
Damen, der Dichter Adolar Schneeweiß
wurde an's Ende des Tisches plaziert mitten
unter die Backfischlein, die er „unterhalten"

sollte, — dieses Verlangen hatte nämlich der
Hausherr in der rücksichtslosesten Weise an
ihn gestellt.

Im Herzen des Herrn Adolar kochte der

Gleich nach der Suppe begann die Serie
der Triuksprüche, die einander in endloser
Reihe folgten. Zuerst ließ der Hausherr die
Gäste hochlebxn, dann einer der Gäste die
hausherrliche Familie. Nach und nach ka¬
men die Damen, ein Herr Rechtsanwalt, ein
Kanonikus, die Jugend im Allgemeinen, das
Gedeihen deS kleinsten Säuglings, Vetter
HanS usw. an die Reihe. „Hoch, hoch, hoch!"

Herr Adolar stieß mit seinem Glase an,
trank und stimmte in all die „Hochs" niit

ein. Kurz vor dem Käse erhob sich der Haus¬
herr noch einmal. Er blinzelte in fröhlicher
Weinlaune nach dem Ende des Tisches und
nickte Herrn Adolar zu. „Aha," dachte der,

„jetzt bist du dran, was wird er nun Vor¬
bringen? Deinen „Totentanz", dein Lust¬

spiel, die „Moderne" überhaupt. . . .?"
„Verehrte Festgeuossen," dröhnte die Stimme

des Gastgebers durch den Saal, „wir haben
hier . . ., haben hier . . ., einen Gast aus
der Stadt unter uns . . ., unter uns . . .,

den Vetter meines lieben Nachbars . . ., lie¬
ben Nachbars. Darum stoßen wir an auf
das Wohl des Herrn . . ., des Herrn . . .
Herrn . . .", — er unterbrach sich plötzlich,
ließ seine Stimme sinken und fragte im gleich¬

gültigsten Tone: „Verzeihen Sie, wie war
doch gleich Ihr werter Name? Ich muß
gestehen,'daß ich ihn gar nicht richtig ver¬

standen habe. Wenn man einen Namen zum
ersten Mal in seinem Leben hört. . ."

Adolar errötete über und über. Am lieb¬

sten wäre er dem lästgweiligen Schwätzer an
den Hals gesprungen und hätte ihn rechts
und links .... Aber er beherrschte sich und
tat so, als ob ihn die ganze Geschichte nichts
anginge. Aber er fühlte, wie sich Aller Blicke
nach ihm richteten. „Wie heißt er? Haben
Sie sich denn den kuriosen Namen nicht ge¬
merkt ? Wie kommt deun der überhaupt!!»
unsere Gesellschaft? 's kennt ihn doch eigent¬
lich kein Mensch!" — so hörte er auf allen
Seiten flüstern.

Niemand kannte, — es war kaum auszu¬

denken ! — seinen so berühmten Namen.
Der Hausherr wandte sich an Vetter Han».

Der war in die Unterhaltung mit seiner Nach¬
barin derart vertieft, daß er nur widerwillig
Auskunft gab.

„So, so," murmelte der Hausherr, „na also
denn: dem Wohle des Herrn Adolweiß
Schneelar!" —, damit leerte er sein Glas.
Die Mehrzahl der Gäste hoben kaum ihre
Gläser, ein paar machten die Geste des Trin¬
kens, .... die anderen lachten, scherzten und
erzählten den neuesten Stadtklatsch. Nur die
beiden Backfischlein....

„Herr Adolweiß —"
„Herr Schneelar —"
Sie kicherten, ließen die Gläser aneinander¬

klirren und netzten ihre Lippen. Aber nicht

mit Wein, deun das war unmöglich. Sie
hatten nämlich ihre Gläser gefüllt mit —
Wasser.

Dieses Wasser war für die Zukunft der
Herrn Adolar Schneeweiß von der heilsam¬

sten Wirkung. ES schwemmte die edle Dicht¬
kunst vollständig aus seinem Hirn. Und so
wurde er doch noch ein brauchbarer Mensch!

Telegraph enriitsel.
.. Kartenspiel.

Nützliches Tier.
— Vogel.

. — . —. Russischer Dichter.
— . Haus- und Küchengerät.

— Altertümliches Gesäß.
— . Jüdisches Lehrbuch.

— .. Planet.
— Italienische Insel.

-. Sonnengott.
. . — . Dickhäuter.

Alttestamentlicher Name.
> . Münze.

Schweizer Kanton.
— . Deutsche Fabrikstadt.
— Stadt in Thüringen.
— . Göttin.
> — . Ehemalig. Kurfürstentum.
. — . — Geschoß.

Liebesgott.
— . Berühmter Jäger.

.-- . — . Deutsche Universitätsstadt
K. — . . — .-«Stadt in Baden.
!4. . — . — . . Italienische Hafenstadt-

Die Punkte bedeuten Konsonanten, die Striche
Vokale. Sind die Worte richtig gefunden, so er¬
leben dix Anfangsbuchstaben von oben nach unten
md die Endbuchstaben von unten nach oben gelesen,
ünen bekannten Ausspruch eines großen Staats-
nanneS.

Auflösung aus voriger Nummer,
lkre uzrätsel: Heilbronn, Tuebingeu, Oberndorf.

1 ...
2. —
3. . -
4. . .
5. —
6 . —
7. . -
8. . -
S. . -10. . -

11. —
12. . -
13. . .
14. —
15. —
16. . -
17. . -
18. . -
19. . .
20 . —
21 . . -

Ltirchenkakertder.

(Fortsetzung.)
Donnerstag, 25. Dezember. Hochheiliges Weih¬

nachtsfest. » St. Martinus: Um 5 Uhr
feierliches Hochamt, hl. Messen um 6, '/,7 und
>/,8 Uhr; 8 Uhr zweites Hochamt, um 9, '/,1V
und 10 Uhr hl. Messen und '/,11 Uhr feierliches
Hochamt. «St. Lambertus: Morgens 4 Uhr
erstes feierliches Hochamt, '/,? Uhr zweites und
um 9 Uhr drittes Hochamt. Nach jedem Hochamt
finden stille hl. Messen statt. 11 Uhr letzte hl.
Messe. Nachmittags 5 Uhr Festpredigt und nach
derselben feierl. Komplet. « Pfarrkirche zu
Volmerswerth: Morgens 6 Uhr das erste
Hochamt, darnach 4 hl. Messen, '/,1V Uhr feierl.
Hochamt; Nachmittags 3 Uhr Vesper. « Kar»
melitessen - Klosterkirche: Morgens 5 Uhr
erstes feierl. Hochamt, darnach 2 hl. Messen,
Uhr beginnen 2 stille hl. Messen und '/,9 Uhr
feierl. Hochamt; Nachmittags 4 Uhr feierl.
Komplet. «U rsulinen-Klosterkirche: Mor¬
gens 6 Uhr Hochamt, darauf 2 andere hl. Messen;
Nachmittags 6 Uhr Andacht.

Dritag» 26. Dezember. Stephanus erster Märtyrer.Gebotener Feiertag. Evangelium Matthäus
23, 34—39. Epistel: Apostelgeschichte 6, 8—10
und 7, 54—59. « Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Wie an Feiertagen. « St.
Martinus: Abends 6 Uhr Eröffnung der geistl.
Exercitien für Männer und Jünglinge, an allen
Wochentagen bis zum 1. Januar morgens 6 Uhr
und abends 8 Uhr Exercitien-Borträae. «St.
LambertuS: Morgens 9 Uhr feierl. Hochamt
und nachmittags 5 Uhr Festpredigt und nach
derselben feierl. Komplet. « Pfarrkirche z«
Volmerswerth: >/,8 Uhr Frühmesse, '/,10Nhr
feierl. Hochamt und nachmittags 3 Uhr Vesper.
« Karmelitrssen-Kl osterkirche:Morgens
'/,7 Uhr erste hl- Messe, '/.9 Uhr feierl. Hochamt
und nachmittags 4 Uhr Festandacht. « Urfu-
linen-Klosterkirche: Morgens 8 Uhr hl.
Messe mit Predigt und nachmittags 6 Uhr An¬
dacht.

Samstag, 27. Dezember. Johannes, Apostel «nd
Evangelist.
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Souiriag irr der Hklav der Heönrt des Kerr».
Evangelium nach dem heiligen Lukas 2, 33—46. Simeon, «in ehrwürdiger Greis und ein«

Prophetin Anna begrüßen das Kind Jesu im Tempel. „In jener Zeit wunderten sich Joseph
und Maria, die Mutter Jesu, über die Dinge, welche von ihm gesagt wurden. Und Simeon
segnete sie und sprach z» Mayia, seiner Mutter: Siehe, dieser ist gesetzt zum Falle und zur
Auferstehung vieler in Israel, und als ein Zeichen, dem mau widersprechen wird, und ein
Schwert wird deine eigene Seele durchdringen, damit die Gedanken vieler Herzen offenbar
werden." „Es war eine Prophetin Anna, eine Tochter Phanuels, aus dem Stamme User:
Diese war vorgerückt zu hohen Jahren, hatte nach ihrer Jungfrauschaft sieben Jahre mit ihrem
Manne gelebt und war nun eine Wittwe von vier und achtzig Jahren. Sie kam nimmer vom
Tempel und diente Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht." „Diese kam in derselben
Stund« hinzu, und pries den Herrn, nud redete von ihm zu Allen, welche auf die Erlösung
Israels warteten." „Uud da sie alles nach dem Gesetze des .Herrn vollendet hatten, kehrten sie
nach Galiläa in ihre Vaterstadt Nazareth zurück." „Das Kind aber wuchs, ward stark, war
voll Weisheit, uud die Gnade Gottes war in ihm."

Kirchenkakeudsr.
Sonntag, 28. Dezember. Sonntag nach Weih¬

nachten. Unschuldige Kinder. Evangelium nach
dem hl. Lukas 2, 33-40. Epistel: Galater 4,
1-7.

Wontag, 29. Dezember. Thomas von Canterbury,
Bischof uud Märtyrer.

Dirnstag, 30. Dezember. David, König.
Mittwoch, 31. Dezember. Sylvester, Papst.
Donnerstag, 1. Januar. Neujahr. Beschneidung

Christi. Gebotener Feiertag. Evangelium nach
dem hl. Lukas 2, 21. Epistel Titus 2, 11-15.
G Karmelitessen-Klosterkirche: '/,7 Uhr
erste hl. Messe, '/,9 Uhr Hochamt, Nachmittags
4 Uhr Festandacht.

Irritag, 2. Januar. Makarius, Einsiedler f 394.
G Kar m el itessen - Klosterkirche: Herz-
Jesu«Feier. ^,7 Uhr hl. Messe, 8 Uhr Hoch¬
amt, RachpiittagS '/,6 Uhr Predigt, darnach
Herz-Jesu- und Armenseelen-Andachr.

Samstag, 3. Januar. Genovefa, Jungfrau 7 512.

Sinnsprüche.
Der große Zeiger auf der Uhr,
Wie hastet er, wie jagt er nur!
Doch auf gemess'nem Raum gemach
Folgt ihm der kleine stille nach.
Uud wie viel größer von jenem die Bahn,
Sie zeigt doch auch nur ein Stüudlein au:
Wie ein Stüudlein Glück dein eigen ward.
Bon der Sehnsucht kreisenden Weltschiffahrt.

* -» *

Wer weiß zu leben? der zu leiden weiß.

Wer zu genießen^? der zu meiden weiß.

WeiHrrachtsgedauken.
„Fürchtet euch nicht! denn siehe, ich

verkündige euch eine große Freude, die
allem Volke widerfahren wird: heute
ist euch in der Stadt Davids der Heiland
geboren worden, welcher Christus, der
Herr ist!" — So sprach in der heiligen Nacht
der Engel des §Herrn, den die Herrlichkeit
Gottes umleuchtete, zu den armen Hirten
von Bethlehem. Dieses tröstliche Wort gilt
auch uns, lieber Leser, wenn wir, ähnlich
jenen frommen Hirten, wahrhaft guten

illens sind; denn als der Engel seine
Freudenbotschaft geendet, war sogleich bei ihm
eine Menge himmlischer Heerschaaren, die
Gott lobten und sprachen: „Ehre sei Gott in
der Höhe, und Friede den Menschen auf
Erden, die guten Willens sind!" —
Friede und Freude soll also all' denen zu
teil werden, die entschlossen sind, ein Gott
wohlgefälliges Leben zu führen; die
diesen heiligen Entschluß zunächst dadurch
bekunden, daß sie in diesen Weihuachtstagen
sich nicht begnügen mit dem Besuche des
ausdrücklich gebotenen Gottesdienstes, sondern
das Kind von Bethlehem in Seinem Tempel
öfter besuchen, um Ihm die gebührende
Huldigung, nach dem Vorbilde jener frommen
Hirten, darzubringen.

„Wie sollen wir," ruft der hl. Augustinus
aus, „die Liebe Gottes Preisen, wie Ihm
danken? Er hat uns so sehr geliebt, das; Er
für uns in der Zeit geboren worden ist,
durch Den die Zeiten geworden sind; daß Er
in der Welt jünger wurde, als viele Seiner
Diener, der doch älter ist, als die Welt, ohne
doch alt zu sein; daß Er ein Mensch wurde,
der den Menschen gemacht hat; daß Er von

einer Mutter geboren wurde, die Er
erschaffen hat, von ihren Händen getragen
wurde, die Er gebildet hat; daß das ewige

ort als ein stummes Kind in der Krippe
wimmerte, jenes Worr, ohne welches alle
menschliche Beredtsamkeit stumm ist. Siehe,
o Mensch! was dein Gott für dich geworden
ist; erkenne die Lehre einer so großen Demut,
die dir dein Lehrer schon zu einer Zeit giebt,
wo Er noch nicht redet. Du bist einst im
Paradiese so beredt gewesen, daß du jedem
lebenden Wesen Namen beilegtest: für dich
aber lag dein Schöpfer als ein Kind in der
Krippe und nannte nicht einmal Seine Mutter
beim Namen."

Und der hl. Ambrosius läßt sich also
vernehmen: „Dieses ewige Wort, Christus,
ist ein Kind, ein unmündiges Kind geworden,
damit du ein vollkommener Mann werden
kannst. Er ward in Windeln eingewickelt,
damit du von den Banden des Todes befreit
werdest. Er war in der Krippe, damit du
Ihn ans den Altären fändest. Er fand
keinen Platz in der Herberge, damit du
eine Wohnung im Himmel habest. Er war
reich und ist deinetwegen arm geworden,
damit du durch Seine Armut reich würdest.
Er wollte für Sich Mangel leiden, damit
du an allem Ueberfluß hättest. Die Thränen
dieses wimmernden Kindes in der Krippe
haben meine Sünden hinweggewaschen. Darum
bin ich Dir, o Jesus, mehr schuldig für das,
was Dn zu meiner Erlösung gelitten hast,
als dafür daß Deine Allmacht mich erschaffen
hat. Geboren zu sein, würde mir nichts
nützen, wenn ich ' nicht auch wäre erlöst
worden!"

Siehe, da wachen, lieber Leser, während der



heiligen Nacht Maria nnd Joseph im
Stalle zu Bethlehem neben der Krippe! Wir
sehen im Geiste, wie die jungfräuliche Mutter
voll Ehrfurcht den Neugeborenen in ihre Arme
nimmt, und der hl. Ep hre m soll uns in der
ihm eigenen, sinnigen Weise die Gefühle schildern,
von denen das Herz der Mutter Gottes in
jenem Augenblicke bewegt wurde. Was in
ihrer begnadigten Seele vorging, übersetzt er
uuS in die folgenden Worte: „Womit habe
ich es verdient, daß ich Ihn gebar, Ihn, der
klein auf meinem Arme ruht und doch so un¬
endlich groß lstl Ihn, der ganz hier bei mir
ist und doch ebenso gegenwärtig ist an allen
Orten! Damals, als der Engel Gabriel sich
zu meiner Schwachheit herabließ, bin ich aus
der Magd, die ich war, eine Fürstin geworden.
Du, des ewigen Königs Sohn, machst aus mir
plötzlich die Tochter jenes ewigen Königs.
Demütige Dienerin Deiner Gottheit, werde ich
die Mutter Deiner Menschheit, o mein Herr
und mein Sohn! Unter allen Nachkommen
Davids hast Du dieses arme junge Mägdlein
gewählt und hast es emporgehoben bis zur
Höhe des Himmels, wo Du herrschest. O welcher
Anblick! Ein Kind, älter als die Welt! Sein
Auge sucht den Himmel, Seine Lippen öffnen
sich nicht; aber in diesem Schweigen hält es
Zwiesprache mit dem himmlischen Vater. Lesen
wir nrcht in diesem so durchdringenden Auge,
baß Seine Vorsehung die Welt regiert? Und
wie wage ich, als Seine Mutter, Ihn zu
nähren, Ihn, der doch die ganze Welt ernährt,
Ihn, der der Quell alles Lebens ist! Und
wie sollen diese Windeln Ihn umhüllen, dessen
Kleid das Licht ist!"

Der nämliche heiligeKirchenlehrer des vierten
Jahrhunderts zeigt auch auf den heiligen
Joseph, wie er bei dem göttlichen Kinde
die ihm übertragenen, rührenden Vaterpflichten
erfüllt. Er schildert uns, wie Joseph den
Neugeborenen in seine Arme schließt, wie er
Ihn mit Liebkosungen überhäuft, wie er aber
wohl weiß, daß dieses Kind der Sohn Gottes
ist; außer sich ruft er aus: „Woher kommt
mir diese Ehre, daß der Sohn des Allerhöchsten
mir an Sohnes statt gegeben ist? O mein
Kind, ich war bestürzt, ich gestehe es, über
Deine Mutter: ich dachte sogar daran, mich
heimlich von ihr zu entfernen. Ich wußte
ja noch nichts von Deinen erhabenen Geheim¬
nissen! Und in Deiner Mutter lag unterdessen
der Schatz verborgen, der mich zum reichsten
Menschen machen sollte. Mein Ahne David
schmückte sein Haupt mit dem königlichen
Diadem, und ich war herabgekommeu bis zum
Loose eines armen Handwerkers. Aber die
Krone, die mir verloren gegangen, ist mir
wiedergekommen, als Du, o Herr der Könige,
Dich würdigtest, an meiner Schulter zu
ruhen."

Wer auS uns, lieber Leser, könnte diese
Gedanken voll Salbung in seine Seele auf¬
nehmen ohne tiefe Rührung? Wir müssen
aber noch einen Blick tun auf die von dem
Engel Gottes eingeladenen Hirten! „Sie
kamen eilends", sagt die Schrift; sie drängen
sich in den Stall, der vielleicht zu eng war,
ihre Zahl zu fassen; dem Winke des Himmels
folgend, kommen sie, um den Heiland kennen
zu lernen, der für sie geboren sein sollte:
Sie finden alles, wie der Engel es ihnen ver¬
kündet. Wer könnte die Freude ihres Herzens,
die Einfalt ihres Glauben- schildern? Sie
sind nicht im mindesten darüber erstaunt, daß
sie unter der Hülle einer Armut, die der
ihrigen ähnlich ist, Demjenigen begegnen, dessen
Geburt himmlische Heerschaaren vor wenigen
Augenblicken gepriesen haben: sie beten
dieses Kind an; in ihnen beginnt gewisser¬
maßen die christliche Kirche; ihre demütigen,
einfältigen Herzen erkennen das Geheimnis
eines Gottes in Seiner Niedrigkeit.

Auch in ihrem Herzen ist Christus geboren
worden; in ihrem Herzem wohnt Er von nun
an im Glauben und in der Liebe. Sie sollen,
lieber Leser, unser Muster und Vorbild sein!
Rufen auch wir das göttliche Kind in unsere
Seele, ^bereiten wir Ihm dort eine Stätte,

vor allem dadurch, daß wir, getreu der schönen
Sitte unserer frommen Vorfahren, in diesen
heiligen Tagen nach würdiger Vorbereitung
zum Tische des Herrn g ehen — und auch
uns wird der Friede beseligen, der in jener
heiligen Nacht allen verheißen ward, die
guten Willens sind.- 8 .

Der Kartsschkiisiek.
Von 0r. Kurt Rudolf Kreuschner.

Verschieden wie das Schicksal der Menschen,
über die Göttin Fortuna, ohne nach Würdig¬
keit und Verdienst zu fragen, in blinder Laune
ihre Gaben auSteilt, ist auch das Schicksal
und die Wertschätzung ihrer Gebrauchsgegen-
stande. Der Aristokrat unter ihnen ist
zweifellos der Spiegel. Ist eS auch nur ein
elender kleiner Scherben, in dem die dralle
ländliche Magd wohlgefällig ihr Konterfei
betrachtet, während sie ihre schnell vollendete
Morgentoilette besorgt, so vermag man dabei
doch, ohne seinen Gedankengäugen Zwqyg
anzutun, an die venetianischen Krystallspiegel
der Gemächer eines Fürstenpalastes zu denken,
wo eine illustre Gesellschaft deputierter Damen
und Herren im kleidsamen Kostüm der Roko¬
kozeit nach dem Grundsätze des aprtzs nous
Is äöluAs ihren Flirt treibt. Auch der
Spinnrocken ist noch verhältnismäßig gut
weggekommen. Aus Zirbenholz oder irgend
einer andern Holzart geschnitzt, die etwas von
dem Erdgeruch der derben, urwüchsigen Wald¬
heimat einfachster Naturmenschen in die
Salons gerade jener Kreise trägt, wo die
Natur längst der Unnatur Platz gemacht hat,
und die Damen kaum mehr die Nadeln zu führen,
geschweige denn das Gespinnst für das ein¬
fachste Gewebe zu drehen wissen, flunkert es
uns doch bei wachen Augen das blonde Ge¬
spenst einer Senta oder einer germanischen
Gretchenschönheit vor.

Unbewandert und ungeehrt verläuft dagegen
das Dasein anderer, mindestens ebenso wichtiger
Gerätschaften, zum Beispiel des Hausschlüssels,
zu dessen Lobe, in kühnen, himmelstürmenden
Dithyramben sich noch kein Dichter auf den
Pegasus geschwungen hat, der sich vielmehr
mit dem Ruhme begnügen muß, der von den
Darstellungen der Witzblätter ausstrahlt, die
den erbitterten Kampf um den Haustorschlüssel
mit ergötzlichem, endlosem Humor schildern.

Statt dem Symbol 'des Hausfrieden- und
der Sicherheit einen Ehrenplatz anzuweisen,
wo er, von stilvollen Emblemen umgeben, den
Tag über seiner nächtlichen Tätigkeit entgegeu-
träumt, hängt man ihn zwischen ordinäre,
proletarische Schlüssel, die vielleicht die Boden¬
kammer, den Keller oder andere verschwiegene
Gemächer sperren, deren Namen zu nennen
die gute Sitte verbietet. Spät abend- schleicht
sich dann, wie auf Katzenpfoten gehend, der
Herr Gymnasiast an ihn heran, der mit seiner
Hilfe einige Stunden der Nacht dort zubringen
möchte, wo man die unerläßlichen Vorbe¬
dingungen eines.gedeihlichem Hochschulbesuches,
nämlich Biertrinken und Tabackrauchen, lehrt.
Oder es ist vielleicht gar 'das Familienhaupt
selber, das nach dem Abendessen verstohlen
nach dem Schlüsselbrett greift, unbekümmert
darum, daß der Mißbrauch des eisernen
Freundes, wenn er Nachts gegen drei Uhr
nach Hause kommt, geeignet ist, sein trautes,
eheliches Schlafgemach in eine Stätte der
Tragik zu verwandeln. Am besten aber ist
der Junggeselle daran, der nach dem Grund¬
satz handeln darf:

Ein kluger Zecher steckt sich fein
Den Schlüssel zmn Hans schon morgens ein.

Für diese Glücklichen ist der Hausschlüssel
auch meistens in gelenkiger Verbindung un¬
trennbar mit dem Korridorschlüssel verwachsen,
mit welchem er seinen Ruheplatz in der vom
Schneider verschwiegen auf der Rückseite des
rechten Oberschenkels angebrachten Hosentasche
findet.

Doch Scherz bei Seite! Auch der Haus¬
schlüssel hat seine Geschichte, die manchen
interessanten Gublick i» die Kulturverhältuisse

der Menschheit gewahrt. Ueberall ist der
Erfindung von wirklichen Schlüsseln, welche
die Oeffnung der Haustür von beiden Seiten
gestatteten und klein genug waren, um mitge¬
nommen werden zu können, die Erfindung
von Sperrvorrichtung und Riegeln vorangc-
gangen, die um so stärker und größer waren,
als sie weniger dem Zwecke dienten, dem leise
heranschleichenden Diebe ein Hindernis zu
bieten, der so lautlos wie möglich arbeiten
muß, um nicht die Schläfer durch den Lärm
seiner Arbeit zu Wecken, als vielmehr der
brutalen Gewalt von Angreifern Stand zu
halten hatten, die sich um jeden Preis Eintrrtt
erzwingen wollten. Abbildungen und Reste
solcher Sperrvorrichtungen, deren hölzerne
Riegel in Krampen eingriffen, sind uns bereits
aus babylonischer und altägyptischer Zeit
erhalten. Weit ähnlicher unfern modernen
Hausschlüsseln waren diejenigen derGriechen-
und Römerzeit, von denen, wie von den dazu¬
gehörigen Schlössern, einige, wenn auch weder
besonder- zahlreiche, noch wünschenswert voll¬
ständige Teile auf uns gekommen sind. Sie
waren meistens aus Kupfer oder aus Bronze,
und beruhten auf den Systemen der Schiebe-
und Stechschlösser.

In Deutschland wie im übrigen Europa,
mit Ausnahme der geuannten Länder klassischer
Kultur, blieb noch weit länger, nämlich bis
etwa ins zehnte Jahrhundert, das alte Holz-

§riegelschloß in Gebrauch, das auch mit einem
hölzernen, meist geradezu vorsintflutlichen

! Schlüssel geöffnet wurde. Dann begann man
allmählich den hölzernen Schlüssel durch einen
metallenen zu ersetzen; der zerbrechliche Holz¬
riegel mußte ebenfalls einem aus Metall ge¬
formten den Platz räumen. Später ging man
bei einem Schloßteil nach dem andern dazu
über das Holz durch Metall zu ersetzen. Die
Benutzung einer metallenen Unterlage, welche
die Riegel trägt, machte die Einführung deS
Schlüssellochs nötig, das früher überflüssig war,
da man den Schlüssel bis dahin von seitwärts
ringeführt hatte.

Es ist bezeichnend für den unpraktischen
Sinn der mittelalterlichen Menschheit, daß sie
damals, äls die Gotik die Baukunst zu beherrschen
anfing und überall die ehrwürdigen Dome mit
mit ihren Spitzbogen aus der Erde zu wachsen
begannen, die künstlerischen Ideen dieses
Stiles, der längst die Schmiedekunst durch¬
geistigt hatte, auf Kosten der Sicherheit auch
auf einen so ausschließlich rein praktischen
Zwecken dienenden Gegenstand wie Schloß uud
Schlüffe! übertrug. Man bog das Unterlags¬
blech um, wodurch die innere Konstruktion
sichtbar gemacht wurde, und begann nun
Schlüffe! und Schlösser mit den kunstreichsten
Schnörkeln und Zierraten zu versehen, in
denen die Ornamentik der verschiedenen auf¬
einanderfolgenden Stile von der Gotik über
die Renaissance bis zum Rokoko und Barock
ihre Orgien feierte, während ihr offen vor
Augen liegender Mechanismus für jedermann,
der sich dafür interessierte, ein wahres Vade-
meknm zum Studium der Schlosserkunst bot,
ohne daß die Sicherheit damit gleichen Schritt
gehalten hätte oder auch nur zu verhindern
gewesen wäre, daß eine kleine Verbiegung
oder sonstige Veränderung im Innern des
Schlosses dasselbe auch für den Inhaber des
richtigen Schlüssels nicht eröffenbar machte.

An solche Schlüssel, die heute von Antiqul-
tätenliebhabern oft mit lächerlich hohen
Beträgen bezahlt werden, mag Wohl Altmeister
Goethe gedacht haben, als er dem Doktor
Faust die Worte in den Mund legte: „Zwar
euer Bart ist kraus, doch hebt ihr nicht die
Riegel." Diese Schließmechanismen wurden
im 17. Jahrhundert durch das sogenannte
französische Schloß verdrängt, in welchem
sämtliche Bestandteile von einem Kasten aus
Metall umgeben sind. Dadurch kehrte man
auch wieder zu größererEinfachheit der Forme»
zurück, die genauere Arbeit und größer*
Sicherheit ermöglichten, und erst in neuester
Zeit beginnt man auf die künstlerische vornehme
Ausführung wieder euriges Gewicht zu lege».



Nicht überall spielt der Hausschlüssel eine

so wichtige Rolle wie in unserer deutschen
Heimat. In vielen Gegenden, z. B. auf dem
platten Lande in Ungarn ist der Hausschlüssel
noch heute ein fast unbekannter Gegenstand.
Der Fremde, der in einem magyarischen Dorse
oder Flecken spät abends oder früh morgens
aus dem Wirtshaus heimgeht mit dem unan¬

genehmen Gefühle, vielleicht einen Dienstboten
seiner Gastgeber zu langem Ausbleiben ge¬
zwungen zu haben, kann unbesorgt sein. Kein
Mensch wartet auf ihn, um ihm Einlaß zu
gewähren. Ungehindert betritt er den mauer¬
umgebenen Hof, dessen Ställe offen stehen, das
Wohnhaus und seinZimmer; dafür übernehmen
in den meisten Fällen ein paar riesige
ungarische Wolfshunde um so pflichteifriger
die Rolle der Warner, die den Schlafenden
Nachricht geben, daß ein Fremder im Ge¬
höft ist.

Recht widersinnig ist die Wiener Sitte, dem

Mieter keinen Hausschlüssel in die Hand zu
geben, sondern ihn zu zwingen, wenn er nach
10 oder 11 Uhr nach Hause kommt, den
Hausbesorger herauszuklingeln und von ihm
das Recht des Eintritts durch das berüchtigte
„Sperrsechserl" zu erkaufen, das je nach der
vorgerückten Nachtzeit schließlich auf das
doppelte oder gar dreifache der sonst üblichen

zehn Kreuzer heranwächst. Der Sperrsechserl¬
zwang ist im Grunde genommen nur eine
dreiste Bewucherung des Publikums, das auf
diese Weise vom Hauseigentümer gezwungen
wird, den die Reinigung der Treppen und
Flure besorgenden Hausmeister, der im übrigen
im Nebenhandwerk schustert oder schneidert
und vom Hauseigentümer allenfalls eine freie

Wohnung im Keller erhält, auf eigene Kosten
zu besolden. Gegenüber dem deutschen Ge¬
brauche, daß abgesehen von ganz vornehmen
Häusern jede Mietspartei ein oder mehrere
Hausschlüssel in Händen hat, von welchen also
unter Umständen ein Dutzend und mehr im
Gebrauch sind, bei denen der bedenklichste
Mißbrauch freilich nicht ausgeschlossen ist,
gewährt auch die Wiener Gepflogenheit keine
Sicherheit, weil dort jedermann gegen eine
monatliche Abfindungssumme von einigen
Gulden ein Exemplar des Hausschlüssels er¬
halten kann.

Nicht weniger unbequem ist die Pariser

Einrichtung de- Concierge, eines richtigen
Portiers, der seine Loge unmittelbar neben
der Haustür hat und nebenbei sämtliche Briefe
der Hausbewohner in Empfang nimmt und

selbstverständlich auch nach Gutdünken kon¬
trolliert. „6oräon s'il vous platt," flötet der

Pflastertreter, der spät Nachts von den Boule¬
vards nach Hause kommt. Aber dem Concierge,

der natürlich jeden Inwohner an der Stimme
erkennt, beliebt es trotz der höflichen Bitte
nicht immer, sofort die Schnur zu ziehen, mit
der er von seinem Bette aus das Sch laß auf-

fpringen lassen kann, sondern läßt den Spender
schmaler Trinkgelder im umgekehrten Ver¬
hältnis zur Höhe und Häufigkeit der Douceurs
mehr oder weniger lange draußen warten.

An alten italienischen undspanischenPalästen,

besitzen die Haustore vielfach überhaupt keine
Schlüssel, sondern inwendig mächtige Riegel
und Balken. An der Außenseite der Tür
befindet sich dann ei» eiserner oder bronzener
Hammer oder Ring, der in der Weise beweglich
m, daß man mit ihm gegen einen metallenen
Knopf schlagen kann, zum Zeichen, daß jemand,
Einlaß begehrt. Auch diese häufig phantastisch

gestalteten Türklopfer sind begehrte Gegenstände
des Antiquitätenhandels geworden, und es

ist keine erfundene Geschichte, sondern buch¬
stäbliche Wahrheit, daß ein reicher englischer
Sammler vor einigen Jahrzenten den besonders

kunstvollen Türklopfer eines venetianischen-

Palazzo mit Golde aufwiegen wollte, ohne
sich durch diese lockenden Angebote in den
Besitz der Rarität setzen zu können.

Es müßte seltsam zugehen, wenn ein sym
bolisch so wichtiger Gegenstand wie der

Hausschlüssel nicht auch in den Sitten und
Gebrauch«! der Völker eise wichtige Rolle

gespielt hatte. Ein derartiger Brauch hat
sich bis in die Gegenwart in der Formalität
der Schlüsselüberreichung erhalten, die bei
öffentlichen Gebäuden und Kirchen der Ein¬
weihung voranzugehen pflegt und neuerdings
auch bei Profanbauten hier und da wieder in

Aufnahme kommt. Dem Bauherrn wird
nämlich vor dem Haupteingang des Gebäudes
der künstlerisch gestaltete, auf einem Kissen
liegende Schlüssel von dem Baumeister mit
einer der Gelegenheit angepaßten Ansprache
überreicht. Auch bei Festungen Pflegt als
Zeichen der Uebergabe der Schlüssel vom Be¬

siegten an den Sieger übergeben zu werden.
Ein alter, recht verschnörkelter Hausschlüssel

ist aber noch zu viel geheimnisvolleren kabbali¬
stischen Dinge nütze. Ebenso wie man aus
dem Siebe wahrsagen kaun (Koscinomantie),
ist noch heute in ganz Europa der Glaube
verbreitet, daß man mit so einem alten Haus¬
schlüssel, einem sogenannten Erbschlüssel, wie
della Porta sagt, „den Namen eines Diebes,
die Gedanken der Frau, des Reiters und des
Pferdes Glück und geheime Angelegenheiten
aller Art entdecken kann. Man hängt den

Schlüssel entweder an einer Schnur auf oder
legt ihn in eine Bibel, die man auf zwei
Fingern im schwankenden Gleichgewicht balan¬
ciert. Dann nennt man die Namen der

Verdächtigen, oder tritt auf die einzelnen
Anwesenden heran. Derjenige, bei dessen
Namensnennung sich der Schlüssel bewegt, ist
nach tiefeingewurzelter Ueberzeugung der
Täter. Der ungeheuerliche Aberglaube ist
zweifelsohne aus demselben Boden entsprossen,
wie das mittelalterliche Barrecht oder jus
oruontationis — man denke nur an Hagen
an der Leiche Siegfrieds — ist aber noch
keineswegs ausgerottet, wie mehrfache Ge¬

richtsverhandlungen aus den letzten Jahren
bewiesen haben.

Gin MeihnachtsidyK.
Bon Paul Siegfried.

Trotz der feinen Regens, der schon den

ganzen Tag über zur Erde niederfällt, und
der bei jedermann ein frostiges Schütteln
Hervorrufen muß, herrscht heute in den sonst
bei solch' garstigem Wetter ziemlich ruhigen
Straßen der Groß- und Residenzstadt N. ein
emsiger Betrieb. Große und kleine Lastfuhr¬
werke rollen dröhnend über das Straßen¬

pflaster, Droschken und Omnibusse rasseln vor¬
über, und feine Equipagen saufen leicht über
die Asphaltdecke dahin. Motorwagen jegli¬
cher Art lassen warnend ihr Töff! Töff! er¬

klingen, und zwischen ihnen hindurch erschallt
das scharfe Signal der elektrischen Bahnen.
In diesem echt großstädtischen Getriebe ha¬
sten und eilen die Menschen einher; jeder
trägt ein größeres oder kleineres Packet un¬
ter dem Arm oder in der Hand. Manche

sind fast überladen und drohen unter der
scheinbar so großen Last zusammenzubrechen.
Trotzdem schreiten sie leicht über das Pflaster
daher und drängen sich geschmeidig durch die
Menschen- und Wagenmenge. Hier und dort
sind an freien Plätzen Wälder von Christ¬
bäumen abgeladen und werden trotz des reg¬

nerischen Wetters von Männern und Frauen
mit prüfenden Blicken umlagert.

In de» angrenzenden Straßen begegnet
man vielen, die in offenbarer Befriedigung
über einen wohlgelungenen Kauf mit dem
eben errungenen Tannenbaume ihrem Heimat-

Glichen Herde zustreben. Die Schaufenster
der Warenhäuser sind herrlich ausgestattet,
und reicher Lichtglanz breitet sich über die

schaulustige Menge, die sie in großem Ge¬
dränge umsteht. Die teils neugierigen, teils

prüfenden Blicke werden fast geblendet durch
den grellen Widerschein und die mannigfal¬
tige Farbenpracht, die noch durch bunte
Glühlämpchen und Spiegel vergrößert wird.
Wer noch nicht wüßte, worin das geschäftige
Drängen und Hasten seinen Grund hat, der
kann es eben erfahren durch die lieblichen

Kinderstimmchen, die .aus dem leisen Ge¬

murmel der wogenden Menschenmenge hell
herausklingen.

„Sieh doch, Mama,diese schöne Burg! So
eine Hab' ich mir beim Christkindchen bestellt.
Und auch so 'ne schöne Rüstung und so ein
Schaukelpferd."

„Da ist die große Puppe, die ich mir zu
Weihnachten gewünscht. Siehst Du nicht, sie
kann die Augen schließen und auch Papa und
Mama schreien. Ob da- gute, liebe Christ¬
kindlein mir alle meine Wünsche erfüllen
wird? Ach, nur noch eine Nacht und das
schöne Weihnachtsfest ist da!"

Ein kleiner Knirps drückt sein Stumpfnäs¬
chen hart an die Fenster, und zeigt mit sei-
nen kleinen Patschhändchen seiner Erzieherin
all die Sachen, die er sich gewünscht. Die
Umstehenden lächeln vergnügt über den klei¬
nen Kerl, der fast alle Gegenstände, die dort
im Fenster ausgebreitet siud, nach und nach
aufgezählt hat. Es ist der Vorabend jenes
Tages, auf den sich groß und klein schon so
lange gefrent, den arm und reich so sehn-
süchtigt erwartet, der Vorabend des hl. Weih¬
nachtsfestes.

Mitten in dem Menschen- und Magenge»
woge schreitet eine kleine Gestalt eilig daher.
Ein warmer Mantel mit Kapuze umhüllt

ihre zarten Glieder, und läßt nur das rosige
Gesichtchen neugierig hervorgucken. In ihm
blicken zwei große blaue Augensterne ängstlich
fragend in die Welt. Goldene Löckchen kose»
mit dem Winde spielend ihre weiße Stirne.

Um den kleinen fchön geformten Mund liegt
ein Zug von Wehmut und Entschlossenheit.
Letztere giebt sich auch in dem ganze» Wesen
des kleinen Mädchens kund. Der Stöße nicht
achtend, drängt es sich durch die Passanten.

Viele Blicke folgen der kleinen Gestalt, die
eben in eine Seitenstraße einbiegt. Hier
macht sie Plötzlich vor einem große» Hause
Halt.

Auf den Zehen sich emporhebend, buchsta¬
biert das Kind die auf dem blanken Messing¬
schilde eingravierte Aufschrift: „Sanitütsrat
Dr. Georg Paul Hoffmann, Professor an der
Universitätsklinik." Dann drückt es schnell
entschlossen auf den Knopf der elektrischen
Klingel. Der schrilleTon verklingt im Hause,
gedämpfte Schritte werden hörbar und gleich
darauf öffnet sich die Hausthür. Ein. alter
Diener in blauer Livree schiebt seinen ergrau¬
ten Kopf aus der Türe und fragt mürrisch:

„Sie-WaS wünscht die Kleine?"
Empört über diese Anrede reckt sich die

kleine Gestalt hoch auf und zornig funkeln

ihre Augen.
„Den Herrn Sanitätsrat sprechen", lautete

ihre kurze bündige Antwort.
„Ist jetzt keine Sprechstunde."

„Ich muß und will Herrn Dr. Hoffmann
treffen!"

„Der Herr SanitatSrat ist aus," und schon
will der Diener die Thüre schließen, als im
Flure eine Thür sich öffnet und eine sonore
Stimme fragt: „Was gibts Peter?"

Aber unsere kleine Bekannte läßt dem Die¬

ner gar keine Zeit zur Antwort. Resolut
drängt sie den Diener beiseite und begrüßt
den Herrn Professor, denn kein anderer ist
der Herr in dem Thürrahmen. Er ist eine

hohe rmposanteErscheinung, ein grauerSchnnrr-
bart bedeckt seine Oberlippe, unter den buschi¬

gen Augenbrauen blicken ein Paar gutmüti¬
ger Augen.

Nun da sie vor ihm, dem so sehnlichst
Gewünschten steht, verliert sie plötzlich den
bisher bewiesenen Mut. Konvulsivisches Zucken

zieht sich um den niedlichen Kirschmund,
und verräterische Zeichen treten in ihre Augen.

„Ach, Herr Doktor", stößt sie dann mit

zitternder Stimme hervor, „meine gute Groß¬
mama ist so krank. Und sie will durchaus
keinen Arzt rufen lassen. Deshalb bin ich

heimlich hergekommen, um Sie zu holen. Sie
besuchen gewiß die liebe Großmama einmal.
Nicht wahr, die Leute haben doch Recht, wenn
sie sagen, daß Sie ein so gutes Herz besitzen

und jedermann gerne helfen. O kommen Sie
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doch bitte, ich will Sie auch immer recht
lieb dafür haben".

Imme, schneller sprudeln die Worte der
kleinen Bittstellerin hervor. Bald ist jede
Furcht und Schüchternheit aus ihr verschwun¬
den. Flehend strecken sich die Aermchen aus,
und dem sprechenden zuversichtlichen Blick
kann niemand widerstehen, besonder» nicht

Dr. Hosfmann, der nicht umsonst im Ruse
eines großen Menschen- und Kinderfreundes
steht. Begütigend fährt seine Hand über die
blonde Lockenfülle, und ein mildes Lächeln
umspielt seinen Mund. „Ja, wir wollen
einmal nach deiner Großmutter sehen, mein
Fräuleinchen".

Ein triumphierender Blick fällt bei dieser
freundlichen Ansprache auf den Dienender noch
immer in respektvoller Entfernung vorseinem
Herrn steht, ein Blick, der ihn strafen sollte
für das empörende Wort „Kleine". Und

diesem Blick folgt gleich eine Erklärung für
Dr. Hosfmann.

„Nicht wahr, Herr Sanitätsrat", sagt sie
mit der Würde einer vollendeten Weltdame,

„nicht wahr, ich bin doch keine Kleine mehr,
wie der da sagt. Und verächtlich zeigt der
rosige Finger auf den erstaunten Diener.

„Stein, nein/ sagt schmunzelnd der Arrt.
„Wie heißt du denn, und wo wohnst du?"

Constanze Andrö heiße ich und wohne mit
Großmama Regentstraße 6. Dann befiehlt

Dr. Hosfmann dem Diener anzuspannen.
Dieser beeilt sich, die Befehle seines Hetrn
anszuführen, aber nicht, ohne für sich zu
brummen: „Diese kleine Hexe!"

Während der SanitätSrat sich -anklridet
und draußen der Wagen vorfährt, sind die

Angen des Mädchens schnell über alle Gegen¬
stände des Studierzimmers geflogen und bleiben
erstaunt an einem Bilde haften, das über dem
Schreibtische hängt. Leise tritt sie näher, um
es besser betrachten zu können. In seinen
Anblick versunken überhört es das Wieder-
emtrrten des Professors. Verwundert blickt
dieser auf die kleine Gestalt.

„Kennst Tn diese Dame dort?" fragte er
sichtlich erstaunt.

„Nein", erwiedcrte das Kind, „aber das¬
selbe Bild hängt bei Großmama im Wohn¬

zimmer".
„So.! war die einzige Antwort,

ans der man sowohl Erstaunen als auch in¬
nere Bewegung heraus hören konnte. Jetzt,
da er das Bild mit dem Gesichte der Kleinen

verglich, kam es ihm zum Bewußtsein, wo¬
durch ihm die lieblichen Züge desselben so
bekannt und anziehend erschienen waren. Eine
auffallende Ähnlichkeit lag in den Augen und
dem Äeußeren beider. In ihrer Betrachtung
stört sie die Meldung des Dieners, daß
alles zur Ausfahrt oereit steht. Regentstraße
6 ruck der Arzt seinem Kutscher zu, und
schon setzt sich das leichte Koupee in Bewe¬
gung. Während der Fahrt durch die heller¬
leuchteten Straßen plaudert die Kleine un-
cwsgesetzt. Der Sanitätsrat hingegen schaut
nachdenklich vor sich hin, und wenn auch dann
und wann die Erzählung des Kindes ein
leichtes Lächeln in seineu ernsten Mienen

hervorrnft, oder zuweilen eine der kindlichen
Fragen Antwort fordert, seine Gedanken be¬

schäftigen sich mit ernsteren Dingen. Nach
kurzer Zeit hält der Wagen vor dem bezeich-
neten Hause. Es ist ein kleines freundliches
Gebäude. Rasch springt die Kleine aus dem

Wagen und stürmt die vier Treppen zur
zweiten Etage hinan. Kaum vermag der
Arzt ihr zu folgen.

Oben anqelangt, öffnete sic behutsam die
Türe und führt ihn in ein schwach erleuchte¬
tes wohnlich eingerichtetes Zimmer und durch
eine zweite Türe in das Krankenzimmer.
Beim Durchschreiten fällt sein Blick auf ein
großes Gemälde. Einen Augenblick stutzt er;
denn tatsächlich findet er in de» Zügen der
schönen Frau eine unverkennbare Aehnlichkeit
mit dem Bilde, das in seinem Besitz ist. Das
Kind stürzt sich mit jugendlichem Ungestüm
auf ein Bett, dar in der äußersten Ecke des

Zimmers steht und die Frage: „Wo warst
Du so lange, mein Liebling?", und die schwache
Stimme, die sie stellt, beweisen Dr. Hoff«
mann genügend, daß dort die Kranke liegt.

„Ach, Großmütterchen, verzeih' mir," sagt
die kleine Constanze mitschmeichelnder Stimme,
„ich habe trotz Deines Verbotes einen Arzt

gerufen. Du mußt mir deshalb nicht böse seni."
Jetzt bemerkte die Kranke den Arzt, der

sichtlich bewegt über die Sorge und Liebe
Constanzens im Hintergründe deS Zimmers
steht.

„Sie entschuldigen," sagt sie mit zitternder
Stimme, während ihre abgezehrte Hand lieb¬
kosend über den Kopf ihres Lieblings fuhr,
„daß die Kleine Sie hierher bemühte. Aber
sie macht sich große Sorge um mich und stellt
sich meine kleine Erkältung viel schlimmer
vor, als sie in Wirklichkeit ist." Nun schraubte
Constanze die Lampe höher und Professor
Hoffman« konnte die Sprecherin deutlich er¬
kennen. Ein gutmütiges Gesicht, umrahmt

von schneeweißem Haar, blickt ihm entgegen.
Aber kaum hatte er sie gesehen, als er er¬
staunt ausrief: „Gott, Anna, sind Sie es!"

Freudig leuchtete das A^ge der Greisin auf,
als sie erwiderte: „Ja, Herr Sanitätsrat, ich
bin Anna. Ich hatte Sie gleichjwiedererkannt,
nnd es tut mir in der innersten Seele wohl,

daß auch Sie mich nicht vergessen haben."
Erstaunt blickt Constanze von der einen zum

anderen. Der Arzt nimmt die Kleine bei der
Hand nnd läßt sie in das Nebenzimmer treten.
Ein leichter Anflug von^ Influenza hatte die
Kranke befallen, doch stand für den Augenblick
keine Gefahr zn befürchten. Nur mußte sich
die Kranke bei ihrem hohen Alter sehr in acht
nehmen und besonders vor einem Rückfalle
hüten. Nachdem er die nötigen Anordnungen
getroffen, erkundigteer sich teilnahmsvoll nach
ihrem bisherigen Lebensschicksale. Anna Ströter
war im Hause des Großkaufmanns Andre als
Kinderwärteri» tätig gewesen, und wie gut sie
mit Kindern umzugehen wußte, davon legte
die Liebe, mit der die Kinder ohne Ausnahme
an ihr hingen, beredtes Zeugnis ab. In die¬
ser Stellung lernte sie Paul Hoffmann kennen,
der ein Freund des leider so früh verstorbenen
Sohnes ihrer Herrschaft war. Nach dem Tode
ihrer Herrin führte sie de» Haushalt ihres
Herrn. Um diese Zeit bewarb sich Panl, der
eine Stelle als Assistenzarzt des städtischen
Krankenhauses inne hatte, um die Hand Con¬
stanze Andres. Mit inniger Liebe waren beide
einander zugetan; aber so sehr sie auch ihre
gegenseitige Neigung verheimlichten, das durch
Liebe und Sorge geschärfte Auge der treuen
Wärterin hatte gar bald erkannt, wie es um
ihre junge Herrin stand. Doch um keinen

Preis hätte sie dieses süße Geheimnis ver¬
raten mögen. War doch auch sie dem schmucken
jungen Manne von Herzen zugetan.

Da traf sie eines Tages wie ein Blitz aus
heiterem Himmel die niederschmetternde Nach¬
richt, daß Bankier Frank um die Hand der
einzigen Tochter augehalten. Alle» Bitten
und Flehen, alle gütigen und ernsten Vor¬
stellungen von seiten Constanzen- halfen
nichts. Herr NndrL hatte über die Hand
seiner Tochter verfügt, und wer den eisernen
Willen des sonst so gute» Vaters kannte,
wußte, daß nichts seinen Plan umstoßen konnte.

So fand denn die Hochzeit statt. Von
Schmerz gebeugt, hatte sich Paul in die Re¬
sidenzstadt N. zurückgezogen und suchte in
seiner Praxis Vergessen und Trost. Wohl

hatte er einige Zeit nachher durch die Zeitung
den Tod Herrn Andr S erfahren, und ein
Jahr später den großen Bankkrach der F rma

Frank. Von Constanze selbst hatte er seither
nichts mehr gehört. Von ihr erfuhr er jetzt
durch Anna, und das, was er hörte, war nur
zu sehr geeignet, sein Herz zu erschüttern.
Kummer und Gram um den Verlust des so
innig Geliebten hatten ihre Gesundheit stark
erschüttert. Da Frank, den man nur als
galanten, liebenswürdigen Kavalier und hie
und da vielleicht etwas Lebemann kannte,
sich nach seiner Heirat als Spieler und Trin¬
ker entpuppte, so war es kein Wunder, daß

der Gesundheitszustand Constanzens immer
bedenklicher wurde.

Dazu gesellte sich die Sorge um den Gemahl,
der oft Tage und Nächte von seinem Hause
fern blieb. Einigen Trost in ihrem Leiden
brachte ihr die Geburt der kleinen Constanze.

Auch Frank war hocherfreut, undeine Besserung
schien i» ihm vorzugehen. Doch die Reue
kam zu spät. Er hatte in seinem Leichtsinne
die Depositen seiner Bank angegriffen, und
da er dieselben nicht ersetzen konnte, stand er
vor seinem Ruin. Tot fand man ihn eines
Tages an seinem Schreibtische sitzen. Ein
Herzschlag hatte seinem jugendlichen Leben
ein jähes Ende bereitet.

Nur dadurch, daß seine Frau den größten
Teil des väterlichen Vermögens opferte,

rettete sie seinen ehrlichen Namen und bewahrte
ihr Kind vor Schande. Gleich nach seinem
Tode zog sie in die Residenzstadt R. und
lebte hier von dem Reste ihres väterlichen
Vermögens in stiller Abgeschiedenheit unter
ihrem Mädchennamen. Anna, die auch die
Pflege des kleinen Mädchens übernommen

hatte, hielt treu an ihrer Seite aus. Doch
nicht allzu lange sollte sich die junge Frau
der endlich gefundenen Ruhe erfreuen. Eine
schwere Krankheit, die natürliche Folge der
vielen Aufregungen, gab ihr endlich den

ewigen Frieden. Schwere;: Kummer ver¬
ursachte ihr die Sorge um die Zukunft des
unmündigen Wesens an ihrer Seite, und sie
ließ sich von der treuen Anna das Ver¬
sprechen geben, stets auf die kleine Constanze
ein wachsames Auge zu haben und ihr eine
standesgemäße Erziehung angedeihen zu lasten.
Wie treu die Dienerin ihr Gelöbnis erfüllt,
davon konnte Dr. Hoffmann sich jetzt persön¬
lich überzeugen.

Hatte auch Anna in ihrer Bescheidenheit
ihrer Verdienste nicht erwähnt, so sah
der Arzt doch nur zu wohl, wie aufopfernd
diese treue Seele gehandelt hatw. Lächelnd ver¬

nahm er ihre Klage, daß in diesem Jahre die
kleine Constanze nicht, wie bisher, ei» fröh¬
liches Weihnachtsfest mit Christbaum und
Kerzenschmnck feiern könne. Eine Nachbarin

forgte für die Kranke und den kleinen Haus¬
halt, aber die Sorge um ihre eigene Familie
hinderte sie daran, auch den Herzenswünschen
der kleinen Constanze zu genügen. Der Pro¬

fessor schaffte bald Abhiilfe. Mit seinem
Diener Peter kaufte er einen stattlichen Christ¬
baum ei«; für das kleine Mädchen, das im

Sturm fein Herz erobert, opferte er sogar
einen Teil seiner Nachtruhe, indem er selbst
alles zum Feste vorbereitete. Die übergroße
kindliche Freude und Dankbarkeit, die sich in
einer stürmischen Umarmung und einem herz¬
haften Kuß der Kleinen Luft mache und die
Träne im Auge der treuen Wärterin waren
ihm reichlicher Lohn.

Wie lieblich und ergreifend das Bild war,
das die wenigen frohen Gesichter boten, konnte
mau am besten daran erkennen, daß selbst der
alte brummige Diener sich mehrmals mit dem
Rücken" seiner runzeligen Hand über die

Augen fuhr. Von nun an war der Professor
täglich ein gern gesehener Gast in der kleinen
Wohnung, und hielten ihn dringende Geschäfte

einmal fern, so belehrten ihn die trübselige
Miene der kleinen Constanze und ein eigen¬
tümliches Gefühl der Verlassenheit in seiner
eigenen Brust, daß sie einander unentbehrlich
wären. Deshalb schritt er bald zur Aus¬
führung eines Planes, der schon lauge in

feinem Innern feste Gestalt angenommen hatte.
Nach der vollständigen Genesung Annas nahm
er Seide in sein Haus auf. Mit der Liebe
und Sorgfalt eines zärtlichen Vaters leitete
er die Erziehung des Kindes. Dieses war

bald der ganze Sonnenstrahl des ganzen Hanfes
und wenn es galt, ihr einen einen Wunsch zu
erfüllen, so war Peter gern bereit, Stunden
weit zu laufen und nicht oft genng konnte man

ihn einem guten Freunde gegenüber versichern
hören: „Erst muß ich unser kleines Fräuleinchen

fragen, ob sie keinen Wunsch hegt, dann stehe
ich gern zu Deinen Dlensten."
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